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Vorwort des Schrittleiters

Die Abteilung Biographie, dıe Jeweıls das 1ICUC Jahrbuch eröffnet, VCI-

u11 mıt E.DITH STEINS autobiographischem Bericht 1Ns Jahr 1914,
als der Erste Weltkrieg begann, ber den S1C Recht SaglC, »cClafß
SAaNz anders wuüuürde als alle früheren Kriege;« allerdings dauerte
nıcht eın Paar Monate, W1€E S1C dachte, sondern ber vIier Jahre un:
nıchts mehr WLr danach WI1€E vorher! In 1ne SaNz andere elt führt
uUu1ls der Beıtrag der Präsıdentin der Edırch Stein Gesellschaftt Deutsch-
land, KATHARINA SEIFERT, mıt ıhrem Beıtrag ber dıe » Vırgo sapıens«
VOoO  — Beuron.
Von Edırch Steins Aktualitdat legen dıesmal dre1 unterschiedliche Aut-
Satze Zeugnis 1b MALGORZATA BOGACZYK-VORMAYR stellt u11l Edırch
Stein als Dialogdenkerin VOÖIL, WOmILt S1C 1ne heute mehr denn Je
übende un: notwendige Geisteshaltung Edırch Stein exemplıtizıert;
JERZY MACHNACZ oreift mı1t seınem Vortrag »Edıth Steins Verbindung

Koman Ingarden und ıhre Bedeutung für Polen« e1Ines der Zıele der
Edıch Stein Gesellschaft Deutschland aut un: JOACHIM FELDES un:
(SÜNTHER SALTIN stellen iın ıhrem Beıtrag dıe der Patronın Furopas -
weıhte Edith-Stein-Kapelle iın Schitterstadt VOoO  s

Das VOo  — HANNA-BARBARA (3ERL-FALKOVITZ iın Wıen gehaltene Reterat
»Deutsche Geistesgeschichte VOo  — 1910 bıs 1930 der Hıntergrund für
Edıch Ste1n« eröftnet dıe Abteilung Philosophiegeschichte, der RENE
KASCHKE mıt seınen Ausführungen ber Edırch Ste1i1ns Philosophie 1mM
Kontext der zeıtgenössıschen Philosophie und ÄNDRFAS LUKAS mı1t SE1-
1ICI Studıe ber Recht un: Staat be]l Edırth Stein welıtere wertvolle un:
originelle Änregungen biıeten. Es wırd sehr schön deutlıch, WI1€E 1ne
bessere Kenntnıiıs des philosophıschen un: geistesgeschichtlichen Kon-
LEeXTIES ZU besseren Verstäiändnıs Edırch Steins beiträgt. Diese Thematık
1ST. sıcher och e1in fruchtbares Feld für welıtere Studıen.
Dem Themenbereıich Religionsphilosophie 1ST dıe Abhandlung des chı-
lenıschen Benediktiners KODRIGO ÄATvARE7 ber Edırth Stein und se1lnen
Ordensbruder Joseph Gredt gew1ıdmet, be]l dem dem AÄAutoeor den
Eıintluss VOo  — Gredt auf Edırch Ste1ins Hauptwerk Endliches UN ewLLES
e1n geht, wäihrend BERND URBAN 1mM zweıten Teıl SeINESs austührlıchen
Autsatzes och eiınmal der Platon-Rezeption durch Edırth Stein nach-
spurt.

Vorwort des Schriftleiters

Die Abteilung Biographie, die jeweils das neue Jahrbuch eröffnet, ver-
setzt uns mit EDITH STEINS autobiographischem Bericht ins Jahr 1914,
als der Erste Weltkrieg begann, über den sie zu Recht sagte, »daß er
ganz anders würde als alle früheren Kriege;« allerdings dauerte er
nicht ein paar Monate, wie sie dachte, sondern über vier Jahre – und
nichts mehr war danach so wie vorher! In eine ganz andere Welt führt
uns der Beitrag der Präsidentin der Edith Stein Gesellschaft Deutsch-
land, KATHARINA SEIFERT, mit ihrem Beitrag über die »Virgo sapiens«
von Beuron.
Von Edith Steins Aktualität legen diesmal drei unterschiedliche Auf-
sätze Zeugnis ab: MAŁGORZATA BOGACZYK-VORMAYR stellt uns Edith
Stein als Dialogdenkerin vor, womit sie eine heute mehr denn je zu
übende und notwendige Geisteshaltung an Edith Stein exemplifiziert;
JERZY MACHNACZ greift mit seinem Vortrag »Edith Steins Verbindung
zu Roman Ingarden und ihre Bedeutung für Polen« eines der Ziele der
Edith Stein Gesellschaft Deutschland auf und JOACHIM FELDES und
GÜNTHER SALTIN stellen in ihrem Beitrag die der Patronin Europas ge-
weihte Edith-Stein-Kapelle in Schifferstadt vor.
Das von HANNA-BARBARA GERL-FALKOVITZ in Wien gehaltene Referat
»Deutsche Geistesgeschichte von 1910 bis 1930: der Hintergrund für
Edith Stein« eröffnet die Abteilung Philosophiegeschichte, zu der RENÉ

RASCHKE mit seinen Ausführungen über Edith Steins Philosophie im
Kontext der zeitgenössischen Philosophie und ANDREAS LUKAS mit sei-
ner Studie über Recht und Staat bei Edith Stein weitere wertvolle und
originelle Anregungen bieten. Es wird sehr schön deutlich, wie eine
bes sere Kenntnis des philosophischen und geistesgeschichtlichen Kon -
textes zum besseren Verständnis Edith Steins beiträgt. Diese Thematik
ist sicher noch ein fruchtbares Feld für weitere Studien.
Dem Themenbereich Religionsphilosophie ist die Abhandlung des chi-
lenischen Benediktiners RODRIGO ÁLVAREZ über Edith Stein und seinen
Ordensbruder Joseph Gredt gewidmet, bei dem es dem Autor um den
Einfluss von Gredt auf Edith Steins Hauptwerk Endliches und ewiges
Sein geht, während BERND URBAN im zweiten Teil seines ausführlichen
Aufsatzes noch einmal der Platon-Rezeption durch Edith Stein nach-
spürt.
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Dass Edırch Stein a„uch für dıe Spiritnalitat wichtig un: ergiebig ISt,
zeıgen dıe Überlegungen VOo  — ( CHRISTOPH FIZLER ZU Hırtenmaeotiv als
Moment der geistlichen Berufung Edırch Ste1ins und der Einladung,
dem Hırten tolgen, SOWI1e auch dıe Interpretation, dıe HA-
RAÄA[.I) MÜLLER-BAUSSMANN dem Titel »Mıt Marıa WI1€E Marıa VOoOoI

(3OtTt stehen« VOo  — den Aufzeichnungen Edırch Ste1ins ıhren Vorbere1-
tungsexerzıtien für ıhre ewıgen Gelübde oibt
ÄAm Ende des Bandes sınd WI1€E üblich dıe Edith-Stein-Bibliographie
(für tınden, dıe Mitteilungen, VOo  — denen diesmal das Inter-
VICEW VOo  — Dr Marcus Naup mıt dem Wıener Künstler Reıinhard
TIrınkler und dıe Ehrung VOoO  — TAauU Prot. Dr Rıta SuftSsmurch durch dıe
Verleihung des Göttinger Edıth-Stein-Preises esonders erwihnens-
WEeTrtL sınd, und dıe Rezension.

München, Februar 2014, dem Fırmungstag VOo  — Edırch Stein

Ulrich Dobhan OCD

Erganzungen un: Berichte den Mıtteilungen wWw1e auch ZUr Edith-Stein-Bibliogra-
phıe sınd immer wıllkommen: ulrıchocd@hotmauil.com. Än dieser Stelle bedanke ich
miıch be1 meınem Mıtbruder Herrgesell CICD für seine Internet-Suche ach Hınwel-
SCI] Edıth Stein.

Dass Edith Stein auch für die Spiritualität wichtig und ergiebig ist,
 zeigen die Überlegungen von CHRISTOPH HEIZLER zum Hirtenmotiv als
Moment an der geistlichen Berufung Edith Steins und der Einladung,
dem guten Hirten zu folgen, sowie auch die Interpretation, die HA-
RALD MÜLLER-BAUSSMANN unter dem Titel »Mit Maria wie Maria vor
Gott stehen« von den Aufzeichnungen Edith Steins zu ihren Vorberei-
tungsexerzitien für ihre ewigen Gelübde gibt.
Am Ende des Bandes sind wie üblich die Edith-Stein-Bibliographie
(für 2013) zu finden, die Mitteilungen,1 von denen diesmal das Inter-
view von Dr. Marcus Knaup mit dem Wiener Künstler Reinhard
Trinkler und die Ehrung von Frau Prof. Dr. Rita Süßmuth durch die
Verleihung des Göttinger Edith-Stein-Preises besonders erwähnens-
wert sind, und die Rezension.

München, 2. Februar 2014, dem Firmungstag von Edith Stein

Ulrich Dobhan OCD

1 Ergänzungen und Berichte zu den Mitteilungen wie auch zur Edith-Stein-Bibliogra-
phie sind immer willkommen: ulrichocd@hotmail.com. An dieser Stelle bedanke ich
mich bei meinem Mitbruder T. Herrgesell OCD für seine Internet-Suche nach Hinwei-
sen zu Edith Stein.

8
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Biographie

E.DITH STEIN!

Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs

Vorbemerkung: In diesem Jahr jährt sich ZU 100 Mal der Ausbruch
des Ersten Weltkriegs; daruber hat Edith Stein PINEN anschaulichen
Bericht verfasst, der hier gekurzt folgt.
Mıtten ın friedliches Studentenleben hıneın platzte dıe Bombe
des serbıschen Könıigsmordes. Der Juli W ar ertuüllt VOo der rage 1I'd

eiınem europäischen Krıiege kommen? Alles sah danach AUS, als
ob eın schweres (Gewiıtter heraufzöge. ber WIr konnten nıcht fas-
SCIL, da{ß wırklıch dazu kommen sollte. Wer 1m Krıeg oder ach
dem Krıeg herangewachsen 1StT, der annn sıch VOo der Sıcherheıt, ın
der WITr bıs 1914 leben glaubten, keıne Vorstellung machen. Der
Frieden, dıe Festigkeıit des Besıtzes, dıe Beständigkeıt der gewohnten
Verhältnisse u11 W1€e 1nNne unerschütterliche Lebensgrundlage.
Als II1LE.  — schliefßlich merkte, da{ß der Sturm unauthaltsam näiherkam,
suchte ILEL  — sıch den Verlauf klarzumachen. Das stand fest, da{ß Sa Z
anders wuüuürde als alle früheren Krıege. 1nNe entsetzliche Vernichtung
wuüuürde se1n, da{ß nıcht lange dauern könnte. In eın Paat Oonaten
wuüuürde alles vorbel Se1IN.009.09xp 04.04.14 13:31 Seite 9  1. Biographie  EDIH StEInN!  Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs  Vorbemerkung: In diesem Jahr jährt sich zum 100. Mal der Ausbruch  des Ersten Weltkriegs; darüber hat Edith Stein einen anschanlichen  Bericht verfasst, der hier gekürzt folgt.  Mitten ın unser friedliches Studentenleben hinein platzte die Bombe  des serbischen Königsmordes. Der Juli war erfüllt von der Frage: Wird  es zu einem europäischen Kriege kommen? Alles sah danach aus, als  ob ein schweres Gewitter heraufzöge. Aber wir konnten es nicht fas-  sen, daß es wirklich dazu kommen sollte. Wer im Krieg oder nach  dem Krieg herangewachsen ist, der kann sich von der Sicherheit, in  der wir bis 1914 zu leben glaubten, keine Vorstellung machen. Der  Frieden, die Festigkeit des Besitzes, die Beständigkeit der gewohnten  Verhältnisse waren uns wie eine unerschütterliche Lebensgrundlage.  Als man schließlich merkte, daß der Sturm unaufhaltsam näherkam,  suchte man sich den Verlauf klarzumachen. Das stand fest, daß er ganz  anders würde als alle früheren Kriege. Eine so entsetzliche Vernichtung  würde es sein, daß es nicht lange dauern könnte. In ein paar Monaten  würde alles vorbei sein. ...  Als ich zur letzten Seminarsitzung in Reinachs Arbeitszimmer trat,  war noch niemand da. Auf seinem Schreibtisch lag ein großer, aufge-  schlagener Atlas. Bald nach mir kam Kaufmann. Auch er bemerkte  die aufgeschlagene Landkarte. »Reinach studiert auch den Atlas«,  sagte er. Es wurde an diesem Abend nicht mehr philosophiert. Man  sprach nur noch von den kommenden Ereignissen. »Sie müssen auch  mit, Herr Doktor?«, fragte Kaufmann. »Ich mwß nicht, ich darf«, gab  ' Aus dem Leben einer jüdischen Familie (ESGA 1,240-246).Als ıch ZU  - eizten Semimarsıtzung ın Reinachs Arbeitszımmer Lral,
W ar och nıemand da Auft seiınem Schreibtisch lag eın oroßer, aufge-
schlagener Atlas Bald ach MI1r kam Kautmann. uch bemerkte
die aufgeschlagene Landkarte. »Reinach studıert auch den Atlas«,

Es wurde dıiesem Abend nıcht mehr phılosophiert. Man
sprach 1U och VOo den kommenden Ereijgnissen. »S1e mussen auch
mıt, Herr Doktor?«, fragte Kautmann. »Ich mufß nıcht, ıch darf«, yab

! Ayus dem Leben einer jüdischen Familie $  —

1. Biographie

EDITH STEIN1

Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs

Vorbemerkung: In diesem Jahr jährt sich zum 100. Mal der Ausbruch
des Ersten Weltkriegs; darüber hat Edith Stein einen anschaulichen
Bericht verfasst, der hier gekürzt folgt.

Mitten in unser friedliches Studentenleben hinein platzte die Bombe
des serbischen Königsmordes. Der Juli war erfüllt von der Frage: Wird
es zu einem europäischen Kriege kommen? Alles sah danach aus, als
ob ein schweres Gewitter heraufzöge. Aber wir konnten es nicht fas-
sen, daß es wirklich dazu kommen sollte. Wer im Krieg oder nach
dem Krieg herangewachsen ist, der kann sich von der Sicherheit, in
der wir bis 1914 zu leben glaubten, keine Vorstellung machen. Der
Frieden, die Festigkeit des Besitzes, die Beständigkeit der gewohnten
Verhältnisse waren uns wie eine unerschütterliche Lebensgrundlage.
Als man schließlich merkte, daß der Sturm unaufhaltsam näherkam,
suchte man sich den Verlauf klarzumachen. Das stand fest, daß er ganz
anders würde als alle früheren Kriege. Eine so entsetzliche Vernichtung
würde es sein, daß es nicht lange dauern könnte. In ein paar Monaten
würde alles vorbei sein. …
Als ich zur letzten Seminarsitzung in Reinachs Arbeitszimmer trat,
war noch niemand da. Auf seinem Schreibtisch lag ein großer, aufge-
schlagener Atlas. Bald nach mir kam Kaufmann. Auch er bemerkte
die aufgeschlagene Landkarte. »Reinach studiert auch den Atlas«,
sagte er. Es wurde an diesem Abend nicht mehr philosophiert. Man
sprach nur noch von den kommenden Ereignissen. »Sie müssen auch
mit, Herr Doktor?«, fragte Kaufmann. »Ich muß nicht, ich darf«, gab

9
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Reinach zurück. Ich freute miıch herzlıiıch ber diese Äntworr. S1e eNL-

sprach durchaus meınem eıgenen Empfinden. Von Tag Tag steıgerte
sıch dıe rregung. Ich verhıelt miıch 1ber damals schon > W1€e 1C
spater ın solchen Krısentagen manz bewulfist Ltun pflegte: Ich blieb
ruhıg be]l meıner Arbeıt, obwohl innerlıch bereıt, jeden Augenblick
1abzubrechen. Es wıderstrebte MITr, durch Herumlauten und unnutzes
Gerede dıe allgemeıine Aufregung vermehren. Es hat miıch ımmer
gefreut, WCI1L1 1C be1l Homer las, W1€ Hektor se1ıne Czattın 1n Haus
und ıhre Arbeiıt welst, nachdem VOo ıhr und seiınem Sohnleın
für ımmer Abschied A  IILELLCH hat
So Sa{ 1C Julı nachmıiıttags Uhr meınem kleinen
Schreibtisch und vertiette miıch ın Schopenhauers » D1Ie Welt als W ille
und Vorstellung«. Um wollte ıch och 1Ne Vorlesung besuchen. Da
klopfte meıne Tür, und Fräuleıin Scharf kam mıt ıhrer Freundın,
Fräuleıin Merk, a„uch elner Schlesierin, hereın. S1e berichteten, da{ß ıch
mMır den Weg SParch könnte. Es SCe1 eın Anschlag Schwarzen Brett,
da{ß der Kriegszustand erklärt SC1 und alle Vorlesungen authörten. S1e
beıde wollten heute 1bend eimtahren. ıhrend WIr och sprachen,
klopfte ZU zweıtenmal. Es Wr Nellı (ourant. Rıchard hatte seınen
Gestellungsbeftehl bekornrnen. Wenn dıe Mobilmachung angeordnet
würde, mufte sıch ach wenıgen Tagen be]l seiınem Ersatzbatauillon
ın Thüriıngen als Offiziersstellvertreter eintinden. 1E sollte nıcht alleın
ın Göttingen bleiben, sondern be]l ıhrem Vater ın Breslau das Ende
des Krıieges Und da Rıchard meınte, da{ß bald ach Begınn
der Mobilmachung dıe Bahnen für den Privatverkehr würden,
sollte S1C schon heute 1bend 1breisen. 1C mıttahren wolle Ich
überlegte eınen Augenblick: Göttingen lag 1mM Herzen Deutschlands
und hatte wen1g Aussıcht, eınen Feınd Gesıicht bekornrnen‚
SC1 denn als Gefangenen. Breslau dagegen W ar 1U wenıge Stunden
VOo der russıschen (srenze entternt und W ar dıe wichtigste Festung
des Ustens:; W ar nıcht ausgeschlossen, da{ß bald VOo russıschen
Iruppen belagert wuürde. Meın Entschlufß W ar gefalt. Ich klappte dıe
» Welt als Wılle und Vorstellung« Z seltsarnerweise habe ıch das Buch
n1e wıieder VOLSCHOININCN. Es W ar Jetzt eLiwa1 Uhr, und Sing

Zug Ich hatte och vıel bıs dahın erledigen. So iıch,
W ıch mIıt allem fertig würde, wollte ıch 17 be]l (ourants se1n,

mIt ıhnen ZU  S Bahn tahren. Damıt WIr u1lls009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 10  Reinach zurück. Ich freute mich herzlich über diese Antwort. Sie ent-  sprach durchaus meinem eigenen Empfinden. Von Tag zu Tag steigerte  sich die Erregung. Ich verhielt mich aber damals schon so, wie ich es  später in solchen Krisentagen ganz bewußt zu tun pflegte: Ich blieb  ruhig bei meiner Arbeit, obwohl innerlich bereit, jeden Augenblick  abzubrechen. Es widerstrebte mir, durch Herumlaufen und unnützes  Gerede die allgemeine Aufregung zu vermehren. Es hat mich immer  gefreut, wenn ich bei Homer las, wie Hektor seine Gattin ins Haus  und an ihre Arbeit weist, nachdem er von ihr und seinem Söhnlein  für immer Abschied genommen hat.  So saß ich am 30. Juli nachmittags um 4 Uhr an meinem kleinen  Schreibtisch und vertiefte mich in Schopenhauers »Die Welt als Wille  und Vorstellung«. Um 5 wollte ich noch eine Vorlesung besuchen. Da  klopfte es an meine Tür, und Fräulein Scharf kam mit ihrer Freundin,  Fräulein Merk, auch einer Schlesierin, herein. Sie berichteten, daß ich  mir den Weg sparen könnte. Es sei ein Anschlag am Schwarzen Brett,  daß der Kriegszustand erklärt sei und alle Vorlesungen aufhörten. Sie  beide wollten heute abend heimfahren. Während wir noch sprachen,  klopfte es zum zweitenmal. Es war Nelli Courant. Richard hatte seinen  Gestellungsbefehl bekommen. Wenn die Mobilmachung angeordnet  würde, müßte er sich nach wenigen Tagen bei seinem Ersatzbataillon  ın Thüringen als Offiziersstellvertreter einfinden. Sie sollte nicht allein  in Göttingen bleiben, sondern bei ihrem Vater in Breslau das Ende  des Krieges erwarten. Und da Richard meinte, daß bald nach Beginn  der Mobilmachung die Bahnen für den Privatverkehr gesperrt würden,  sollte sie schon heute abend abreisen. Ob ich mitfahren wolle. Ich  überlegte einen Augenblick: Göttingen lag im Herzen Deutschlands  und hatte wenig Aussicht, einen Feind zu Gesicht zu bekommen, es  sei denn als Gefangenen. Breslau dagegen war nur wenige Stunden  von der russischen Grenze entfernt und war die wichtigste Festung  des Ostens; es war nicht ausgeschlossen, daß es bald von russischen  Truppen belagert würde. Mein Entschluß war gefaßt. Ich klappte die  »Welt als Wille und Vorstellung« zu; seltsamerweise habe ich das Buch  nie wieder vorgenommen. Es war jetzt etwa 5 Uhr, und um 8 ging  unser Zug. Ich hatte noch viel bis dahin zu erledigen. So sagte ich,  wenn ich mit allem fertig würde, wollte ich um % 8 bei Courants sein,  um mit ihnen zur Bahn zu fahren. Damit trennten wir uns. ....  Der Bahnhof und der Zug waren natürlich voll von Reisenden. Wir  konnten nicht nach Eichenberg fahren, wo wir sonst den Anschluß  10Der Bahnhoft und der Zug natuürlıch voll VOo Reisenden. Wır
konnten nıcht ach Eichenberg tahren, WIr den Anschlufßß
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Reinach zurück. Ich freute mich herzlich über diese Antwort. Sie ent-
sprach durchaus meinem eigenen Empfinden. Von Tag zu Tag steigerte
sich die Erregung. Ich verhielt mich aber damals schon so, wie ich es
später in solchen Krisentagen ganz bewußt zu tun pflegte: Ich blieb
ruhig bei meiner Arbeit, obwohl innerlich bereit, jeden Augenblick
abzubrechen. Es widerstrebte mir, durch Herumlaufen und unnützes
Gerede die allgemeine Aufregung zu vermehren. Es hat mich immer
gefreut, wenn ich bei Homer las, wie Hektor seine Gattin ins Haus
und an ihre Arbeit weist, nachdem er von ihr und seinem Söhnlein
für immer Abschied genommen hat.
So saß ich am 30. Juli nachmittags um 4 Uhr an meinem kleinen
Schreibtisch und vertiefte mich in Schopenhauers »Die Welt als Wille
und Vorstellung«. Um 5 wollte ich noch eine Vorlesung besuchen. Da
klopfte es an meine Tür, und Fräulein Scharf kam mit ihrer Freundin,
Fräulein Merk, auch einer Schlesierin, herein. Sie berichteten, daß ich
mir den Weg sparen könnte. Es sei ein Anschlag am Schwarzen Brett,
daß der Kriegszustand erklärt sei und alle Vorlesungen aufhörten. Sie
beide wollten heute abend heimfahren. Während wir noch sprachen,
klopfte es zum zweitenmal. Es war Nelli Courant. Richard hatte seinen
Gestellungsbefehl bekommen. Wenn die Mobilmachung angeordnet
würde, müßte er sich nach wenigen Tagen bei seinem Ersatzbataillon
in Thüringen als Offiziersstellvertreter einfinden. Sie sollte nicht allein
in Göttingen bleiben, sondern bei ihrem Vater in Breslau das Ende
des Krieges erwarten. Und da Richard meinte, daß bald nach Beginn
der Mobilmachung die Bahnen für den Privatverkehr gesperrt würden,
sollte sie schon heute abend abreisen. Ob ich mitfahren wolle. Ich
überlegte einen Augenblick: Göttingen lag im Herzen Deutschlands
und hatte wenig Aussicht, einen Feind zu Gesicht zu bekommen, es
sei denn als Gefangenen. Breslau dagegen war nur wenige Stunden
von der russischen Grenze entfernt und war die wichtigste Festung
des Ostens; es war nicht ausgeschlossen, daß es bald von russischen
Truppen belagert würde. Mein Entschluß war gefaßt. Ich klappte die
»Welt als Wille und Vorstellung« zu; seltsamerweise habe ich das Buch
nie wieder vorgenommen. Es war jetzt etwa 5 Uhr, und um 8 ging
unser Zug. Ich hatte noch viel bis dahin zu erledigen. So sagte ich,
wenn ich mit allem fertig würde, wollte ich um ½ 8 bei Courants sein,
um mit ihnen zur Bahn zu fahren. Damit trennten wir uns. ….
Der Bahnhof und der Zug waren natürlich voll von Reisenden. Wir
konnten nicht nach Eichenberg fahren, wo wir sonst den Anschluß
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die yrofße Bahnstrecke Cassel-Breslau tanden, sondern mufiten
ach Cassel. SOweIılt begleitete u115 Rıchard. In Casse] W ar dıe Autre-
U1 und Verwirrung och orößer. Es W ar nıcht eiınmal ermuitteln,
ob der Zug, ın den WITr stiegen, wırklıch ach Breslau INg DI1e Be-

wufiten selbst nıcht Besche1d und lıeßen sıch schliefßlich AL
nıcht mehr blicken, nıcht ımmer wıeder gefragt werden. An
jeder Eısenbahnbrücke, ber dıe WIr tuhren, stand eın Wachtposten.
Das W ar eın kleiner Vorgeschmack des Krıieges. Im übrigen wurde
ımmer ruhiger und geordneter, J€ weıter WIr ach (JIsten kamen. Die-
selbe Beobachtung habe ıch spater be]l Begınn der Revolution gemacht.
Eınmal mulfsiten WITr UNTerWCDS längere eIt haltmachen, weıl der
Maschıiıne 1uszubessern W Afl. Das W ar schon näichsten Tag
AÄAus allen Abteılen kletterten dıe Reisenden hınaus und lagerten sıch

Wegrand 1mM hellen Julıi-Sonnenscheın. Es W ar eın frıiedliches und
trohliches Bıld und berührte eınen seltsam, W II1LE.  — daran dachte,
da{ß ILLE  — ın den Krıeg hıneintuhr. Irgendwo UNTerwWeSS fand sıch der

Danzıger u11l ÄAm spaten Nachmiuittag des 31 Julı langten
WIr ın Breslau009.Gxp 04.04.14 13:31 Seite 11  an die große Bahnstrecke Cassel-Breslau fanden, sondern mußten  nach Cassel. Soweit begleitete uns Richard. In Cassel war die Aufre-  gung und Verwirrung noch größer. Es war nicht einmal zu ermitteln,  ob der Zug, in den wir stiegen, wirklich nach Breslau ging. Die Be-  amten wußten selbst nicht Bescheid und ließen sich schließlich gar  nicht mehr blicken, um nicht immer wieder gefragt zu werden. An  jeder Eisenbahnbrücke, über die wir fuhren, stand ein Wachtposten.  Das war ein kleiner Vorgeschmack des Krieges. Im übrigen wurde es  immer ruhiger und geordneter, je weiter wir nach Osten kamen. Die-  selbe Beobachtung habe ich später bei Beginn der Revolution gemacht.  Einmal mußten wir unterwegs längere Zeit haltmachen, weil an der  Maschine etwas auszubessern war. Das war schon am nächsten Tag.  Aus allen Abteilen kletterten die Reisenden hinaus und lagerten sich  am Wegrand ım hellen Juli-Sonnenschein. Es war ein friedliches und  fröhliches Bild und berührte einen seltsam, wenn man daran dachte,  daß man in den Krieg hineinfuhr. Irgendwo unterwegs fand sich der  treue Danziger zu uns. Am späten Nachmittag des 31. Juli langten  wir ın Breslau an. ... Meine Mutter wartete am Fenster und kam mir  auf die Straße entgegen. Sie stand schon am Wagenschlag, als ich aus-  stieg. »So gut hast du noch nie gefolgt«, sagte sie freudestrahlend. Ich  mußte das Lob ablehnen: Ihre Weisung, schleunigst nach Hause zu  kommen, hatte mich in Göttingen nicht mehr erreicht.  Die ganze Familie war zusammen. Selbst Bibersteins waren da. Zu  meinem Erstaunen war man gar nicht so erfüllt von den Ereignissen  wie ich. »Nur keine Angst!«, sagte meine Mutter. »Ich habe keine  Angst«, erwiderte ich, »aber es ıst doch durchaus möglich, daß die  Russen in ein paar Tagen über die Grenze kommen.« »Dann nehmen  wir einen Besenstiel und hauen sie wieder raus.« — Ich konnte es kaum  ertragen, am Teetisch zu sitzen und Frau Biberstein ihre alltäglichen  Geschichten erzählen zu hören. Es war für mich geradezu eine Be-  freiung, als meine Mutter mich zu Bett schickte, um mich nach der  durchreisten Nacht auszuschlafen. An Schlaf war freilich nicht zu  denken. Ich war in einer fieberhaften Anspannung, sah aber mit großer  Klarheit und Entschlossenheit den Dingen ins Auge. »Ich habe jetzt  kein eigenes Leben mehr«, sagte ich mir. »Meine ganze Kraft gehört  dem großen Geschehen. Wenn der Krieg vorbei ist und wenn ıch dann  noch lebe, dann darf ich wieder an meine privaten Angelegenheiten  denken.«  11Meıne Multter wartielie Fenster und kam mMır
auf dıe Strafße S1e stand schon Wagenschlag, als ıch AUS-—

stieg. »50 ZuL A4ST du och nıe gefolgt«, S1E treudestrahlend. Ich
mufste das Lob 1ablehnen: Ihre Weıisung, schleunigst ach Hause
kommen, hatte miıch ın Göttingen nıcht mehr erreıcht.
DiIe N Famiuıulıie W ar Selbst Bıbersteins da Zu
meınem Erstaunen W ar IA  — AL nıcht ertüllt VOo den Ereignissen
W1€ 1C » Nur keıne Angst!«, meıne Mutltter. »Ich habe keıne
Ängst«, erwıderte iıch, »4aber 1St doch durchaus möglıch, da{ß die
KRussen ın eın Paat Tagen ber dıe (srenze kommen.« » )ann nehmen
WITFr eınen Besenstiel und hauen S1E wıeder 1414A4U5.<«< Ich konnte aum
9 Teetisch S1ItZzen und TAau Bıberstein ıhre alltäglıchen
Geschichten erzäihlen hören. Es War für miıch geradezu 1Ne Be-
freiung, als meıne Multter mıch eitt schickte, mıch ach der
durchreıisten Nachrt auszuschlaten. An Schlaf W ar treiliıch nıcht
denken. Ich WLr ın eiıner tieberhaften Anspannung, sah 1ber mıt orofßer
Klarheıt und Entschlossenheıt den Dıingen 1n Auge. »Ich habe Jetzt
eın eıgenes Leben mehr«, 1C MIr. »Meıne Kraftrt gehört
dem oroßen Geschehen. Wenn der Krıeg vorbel 1sST un: WL ıch dann
och lebe, dann dart 1C wıeder meıne prıvaten Angelegenheıten
denken.«

an die große Bahnstrecke Cassel–Breslau fanden, sondern mußten
nach Cassel. Soweit begleitete uns Richard. In Cassel war die Aufre-
gung und Verwirrung noch größer. Es war nicht einmal zu ermitteln,
ob der Zug, in den wir stiegen, wirklich nach Breslau ging. Die Be-
amten wußten selbst nicht Bescheid und ließen sich schließlich gar
nicht mehr blicken, um nicht immer wieder gefragt zu werden. An
jeder Eisenbahnbrücke, über die wir fuhren, stand ein Wachtposten.
Das war ein kleiner Vorgeschmack des Krieges. Im übrigen wurde es
immer ruhiger und geordneter, je weiter wir nach Osten kamen. Die-
selbe Beobachtung habe ich später bei Beginn der Revolution gemacht.
Einmal mußten wir unterwegs längere Zeit haltmachen, weil an der
Maschine etwas auszubessern war. Das war schon am nächsten Tag.
Aus allen Abteilen kletterten die Reisenden hinaus und lagerten sich
am Wegrand im hellen Juli-Sonnenschein. Es war ein friedliches und
fröhliches Bild und berührte einen seltsam, wenn man daran dachte,
daß man in den Krieg hineinfuhr. Irgendwo unterwegs fand sich der
treue Danziger zu uns. Am späten Nachmittag des 31. Juli langten
wir in Breslau an. … Meine Mutter wartete am Fenster und kam mir
auf die Straße entgegen. Sie stand schon am Wagenschlag, als ich aus-
stieg. »So gut hast du noch nie gefolgt«, sagte sie freudestrahlend. Ich
mußte das Lob ablehnen: Ihre Weisung, schleunigst nach Hause zu
kommen, hatte mich in Göttingen nicht mehr erreicht.
Die ganze Familie war zusammen. Selbst Bibersteins waren da. Zu
meinem Erstaunen war man gar nicht so erfüllt von den Ereignissen
wie ich. »Nur keine Angst!«, sagte meine Mutter. »Ich habe keine
Angst«, erwiderte ich, »aber es ist doch durchaus möglich, daß die
Russen in ein paar Tagen über die Grenze kommen.« »Dann nehmen
wir einen Besenstiel und hauen sie wieder raus.« – Ich konnte es kaum
ertragen, am Teetisch zu sitzen und Frau Biberstein ihre alltäglichen
Geschichten erzählen zu hören. Es war für mich geradezu eine Be-
freiung, als meine Mutter mich zu Bett schickte, um mich nach der
durchreisten Nacht auszuschlafen. An Schlaf war freilich nicht zu
denken. Ich war in einer fieberhaften Anspannung, sah aber mit großer
Klarheit und Entschlossenheit den Dingen ins Auge. »Ich habe jetzt
kein eigenes Leben mehr«, sagte ich mir. »Meine ganze Kraft gehört
dem großen Geschehen. Wenn der Krieg vorbei ist und wenn ich dann
noch lebe, dann darf ich wieder an meine privaten Angelegenheiten
denken.«
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Der nichste Tag War der Sonntag der Kriegserklärung.“ KRose kam
miıch begrüßen. Von ıhr ertuhr ich, da{ß eın Krankenpflegekursus für
Studentinnen eingerichtet werde. Ich meldete mıch sotort dafür, und
bald W ar ıch jeden Tag 1mM Allerheiligenhospital, hörte Vortrage ber
Kriegschirurgie und Kriegsseuchen und lernte Verbäiände anlegen und
Eınspritzungen machen. Meıne alte Klassengefährtin onl Hamburger
ahm dem Kursus teıl und bemührte sıch 1m Weftteıter mıt mMır
1Ne€e ZuULEC Ausbildung. Unser Krankenpflegelehrbuch enugte mIır
nıcht. Ich ahm daheım Ernas anatomıschen Artlas und ıhre diıcken
medı7zınıschen CGrundrisse Hılte Ich suchte auch S1C un: Lallı häufıig
ın der Frauenklinık auf, mıch 1mM Verbinden ben S1e hatten
orofße Freude meınem Eıter für ıhr Fach ıhrend des Kursus muf{s-
ten WIr angeben, ob WIr u115 dem Roten Kreu7z ZU  - Verfügung stellen
wollten; ob 1U  am für das Festungsgebiet Breslau, für dıe Heımat oder
SAaNZ ohne Bedingung. Natürlıch stellte 1C mıch bedingungslos ZU  S

Verfügung. Ich hatte Ja keınen andern Wunsch als möglıchst bald und
möglıchst weI1lt hinauszukommen, lhebsten dıe Front ın e1in Feld-
lazarett. ber rasch ving das nıcht. Es W ar Überfluß Hıltskrätten.
ach vierwoöochentlicher Ausbildung bestanden WIr dıe Helterinnen-
prüfung. ber kam keıne Eınberufung. Ich durtte miıch ZU  S UÜbung
1mM Allerheiligenhospital weıter betätigen. Eıinige Wochen W ar 1C aut
eilıner Tuberkulosestation, dann auf eilıner chirurgischen Statıon ın
einem Zımmer, ın dem meIlst überfahrene Kınder lagen. Zuletzt halt
ıch ın der chirurgischen Poliklınık. Überall fand 1C reichliıch Arbeit.
Nırgends brauchte ILLE  — sıch als unftes Rad agen tfühlen. Das
Allerheiligenhospital 1St eın orofßes Stidtisches Krankenhaus. Es be-
schäftigt verhältnısmäßıgeg wen1g voll ausgebildete Krankenschwestern;
dıe melste Arbeıt wırd VOo >> Wirterinnen« gemacht: Mädchen ohne
Vorbildung, dıe zunäichst für dıe häuslıchen Arbeıten angestellt WCI -

den, 1aber 1Allmählich der Leıtung der Stationsschwester oder
Stationswärterıin dıe praktischen Handgriffe der Krankenpflege C 1 -

lernen und verrıichten. Ich bekam den Eındruck, da{ß dıe Kranken
nıg hebevolle Autmerksamkeıt vgewöhnt und da{ß treiwillige
Hıltskräfte solchen Stitten des Leıdens dauernd eın reiches Feld
für werktätige Niächstenliebe finden wuüuürden.009.Gxp 04.04.14 13:31 Seite 12  Der nächste Tag war der Sonntag der Kriegserklärung.? Rose kam  mich begrüßen. Von ihr erfuhr ich, daß ein Krankenpflegekursus für  Studentinnen eingerichtet werde. Ich meldete mich sofort dafür, und  bald war ich jeden Tag im Allerheiligenhospital, hörte Vorträge über  Kriegschirurgie und Kriegsseuchen und lernte Verbände anlegen und  Einspritzungen machen. Meine alte Klassengefährtin Tonı Hamburger  nahm an dem Kursus teil und bemühte sich im Wetteifer mit mir um  eine gute Ausbildung. Unser Krankenpflegelehrbuch genügte mir  nicht. Ich nahm daheim Ernas anatomischen Atlas und ihre dicken  medizinischen Grundrisse zu Hilfe. Ich suchte auch sie und Lilli häufig  ın der Frauenklinik auf, um mich im Verbinden zu üben. Sie hatten  große Freude an meinem Eifer für ihr Fach. Während des Kursus muß-  ten wir angeben, ob wir uns dem Roten Kreuz zur Verfügung stellen  wollten; ob nur für das Festungsgebiet Breslau, für die Heimat oder  ganz ohne Bedingung. Natürlich stellte ich mich bedingungslos zur  Verfügung. Ich hatte ja keinen andern Wunsch als möglichst bald und  möglichst weit hinauszukommen, am liebsten an die Front in ein Feld-  lazarett. Aber so rasch ging das nicht. Es war Überfluß an Hilfskräften.  Nach vierwöchentlicher Ausbildung bestanden wir die Helferinnen-  prüfung. Aber es kam keine Einberufung. Ich durfte mich zur Übung  ım Allerheiligenhospital weiter betätigen. Einige Wochen war ich auf  einer Tuberkulosestation, dann auf einer chirurgischen Station ın  einem Zimmer, ın dem meist überfahrene Kinder lagen. Zuletzt half  iıch in der chirurgischen Poliklinik. Überall fand ich reichlich Arbeit.  Nirgends brauchte man sich als fünftes Rad am Wagen zu fühlen. Das  Allerheiligenhospital ist ein großes Städtisches Krankenhaus. Es be-  schäftigt verhältnismäßig wenig voll ausgebildete Krankenschwestern;  die meiste Arbeit wird von »Wärterinnen« gemacht: Mädchen ohne  Vorbildung, die zunächst für die häuslichen Arbeiten angestellt wer-  den, aber allmählich unter der Leitung der Stationsschwester oder  Stationswärterin die praktischen Handgriffe der Krankenpflege er-  lernen und verrichten. Ich bekam den Eindruck, daß die Kranken we-  nig an liebevolle Aufmerksamkeit gewöhnt waren und daß freiwillige  Hilfskräfte an solchen Stätten des Leidens dauernd ein reiches Feld  für werktätige Nächstenliebe finden würden. ...  Meine freiwillige Tätigkeit fand dadurch ein Ende, daß ich mir im  ? Da irrt sich Edith Stein; der Tag der Kriegserklärung Deutschlands an Rußland war  Samstag, der 1. August 1914.  12Meıne treiwillige Tätigkeıit fand dadurch eın Ende, da{ß 1C mMır 1m

Da irrt sıch Edıch Stein: der Tag der Kriegserklärung Deutschlands Rufiland War

damstag, der August 1914
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Der nächste Tag war der Sonntag der Kriegserklärung.2 Rose kam
mich begrüßen. Von ihr erfuhr ich, daß ein Krankenpflegekursus für
Studentinnen eingerichtet werde. Ich meldete mich sofort dafür, und
bald war ich jeden Tag im Allerheiligenhospital, hörte Vorträge über
Kriegschirurgie und Kriegsseuchen und lernte Verbände anlegen und
Einspritzungen machen. Meine alte Klassengefährtin Toni Hamburger
nahm an dem Kursus teil und bemühte sich im Wetteifer mit mir um
eine gute Ausbildung. Unser Krankenpflegelehrbuch genügte mir
nicht. Ich nahm daheim Ernas anatomischen Atlas und ihre dicken
medizinischen Grundrisse zu Hilfe. Ich suchte auch sie und Lilli häufig
in der Frauenklinik auf, um mich im Verbinden zu üben. Sie hatten
große Freude an meinem Eifer für ihr Fach. Während des Kursus muß-
ten wir angeben, ob wir uns dem Roten Kreuz zur Verfügung stellen
wollten; ob nur für das Festungsgebiet Breslau, für die Heimat oder
ganz ohne Bedingung. Natürlich stellte ich mich bedingungslos zur
Verfügung. Ich hatte ja keinen andern Wunsch als möglichst bald und
möglichst weit hinauszukommen, am liebsten an die Front in ein Feld-
lazarett. Aber so rasch ging das nicht. Es war Überfluß an Hilfskräften.
Nach vierwöchentlicher Ausbildung bestanden wir die Helferinnen-
prüfung. Aber es kam keine Einberufung. Ich durfte mich zur Übung
im Allerheiligenhospital weiter betätigen. Einige Wochen war ich auf
einer Tuberkulosestation, dann auf einer chirurgischen Station in
einem Zimmer, in dem meist überfahrene Kinder lagen. Zuletzt half
ich in der chirur gischen Poliklinik. Überall fand ich reichlich Arbeit.
Nirgends brauchte man sich als fünftes Rad am Wagen zu fühlen. Das
Allerheiligenhospital ist ein großes Städtisches Krankenhaus. Es be-
schäftigt verhältnismäßig wenig voll ausgebildete Krankenschwestern;
die meiste Arbeit wird von »Wärterinnen« gemacht: Mädchen ohne
Vorbildung, die zunächst für die häuslichen Arbeiten angestellt wer-
den, aber allmählich unter der Leitung der Stationsschwester oder
Stationswärterin die praktischen Handgriffe der Krankenpflege er-
lernen und verrichten. Ich bekam den Eindruck, daß die Kranken we-
nig an liebevolle Aufmerksamkeit gewöhnt waren und daß freiwillige
Hilfskräfte an solchen Stätten des Leidens dauernd ein reiches Feld
für werktätige Nächstenliebe finden würden. …
Meine freiwillige Tätigkeit fand dadurch ein Ende, daß ich mir im
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2 Da irrt sich Edith Stein; der Tag der Kriegserklärung Deutschlands an Rußland war
Samstag, der 1. August 1914.
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Oktober dabe1 eınen schweren Bronchıialkatarrh holte Als vorbel
WAdlL, stand der Begınn des Wıntersemesters unmıttelbar bevor.009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 13  Oktober dabei einen schweren Bronchialkatarrh holte. Als er vorbei  war, stand der Beginn des Wintersemesters unmittelbar bevor. ... An  meiner Einstellung hatte sich nichts geändert. Ich hätte mich jeden  Tag gefreut, wenn man mich von meinen Büchern abberufen hätte.  Die Prüfung erschien mir als erwas lächerlich Unwichtiges im Ver-  hältnis zu den Zeitereignissen, die uns natürlich während dieser Mo-  nate dauernd in Spannung hielten. Ich hatte in Breslau manches an  Kriegseindrücken erlebt. ...  Indessen verfolgten wir ım Siegesjubel den Vormarsch unserer Armeen  in Frankreich, bezeichneten sie mit bunten Stecknadelköpfen auf un-  sern Landkarten und warteten auf den Tag, wo »wir« ın Paris einrücken  könnten. Es war wie eine glanzvollere Wiederholung des Feldzugs  von 1870, den wir aus den Schulbüchern im Kopf hatten und unsere  Eltern aus eigenem Miterleben. Ganz unfaßlich war der große Rück-  schlag der ersten Marneschlacht. Eines meiner ersten niederdrücken-  den Kriegserlebnisse war der Anblick einer langen Reihe von Pferden,  die für den Heeresbedarf eingefordert waren und durch die Straßen  geführt wurden. Ich mußte an eine große Saugpumpe denken, die alle  Kraft aus dem Lande herausholte. Ähnlich beklemmend wirkte einige  Monate später der Anblick des völlig toten Hamburger Hafens mit  seinem Wald von starren Schornsteinen und segellosen Masten. ...  Die erste Todesnachricht aus unserem Bekanntenkreis kam schon im  August: Robert Staiger, der Göttinger Privatdozent für Kunstgeschich-  te, zugleich Leiter des akademischen Orchesters, das aus Studenten  gebildet war und mit Eifer edelste klassische Musik pflegte.  13An
meıner Eıinstellung hatte sıch nıchts geaindert. Ich hätte miıch jeden
Tag gefreut, W ILLE  — miıch VOo meınen Büchern 1bberuten hätte.
D1e Prüfung erschıen mMır als licherlich Unwichtiges 1mM Ver-
hältnıs den Zeıtereignissen, dıe u115 natürlıch während dieser Mo-
ale dauernd ın Spannung hıelten. Ich hatte ın Breslau manches
Kriegseindrücken erlebt.009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 13  Oktober dabei einen schweren Bronchialkatarrh holte. Als er vorbei  war, stand der Beginn des Wintersemesters unmittelbar bevor. ... An  meiner Einstellung hatte sich nichts geändert. Ich hätte mich jeden  Tag gefreut, wenn man mich von meinen Büchern abberufen hätte.  Die Prüfung erschien mir als erwas lächerlich Unwichtiges im Ver-  hältnis zu den Zeitereignissen, die uns natürlich während dieser Mo-  nate dauernd in Spannung hielten. Ich hatte in Breslau manches an  Kriegseindrücken erlebt. ...  Indessen verfolgten wir ım Siegesjubel den Vormarsch unserer Armeen  in Frankreich, bezeichneten sie mit bunten Stecknadelköpfen auf un-  sern Landkarten und warteten auf den Tag, wo »wir« ın Paris einrücken  könnten. Es war wie eine glanzvollere Wiederholung des Feldzugs  von 1870, den wir aus den Schulbüchern im Kopf hatten und unsere  Eltern aus eigenem Miterleben. Ganz unfaßlich war der große Rück-  schlag der ersten Marneschlacht. Eines meiner ersten niederdrücken-  den Kriegserlebnisse war der Anblick einer langen Reihe von Pferden,  die für den Heeresbedarf eingefordert waren und durch die Straßen  geführt wurden. Ich mußte an eine große Saugpumpe denken, die alle  Kraft aus dem Lande herausholte. Ähnlich beklemmend wirkte einige  Monate später der Anblick des völlig toten Hamburger Hafens mit  seinem Wald von starren Schornsteinen und segellosen Masten. ...  Die erste Todesnachricht aus unserem Bekanntenkreis kam schon im  August: Robert Staiger, der Göttinger Privatdozent für Kunstgeschich-  te, zugleich Leiter des akademischen Orchesters, das aus Studenten  gebildet war und mit Eifer edelste klassische Musik pflegte.  13Indessen verfolgten WITFr 1m SiegesjJubel den Vormarsch ULLSCICI ÄArmeen
ın Frankreıch, bezeichneten S1E mIt bunten Stecknadelköpfen auf
SCIIL Landkarten un: aut den Tag, >WIr« iın Parıs einrücken
könnten. Es W ar W1€ 1Ne€e glanzvollere Wıederholung des Feldzugs
VOo 187/0, den WIr AUS den Schulbüchern 1mM Kopf hatten und 11N5NCIC

Eltern AUS eiıgenem Mıterleben. (3an7z untaflıch War der Zrofßse uüuck-
schlag der ersten Marneschlacht. Eınes meıner ersten nıederdrücken-
den Kriegserlebnisse W ar der Anblıck eıner langen Reıihe VOo  — Pferden,
dıe für den Heeresbedart eingefordert und durch dıe Straßen
geführt wurden. Ich mufste 1Ne orofße Saugpumpe denken, dıe alle
Kraft AUS dem Lande heraushaolte. AÄAhnlich beklemmend wırkte ein1ıge
Monate spater der Anblıck des völlıg Hamburger Hatens mIıt
seinem ald VOo STLAarren Schornsteinen und segellosen Masten.009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 13  Oktober dabei einen schweren Bronchialkatarrh holte. Als er vorbei  war, stand der Beginn des Wintersemesters unmittelbar bevor. ... An  meiner Einstellung hatte sich nichts geändert. Ich hätte mich jeden  Tag gefreut, wenn man mich von meinen Büchern abberufen hätte.  Die Prüfung erschien mir als erwas lächerlich Unwichtiges im Ver-  hältnis zu den Zeitereignissen, die uns natürlich während dieser Mo-  nate dauernd in Spannung hielten. Ich hatte in Breslau manches an  Kriegseindrücken erlebt. ...  Indessen verfolgten wir ım Siegesjubel den Vormarsch unserer Armeen  in Frankreich, bezeichneten sie mit bunten Stecknadelköpfen auf un-  sern Landkarten und warteten auf den Tag, wo »wir« ın Paris einrücken  könnten. Es war wie eine glanzvollere Wiederholung des Feldzugs  von 1870, den wir aus den Schulbüchern im Kopf hatten und unsere  Eltern aus eigenem Miterleben. Ganz unfaßlich war der große Rück-  schlag der ersten Marneschlacht. Eines meiner ersten niederdrücken-  den Kriegserlebnisse war der Anblick einer langen Reihe von Pferden,  die für den Heeresbedarf eingefordert waren und durch die Straßen  geführt wurden. Ich mußte an eine große Saugpumpe denken, die alle  Kraft aus dem Lande herausholte. Ähnlich beklemmend wirkte einige  Monate später der Anblick des völlig toten Hamburger Hafens mit  seinem Wald von starren Schornsteinen und segellosen Masten. ...  Die erste Todesnachricht aus unserem Bekanntenkreis kam schon im  August: Robert Staiger, der Göttinger Privatdozent für Kunstgeschich-  te, zugleich Leiter des akademischen Orchesters, das aus Studenten  gebildet war und mit Eifer edelste klassische Musik pflegte.  13D1e Todesnachricht AUS U1LLSCICIIL Bekanntenkreıis kam schon 1m
Äugust: Robert Staiger, der Göttinger Priıvatdozent für Kunstgeschich-
LC, zugleich Leıter des 1akademıschen Orchesters, das AUS Studenten
gebildet W ar und mıt Eıter edelste klassısche Musık pflegte.
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Oktober dabei einen schweren Bronchialkatarrh holte. Als er vorbei
war, stand der Beginn des Wintersemesters unmittelbar bevor. … An
meiner Einstellung hatte sich nichts geändert. Ich hätte mich jeden
Tag gefreut, wenn man mich von meinen Büchern abberufen hätte.
Die Prüfung erschien mir als etwas lächerlich Unwichtiges im Ver-
hältnis zu den Zeitereignissen, die uns natürlich während dieser Mo-
nate dauernd in Spannung hielten. Ich hatte in Breslau manches an
Kriegseindrücken erlebt. …
Indessen verfolgten wir im Siegesjubel den Vormarsch unserer Armeen
in Frankreich, bezeichneten sie mit bunten Stecknadelköpfen auf un-
sern Landkarten und warteten auf den Tag, wo »wir« in Paris einrücken
könnten. Es war wie eine glanzvollere Wiederholung des Feldzugs
von 1870, den wir aus den Schulbüchern im Kopf hatten und unsere
Eltern aus eigenem Miterleben. Ganz unfaßlich war der große Rück-
schlag der ersten Marneschlacht. Eines meiner ersten niederdrücken-
den Kriegserlebnisse war der Anblick einer langen Reihe von Pferden,
die für den Heeresbedarf eingefordert waren und durch die Straßen
geführt wurden. Ich mußte an eine große Saugpumpe denken, die alle
Kraft aus dem Lande herausholte. Ähnlich beklemmend wirkte einige
Monate später der Anblick des völlig toten Hamburger Hafens mit
seinem Wald von starren Schornsteinen und segellosen Masten. …
Die erste Todesnachricht aus unserem Bekanntenkreis kam schon im
August: Robert Staiger, der Göttinger Privatdozent für Kunstgeschich-
te, zugleich Leiter des akademischen Orchesters, das aus Studenten
gebildet war und mit Eifer edelste klassische Musik pflegte.
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KATHARINA SEIFERT

Edıth Stein die » Vırgo sapıens« ın Beuron!
197 x—1 0232

»Selt Wochen wartien und hotten nıcht 1U dıe Juden, sondern Tau-
sende Lreuer Katholiken iın Deutschland und ıch denke ın der aANZCH
Welt darauf, dass dıe Kırche Chriustı ıhre Stimme erhebe, diesem
Missbrauch des Namens Chriustı Eıinhalrt tun.«“
Diesen Appell richtet Edırch Stein ın einem Briet Papst 1US XIL.},
vertasst während ıhres eizten Autenthaltes 1mM Aprıil 1933 ın Beuron

also VOL ( Jahren.
Im ersten Satz dieses Brietes stellt S1E sıch selbst W1€e tolgt VO:xr » Als
eın 1nd des jüdıschen Volkes, das durch (zoOttes Gnade SEeITt elf Jahren
eın 1nd der katholischen Kırche IST, WdAnC 1C VOLr dem Vater der
Christenheit auszusprechen, W ASs Mıllıonen VOo  — Deutschen bedrückt.«
S1e erläutert ıhre jüdiısche Herkuntftrt und ıhr Hıneinwachsen ın dıe ka-
tholische Kırche. Edırth Steın wurde Jom Kıppur, dem höchsten
jüdıschen Feıiertag, dem Versöhnungstest, Oktober 1891 ın
Breslau geboren. Mıt Jahren empfing S1E O1 Januar 1977 1m
ptfälzıschen Bergzabern dıe Taute
Warum vertasst S1E den Brıef ausgerechnet ın Beuron” Es sınd dıe Er-
fahrungen mıt den Nazıs SEeITt der Machtergreitung Hıtlers 31 Ja-
11LUAT 1933 1m Umgang mıt jüdıschen Bekannten und Mıtbürgern, dıe
S1E 1m Umteld ıhres Lebens und Wırkens als Dozentin Deutschen
Instıtut für wıssenschaftrtliche Päidagogik ın unster gemacht hat
und nıcht zuletzt auch das Erleben des ersti urz zurückliegenden
Boykotts jJüdıscher Geschätte O1 Aprıil 1933 S1e weılß auch VOo

Le1d ıhrer eıgenen jüdıschen Famlılıie ın Breslau. DI1e Multter führte
dort eın Holzgeschäft, das boykottiert wurde.

Vortrag 11 Maı 2015 anlässliıch der Tagung der Kommıissıon für yeschichtliche
Landeskunde ıIn Baden-Württemberg ıIn Zusammenarbeit mı1t dem Kırchengeschicht-
lıchen Verein des Erzbistums Freiburg, Beuron, Erzabte1l ST Martın, 9 —11.Maı 2015,
Tagung anlässlıch des 150-Jährigen Jubiläums der Erzabtel ST. Martın.

Edıth-Stein-Jahrbuch 2004, 18
Geb 185/, Ponuttikat —1
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KATHARINA SEIFERT

Edith Stein – die »Virgo sapiens« in Beuron1

1928–1933

»Seit Wochen warten und hoffen nicht nur die Juden, sondern Tau-
sende treuer Katholiken in Deutschland – und ich denke in der ganzen
Welt – darauf, dass die Kirche Christi ihre Stimme erhebe, um diesem
Missbrauch des Namens Christi Einhalt zu tun.«2

Diesen Appell richtet Edith Stein in einem Brief an Papst Pius XI.3,
verfasst während ihres letzten Aufenthaltes im April 1933 in Beuron
– also vor 80 Jahren.
Im ersten Satz dieses Briefes stellt sie sich selbst wie folgt vor: »Als
ein Kind des jüdischen Volkes, das durch Gottes Gnade seit elf Jahren
ein Kind der katholischen Kirche ist, wage ich es vor dem Vater der
Christenheit auszusprechen, was Millionen von Deutschen bedrückt.«
Sie erläutert ihre jüdische Herkunft und ihr Hineinwachsen in die ka-
tholische Kirche. Edith Stein wurde am Jom Kippur, dem höchsten
jüdischen Feiertag, dem Versöhnungsfest, am 12. Oktober 1891 in
Breslau geboren. Mit 31 Jahren empfing sie am 01. Januar 1922 im
pfälzischen Bergzabern die Taufe.
Warum verfasst sie den Brief ausgerechnet in Beuron? Es sind die Er-
fahrungen mit den Nazis seit der Machtergreifung Hitlers am 31. Ja-
nuar 1933 im Umgang mit jüdischen Bekannten und Mitbürgern, die
sie im Umfeld ihres Lebens und Wirkens als Dozentin am Deutschen
Institut für wissenschaftliche Pädagogik in Münster i. W. gemacht hat
und nicht zuletzt auch das Erleben des erst kurz zurückliegenden
Boykotts jüdischer Geschäfte am 01. April 1933. Sie weiß auch vom
Leid ihrer eigenen jüdischen Familie in Breslau. Die Mutter führte
dort ein Holzgeschäft, das boykottiert wurde.

14

1 Vortrag am 11. Mai 2013 anlässlich der Tagung der Kommission für geschichtliche
Landeskunde in Baden-Württemberg in Zusammenarbeit mit dem Kirchengeschicht-
lichen Verein des Erzbistums Freiburg, Beuron, Erzabtei St. Martin, 9.–11.Mai 2013,
Tagung anlässlich des 150-jährigen Jubiläums der Erzabtei St. Martin.
2 Edith-Stein-Jahrbuch 2004, 18f.
3 Geb. 1857, Pontifikat 1922–1939.
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In Beuron vielleicht hat S1E auch schon eınen schrıttlichen Entwurf
dabel annn S1C 1mM Gespräch mıt Erzabt Raphael Walzer ıhre CGedan-
ken ordnen. Dieser Brief sollte schlieflich nıcht ırgendwen, sondern

den Papst ın Rom gehen.
In ıhren Aufzeichnungen >> WIe ıch ın den Kölner Karmel kam« schil-
dert Edırth Steın dieses Vorhaben:
»AÄAm Donnerstag der Passıonswoche fuhr ıch ach Beuron. Se1t 19258
hatte 1C dort allährlich dıe Karwoche und (Jstern mitgefelert und
dabel stıll für miıch Exerzıitien gehalten. Diesmal führte miıch och eın
besonderes Anlıegen hın Ich hatte ın den eizten Wochen ımmertort
überlegt, ob ıch nıcht ın der Judenfrage tiun könnte. Schlieftlich
hatte ıch den Plan gefalst, ach Rom tahren und den Heılıgen Vater
ın Privataudiıenz 1Ne Enzyklıka bıtten. Ich wollte 1ber eınen
solchen Schriıtt nıcht eigenmächtiıg eIu  z Ich hatte schon vor Jahren dıe
heilıgen Gelübde privatım abgelegt. Se1t ıch ın Beuron 1nNne Ärt klös-
terliıche HeımatWhatte, durtte ıch ın Erzabt Raphael >meınen
bht« sehen und ıhm alle Fragen VOo Belang ZU  - Entscheidung vorle-
gen.«*
Erzabt Raphael Walzer W ar SeITt 1928% Edırch Steins geistliıcher Begleıter.
SeI1t den Kar- und Ustertagen dieses Jahres tährt Edırch Steıin ber fünt
Jahre hinweg regelmäßıg ın den hohen kırchlichen Festzeıten WI1€ der
Karwoche un: Ustern, Pfingsten SOWI1e Weihnachten bıs Dreikönig
ach Beuron. ber auch kürzeren Autenthalten zıeht S1E ımmer
wıieder ın das >triedliche Donautal«), S1C ach eıgener Aussage den
»Hımmel aut Erden«“® gefunden hat Hıer felert S1E dıe Liturgıie der
Benediktiner der Abte!I St Martın mıt, ste1gt aut diese We1lse AUS dem
arbeıitsreichen Wırken als Lehrerıin Lyzeum und Lehrerinnense-
mınar der Dominıkanerinnen St Magdalena ın Speyer für einıgE Tage
AUS, sucht ın geistlichen Gesprächen mIıt dem Erzabt innere Neuaus-
richtung und insgesamt dıiesem (Irt geistliche Stärkung.
In dem SEeITt 1925 VOo den Barmherzigen Schwestern VOo Heılıgen
Vıinzenz VOo Paul ın Beuron geführten Haus >Marıa Irost« konnte
Edırch Stein be]l der ersten Anfrage keıne Unterkunft tınden, erhıielt
VOo der Oberın jedoch dıe Empfehlung, 1mM Gästehaus der olz-
brücke anzufragen. Das Mıttagessen könne S1E ın >Marıa Irost« e1IN-

ESGÄA 1’ S47
Vel Brief einer Schülerin, ESGA 2’ 125
ESGÄA 4’ 196

15

In Beuron – vielleicht hat sie auch schon einen schriftlichen Entwurf
dabei – kann sie im Gespräch mit Erzabt Raphael Walzer ihre Gedan-
ken ordnen. Dieser Brief sollte schließlich nicht an irgendwen, sondern
an den Papst in Rom gehen.
In ihren Aufzeichnungen »Wie ich in den Kölner Karmel kam« schil-
dert Edith Stein dieses Vorhaben:
»Am Donnerstag der Passionswoche fuhr ich nach Beuron. Seit 1928
hatte ich dort alljährlich die Karwoche und Ostern mitgefeiert und
dabei still für mich Exerzitien gehalten. Diesmal führte mich noch ein
besonderes Anliegen hin. Ich hatte in den letzten Wochen immerfort
überlegt, ob ich nicht in der Judenfrage etwas tun könnte. Schließlich
hatte ich den Plan gefaßt, nach Rom zu fahren und den Heiligen Vater
in Privataudienz um eine Enzyklika zu bitten. Ich wollte aber einen
solchen Schritt nicht eigenmächtig tun. Ich hatte schon vor Jahren die
heiligen Gelübde privatim abgelegt. Seit ich in Beuron eine Art klös-
terliche Heimat gewonnen hatte, durfte ich in Erzabt Raphael ›meinen
Abt‹ sehen und ihm alle Fragen von Belang zur Entscheidung vorle-
gen.«4

Erzabt Raphael Walzer war seit 1928 Edith Steins geistlicher Begleiter.
Seit den Kar- und Ostertagen dieses Jahres fährt Edith Stein über fünf
Jahre hinweg regelmäßig in den hohen kirchlichen Festzeiten wie der
Karwoche und Ostern, an Pfingsten sowie Weihnachten bis Dreikönig
nach Beuron. Aber auch zu kürzeren Aufenthalten zieht es sie immer
wieder in das »friedliche Donautal«5, wo sie nach eigener Aussage den
»Himmel auf Erden«6 gefunden hat. Hier feiert sie die Liturgie der
Benediktiner der Abtei St. Martin mit, steigt auf diese Weise aus dem
arbeitsreichen Wirken als Lehrerin am Lyzeum und Lehrerinnense-
minar der Dominikanerinnen St. Magdalena in Speyer für einige Tage
aus, sucht in geistlichen Gesprächen mit dem Erzabt innere Neuaus-
richtung und insgesamt an diesem Ort geistliche Stärkung.
In dem seit 1925 von den Barmherzigen Schwestern vom Heiligen
Vinzenz von Paul in Beuron geführten Haus »Maria Trost« konnte
Edith Stein bei der ersten Anfrage keine Unterkunft finden, erhielt
von der Oberin jedoch die Empfehlung, im Gästehaus an der Holz-
brücke anzufragen. Das Mittagessen könne sie in »Maria Trost« ein-

15

4 ESGA 1, 347.
5 Vgl. Brief einer Schülerin, ESGA 2, 125.
6 ESGA 4, 196.
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nehmen.’ Der Weg dorthıin 1St Se1IT 1978 ach Edırch Steın benannt. Im
Gästebuch der Pensıion ayer findet sıch der Eıntrag Edırch Steins

Ustermontag, den Aprıil 19258
» L.Aaetatus S_ ın hıs QUAC dıcta SUNLTL mıhı; ın domum Domuinı ıbımus.
Ich freute mich, da MI1r ZCSADL wurde: Wır wollen 1n Haus des Herrn
gehen.“ In der Hoffnung, dass ıch recht bald wıeder AUS dem yastlıchen
Haus der Holzbrücke 1ın > Haus des Herrn« gehen darf, und ın
herzlicher Dankbarkeıt
Dr Edırth Stein«?
Unter diesem Eıntrag 1mM Gästebuch finden sıch welıtere Besuchsdaten
ın Beuron.
Das geistliche Gespräch mIıt einem Priester, 1St für Edırth Stein SEeITt ıh-
IC Entschluss sıch tauten lassen, fester Bestandteıl ıhres Lebens-
un: Glaubensvollzugs. Der Prägendste ıhnen 1sST Erzabt Raphael
Walzer VOo Beuron, den Edırch Ste1in auf Emptehlung des Philosophen,
katholischen Theologen und Jesuıten Erich Przywara S] (1889-1972)
autsuchte.
Von den Anfängen selner Begegnung mıt Edıth Stein berichtet Walzer:
» Als Edırch Stein ZU ersten Mal ach Beuron kam, W ar S1E wahrhaft
eın Neuling mehr. SO vıel Kostbares brachte S1E mıt, da{ß S1C ın der
monastıschen Atmosphäre dieses verborgenen Donauwıinkels ohl
gleich ıhre eigentliche Heımat entdeckte, 1ber durchaus keıne Um-
wandlung ertahren oder wesentlıch Neues hınzuzulernen brauchte.
Es W ar 1nNne Ärt Erntezeıt dessen, Wa andere gesat und S1E selbst ın
bestem Erdenreıich verarbeıtet hatte.«1!°
Edırch Ste1in und Erzabt Raphael Walzer teılen dıe oleiche Haltung A vn
genüber den Natıonalsozıialisten und sınd sıch ein1g darüber, dass ın
der Judenfrage Stellung bezogen werden 11U55 SOmı1t 1St Walzer der
richtige Berater für den Inhalrt des Brietes Papst 1US XI Dem Briet
Edıch Ste1ns o1ibt eın Begleitschreiben ın lateinıscher Sprache den
ıhm zul bekannten Kardınalstaatssekretiär FEugen10 Pacell: mıt, das mIt

ESGÄA 2’ 27001 wurde das Haus Vo den Vinzentinerinnen verkauftt un: 1sSt. heute
eın als Hotel veführtes christliches (jäste- un: Tagungshaus.

Psalm 121,
ESGA 2’

10 In Elisabeth Endres, Erzabt Raphael Walzer. Versöhnen hne verschweıgen, Ka-
vensburg 1985, 515 Vgl ebenso: Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer ()SB Edıth
Stein, 1n Kaffanke, (Jost (He.), » Wie 1M Vorhof des ımmels«. Edıth Stein un:
Beuron, Beuroner Kunstverlag 278
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nehmen.7 Der Weg dorthin ist seit 1978 nach Edith Stein benannt. Im
Gästebuch der Pension Mayer findet sich der erste Eintrag Edith Steins
am Ostermontag, den 9. April 1928:
»Laetatus sum in his quae dicta sunt mihi; in domum Domini ibimus.
Ich freute mich, da mir gesagt wurde: Wir wollen ins Haus des Herrn
gehen.8 In der Hoffnung, dass ich recht bald wieder aus dem gastlichen
Haus an der Holzbrücke ins ›Haus des Herrn‹ gehen darf, und in
herzlicher Dankbarkeit
Dr. Edith Stein«9

Unter diesem Eintrag im Gästebuch finden sich weitere Besuchsdaten
in Beuron.
Das geistliche Gespräch mit einem Priester, ist für Edith Stein seit ih-
rem Entschluss sich taufen zu lassen, fester Bestandteil ihres Lebens-
und Glaubensvollzugs. Der Prägendste unter ihnen ist Erzabt Raphael
Walzer von Beuron, den Edith Stein auf Empfehlung des Philosophen,
katholischen Theologen und Jesuiten Erich Przywara SJ (1889–1972)
aufsuchte.
Von den Anfängen seiner Begegnung mit Edith Stein berichtet Walzer:
»Als Edith Stein zum ersten Mal nach Beuron kam, war sie wahrhaft
kein Neuling mehr. So viel Kostbares brachte sie mit, daß sie in der
monastischen Atmosphäre dieses verborgenen Donauwinkels wohl
gleich ihre eigentliche Heimat entdeckte, aber durchaus keine Um-
wandlung erfahren oder wesentlich Neues hinzuzulernen brauchte.
Es war eine Art Erntezeit dessen, was andere gesät und sie selbst in
bestem Erdenreich verarbeitet hatte.«10

Edith Stein und Erzabt Raphael Walzer teilen die gleiche Haltung ge-
genüber den Nationalsozialisten und sind sich einig darüber, dass in
der Judenfrage Stellung bezogen werden muss. Somit ist Walzer der
richtige Berater für den Inhalt des Briefes an Papst Pius XI. Dem Brief
Edith Steins gibt er ein Begleitschreiben in lateinischer Sprache an den
ihm gut bekannten Kardinalstaatssekretär Eugenio Pacelli mit, das mit

16

7 ESGA 2, 87. 2001 wurde das Haus von den Vinzentinerinnen verkauft und ist heute
ein als Hotel geführtes christliches Gäste- und Tagungshaus.
8 Psalm 121, 1.
9 ESGA 2, 88.
10 In: Elisabeth Endres, Erzabt Raphael Walzer. Versöhnen ohne zu verschweigen, Ra-
vensburg 1988, 313. Vgl. ebenso: Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer OSB zu Edith
Stein, in: J. Kaffanke, K. Oost (Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und
Beuron, Beuroner Kunstverlag 22009, 228 f.
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»Beuron, den 2.4.1933«!! datıiert 1ST Daraus geht hervor, dass dıe
Einschätzung der Brietautorin teılt un: dass 1mM Blıck aut eın Eıngreifen
?eine »eınZISE ırdısche Hoffnung009.Gxp 04.04.14 13:31 Seite 17  »Beuron, den 12.4.1933«!! datiert ist. Daraus geht hervor, dass er die  Einschätzung der Briefautorin teilt und dass im Blick auf ein Eingreifen  .seine »einzige irdische Hoffnung ... der Heilige Apostolische Stuhl«!?  1st  Das Antwortschreiben in Deutsch stammt wiederum von Eugenio  Pacelli, trägt das Datum »Aus dem Vatikan, den 20. April 1933«'* und  ist an Erzabt Raphael Walzer, statt an Edith Stein direkt, adressiert.  Die Einsenderin soll er »in geeigneter Weise wissen lassen, dass ihre  Zuschrift pflichtmässig Sr. Heiligkeit vorgelegt worden ist«!*, Diese  drei Schreiben sind erst seit 2003 bekannt.  Edith Stein und Raphael Walzer verbinden neben der politischen Ge-  sinnung vor allem geistliche Anliegen als Christen und Ordensleute  auf dem Weg mit dem auferstandenen Herrn. Es war nicht nur der in-  tellektuelle Austausch auf Augenhöhe und die geistliche Begleitung,  die Edith Stein immer wieder nach Beuron zog, sondern die Art und  Weise, wie der Konvent in Beuron Liturgie vollzog: Das über den Tag  verteilte Stundengebet, die Zeiten der Stille und Anbetung vor dem  Allerheiligsten sowie die Feier der Eucharistie.  Der Benediktinerpater Mauritius Schurr OSB erinnert sich 50 Jahre  später: »Ich habe sie öfters vor dem Sprechzimmer von Erzabt Walzer  warten sehen, und jeden Morgen ın aller Frühe schon vor der Matutin,  die damals in Beuron sonn- und feiertags um 4.00 Uhr, werktags um  4.15 Uhr begonnen hat, in der Kirche knien sehen. Ihren Namen, ihre  Herkunft und ihre Bedeutung kannten wir nicht, wir nannten sie im-  mer entre nous >die Matutina«.«!> Daraus geht hervor, dass Edirth Stein  über die Gespräche mit Erzabt Raphael Walzer hinaus zum Konvent  keinen direkten Kontakt hatte, was eine gegenseitige Wahrnehmung  jedoch nicht ausschließt. Was für eine Frau Edith Stein wirklich war,  erfuhren die Mönche erst Jahre später.  ' Vgl. Edith-Stein-Jahrbuch 2004, 20.  2 Vgl. Edith-Stein-Jahrbuch 2004, 20. »Unica spes mea terrestris est Sancta Sedes Apos-  tolica.«  '3 Edith-Stein-Jahrbuch 2004, 22.  * Edith-Stein-Jahrbuch 2004, 22. Dem Edith-Stein-Archiv liegen die drei Schreiben  als Faksimile vor. Vgl. Abdruck in: Jakobus Kaffanke, Katharina Oost (Hg.), »Wie ım  Vorhof des Himmels«., Edith Stein und Beuron, Beuron 2009, 187-191.  15 Hier zitiert nach: K. Oost, »Ein glücklicher Mönch« - Edith Stein in Beuron, in: J.  Kaffanke, K. Oost (Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron,  Beuroner Kunstverlag ?2009, 118.  17der Heılige Apostolische Stuhl«!?
15L

Das Antwortschreıiben ın Deutsch SLAMMEL wıederum VOo FEugen10
Pacelli, tragt das Datum » Aus dem Vatıkan, den 20 Aprıil 1933 «! und
1St Erzabt Raphael Walzer, Edırch Stein dırekt, 1AdressIlert.
D1e Einsenderın soll >>in gee1gneter We1ise wI1Issen lassen, dass ıhre
Zuschriuftt pflichtmässıg Sr. Heılıgkeit vorgelegt worden ist«1+. Di1iese
dreı Schreiben sınd erst SEeITt 2003 bekannt.
Edırch Stein und Raphael Walzer verbınden neben der polıtischen (ze-
sınnung VOL allem geistliche Anlıegen als Chrısten und Ordensleute
auf dem Weg mıt dem auterstandenen Herrn. Es W ar nıcht 11U  - der 1N -
tellektuelle Austausch aut Augenhöhe und dıe geistliche Begleitung,
dıe Edırth Steıin ımmer wıeder ach Beuron ZOS, sondern dıe ÄArt und
Weıse, W1€e der Konvent ın Beuron Liturgie vollzog: Das ber den Tag
verteılte Stundengebet, dıe Zeıten der Stille und Anbetung VOL dem
Allerheıiligsten SOWI1Ee dıe Feler der Eucharıistıe.
Der Benediktinerpater Maurıtius Schurr OSB erinnert sıch 50 Jahre
spater: »Ich habe S1E Otfters VOL dem Sprechzımmer VOo  — Erzabt Walzer
wartien sehen, un: jeden orgen iın aller Frühe schon VOoOoI der Matutın,
dıe damals ın Beuron S0 'I111- und feiertags 4 .00 Uhr, werktags
4.15 Uhr begonnen hat, ın der Kırche knıen sehen. Ihren Namen, ıhre
Herkuntft und ıhre Bedeutung kannten WIr nıcht, WITr nNnanntien S1C 1 -
ILLE 11005 >d1ıe Matutıina<.«)> Daraus geht hervor, dass Edırch Ste1in
ber dıe Gespräche mIt Erzabt Raphael Walzer hınaus ZU Konvent
keinen dırekten Kontakt hatte, Wa 1nNne gegenselt1ge€ Wahrnehmung
jedoch nıcht ausschliefit. Was für 1Ne TAau Edırth Steıin wırklıch WAdlL,
ertuhren dıe Monche erst Jahre spater.

Vgl Edith-Stein-Jahrbuch 2004, 20
172 Vgl Edıith-Stein-Jahrbuch 2004, 20 »Unıca SPCS IL1LCAa terrestr1is eST. Sancta Sedes ÄDpOS-
tolica.«
1 3 Edıth-Stein-Jahrbuch 2004,
14 Edith-Stein-Jahrbuch 2004, Dem Edıith-Stein-Archiv liegen die Tel Schreiben
Als Faksımıile VOo  S Vgl Abdruck 1n Jakobus Kaffanke, Katharına (Jost (He.), » Wie 1m
Vorhof des 1ımmels«. Edıth Stein un: Beuron, Beuron 2009, 185/—191
1 > Hıer Zzıtlert ach Uost, » Fın ylücklicher Mönch« Edıth Stein ıIn Beuron, 1n
Kaffanke, (Jost (He.), » W1e 1m Vorhof des ımmels«. Edıtch Stein un: Beuron,
Beuroner Kunstverlag 115
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»Beuron, den 12.4.1933«11 datiert ist. Daraus geht hervor, dass er die
Einschätzung der Briefautorin teilt und dass im Blick auf ein Eingreifen
seine »einzige irdische Hoffnung … der Heilige Apostolische Stuhl«12

ist.
Das Antwortschreiben in Deutsch stammt wiederum von Eugenio
Pacelli, trägt das Datum »Aus dem Vatikan, den 20. April 1933«13 und
ist an Erzabt Raphael Walzer, statt an Edith Stein direkt, adressiert.
Die Einsenderin soll er »in geeigneter Weise wissen lassen, dass ihre
Zuschrift pflichtmässig Sr. Heiligkeit vorgelegt worden ist«14. Diese
drei Schreiben sind erst seit 2003 bekannt.
Edith Stein und Raphael Walzer verbinden neben der politischen Ge-
sinnung vor allem geistliche Anliegen als Christen und Ordensleute
auf dem Weg mit dem auferstandenen Herrn. Es war nicht nur der in-
tellektuelle Austausch auf Augenhöhe und die geistliche Begleitung,
die Edith Stein immer wieder nach Beuron zog, sondern die Art und
Weise, wie der Konvent in Beuron Liturgie vollzog: Das über den Tag
verteilte Stundengebet, die Zeiten der Stille und Anbetung vor dem
Allerheiligsten sowie die Feier der Eucharistie.
Der Benediktinerpater Mauritius Schurr OSB erinnert sich 50 Jahre
später: »Ich habe sie öfters vor dem Sprechzimmer von Erzabt Walzer
warten sehen, und jeden Morgen in aller Frühe schon vor der Matutin,
die damals in Beuron sonn- und feiertags um 4.00 Uhr, werktags um
4.15 Uhr begonnen hat, in der Kirche knien sehen. Ihren Namen, ihre
Herkunft und ihre Bedeutung kannten wir nicht, wir nannten sie im-
mer entre nous ›die Matutina‹.«15 Daraus geht hervor, dass Edith Stein
über die Gespräche mit Erzabt Raphael Walzer hinaus zum Konvent
keinen direkten Kontakt hatte, was eine gegenseitige Wahrnehmung
jedoch nicht ausschließt. Was für eine Frau Edith Stein wirklich war,
erfuhren die Mönche erst Jahre später.

17

11 Vgl. Edith-Stein-Jahrbuch 2004, 20. 
12 Vgl. Edith-Stein-Jahrbuch 2004, 20. »Unica spes mea terrestris est Sancta Sedes Apos-
tolica.«
13 Edith-Stein-Jahrbuch 2004, 22.
14 Edith-Stein-Jahrbuch 2004, 22. Dem Edith-Stein-Archiv liegen die drei Schreiben
als Faksimile vor. Vgl. Abdruck in: Jakobus Kaffanke, Katharina Oost (Hg.), »Wie im
Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron, Beuron 2009, 187–191.
15 Hier zitiert nach: K. Oost, »Ein glücklicher Mönch« – Edith Stein in Beuron, in: J.
Kaffanke, K. Oost (Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron,
 Beuroner Kunstverlag 22009, 118.
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WeIt VOL dem zweıten Vatiıkanıschen Konzıl und der Neuordnung
a„uch des klösterlichen Lebens verweIlst Edırch Stein darauf, dass da-
IU geht, 1mM Kloster 2INEC relig1öse Famlılıe se1ın und nıcht ın eıner
»Zweıklassengesellschaft VOo  — Chormeönchen un: Lai:enbrüdern, hor-
frauen und La:enschwestern« leben SO jedenfalls schätzt
Raphael Walzer ıhr Selbstverständnıiıs als Ordenstrau eın und dass S1E
»auch darın009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 18  Weit vor dem zweiten Vatikanischen Konzil und der Neuordnung  auch des klösterlichen Lebens verweist Edith Stein darauf, dass es da-  rum geht, ım Kloster eine religiöse Familie zu sein und nicht in einer  »Zweiklassengesellschaft von Chormönchen und Laienbrüdern, Chor-  frauen und Laienschwestern« getrennt zu leben. So jedenfalls schätzt  Raphael Walzer ihr Selbstverständnis als Ordensfrau ein und dass sie  »auch darin ... [seiner] eigenen Entwicklung vorausgegangen«'® sei  Raphael Walzer meinte, sie, die ım wahrsten Sinne des Wortes Intel-  lektuelle, auf die Schwierigkeit aufmerksam machen zu müssen, dass  nach dem Verständnis von Teresa von Avila es im Karmel keine Un-  terschiede gäbe und sie dort nicht mehr wissenschaftlich arbeiten kön-  ne. Aber: »Edith suchte sich den kleinen Kölner Karmel sicher nicht  aus in der Hoffnung, dort eine akademisch gebildete Oberin anzu-  treffen oder sich im Kreise solcher Mitschwestern zu bewegen. [...]  In der Tat, das tägliche Zusammenleben allein in einem streng klau-  surierten, räumlich sehr engen, mitten in der Stadt gelegenen Konvent  unter lauter nicht intellektuellen Laienschwestern, wie es praktisch  den Anschein hatte, schien mir selbst für eine heroisch veranlagte  Seele wie Edith Stein ein allzu gewagtes Stück. Ich täuschte mich voll-  ständig.«!7  Die Jahre, in denen Edith Stein immer wieder nach Beuron kommt,  sind parallel eine Zeit großer Vortragstätigkeit. Aus Briefen oder Ein-  leitungen ın Vorträge geht hervor, dass Edirth Stein in der Stille der  Beuroner Tage sich mit deren Ausarbeitung befasst hat.  Ihren ersten großen öffentlichen Vortrag hielt Edith Stein am 12. April  1928 in Ludwigshafen in der Hauptversammlung des Katholischen  Bayerischen Lehrerinnenvereins, dem sie selbst auch angehörte. Es  ist wohl ihr erster Vortrag zu einem Frauenthema, das lautete »Der  Eigenwert der Frau in seiner Berufung für das Leben des Volkes«. In  der Einleitung nimmt sie Bezug auf Beuron:  »Gestatten Sie mir, mit einer kleinen persönlichen Bemerkung zu be-  ginnen. Vor zwei Tagen fuhr ich von Beuron, wo ich die Kar- und  Ostertage verleben durfte, hierher (...) mitten in die Vorbereitung zu  16 Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer OSB zu Edith Stein, in: J. Kaffanke, K. Oost  (Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron, Beuroner Kunstverlag  ?2009, 231.  7 Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer OSB zu Edith Stein, in: J. Kaffanke, K. Oost  (Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron, Beuroner Kunstverlag  ?2009, 231.  18\ seiner|] eıgenen Entwicklung vorausgegangen«"® SC

Raphael Walzer meınte, S1€, dıe 1m wahrsten Sınne des Wortes Intel-
lektuelle, autf dıe Schwierigkeıit 1autmerksam machen mussen, dass
ach dem Verstäiändnıs VOo Teresa VOo Avıla 1mM Karmel keıne Un-
terschıede yäbe und S1C dort nıcht mehr wıssenschatrtlıiıch 1arbeıten kön-

ber »Edıch suchte sıch den kleinen Kölner Karmel sıcher nıcht
AUS ın der Hoffnung, dort 1nNne akademısch gebildete Oberıin NZU-

treften oder sıch 1mM Kreıise solcher Mıiıtschwestern bewegen.
In der Tat, das täglıche Zusammenleben alleın ın einem streng klau-
surlerten, raäumlıch sehr 115  9 mıtten ın der Stadt gelegenen Konvent

lauter nıcht intellektuellen La:enschwestern, W1€e praktısch
den Anscheın hatte, schıen mIır selbst für 1Ne€e heroıisch veranlagte
Seele W1€e Edırch Steıin e1in allzu Stuck Ich tauschte miıch voll-
ständıg.«"/
D1e Jahre, ın denen Edırch Stein ımmer wıeder ach Beuron kommt,
sınd parallel 1Ne elIt ogroßer Vortragstätigkeıt. AÄAus Brieten oder Fın-
leıtungen ın Vortrage geht hervor, dass Edırth Stein ın der Stille der
Beuroner Tage sıch mIt deren Ausarbeıtung befasst hat
Ihren ersten oroßen ötftentlichen Vortrag hıelt Edırch Ste1in 172 Aprıl
19258 ın Ludwigshafen ın der Hauptversammlung des Katholischen
Bayerischen Lehrerinnenvereıins, dem S1E selbst auch angehörte. Es
1St ohl ıhr erstier Vortrag eiınem Frauenthema, das auteie » Der
Eıgenwert der TAau ın se1ner Berufung für das Leben des Volkes«. In
der Einleitung nNımmt S1E ezug aut Beuron:
»(zestatten S1e MITr, mıt eıner kleinen persönlichen Bemerkung be-
yinnen. Vor WEeIl Tagen tuhr 1C VOo Beuron, 1C dıe Kar- und
Ustertage verleben durfte, hıerher mıtten ın dıe Vorbereıitung
16 Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer ()SB Edıth Stein, 1n Kaffanke, (Jost
(He.), » W1e 1m Vorhof des 1ımmels«. Edıtch Stein un: Beuron, Beuroner Kunstverlag

241
1/ Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer ()SB Edıth Stein, 1n Kaffanke, (Jost
(He.), » W1e 1m Vorhof des 1ımmels«. Edıtch Stein un: Beuron, Beuroner Kunstverlag

241
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Weit vor dem zweiten Vatikanischen Konzil und der Neuordnung
auch des klösterlichen Lebens verweist Edith Stein darauf, dass es da-
rum geht, im Kloster eine religiöse Familie zu sein und nicht in einer
»Zweiklassengesellschaft von Chormönchen und Laienbrüdern, Chor-
frauen und Laienschwestern« getrennt zu leben. So jedenfalls schätzt
Raphael Walzer ihr Selbstverständnis als Ordensfrau ein und dass sie
»auch darin … [seiner] eigenen Entwicklung vorausgegangen«16 sei.
Raphael Walzer meinte, sie, die im wahrsten Sinne des Wortes Intel-
lektuelle, auf die Schwierigkeit aufmerksam machen zu müssen, dass
nach dem Verständnis von Teresa von Avila es im Karmel keine Un-
terschiede gäbe und sie dort nicht mehr wissenschaftlich arbeiten kön-
ne. Aber: »Edith suchte sich den kleinen Kölner Karmel sicher nicht
aus in der Hoffnung, dort eine akademisch gebildete Oberin anzu-
treffen oder sich im Kreise solcher Mitschwestern zu bewegen. […]
In der Tat, das tägliche Zusammenleben allein in einem streng klau -
surierten, räumlich sehr engen, mitten in der Stadt gelegenen Konvent
unter lauter nicht intellektuellen Laienschwestern, wie es praktisch
den Anschein hatte, schien mir selbst für eine heroisch veranlagte
Seele wie Edith Stein ein allzu gewagtes Stück. Ich täuschte mich voll-
ständig.«17

Die Jahre, in denen Edith Stein immer wieder nach Beuron kommt,
sind parallel eine Zeit großer Vortragstätigkeit. Aus Briefen oder Ein-
leitungen in Vorträge geht hervor, dass Edith Stein in der Stille der
Beuroner Tage sich mit deren Ausarbeitung befasst hat.
Ihren ersten großen öffentlichen Vortrag hielt Edith Stein am 12. April
1928 in Ludwigshafen in der Hauptversammlung des Katholischen
Bayerischen Lehrerinnenvereins, dem sie selbst auch angehörte. Es
ist wohl ihr erster Vortrag zu einem Frauenthema, das lautete »Der
Eigenwert der Frau in seiner Berufung für das Leben des Volkes«. In
der Einleitung nimmt sie Bezug auf Beu ron:
»Gestatten Sie mir, mit einer kleinen persönlichen Bemerkung zu be-
ginnen. Vor zwei Tagen fuhr ich von Beuron, wo ich die Kar- und
Ostertage verleben durfte, hierher (…) mitten in die Vorbereitung zu

18

16 Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer OSB zu Edith Stein, in: J. Kaffanke, K. Oost
(Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron, Beuroner Kunstverlag
22009, 231.
17 Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer OSB zu Edith Stein, in: J. Kaffanke, K. Oost
(Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron, Beuroner Kunstverlag
22009, 231.

009.qxp  04.04.14  13:31  Seite 18



00 UXD 37 elle

dieser Tagung hıneın Man annn sıch aum orößeren (Gegensatz
denken dort das stille Tal des Friıedens Tag und Nacht und Jahr
für Jahr das Lob des Herrn wırd und diese Versammlung,
dıe sıch zusarnmengefunden hat brennende Gegenwartsfragen
besprechen Das W ar fast WIC C111 Sturz VOo Hımmel ZU  - Erde C<

AÄAm Januar 1931 schreıbt Edırch Stein AUS Beuron den Ludwigs-
hatener Ptarrer Ludwig Husse der SIC Vortrag beım katho-
ıschen Akademıkerverband eingeladen hat
>>[ das (zew1ssen hat sıch ILCI1I1LICIN Beuroner Weihnachtstagen
manchmal gerührt und 1111TE vorgehalten dass 11117 für den 13 C111

Vortag bevorsteht S1e werden 1ber begreifen dass 1111TE 1er eın
deres Thema eintallen wollte als das Weihnachtsgeheimnis selbst C<

S1e hat den Vortrag AUS der tieten Mıtteier der Weıhnachtsliturgie he-
AUS vertasst und WCI dıe Abteıikırche kennt dıe Weihnachtskrippe
oder das Hochaltarbild sıeht diese beım Lesen des » Weihnachtsge-
heimn1sses« VOLr sıch?® Vor dem SCISTISCH Auge erscheıint auch dıe
1ICIC Gestaltung der Abteıkirche 111C Mischung AUS barocken Fresken
avantgardıstischen Ausmalungen der Beuroner Schule und 111C SOLU1-
sche Pıeta der Gnadenkapelle Sıcher yab (Jrte der Kırche dıe
für Edıch Stein besonders 1anzıehend und das Verweılen (ze-
bet förderten Raphael Walzer berichtet >S5o WIC SIC ıhrer Kleidung
und ıhrer AaNZCH Erscheinung beinahe den Eindruck erweckte durch
Eıintachheit auttallen wollen WIC ıhr rundes regelmäfßıges (ze-
sıcht ausgesprochenen Sınn für Harmonie und echte Kunst VCI-

r1ıev tfand SIC sıcher den ottızıellen kırchlichen Gebeten un: KRıten
C111 seltenes Wohlgefallen ber nıchts Menschliches konnte SIC dabe]
STLOren weder dıe teılweıise unglücklichen Formen der Beuroner los-
terkırche, och andere Unvollkommenheıten, dıe ıhr keineswegs eNL-

U CH, angesichts der allseıtigen Kenntnisse, dıe ıhr SCH Das
€lnSeltlg Asthetische verdarb 111C ıhr Denken und Beten Wır sprachen
a2um VOo den damals ımmerhın diskutierten Fragen dıe VOo

asthetisıierenden Geistesrichtung aufgeworten wurden C<

15 ESGA 1 5 1f
17 ESGA 1456
” Jakobus Kaffanke Orwort ZUr ersten Auflage, Kaffanke, (Jost (He )’ » W1e

Vorhof des 1ımmels« Edıcth Stein un: Beuron Beuroner Kunstverlag 14
Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer SB Edıth Stein Kaffanke, (Jost

(He )’ » W1e Vorhof des 1ımmels« Edıth Stein un: Beuron Beuroner Kunstverlag
7A0
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dieser Tagung hinein. Man kann sich kaum einen größeren Gegensatz
denken: dort das stille Tal des Friedens, wo Tag und Nacht und Jahr
für Jahr das Lob des Herrn gesungen wird, und diese Versammlung,
die sich zusammengefunden hat, um brennende Gegenwartsfragen zu
besprechen. Das war fast wie ein Sturz vom Himmel zur Erde.«18

Am 2. Januar 1931 schreibt Edith Stein aus Beuron an den Ludwigs-
hafener Pfarrer Ludwig Husse, der sie zu einem Vortrag beim katho-
lischen Akademikerverband eingeladen hat:
»[…] das Gewissen hat sich in meinen Beuroner Weihnachtstagen
manchmal gerührt und mir vorgehalten, dass mir für den 13.1. ein
Vortag bevorsteht. Sie werden aber begreifen, dass mir hier kein an-
deres Thema einfallen wollte als das Weihnachtsgeheimnis selbst.«19

Sie hat den Vortrag aus der tiefen Mitfeier der Weihnachtsliturgie he-
raus verfasst und wer die Abteikirche kennt, die Weihnachtskrippe
oder das Hochaltarbild, sieht diese beim Lesen des »Weihnachtsge-
heimnisses« vor sich20. Vor dem geistigen Auge erscheint auch die in-
nere Gestaltung der Abteikirche: eine Mischung aus barocken Fresken,
avantgardistischen Ausmalungen der Beuroner Schule und eine goti-
sche Pieta in der Gnadenkapelle. Sicher gab es Orte in der Kirche, die
für Edith Stein besonders anziehend waren und das Verweilen im Ge-
bet förderten. Raphael Walzer berichtet: »So wie sie in ihrer Kleidung
und ihrer ganzen Erscheinung beinahe den Eindruck erweckte, durch
Einfachheit auffallen zu wollen, so wie ihr rundes, regelmäßiges Ge-
sicht einen ausgesprochenen Sinn für Harmonie und echte Kunst ver-
riet, so fand sie sicher an den offiziellen kirchlichen Gebeten und Riten
ein seltenes Wohlgefallen. Aber nichts Menschliches konnte sie dabei
stören, weder die teilweise unglücklichen Formen der Beuroner Klos-
terkirche, noch andere Unvollkommenheiten, die ihr keineswegs ent-
gingen, angesichts der allseitigen Kenntnisse, die ihr eigen waren. Das
einseitig Ästhetische verdarb nie ihr Denken und Beten. Wir sprachen
kaum von den damals immerhin diskutierten Fragen, die von einer
ästhetisierenden Geistesrichtung aufgeworfen wurden.«21

19

18 ESGA 13, 1f.
19 ESGA 2, 146.
20 Jakobus Kaffanke, Vorwort zur ersten Auflage, in: J. Kaffanke, K. Oost (Hg.), »Wie
im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron, Beuroner Kunstverlag 22009, 14.
21 Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer OSB zu Edith Stein, in: J. Kaffanke, K. Oost
(Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron, Beuroner Kunstverlag
22009, 230.
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Immer wıeder hat S1C Karten mIt Abbildungen der Innenausmalung
der Abteıikırche verschickt, 1ber auch VOo Aufenansıchten der Abte!1l
oder der alten Holzbrücke*?, neben der S1E otft Quartıier bezog*, Das
1St auch Ausdruck ıhrer Verbundenheıt mıt dem (Irt
Erıch Przywara sıeht 1m Benediktinischen der Liturgıie für Edırch Ste1in
»d1e ıiımmanente Verchristlichung ıhrer jüdıschen Tradıtion: W1€e dıe
Psalmen des Alten Bundes das Kernstück der oOhrıstlıchen Liturgıe
sind«*+. Feste und Liturgıie jüdıscher Pragung sınd Edıth Stein AUS

Kındheıits- und Jugendtagen D1e hohen jüdıschen Feiertage
sınd dıe »großen Ereignisse des häuslıchen Lebens009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 20  Immer wieder hat sie Karten mit Abbildungen der Innenausmalung  der Abteikirche verschickt, aber auch von Außenansichten der Abtei  oder der alten Holzbrücke?, neben der sie oft Quartier bezog?. Das  ist auch Ausdruck ihrer Verbundenheit mit dem Ort.  Erich Przywara sieht im Benediktinischen der Liturgie für Edith Stein  »die immanente Verchristlichung ihrer jüdischen Tradition: wie die  Psalmen des Alten Bundes das Kernstück der christlichen Liturgie  sind«**, Feste und Liturgie Jüdischer Prägung sind Edith Stein aus  Kindheits- und Jugendtagen vertraut. Die hohen jüdischen Feiertage  sind die »großen Ereignisse des häuslichen Lebens ... neben den Fa-  milienfesten«? berichtet sie selbst in ihrer Autobiographie »Aus dem  Leben einer jJüdischen Familie«. Herausgehoben sind das Pessachfest  (März/April) mit dem Sederabend, zeitlich deckt es sich mit der christ-  lichen Kar- und Osterliturgie, denn beide werden um den ersten Früh-  lingsvollmond begangen; das Neujahrsfest Rosch Haschana (Septem-  ber/Oktober) und der höchste jüdische Feiertag als Abschluss des  Neujahrsfestes, das Versöhnungsfest, Jom Kippur, Edith Steins Ge-  burtstag. Die Mutter legte Wert darauf, den Geburtstag ihrer Jüngsten  immer an diesem Tag zu feiern, wenn auch das Datum wechselte. Am  Jom Kippur ging die Mutter, wie sonst, nicht allein in die Synagoge.  Auch die Töchter und Söhne begleiteten sie’”. Es war eine »Ehren-  pflicht, nicht zu fehlen. Die herrlichen alten Melodien dieses Abends  lockten sogar Andersgläubige herbei«”, schreibt Edirth Stein.  Je öfter Edith Stein zwischen 1928 und 1933 nach Beuron kommt,  desto erfüllter wird ihr die Zeit an diesem Ort. Das geht auch aus  Briefpassagen hervor, in denen Beuron immer wieder eine Rolle spielt.  Darin bezeichnet sie sich in ihrem »geliebten Beuron fast wie eın rich-  tiger Mönch«?, Sie empfindet diesen Ort als »plenitudo«? — Erfüllung,  an dem sie sich »wie ein glücklicher Mönch«* fühlt. Im Brief an eine  Freundin gibt sie zu:  2 Wenn sie in der Pension Meyer keine Unterkunft finden konnte, logierete sie laut  Aussage von Bruder Jakobus Kaffanke in der »Villa Josef« gegenüber dem Bahnhof.  3 ESGA 4, 199; ESGA 2, 163, 166, 195.  % Erich Przywara, In und Gegen. Stellungnahmen zur Zeit, Nürnberg 1955, 71.  2 ESGA 1, 43.  % Edith ist das elfte, Jüngste und einzige Kind, das in Breslau geboren ist. Vier Ge-  schwister sterben im Kindesalter.  2 ESGA 1, 45.  2 ESGA 4, 220.  2 ESGA 2, 197.  » ESGA 2, 210.  20neben den Fa-
mılıentesten«* berichtet S1E selbst ın ıhrer Autobiographie »AÄus dem
Leben eıner jüdıschen Famılıe«. Herausgehoben sınd das Pessachtest
(März/April) mı1t dem Sederabend, zeıtlich deckt sıch mı1t der chrıst-
lıchen Kar- un: Osterliturgie, denn beıde werden den ersten Früh-
lıngsvollmond begangen; das NeujJjahrsfest Rosch Haschana (Deptem-
ber/Oktober) und der höchste Jüdısche Feiertag als Abschluss des
NeuJahrsfestes, das Versöhnungsfest, Jom Kıppur, Edırch Steilns (ze-
burtstag. D1e Multter legte Wert darauf, den Geburtstag ıhrer Jungsten
ımmer diesem Tag teıern, WL auch das Datum wechselte. AÄAm
Jom Kıppur ving dıe Mutrtter, W1€e on  4 nıcht alleın ın dıe 5Synagoge.
uch dıe Töchter und Soöhne begleiteten S1' Es W ar 1nNne >Ehren-
pflicht, nıcht tehlen. D1e herrlichen alten Melodien dieses Abends
ockten 05 Andersgläubige herbe1i«“/, schreıbt Edırch Stein.
Je Otter Edırth Stein zwıschen 19258 und 1933 ach Beuron kommt,
desto ertüllter wırd ıhr dıe eıt diesem (Irt Das geht auch AUS

Briefpassagen hervor, ın denen Beuron ımmer wıeder 1nNne Raolle spielt.
Darın bezeiıchnet S1C sıch iın ıhrem »geliebten Beuron fast WI1€E e1in rich-
tiger Mönch«?238. S1e empfindet diesen (Irt als »plenitudo«*? Ertüllung,

dem S1E sıch »WI1e eın glücklicher Mönch«>° fühlt Im Briet 1nNne
Freundın o1ibt S1E
JJ Wenn S1C ıIn der Pens1ion Meyer keıine Unterkunft tinden konnte, logierete S1C laut
Aussage Vo Bruder Jakobus Kaffanke ıIn der » Villa Josef« yegenüber dem Bahnhof.
AA ESGA 4’ 199; ESGA 2’ 165, 166, 195
AL Erich Przywara, In un: Gegen. Stellungnahmen ZUr Zeıt, Nürnberg 1955, 71
P ESGA 1’
A0 Edıtch 1ST das elfte, Jüngste un eINZISE Kınd, das ın Breslau veboren 1ST. Vier (Je-
schwister sterben 1M Kındesalter.
AF ESGA 1’
A ESGA 4’ 270
Au ESGA 2’ 197
50 ESGA 2’ 210
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Immer wieder hat sie Karten mit Abbildungen der Innenausmalung
der Abteikirche verschickt, aber auch von Außenansichten der Abtei
oder der alten Holzbrücke22, neben der sie oft Quartier bezog23. Das
ist auch Ausdruck ihrer Verbundenheit mit dem Ort.
Erich Przywara sieht im Benediktinischen der Liturgie für Edith Stein
»die immanente Verchristlichung ihrer jüdischen Tradition: wie die
Psalmen des Alten Bundes das Kernstück der christlichen Liturgie
sind«24. Feste und Liturgie jüdischer Prägung sind Edith Stein aus
Kindheits- und Jugendtagen vertraut. Die hohen jüdischen Feiertage
sind die »großen Ereignisse des häuslichen Lebens … neben den Fa-
milienfesten«25 berichtet sie selbst in ihrer Autobiographie »Aus dem
Leben einer jüdischen Familie«. Herausgehoben sind das Pessachfest
(März/April) mit dem Sederabend, zeitlich deckt es sich mit der christ-
lichen Kar- und Osterliturgie, denn beide werden um den ersten Früh-
lingsvollmond begangen; das Neujahrsfest Rosch Haschana (Septem-
ber/Oktober) und der höchste jüdische Feiertag als Abschluss des
Neujahrsfestes, das Versöhnungsfest, Jom Kippur, Edith Steins Ge-
burtstag. Die Mutter legte Wert darauf, den Geburtstag ihrer Jüngsten
immer an diesem Tag zu feiern, wenn auch das Datum wechselte. Am
Jom Kippur ging die Mutter, wie sonst, nicht allein in die Synagoge.
Auch die Töchter und Söhne begleiteten sie26. Es war eine »Ehren-
pflicht, nicht zu fehlen. Die herrlichen alten Melodien dieses Abends
lockten sogar Andersgläubige herbei«27, schreibt Edith Stein.
Je öfter Edith Stein zwischen 1928 und 1933 nach Beuron kommt,
desto erfüllter wird ihr die Zeit an diesem Ort. Das geht auch aus
Briefpassagen hervor, in denen Beuron immer wieder eine Rolle spielt.
Darin bezeichnet sie sich in ihrem »geliebten Beuron fast wie ein rich-
tiger Mönch«28. Sie empfindet diesen Ort als »plenitudo«29 – Erfüllung,
an dem sie sich »wie ein glücklicher Mönch«30 fühlt. Im Brief an eine
Freundin gibt sie zu:

20

22 Wenn sie in der Pension Meyer keine Unterkunft finden konnte, logierete sie laut
Aussage von Bruder Jakobus Kaffanke in der »Villa Josef« gegenüber dem Bahnhof.
23 ESGA 4, 199; ESGA 2, 163, 166, 195.
24 Erich Przywara, In und Gegen. Stellungnahmen zur Zeit, Nürnberg 1955, 71.
25 ESGA 1, 43.
26 Edith ist das elfte, jüngste und einzige Kind, das in Breslau geboren ist. Vier Ge-
schwister sterben im Kindesalter.
27 ESGA 1, 45.
28 ESGA 4, 220.
29 ESGA 2, 197.
30 ESGA 2, 210.
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>| ... Natürlıch habe 1C mIır auch schon überlegt, ob erant-

WOrtien 1StT, da{ß ıch häufıig hıerher gehe. ber schlieflich mu ILLE  —

dem inneren Leben auch dıe Nahrung gonnen, dıe braucht, bes.,
WL ILLE  — anderen Zeıten vıel ach aufßen hergeben MU Natürliıch
annn ILLE  — darüber nıcht mIıt Menschen diıskutieren, dıe eın auf Ma-
terielles eingestellt sınd und für geIstIgE und seelısche Werte eın
Urgan haben.«*!
ber ıhr Daseın 1mM ottmals langen lıturgischen Vollzug berichtet Ra-
phael Walzer VOo Edırch Steıin als kontemplatıver Tau »Edırtchs AÄAus-
dauer kannte009.Gxp 04.04.14 13:31 Seite 21  »[...] Natürlich habe ich mir auch schon überlegt, ob es zu verant-  worten ist, daß ich so häufig hierher gehe. Aber schließlich muß man  dem inneren Leben auch die Nahrung gönnen, die es braucht, bes.,  wenn man zu anderen Zeiten viel nach außen hergeben muß. Natürlich  kann man darüber nicht mit Menschen diskutieren, die rein auf Ma-  terielles eingestellt sind und für geistige und seelische Werte kein  Organ haben.«?!  Über ihr Dasein im oftmals langen liturgischen Vollzug berichtet Ra-  phael Walzer von Edith Stein als kontemplativer Frau: »Ediths Aus-  dauer kannte ... keine Grenzen. Sie brachte es fertig ... vom frühen  Morgen bis in die Nacht hinein in der Abteikirche zu verbringen. ...  Sie hatte und suchte dabei keine außerordentlichen Erhebungen oder  Verzückungen. Dazu gaben sich weder ihr Verstand noch ihre Sinne  her. Sie wollte einfach da sein, bei Gott sein, die großen Geheimnisse  gleichsam vor sich haben, was die freie Natur draußen außerhalb des  abgeschlossenen heiligen Raumes oder eine stille Zelle ihr nicht geben  konnten. Ich glaube nicht, daß sie sich in ihrem Sinnen und Beten  vieler Schriftstücke bediente oder gar biblische Exegese betrieb oder  geistige Vorträge ausdachte, zu denen sie immer wieder berufen wurde.  Sicher stiegen unzählige Gedanken in ihrem Geiste auf und nieder,  wie auf einer Jakobsleiter, belebt von Himmelspforten; heiße Wünsche  und erhabene Pläne schlossen sich an. Aber wie ihre äußere, fast starre  Haltung, so blieb auch ihr Inneres in der Ruhe seligen Schauens und  Frohseins vor Gott. Dankbare Konvertitin und glücklich, daheim bei  ihrer Mutter, der Kirche, zu sein, bekannte sie mit dem psalmodie-  renden Mönchschor, dem sie sich bei ihren liturgischen und dogma-  tischen Kenntnissen voll anschließen konnte, die große, betende Kir-  che.«?  Edith Stein hat sich die Tage in Beuron immer strukturiert. Wenn sie  z.B. ın der Kar- und Osterzeit dort ist, versuchte sie, Erarbeitungen  und Korrespondenz vor dem Karfreitag erledigt zu haben, um dann  ins Schweigen zu gehen und private Exerzitien zu halten. Das Stun-  dengebet rhythmisiert alle Tage, ob in Beuron oder im Arbeitsalltag  in Speyer. An eine Dominikanerin in Speyer schreibt sie:  M ESGA 2, 204.  ” In: Elisabeth Endres, Erzabt Raphael Walzer. Versöhnen ohne zu verschweigen, Ra-  vensburg 1988, 314.  21keıne (srenzen. S1e brachte tfertig009.Gxp 04.04.14 13:31 Seite 21  »[...] Natürlich habe ich mir auch schon überlegt, ob es zu verant-  worten ist, daß ich so häufig hierher gehe. Aber schließlich muß man  dem inneren Leben auch die Nahrung gönnen, die es braucht, bes.,  wenn man zu anderen Zeiten viel nach außen hergeben muß. Natürlich  kann man darüber nicht mit Menschen diskutieren, die rein auf Ma-  terielles eingestellt sind und für geistige und seelische Werte kein  Organ haben.«?!  Über ihr Dasein im oftmals langen liturgischen Vollzug berichtet Ra-  phael Walzer von Edith Stein als kontemplativer Frau: »Ediths Aus-  dauer kannte ... keine Grenzen. Sie brachte es fertig ... vom frühen  Morgen bis in die Nacht hinein in der Abteikirche zu verbringen. ...  Sie hatte und suchte dabei keine außerordentlichen Erhebungen oder  Verzückungen. Dazu gaben sich weder ihr Verstand noch ihre Sinne  her. Sie wollte einfach da sein, bei Gott sein, die großen Geheimnisse  gleichsam vor sich haben, was die freie Natur draußen außerhalb des  abgeschlossenen heiligen Raumes oder eine stille Zelle ihr nicht geben  konnten. Ich glaube nicht, daß sie sich in ihrem Sinnen und Beten  vieler Schriftstücke bediente oder gar biblische Exegese betrieb oder  geistige Vorträge ausdachte, zu denen sie immer wieder berufen wurde.  Sicher stiegen unzählige Gedanken in ihrem Geiste auf und nieder,  wie auf einer Jakobsleiter, belebt von Himmelspforten; heiße Wünsche  und erhabene Pläne schlossen sich an. Aber wie ihre äußere, fast starre  Haltung, so blieb auch ihr Inneres in der Ruhe seligen Schauens und  Frohseins vor Gott. Dankbare Konvertitin und glücklich, daheim bei  ihrer Mutter, der Kirche, zu sein, bekannte sie mit dem psalmodie-  renden Mönchschor, dem sie sich bei ihren liturgischen und dogma-  tischen Kenntnissen voll anschließen konnte, die große, betende Kir-  che.«?  Edith Stein hat sich die Tage in Beuron immer strukturiert. Wenn sie  z.B. ın der Kar- und Osterzeit dort ist, versuchte sie, Erarbeitungen  und Korrespondenz vor dem Karfreitag erledigt zu haben, um dann  ins Schweigen zu gehen und private Exerzitien zu halten. Das Stun-  dengebet rhythmisiert alle Tage, ob in Beuron oder im Arbeitsalltag  in Speyer. An eine Dominikanerin in Speyer schreibt sie:  M ESGA 2, 204.  ” In: Elisabeth Endres, Erzabt Raphael Walzer. Versöhnen ohne zu verschweigen, Ra-  vensburg 1988, 314.  21VOo frühen
orgen bıs ın dıe Nacht hıneın ın der Abteıkiıirche verbringen.009.Gxp 04.04.14 13:31 Seite 21  »[...] Natürlich habe ich mir auch schon überlegt, ob es zu verant-  worten ist, daß ich so häufig hierher gehe. Aber schließlich muß man  dem inneren Leben auch die Nahrung gönnen, die es braucht, bes.,  wenn man zu anderen Zeiten viel nach außen hergeben muß. Natürlich  kann man darüber nicht mit Menschen diskutieren, die rein auf Ma-  terielles eingestellt sind und für geistige und seelische Werte kein  Organ haben.«?!  Über ihr Dasein im oftmals langen liturgischen Vollzug berichtet Ra-  phael Walzer von Edith Stein als kontemplativer Frau: »Ediths Aus-  dauer kannte ... keine Grenzen. Sie brachte es fertig ... vom frühen  Morgen bis in die Nacht hinein in der Abteikirche zu verbringen. ...  Sie hatte und suchte dabei keine außerordentlichen Erhebungen oder  Verzückungen. Dazu gaben sich weder ihr Verstand noch ihre Sinne  her. Sie wollte einfach da sein, bei Gott sein, die großen Geheimnisse  gleichsam vor sich haben, was die freie Natur draußen außerhalb des  abgeschlossenen heiligen Raumes oder eine stille Zelle ihr nicht geben  konnten. Ich glaube nicht, daß sie sich in ihrem Sinnen und Beten  vieler Schriftstücke bediente oder gar biblische Exegese betrieb oder  geistige Vorträge ausdachte, zu denen sie immer wieder berufen wurde.  Sicher stiegen unzählige Gedanken in ihrem Geiste auf und nieder,  wie auf einer Jakobsleiter, belebt von Himmelspforten; heiße Wünsche  und erhabene Pläne schlossen sich an. Aber wie ihre äußere, fast starre  Haltung, so blieb auch ihr Inneres in der Ruhe seligen Schauens und  Frohseins vor Gott. Dankbare Konvertitin und glücklich, daheim bei  ihrer Mutter, der Kirche, zu sein, bekannte sie mit dem psalmodie-  renden Mönchschor, dem sie sich bei ihren liturgischen und dogma-  tischen Kenntnissen voll anschließen konnte, die große, betende Kir-  che.«?  Edith Stein hat sich die Tage in Beuron immer strukturiert. Wenn sie  z.B. ın der Kar- und Osterzeit dort ist, versuchte sie, Erarbeitungen  und Korrespondenz vor dem Karfreitag erledigt zu haben, um dann  ins Schweigen zu gehen und private Exerzitien zu halten. Das Stun-  dengebet rhythmisiert alle Tage, ob in Beuron oder im Arbeitsalltag  in Speyer. An eine Dominikanerin in Speyer schreibt sie:  M ESGA 2, 204.  ” In: Elisabeth Endres, Erzabt Raphael Walzer. Versöhnen ohne zu verschweigen, Ra-  vensburg 1988, 314.  21S1e hatte und suchte dabe] keıne außerordentlichen Erhebungen oder
Verzückungen. Dazu gyaben sıch weder ıhr Verstand och ıhre Sınne
her. S1e wollte eintach da se1n, be]l (zOtt se1n, dıe grofßen Geheimnisse
gleichsam VOL sıch haben, Wa dıe freıe Natur draufßen außerhal des
abgeschlossenen heiligen KRaumes oder 1Ne stille Zelle ıhr nıcht geben
konnten. Ich ylaube nıcht, da{ß S1C sıch ın ıhrem Sınnen und Beten
vieler Schrittstücke bediente oder AI bıblısche Kxegese betrieb oder
geISTISE Vortrage ausdachte, denen S1C ımmer wıeder beruten wurde.
Sıcher stiegen unzählige Gedanken ın ıhrem (zelste aut und nıeder,
WI1€E aut eiıner Jakobsleiter, belebt VOo  — Hımmelspforten; heıilße Wünsche
un: erhabene Pline schlossen sıch ber WI1€E ıhre außere, fast STLAarre

Haltung, blieb auch ıhr Inneres ın der uhe seligen Schauens und
Frohseins VOL (zott. Dankbare Konvertitin und glücklich, daheım be]l
ıhrer Mutftter, der Kırche, se1n, bekannte S1E mıt dem psalmodie-
renden Mönchschor, dem S1E sıch be]l ıhren lıturgischen und dogma-
tischen Kenntniıssen voll anschließen konnte, dıe oroße, betende Kır-
che.«*?
Edırch Steıin hat sıch dıe Tage ın Beuron ımmer strukturiert. Wenn S1E
z B ın der Kar- und (O)sterzeıt dort IST, versuchte S1€, Erarbeitungen
und Korrespondenz VOLr dem Karfreıitag erledigt haben, dann
1n Schweigen gehen und private Exerzıitien halten. Das Stun-
dengebet rhythmisıert alle Tage, ob ın Beuron oder 1m Arbeıtsalltag
ın Speyer. An 1nNne Domuinıkanerıin ın Speyer schreıbt S1e

ESGA 2’ 204
E In Elisabeth Endres, Erzabt Raphael Walzer. Versöhnen hne verschweıgen, Ka-
vensburg 1985, 514
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»[…] Natürlich habe ich mir auch schon überlegt, ob es zu verant-
worten ist, daß ich so häufig hierher gehe. Aber schließlich muß man
dem inneren Leben auch die Nahrung gönnen, die es braucht, bes.,
wenn man zu anderen Zeiten viel nach außen hergeben muß. Natürlich
kann man darüber nicht mit Menschen diskutieren, die rein auf Ma-
terielles eingestellt sind und für geistige und seelische Werte kein
Organ haben.«31

Über ihr Dasein im oftmals langen liturgischen Vollzug berichtet Ra-
phael Walzer von Edith Stein als kontemplativer Frau: »Ediths Aus-
dauer kannte … keine Grenzen. Sie brachte es fertig … vom frühen
Morgen bis in die Nacht hinein in der Abteikirche zu verbringen. …
Sie hatte und suchte dabei keine außerordentlichen Erhebungen oder
Verzückungen. Dazu gaben sich weder ihr Verstand noch ihre Sinne
her. Sie wollte einfach da sein, bei Gott sein, die großen Geheimnisse
gleichsam vor sich haben, was die freie Natur draußen außerhalb des
abgeschlossenen heiligen Raumes oder eine stille Zelle ihr nicht geben
konnten. Ich glaube nicht, daß sie sich in ihrem Sinnen und Beten
vieler Schriftstücke bediente oder gar biblische Exegese betrieb oder
geistige Vorträge ausdachte, zu denen sie immer wieder berufen wurde.
Sicher stiegen unzählige Gedanken in ihrem Geiste auf und nieder,
wie auf einer Jakobsleiter, belebt von Himmelspforten; heiße Wünsche
und erhabene Pläne schlossen sich an. Aber wie ihre äußere, fast starre
Haltung, so blieb auch ihr Inneres in der Ruhe seligen Schauens und
Frohseins vor Gott. Dankbare Konvertitin und glücklich, daheim bei
ihrer Mutter, der Kirche, zu sein, bekannte sie mit dem psalmodie-
renden Mönchschor, dem sie sich bei ihren liturgischen und dogma-
tischen Kenntnissen voll anschließen konnte, die große, betende Kir-
che.«32

Edith Stein hat sich die Tage in Beuron immer strukturiert. Wenn sie
z.B. in der Kar- und Osterzeit dort ist, versuchte sie, Erarbeitungen
und Korrespondenz vor dem Karfreitag erledigt zu haben, um dann
ins Schweigen zu gehen und private Exerzitien zu halten. Das Stun-
dengebet rhythmisiert alle Tage, ob in Beuron oder im Arbeitsalltag
in Speyer. An eine Dominikanerin in Speyer schreibt sie:

21

31 ESGA 2, 204.
32 In: Elisabeth Endres, Erzabt Raphael Walzer. Versöhnen ohne zu verschweigen, Ra-
vensburg 1988, 314.
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»Ich schreıbe ıhn den Brıef] aut Vorrat, weıl ıch HIOFSCH, Palm-
SONNTLAY, schon CI mIt dem Schwiegen beginnen mochte. Ich packe
Ihnen 1ber schon VOo den ersten beıden Tagen ıch b1n SEeITt Donners-
tagabend 1er 1nNne manz Fülle VOo Frıeden und uhe und Lıiebe hı-
ne1n.«*  S
Vor dem Eıintrıitt Edırth Steilns ın den Karmel Oktober 1933 C 1 -

reicht Erzabt Raphael Walzer VOo der Subpriorin, Nov1ızenmeıilsterin
und spateren Priorin des Kölner Karmel SOWI1E ersten Biographin VOo

Edırth Stein, Sr. Teres1a KRenata Posselt**, dıe Bıtte, ber Edırth Steıin
1nNne Stellungnahme abzugeben. ÄAm Junı 1933 ANLWOTFLEeL ıhr VOo

Beuron AUS

>>Üb€l' dıe bewusste Postulantın annn ıch allerdings ein1gES Ihrer
Aufklärung berichten.
Ihre 1aulßerordentliche intellektuelle Begabung steht aufßer rage Da-
VOo  — 1sST ILLE  — ın weıten Kreıisen Deutschlands überzeugt. Dass S1CZ
dem eın sehr eintaches lenksames (zemut besitzt, 1St U1IL1L1SO CI W UIl-

derlıicher. Ihre relig1öse Reıte und Tiete 1St derart, dass 1C darüber
keıne Worte machen brauche. S1e wuüuürden selbst ertahren.
D1e einz1gen Schwierigkeiten dıe eınen Eıintrıitt erschweren, sınd dıe
Rücksicht aut dıe alte Multter und ıhre Stellung 1mM öttentlichen ka-
tholischen Leben
Ich moöchte keıne Verantwortung datfür übernehmen, dass dıe wertvolle
Arbeıitskraft der sstreiıtenden« Kırche verloren geht Und 1C bıtte,
dass II1LE.  — 1mM Falle eıner Beschwerde be]l ıhrem eventuellen Eıntrıitt
meınen Namen aufßer dem Spiel lässt. Der Karmel W ar schon lange
ıhr Ideal; und ıch habe miıch n1e bemüht, ıhr eın anderes Ideal e1INZU-
reden, W schon der Klostergedanke akut wurde. Bıs VOLr kurzem
War 1C allerdings SCH ıhrer Berutung ZU tätıgen Leben ın der
Frauenwelrt den Klostereıintritt. Nachdem ıhr 11U durch dıe AU -
Seren verainderten Verhältnisse der freıe Weg beinahe gebahnt 1St, weh-

1C miıch nıcht mehr ıhren Elintritt.«“
Mıt »außeren verinderten Verhältnisse« meınt Walzer, dass Edırch Stein
1nNne Weıiterarbeıt Deutschen Instıtut für wıssenschaftrtliıche Päda-
gogık ın unster als Jüdın bereıts 1mM Frühjyahr 1933 nıcht mehr mOg-
ıch 1St, obwohl S1C erst eın Jahr UVOoC dort mıt der Dozentur begonnen
54 ESGA 2’ 161
34 S1e un: Edıch Stein oyleichaltrıg. 7285 4 18591—7)% . 1.1961 Edıch Stein War ersi 1m
Alter Vo 47 Jahren ın den Karmel eingetreten.
45 In W1e ich ıIn den Kölner Karmel kam, Würzburg 1994,

°

»Ich schreibe ihn [den Brief] auf Vorrat, weil ich morgen, am Palm-
sonntag, schon gern mit dem Schwiegen beginnen möchte. Ich packe
Ihnen aber schon von den ersten beiden Tagen – ich bin seit Donners-
tagabend hier – eine ganz Fülle von Frieden und Ruhe und Liebe hi-
nein.«33

Vor dem Eintritt Edith Steins in den Karmel am 14. Oktober 1933 er-
reicht Erzabt Raphael Walzer von der Subpriorin, Novizenmeisterin
und späteren Priorin des Kölner Karmel sowie ersten Biographin von
Edith Stein, Sr. Teresia Renata Posselt34, die Bitte, über Edith Stein
eine Stellungnahme abzugeben. Am 2. Juni 1933 antwortet er ihr von
Beuron aus:
»Über die bewusste Postulantin kann ich allerdings einiges zu Ihrer
Aufklärung berichten.
Ihre außerordentliche intellektuelle Begabung steht außer Frage. Da-
von ist man in weiten Kreisen Deutschlands überzeugt. Dass sie trotz-
dem ein sehr einfaches lenksames Gemüt besitzt, ist umso verwun-
derlicher. Ihre religiöse Reife und Tiefe ist derart, dass ich darüber
keine Worte zu machen brauche. Sie würden es selbst erfahren.
Die einzigen Schwierigkeiten die einen Eintritt erschweren, sind die
Rücksicht auf die alte Mutter und ihre Stellung im öffentlichen ka-
tholischen Leben.
Ich möchte keine Verantwortung dafür übernehmen, dass die wertvolle
Arbeitskraft der ›streitenden‹ Kirche verloren geht. Und ich bitte,
dass man im Falle einer Beschwerde bei ihrem eventuellen Eintritt
meinen Namen außer dem Spiel lässt. Der Karmel war schon lange
ihr Ideal, und ich habe mich nie bemüht, ihr ein anderes Ideal einzu-
reden, wenn schon der Klostergedanke akut wurde. Bis vor kurzem
war ich allerdings wegen ihrer Berufung zum tätigen Leben in der
Frauenwelt gegen den Klostereintritt. Nachdem ihr nun durch die äu-
ßeren veränderten Verhältnisse der freie Weg beinahe gebahnt ist, weh-
re ich mich nicht mehr gegen ihren Eintritt.«35

Mit »äußeren veränderten Verhältnisse« meint Walzer, dass Edith Stein
eine Weiterarbeit am Deutschen Institut für wissenschaftliche Päda-
gogik in Münster als Jüdin bereits im Frühjahr 1933 nicht mehr mög-
lich ist, obwohl sie erst ein Jahr zuvor dort mit der Dozentur begonnen
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33 ESGA 2, 161.
34 Sie und Edith Stein waren gleichaltrig. 28.4.1891–23.1.1961. Edith Stein war erst im
Alter von 42 Jahren in den Karmel eingetreten.
35 In: Wie ich in den Kölner Karmel kam, Würzburg 1994, 33.
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hatte. In ıhrem Beıtrag ZU  - Chronik des Kölner Karmel hält S1E ıhre
Überlegungen fest: » E.twa 10 Tage ach meıner Rückkehr AUS Beuron
l Ustern kam mMır der Gedanke: Sollte nıcht Jetzt endliıch eIt
se1n, ın den Karmel gehen? SeI1t fast 172 Jahren WLr der Karmel meın
Z1iel«*°.
Raphael Walzer bekennt: »Ich machte auch keınen Versuch, ıhr den
Eintritt ın 1Ne€e dem Beuroner Erzabt unterstellten Benediktinerin-
nenabte!ı 1ahe legen. Menschlich gyesprochen, ware S1E 1nNne olän-
zende Tochter St Benedikts geworden. S1e hat sıch damıt begnügt,
den Namen des Patriıarchen als zweıten Ordensnamen wiäihlen. SYee-
len, dıe den (zelst des (zanzen ertasst haben, W1€ S1€, können sıch
leisten, auch ın mehr spezlalısıerten relıg1ösen Lebenstormen diesen
selben (zelst weıterzupflegen und vertieten.«
In ıhrem Beıtrag ZU  - Chronik des Kölner Karmel schıildert Sr. Teres1a
Benedicta CGruce, W1€e ıhr Weg ın den Karmel verlıef und W1€e der (ze-
danke den Karmel S1E nıemals verlassen hatte: »Ich W ar Jahre be]l
den Dominıkanerinnen ın Speyer als Lehrerin, W ar mıt dem aNZCH
Konvent innıg verbunden und konnte doch dort nıcht eıntreten; ıch
betrachtete Beuron W1€e den Vorhot des Hımmels, dachte 1ber n1e da-
LAIl, Benediktinerin werden:; ımmer W ar MITr, als hätte der Herr
mMır 1m Karmel aufgespart, W 4A5 ıch 11U  - dort finden könnte.«3
Fın etrIztes Mal bevor S1E ın den Karmel eintrıtt, 1ber VOLr allem bevor
S1C ZU Abschied VOo der Mutltter und den Geschwistern ach Breslau
re1st, trıttt Edırth Steıin Erzabt Raphel Walzer August 1933 ın
TTIier. Es W ar das Jahr der Heılıg-Rock-Wallfahrt. Edırth Stein erbıttet
VOoO  — ıhrem geistliıchen Mentor VOo dem schweren Weg ach reslau«*”
seınen Segen.
Wenige Tage VOLr ıhrem Eıintrıitt ın oln schreıbt S1C dıe Erzählerıin,
Lyrıkerin und CI1C Vertraute Gertrud VOo le Fort* och AUS Breslau:
>|...| Natürliıch habe ıch auch ın den eizten Oonaten sehr otft S1e
gyedacht, SeITt ıch meınen Weg wulfßte: da{ß S1e 1U den Karmel erst rich-
tlg kennenlernen werden, W S1e miıch ın oln besuchen. Und das

59 ESGA 1’ WA1e ich ıIn den Kölner Karmel kam, 450
Sr Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer SB Edıth Stein, 1n Kaffanke, (Jost
(He.), » W1e 1m Vorhof des 1ımmels«. Edıth Stein un: Beuron, Beuroner Kunstverlag
]

48 ESGA 1’ WA1e ich ıIn den Kölner Karmel kam, 455
50 ESGA 1’ WA1e ich ıIn den Kölner Karmel kam, 456
4 11.10.18576—1.11.19/1
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hatte. In ihrem Beitrag zur Chronik des Kölner Karmel hält sie ihre
Überlegungen fest: »Etwa 10 Tage nach meiner Rückkehr aus Beuron
[Ostern 1933] kam mir der Gedanke: Sollte es nicht jetzt endlich Zeit
sein, in den Karmel zu gehen? Seit fast 12 Jahren war der Karmel mein
Ziel«36.
Raphael Walzer bekennt: »Ich machte auch keinen Versuch, ihr den
Eintritt in eine dem Beuroner Erzabt unterstellten Benediktinerin-
nenabtei nahe zu legen. Menschlich gesprochen, wäre sie eine glän-
zende Tochter St. Benedikts geworden. Sie hat sich damit begnügt,
den Namen des Patriarchen als zweiten Ordensnamen zu wählen. See-
len, die den Geist des Ganzen erfasst haben, wie sie, können es sich
leisten, auch in mehr spezialisierten religiösen Lebensformen diesen
selben Geist weiterzupflegen und zu vertiefen.«37

In ihrem Beitrag zur Chronik des Kölner Karmel schildert Sr. Teresia
Benedicta a Cruce, wie ihr Weg in den Karmel verlief und wie der Ge-
danke an den Karmel sie niemals verlassen hatte: »Ich war 8 Jahre bei
den Dominikanerinnen in Speyer als Lehrerin, war mit dem ganzen
Konvent innig verbunden und konnte doch dort nicht eintreten; ich
betrachtete Beuron wie den Vorhof des Himmels, dachte aber nie da-
ran, Benediktinerin zu werden; immer war es mir, als hätte der Herr
mir im Karmel etwas aufgespart, was ich nur dort finden könnte.«38

Ein letztes Mal bevor sie in den Karmel eintritt, aber vor allem bevor
sie zum Abschied von der Mutter und den Geschwistern nach Breslau
reist, trifft Edith Stein Erzabt Raphel Walzer am 10. August 1933 in
Trier. Es war das Jahr der Heilig-Rock-Wallfahrt. Edith Stein erbittet
von ihrem geistlichen Mentor »vor dem schweren Weg nach Breslau«39

seinen Segen.
Wenige Tage vor ihrem Eintritt in Köln schreibt sie an die Erzählerin,
Lyrikerin und enge Vertraute Gertrud von le Fort40 noch aus Bres  lau:
»[…] Natürlich habe ich auch in den letzten Monaten sehr oft an Sie
gedacht, seit ich meinen Weg wußte: daß Sie nun den Karmel erst rich-
tig kennenlernen werden, wenn Sie mich in Köln besuchen. Und das

23

36 ESGA 1, Wie ich in den Kölner Karmel kam, 350.
37 Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer OSB zu Edith Stein, in: J. Kaffanke, K. Oost
(Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron, Beuroner Kunstverlag
22009, 229.
38 ESGA 1, Wie ich in den Kölner Karmel kam, 353.
39 ESGA 1, Wie ich in den Kölner Karmel kam, 356.
40 11.10.1876–1.11.1971.
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wırd dann wahrscheinlich schöner als unster und vielleicht 0S
Beuron se1n.«*  1
W1e sehr S1E das Beuroner Chorgebet und der Choralgesang gepragt
haben, wırd nochmals ın einem Briet Sr. Adelgundiıs Jaegerschmid
ın St Lıoba ın Freiburg deutlıich:
>>[ Meıne Jungen Schwestern 1mM Novı7zıat sınd sehr hungrig danach
Choralgesang]. Ich habe ın der Rekreatıon schon viel VOo  — Beuron C 1 -

zahlt und Bılder ZEeZEIET. AÄAm lhebsten sollte 1C das NZ Ofttıizıium
vorsingen, und dann LUuUL mIır ımmer leid, dass ıch wen1g annn
Wenn S1e u11 das Korate coel] (Text und Noten) schicken könnten,
dann yäbe das 1nNne orofßse Adventstreude.«*
Als S1C 1937 VOo Tod ıhrer jJahrelangen Pensionswiırtın ayer ın
Beuron erfährt, kondolıiert S1E deren Tochter mıt den Worten:
>|...| W1e einsam wırd 1U für S1e se1In ın dem leben Häuschen
der Holzbrücke! S1e können sıch ohl denken, da{ß 1C Beuron
nıcht VELSCSSCH habe ber Heimweh habe 1C nıcht. Das Ort auf,
W IA  — ın selner richtigen Heımat gelandet 1St.«*+
Raphael Walzer 1ST ach der Ermordung VOo Sr. Teresı1a Benedicta
VOo Kreu7z nochmals gebeten, 1mM Jahr 1946 1nNne Stellungnahme ber
S1C schreıben: » Als ıch S1E ach den Einkleidungstestlichkeiten der
Erzabt hatte 15 Aprıil 1934 dıe Einkleidungsfeier gehalten] manz
alleın sehen und sprechen konnte W ar das letzte Mal da bat ıch
S1C 1nNne SaNZ bestimmte und undıplomatische Äntwort auf dıe
rage, W1€e S1C sıch ın ıhre Schwesterngemeıinschaft und die geistige
Leıitung eingelebt habe Was 1C hatte, fand ıch bestätigt: S1E
fühle sıch SaNZ daheiım mıt Herz und Geilst, yab S1C mıt der ıhr eıgenen
Lebhaftftigkeıit eıner teurıgen Natur ZU  - Äntworrt. Dabel WLr ILLE  — nıcht
eiınmal versucht, eın besonderes Gnadenwunder denken. Alles
schıen das Ergebnis eıner natuürlıchen Entwicklung se1In iınnerhalb
ıhres übernatürlichen eıtens.«**
In dem Sammelband >> Wıe 1mM Vorhof des Hımmels«, der für diese Er-
arbeitung 1nNne wichtige Grundlage WAdlL, konnte dıe Miıtherausgeberıin

ESGA 2’ 308
4 ESGA 3’
4 5 ESGA 3’ 257
41 Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer ()SB Edıth Stein, 1n Kaffanke, (Jost
(He.), » W1e 1m Vorhof des 1ımmels«. Edıtch Stein un: Beuron, Beuroner Kunstverlag

247
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wird dann wahrscheinlich schöner als Münster und vielleicht sogar
Beuron sein.«41

Wie sehr sie das Beuroner Chorgebet und der Choralgesang geprägt
haben, wird nochmals in einem Brief an Sr. Adelgundis Jaegerschmid
in St. Lioba in Freiburg deutlich:
»[…] Meine jungen Schwestern im Noviziat sind sehr hungrig danach
[Choralgesang]. Ich habe in der Rekreation schon viel von Beuron er-
zählt und Bilder gezeigt. Am liebsten sollte ich das ganze Offizium
vorsingen, und dann tut es mir immer so leid, dass ich so wenig kann.
Wenn Sie uns das Rorate coeli (Text und Noten) schicken könnten,
dann gäbe das eine große Adventsfreude.«42

Als sie 1937 vom Tod ihrer jahrelangen Pensionswirtin Mayer in
 Beuron erfährt, kondoliert sie deren Tochter mit den Worten:
»[…] Wie einsam wird es nun für Sie sein in dem lieben Häuschen an
der Holzbrücke! … Sie können sich wohl denken, daß ich Beuron
nicht vergessen habe. Aber Heimweh habe ich nicht. Das hört auf,
wenn man in seiner richtigen Heimat gelandet ist.«43

Raphael Walzer ist nach der Ermordung von Sr. Teresia Benedicta
vom Kreuz nochmals gebeten, im Jahr 1946 eine Stellungnahme über
sie zu schreiben: »Als ich sie nach den Einkleidungsfestlichkeiten [der
Erzabt hatte am 15. April 1934 die Einkleidungsfeier gehalten] ganz
allein sehen und sprechen konnte – es war das letzte Mal – da bat ich
sie um eine ganz bestimmte und undiplomatische Antwort auf die
Frage, wie sie sich in ihre Schwesterngemeinschaft und die geistige
Leitung eingelebt habe. Was ich erwartet hatte, fand ich bestätigt: sie
fühle sich ganz daheim mit Herz und Geist, gab sie mit der ihr eigenen
Lebhaftigkeit einer feurigen Natur zur Antwort. Dabei war man nicht
einmal versucht, an ein besonderes Gnadenwunder zu denken. Alles
schien das Ergebnis einer natürlichen Entwicklung zu sein innerhalb
ihres übernatürlichen Reifens.«44

In dem Sammelband »Wie im Vorhof des Himmels«, der für diese Er-
arbeitung eine wichtige Grundlage war, konnte die Mitherausgeberin

24

41 ESGA 2, 308.
42 ESGA 3, 39.
43 ESGA 3, 257.
44 Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer OSB zu Edith Stein, in: J. Kaffanke, K. Oost
(Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron, Beuroner Kunstverlag
22009, 232 f.
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Katharına (Jost auch ıhre Recherchen AUS der Beuroner Klosterchronıik
eintließen lassen und stellt fest:
Nıchts 1St erhalten. Keın eINZISES Mal 1St der Name Edırch Steins 1m
Gästeverzeichnıs der Klosterchronıik erwähnt. (Auch nıcht der Name
ırgendeiner anderen Frau.) Beuron W ar Männersache. 5Secretum ILCUINN

mıhı- meın Geheimnıis gehört MIır. W/as ursprünglıch VOo  — ıhr 1mM Hın-
bliıck aut ıhre Hınwendung ZU Katholizıismus ZCSADL WAdlL, oılt auch
für dıe Beziehung Raphael Walzer. Was auf u115 kam, sınd einıSE
Postkarten VOo Raphael Walzer Edırch Stein. Man fand S1E ın ıhrem
1abenteuerlich gerEeLLELCN Nachlass. Und dıe wenıgen Briefte, ın denen
S1E Beuron erwihnte.«P
Nıchrts 1St erhalten. Das lässt sıch ebenso 1ber wesentlıch dramatı-
scher VOo Ende Sr. Teres1a Benedicta C(iruces ın Auschwiıtz
Neın: Alles 1St erhalten! Erzabt Raphael Walzer War 1946 skeptisch.
Er wuürde sıch nıcht wundern, W dabe] bliebe, dass Edırth Steıin
11U  - als »1ıdeale Persönlichkeit ın dıe Geschichte«*® eingehe. Er hat sıch
getauscht. Edırch Stein, Sr. Teresı1a Benedicta Ciruce wurde 19758 ın
oln selıggesprochen, 19958% ın KRKom heiliggesprochen und 1999 ZU  -

Mıtpatronıin Furopas ernannt Das 1St alles! (OOder? Nun S1e hätte
auch verdıient, Kırchenlehrerıin Se1IN.
Edırch Stein spricht VOo Raphael Walzer als »meınen Abt«* Raphael
Walzer spricht VOo  — Edırch Stein als der »gröfßten eutschen TAau ULLSCICI

Zeıt«, dıe »50 viele und hohe Eigenschaften ın einem (ze1lst verein1gt«
hatte009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 25  Katharina Oost auch ihre Recherchen aus der Beuroner Klosterchronik  einfließen lassen und stellt fest:  »Nichts ist erhalten. Kein einziges Mal ist der Name Edith Steins im  Gästeverzeichnis der Klosterchronik erwähnt. (Auch nicht der Name  irgendeiner anderen Frau.) Beuron war Männersache. >Secrerum meum  mihi< - mein Geheimnis gehört mir. Was ursprünglich von ıhr im Hin-  blick auf ihre Hinwendung zum Katholizismus gesagt war, gilt auch  für die Beziehung zu Raphael Walzer. Was auf uns kam, sind einige  Postkarten von Raphael Walzer an Edith Stein. Man fand sie ın ihrem  abenteuerlich geretteten Nachlass. Und die wenigen Briefe, in denen  sie Beuron erwähnte.«  Nichts ist erhalten. Das lässt sich ebenso — aber wesentlich dramati-  scher - vom Ende Sr. Teresia Benedicta a Cruces ın Auschwitz sagen.  Nein: Alles ist erhalten! Erzabt Raphael Walzer war 1946 skeptisch.  Er würde sich nicht wundern, wenn es dabei bliebe, dass Edith Stein  nur als »ideale Persönlichkeit in die Geschichte«* eingehe. Er hat sich  getäuscht. Edith Stein, Sr. Teresia Benedicta a Cruce wurde 1978 in  Köln seliggesprochen, 1998 in Rom heiliggesprochen und 1999 zur  Mitpatronin Europas ernannt. Das ist alles! Oder? Nun: Sie hätte es  auch verdient, Kirchenlehrerin zu sein.  Edith Stein spricht von Raphael Walzer als »meinen Abt«*. Raphael  Walzer spricht von Edith Stein als der »größten deutschen Frau unserer  Zeit«, die »so viele und hohe Eigenschaften in einem Geist vereinigt«  hatte ... und »dabei die Einfachheit und Natürlichkeit in Person«*®  WAar.  Die letzten Briefe unterzeichnet Raphael Walzer mit: »Wie immer ihr  Raphael« oder nur: »Ihr Raphael«*, Beide großen Persönlichkeiten  verband eine geistliche Freundschaft.  % Katharina Oost, In Caritate Dei. Raphael Walzer und Edith Stein, in: J. Kaffanke, K  Oost (Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«, Edith Stein und Beuron, Beuroner Kunst-  verlag ?2009, 21 f  * Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer OSB zu Edith Stein, in: J. Kaffanke, K. Oost  (Hg.), »Wie ım Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron, Beuroner Kunstverlag  ?2009, 232.  # ESGA 1, Wie ich in den Kölner Karmel kam, 347.  # Brief von Erzabt Raphael Walzer an Schwester Maria Aloisia vom 2. Dezember 1946,  in: J. Kaffanke, K. Oost (Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron,  Beuroner Kunstverlag ?2009, 227.  +# Vgl. ESGA 3, 348, 379, 430.  25und >cdabel dıe Eintachheıt und Natürlichkeit ın Person«”®
W ar

D1e eizten Brıefe unterzeichnet Raphael Walzer mIıt >> W1e ımmer ıhr
Raphael« oder 1U >Ihr Raphael«*”. Beıde orofßen Persönlichkeiten
verband 1nNne geistliche Freundschaftrt.

4 Katharına (ost, In Carıtate De1i Raphael Walzer un: Edıcth Stein, 1n Kaffanke,
(Jost (He.), » Wie 1m Vorhof des ımmels«. Edıth Stein un: Beuron, Beuroner Kunst-
verlag 71
46 Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer SB Edıth Stein, 1n Kaffanke, (Jost
(He.), » W1e 1m Vorhof des 1ımmels«. Edıth Stein un: Beuron, Beuroner Kunstverlag

JA
4 / ESGA 1’ WA1e ich ıIn den Kölner Karmel kam, S47
4X Brief Vo Erzabt Raphael Walzer Schwester Marıa Aloısıa Vo Dezember 1946,
1n Kaffanke, (Jost (He.), » W1e 1m Vorhof des ımmels«. Edıch Stein un: Beuron,
Beuroner Kunstverlag ZÜF
44 Vgl ESGÄA 3’ 545, 5/9, 430
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Katharina Oost auch ihre Recherchen aus der Beuroner Klosterchronik
einfließen lassen und stellt fest:
»Nichts ist erhalten. Kein einziges Mal ist der Name Edith Steins im
Gästeverzeichnis der Klosterchronik erwähnt. (Auch nicht der Name
irgendeiner anderen Frau.) Beuron war Männersache. ›Secretum meum
mihi‹ – mein Geheimnis gehört mir. Was ursprünglich von ihr im Hin-
blick auf ihre Hinwendung zum Katholizismus gesagt war, gilt auch
für die Beziehung zu Raphael Walzer. Was auf uns kam, sind einige
Postkarten von Raphael Walzer an Edith Stein. Man fand sie in ihrem
abenteuerlich geretteten Nachlass. Und die wenigen Briefe, in denen
sie Beuron erwähnte.«45

Nichts ist erhalten. Das lässt sich ebenso – aber wesentlich dramati-
scher – vom Ende Sr. Teresia Benedicta a Cruces in Auschwitz sagen.
Nein: Alles ist erhalten! Erzabt Raphael Walzer war 1946 skeptisch.
Er würde sich nicht wundern, wenn es dabei bliebe, dass Edith Stein
nur als »ideale Persönlichkeit in die Geschichte«46 eingehe. Er hat sich
getäuscht. Edith Stein, Sr. Teresia Benedicta a Cruce wurde 1978 in
Köln seliggesprochen, 1998 in Rom heiliggesprochen und 1999 zur
Mitpatronin Europas ernannt. Das ist alles! Oder? Nun: Sie hätte es
auch verdient, Kirchenlehrerin zu sein.
Edith Stein spricht von Raphael Walzer als »meinen Abt«47. Raphael
Walzer spricht von Edith Stein als der »größten deutschen Frau unserer
Zeit«, die »so viele und hohe Eigenschaften in einem Geist vereinigt«
hatte … und »dabei die Einfachheit und Natürlichkeit in Person«48

war.
Die letzten Briefe unterzeichnet Raphael Walzer mit: »Wie immer ihr
Raphael« oder nur: »Ihr Raphael«49. Beide großen Persönlichkeiten
verband eine geistliche Freundschaft.
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45 Katharina Oost, In Caritate Dei. Raphael Walzer und Edith Stein, in: J. Kaffanke, K.
Oost (Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron, Beuroner Kunst-
verlag 22009, 21 f
46 Stellungnahme Erzabts Raphael Walzer OSB zu Edith Stein, in: J. Kaffanke, K. Oost
(Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron, Beuroner Kunstverlag
22009, 232.
47 ESGA 1, Wie ich in den Kölner Karmel kam, 347.
48 Brief von Erzabt Raphael Walzer an Schwester Maria Aloisia vom 2. Dezember 1946,
in: J. Kaffanke, K. Oost (Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron,
Beuroner Kunstverlag 22009, 227.
49 Vgl. ESGA 3, 348, 379, 430.
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Der bereıts erwähnte Pater Maurıtius Schurr OSB, erinnert sıch, dass
Erzabt Raphael Walzer für se1ne »geıistlıche Tochter« mehrere Be-
zeichnungen bereıthıielt. »>S1e W ar für ıhn dıe VOo (zOtt überreıich Be-
schenkte, dıe SaNZ ın der gelıebten WYıahrheit Verweılende, dıe betende
Philosophin, das Gebet ın Person«"“ un: ebenso dıe » Virgo sapıens«”",
dıe WeIlse Jungfrau.

( ] In Katharına Uost, In Carıtate De1. Raphael Walzer un: Edıch Stein, 1n Kaffanke,
(Jost (He.), »W1e 1m Vorhof des ımmels«. Edırth Stein un Beuron, Beuroner

Kunstverlag 21
In Katharına Uost, In Carıtate De1. Raphael Walzer un: Edıch Stein, 1n Kaffanke,

(Jost (He.), »W1e 1m Vorhof des ımmels«. Edırth Stein un Beuron, Beuroner
Kunstverlag 271

26

Der bereits erwähnte Pater Mauritius Schurr OSB, erinnert sich, dass
Erzabt Raphael Walzer für seine »geistliche Tochter« mehrere Be-
zeichnungen bereithielt. »Sie war für ihn die von Gott überreich Be-
schenkte, die ganz in der geliebten Wahrheit Verweilende, die betende
Philosophin, das Gebet in Person«50 und ebenso die »Virgo sapiens«51,
die weise Jungfrau.

26

50 In: Katharina Oost, In Caritate Dei. Raphael Walzer und Edith Stein, in: J. Kaffanke,
K. Oost (Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron, Beuroner
Kunstverlag 22009, 21 f.
51 In: Katharina Oost, In Caritate Dei. Raphael Walzer und Edith Stein, in: J. Kaffanke,
K. Oost (Hg.), »Wie im Vorhof des Himmels«. Edith Stein und Beuron, Beuroner
Kunstverlag 22009, 21.
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Aktualität

MALGORZATA BOGACZYK-VORMAYR

Erinnerung und Versöhnung. Edıth Stein als
Dialogdenkerin!

EINLEITENDE WORTE

Ich bedanke mıch manz herzlich für dıe Einladung diıeser Tagung,
dıe sehe ıch das VOI allem Jene Aufgabe hat, welche ıch 1mM Thema
meılnes Vortrags angesprochen habe dıe Erinnerung. Erlauben S1e mMır
also bıtte, dass ıch mıt eıner kurzen Erinnerung W E1 meıner Be-
CONHNUNSCH mıt der Person Edırch Stein beginne. Es Ssınd: dıe Be-
UTUL und 1Ne VOo den letzten, welche ın meınem Leben bısher
dıe wichtigste und wırksamste I1St
Als ıch WAdlL, machte 1C Urlaub der Ustsee, ın Kolobrzeg (Kol-
berg) und besichtigte e1InNes Tages die dortige Kathedrale. Es yab ın
dieser Kırche 1Ne kleine Buchhandlung. In dieser Buchhandlung fand
ıch eın Büchlein dıe polnısche Ausgabe des Brietwechsels zwıschen
Edırch Stein und Koman Ingarden, ıhrem Freund AUS der Göttinger
Studienzeıit. Ich wurde jedoch aut Ingarden und nıcht aut Steıin aut-
merksam (erstens WUSSIE ıch bereıts, dass ıch Philosophie studıeren
werde, und Ingarden W ar eın orofßer polnıscher Philosoph, Edırch Stein
W ar für miıch lediglich 1nNne Kırchenfrau, keıne Fıgur AUS dem phılo-
sophiıschen Pantheon; und Zzweıtens hat mıiıch nıcht das OTO VOo  — Edırch
Steın berührt, sondern das traurıge Gesıicht VOo Ingarden). Dort, ın
der kleinen Buchhandlung, blätterte ıch das Buch durch und fand den
einzıgen Brief, ın dem Edırth Stein sıch Koman Ingarden mIıt den
Worten » Meın Liebling« (und nıcht: Lieber Herr, Sehr geehrter Kaol-
lege) wandte. Und bıs ZU heutigen Tag, denke iıch, 1St elıner der

Reterat be1 der Jahresversammlung der Edıth Gesellschaft Osterreic D
ın WhAen.
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2. Aktualität

MAŁGORZATA BOGACZYK-VORMAYR

Erinnerung und Versöhnung. Edith Stein als
Dialogdenkerin1

EINLEITENDE WORTE

Ich bedanke mich ganz herzlich für die Einladung zu dieser Tagung,
die – so sehe ich das – vor allem jene Aufgabe hat, welche ich im Thema
meines Vortrags angesprochen habe: die Erinnerung. Erlauben Sie mir
also bitte, dass ich mit einer kurzen Erinnerung an zwei meiner Be-
gegnungen mit der Person Edith Stein beginne. Es sind: die erste Be-
gegnung und eine von den letzten, welche in meinem Leben bisher
die wichtigste und wirksamste ist. 
Als ich 17 war, machte ich Urlaub an der Ostsee, in Kołobrzeg (Kol-
berg) und besichtigte eines Tages die dortige Kathedrale. Es gab in
dieser Kirche eine kleine Buchhandlung. In dieser Buchhandlung fand
ich ein Büchlein – die polnische Ausgabe des Briefwechsels zwischen
Edith Stein und Roman Ingarden, ihrem Freund aus der Göttinger
Studienzeit. Ich wurde jedoch auf Ingarden und nicht auf Stein auf-
merksam (erstens wusste ich bereits, dass ich Philosophie studieren
werde, und Ingarden war ein großer polnischer Philosoph, Edith Stein
war für mich lediglich eine Kirchenfrau, keine Figur aus dem philo-
sophischen Pantheon; und zweitens hat mich nicht das Foto von Edith
Stein berührt, sondern das traurige Gesicht von Ingarden). Dort, in
der kleinen Buchhandlung, blätterte ich das Buch durch und fand den
einzigen Brief, in dem Edith Stein sich an Roman Ingarden mit den
Worten »Mein Liebling« (und nicht: Lieber Herr, Sehr geehrter Kol-
lege) wandte. Und bis zum heutigen Tag, denke ich, ist es einer der
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1 Referat bei der Jahresversammlung der Edith Gesellschaft Österreich am 25./26.10.2013
in Wien.
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schönsten Texte, die ber dıe Versöhnung und ZU  - Versöhnung CT
schriıeben wurden. Fın wunderbarer Text, eın berührendes Selbstbild-
NIS, eın trostspendender Brief, den jede/Jeder VOo u11l wenıgstens e1IN-
mal ın seinem/ıhrem Leben lesen sollte, als ware dieser exTt für
sı1e/für ıhn geschrieben. Und ın meınem Vortrag heute moöchte ıch Ih-
11C  — diesen Briet ın Auszügen vorstellen und dıe rage ach der
ralısch-exıistentiellen Kategorıie der Versöhnung stellen.
D1e zweıte wichtige Begegnung schon lange nachdem ıch das phı-
losophische erk VOo Ste1in kannte und als ıch mıiıch schon SeIT einıgen
Jahren nıcht mehr für ıhre Phänomenologıe interesslierte ereignete
sıch ın Salzburg. Edırth Stein Lrat ın meın Leben 11  u eiınem e1It-
punkt, als 1C S1E sehr brauchte ohne dies vorher SCWUSST haben
Ich kam 2008 dıe Un1Lversıtät Salzburg, 1C Wr eın Jahr lang
bleiben durfte, jedoch VOo  — Anfang nıcht »meınen Platz« der Unı
finden konnte. Es begann eın Kapıtel ın meınem Leben und ın
meıner Forschung, und begann ıch mıch umzusehen, und mIt
welchen Menschen ıch meınen Salzburger Weg beschreıten wuürde. SO
kam ıch 1mM November 2008% ın eın Haus autf dem Mönchsberg, VOo

dem ıch WUSSTEC, dass sıch 1er eın Forschungszentrum befindet.
Hıer wuüuürde 1C meın Vorstellungsgespräch haben, 1ber 1C WUSSIE

nıcht, dass dieses Haus den Namen VOo Edırch Steıin tragt. AÄAm (Gang,
1mM Erdgeschoss dieses Hauses sah ıch das OTIO VOo Edırch Stein (ıhr
berühmtes, etrIztes Foto, aufgenommen 1947 1mM holländıschen Kar-
mel) In diesem Haus, ın dem ıch danach dreı Arbeıitsjahre verbrachte,
tfühlte 1C mıch Se1ITt diesem ersten Augenblick wıllkommen. Edırch
Stein, dıe den Murt ZU Denken und ZU Handeln verkörpert, 1ST für
viele Gruppen VOo  — Menschen eın bedeutender Wegweıser. Di1ies 1St dıe
rage, dıe miıch beschäftigt: Warum wırd 1nNne Erinnerung diese
TAau als Besonderes erlebt?
In eıner solchen Erinnerung, ın dıe WIr u115 heute begeben, die u115

AUS SaNz unterschiedlichen Interessen hıerher tührte, treften sıch meh-
CIC Aspekte des Werkes und der Biographie VOo  — Edırch Stein. Ich sehe
S1E 1ber ımmer als 1nNne sehr klare, für u115 lesbare, zugängliche (ze-
schıichte. DiIe Brüche 1m Leben Edırch Steins, dıe sıch mehrmals VCI-

ınderten Arbeits- und Lebensumstände, dıe Wandlung ıhrer phılo-
sophıschen Entwicklung würde ıch keineswegs als 1nNne Folge dieser
SOSCNANNTCN Kehren sehen. Das 1A4 vielleicht eın wen12 verwundern.
Wır sınd daran gewöhnt durch dıe hıstorische und auch populär-
wıssenschaftrtlıiche Auseimandersetzung mıt der Person Edırch Steın
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schönsten Texte, die über die Versöhnung und zur Versöhnung ge-
schrieben wurden. Ein wunderbarer Text, ein berührendes Selbstbild-
nis, ein trostspendender Brief, den jede/jeder von uns wenigstens ein-
mal in seinem/ihrem Leben so lesen sollte, als wäre dieser Text für
sie/für ihn geschrieben. Und in meinem Vortrag heute möchte ich Ih-
nen diesen Brief in Auszügen vorstellen und die Frage nach der mo-
ralisch-existentiellen Kategorie der Versöhnung stellen. 
Die zweite wichtige Begegnung – schon lange nachdem ich das phi-
losophische Werk von Stein kannte und als ich mich schon seit einigen
Jahren nicht mehr für ihre Phänomenologie interessierte – ereignete
sich in Salzburg. Edith Stein trat in mein Leben genau zu einem Zeit-
punkt, als ich sie sehr brauchte – ohne dies vorher gewusst zu haben.
Ich kam 2008 an die Universität Salzburg, wo ich zwar ein Jahr lang
bleiben durfte, jedoch von Anfang an nicht »meinen Platz« an der Uni
finden konnte. Es begann ein neues Kapitel in meinem Leben und in
meiner Forschung, und so begann ich mich umzusehen, wo und mit
welchen Menschen ich meinen Salzburger Weg beschreiten würde. So
kam ich im November 2008 in ein Haus auf dem Mönchsberg, von
dem ich wusste, dass sich hier ein neues Forschungszentrum befindet.
Hier würde ich mein Vorstellungsgespräch haben, aber ich wusste
nicht, dass dieses Haus den Namen von Edith Stein trägt. Am Gang,
im Erdgeschoss dieses Hauses sah ich das Foto von Edith Stein (ihr
berühmtes, letztes Foto, aufgenommen 1942 im holländischen Kar-
mel). In diesem Haus, in dem ich danach drei Arbeitsjahre verbrachte,
fühlte ich mich seit diesem ersten Augenblick willkommen. Edith
Stein, die den Mut zum Denken und zum Handeln verkörpert, ist für
viele Gruppen von Menschen ein bedeutender Wegweiser. Dies ist die
Frage, die mich beschäftigt: Warum wird eine Erinnerung an diese
Frau als etwas so Besonderes erlebt? 
In einer solchen Erinnerung, in die wir uns heute begeben, die uns
aus ganz unterschiedlichen Interessen hierher führte, treffen sich meh-
rere Aspekte des Werkes und der Biographie von Edith Stein. Ich sehe
sie aber immer als eine sehr klare, für uns lesbare, zugängliche Ge-
schichte. Die Brüche im Leben Edith Steins, die sich mehrmals ver-
änderten Arbeits- und Lebensumstände, die Wandlung ihrer philo-
sophischen Entwicklung würde ich keineswegs als eine Folge dieser
sogenannten Kehren sehen. Das mag vielleicht ein wenig verwundern.
Wir sind daran gewöhnt – durch die historische und auch populär-
wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Person Edith Stein –

28
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VOoOoI allem dıe Brüche 1mM Leben dieser TAauU (und 1er eher eiıner Jungen
Frau, Wa schon nıcht mehr manz wahr 1St) sehen: (1) starke Ver-
anderungen der Kultur, der klassıschen Tradıtion, der polıtıschen
Lage, welche S1E mıterlebte und welche S1E stark, schmer-zhaftrt
beeintlusst haben:;: (2) Brüche a„uch ın ıhrem Privatleben (Famıilıie, Ph1ı-
losophenkreıs, Akademikergemeinschaft, Klosterleben).
Ich moöchte 1ber WEeI1 andere Maotıve beleuchten, dıe dıe Lebens- und
Arbeıtslinıen VOo Edırch Ste1in weıtgehend und kontinutlerlich detinıe-
ICI Erinnerung und Versöhnung. S1e lebte und 1arbeıte OZUSIASCH 11
nerhalb der Erinnerung ın der Gegenwart, dıe ımmer auch dıe
Quellen herantührt und S1E arbeıtete und lebte für die Versöhnung.
In den tolgenden dreı Abschnıitten präasentiere 1C meıne Interpreta-
t10N:

Philosophie als Erinnerung
Geschichte als Diıalog
Leben als Versöhnung

FIL PHILOSOPHIF ALS ERINNERUNG

Das philosophische Werk VOo  — Edırch Stein betrachte ıch als Erinnerung
dıe klassısche Philosophie und als eınen Versuch, eınen oroßen,

Schritt iınnerhalb der Forschung ZU  S Erkenntnistheorie, Meta-
physık und Sozialphilosophie 1N€e ÄArt der Verbindung
also, der Vereinigung. Begiınnen WIr damıt, dass S1E 1Ne hervorragend
ausgebildete Philosophie-Historikerin W Aafl. Manche Philosophen VCI-

CSScH leıder sehr leicht diese WEeI1 Berufsaufgaben: Du brauchst 1nNne
ZULTEC Hıstoriker-Ausbildung, und Du dartst dıch nıcht aut dıe Phiılo-
sophiegeschichte alleın beschränken. Es sınd tatsiächliıch 11S5CIC WEeI1
Aufgaben: Kenntnıs VOo der Tradıtıon haben und diese Tradıtıon
immer wıeder hıinterfragen, überschreıten. Diese Aufgabe sehen
WIr 1mM erk Endliches und eWwIZES e1n aut gekonnte We1ise gelöst,
ebenso ın ıhren Übersetzungen VOo Pseudo-Dionysıios und Thomas
VOo Aquın, dıe besonders dıe VOo Thomas, das 111U55 ıch 1er s  9

eın unkritisches Bıld VOo Edıctch Stein entwerten ebenso
gen1al W1€e wen1g hıltreich Es sınd sehr philosophische ber-
SCEITZUNSCH ıhren Thomas annn eigentlich 1U  am jemand lesen, der dessen
erk schon kennt, dem dıe thomıiıstıischen Fachterminıiu geläufig sınd
oder der OQOuaestiones de Veri:tate ın elıner anderen Übersetzung VOI-

U

vor allem die Brüche im Leben dieser Frau (und hier eher einer jungen
Frau, was schon nicht mehr ganz wahr ist) zu sehen: (1) starke Ver-
änderungen der Kultur, der klassischen Tradition, der politischen
Lage, welche sie miterlebte und welche sie so stark, so schmerzhaft
beeinflusst haben; (2) Brüche auch in ihrem Privatleben (Familie, Phi-
losophenkreis, Akademikergemeinschaft, Klosterleben). 
Ich möchte aber zwei andere Motive beleuchten, die die Lebens- und
Arbeitslinien von Edith Stein weitgehend und kontinuierlich definie-
ren: Erinnerung und Versöhnung. Sie lebte und arbeite sozusagen in-
nerhalb der Erinnerung – in der Gegenwart, die immer auch an die
Quellen heranführt – und sie arbeitete und lebte für die Versöhnung. 
In den folgenden drei Abschnitten präsentiere ich meine Interpreta-
tion:

Philosophie als Erinnerung 
Geschichte als Dialog
Leben als Versöhnung 

TEIL I: PHILOSOPHIE ALS ERINNERUNG

Das philosophische Werk von Edith Stein betrachte ich als Erinnerung
an die klassische Philosophie und als einen Versuch, einen großen,
neuen Schritt innerhalb der Forschung zur Erkenntnistheorie, Meta-
physik und Sozialphilosophie zu wagen. Eine Art der Verbindung
also, der Vereinigung. Beginnen wir damit, dass sie eine hervorragend
ausgebildete Philosophie-Historikerin war. Manche Philosophen ver-
gessen leider sehr leicht diese zwei Berufsaufgaben: Du brauchst eine
gute Historiker-Ausbildung, und: Du darfst dich nicht auf die Philo-
sophiegeschichte allein beschränken. Es sind tatsächlich unsere zwei
Aufgaben: Kenntnis von der Tradition zu haben und diese Tradition
immer wieder zu hinterfragen, zu überschreiten. Diese Aufgabe sehen
wir im Werk Endliches und ewiges Sein auf gekonnte Weise gelöst,
ebenso in ihren Übersetzungen von Pseudo-Dionysios und Thomas
von Aquin, die – besonders die von Thomas, das muss ich hier sagen,
um kein unkritisches Bild von Edith Stein zu entwerfen – ebenso
genial wie wenig hilfreich waren. Es sind sehr philosophische Über-
setzungen – ihren Thomas kann eigentlich nur jemand lesen, der dessen
Werk schon kennt, dem die thomistischen Fachtermini geläufig sind
oder der Quaestiones de Veritate in einer anderen Übersetzung vor-
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lıegen hat Mırt dieser Übersetzung VOo Thomas, welcher S1E ın den
Jahren —1 035 arbeıtete, bekam S1E ın den Fachkreisen orofßse AÄAn-
erkennung und st1eg oder: erwachte wıeder dıe Neugıer
der Dozentin Ste1in. S1e selbst spurte ach dieser Arbeıt und ach die-
SC Erfolg, W1€ sehr S1C ZU  - 1akademıschen elt gehört. So wuüuürde ıch
den phiılosophischen Weg Edırth Steilns als 1nNne Reifung IU  S3 Ruückbe-
SINNUNG auf die Tradition verstehen, als eiınen »Rückschritt« mıt vollem
Bewusstseın, dass dıe Philosophie eın Denken ın Analogıen 1St, eın
waches und krıitisches Denken, das jedoch ach den Spuren des schon
Ausgesprochenen sucht. Ich moöchte 1er W E1 Fakten ansprechen: das
Erscheinen der Schriuftt Philosophie als STrENZE Wissenschaft VOo  — Husser]|
1mM Jahre 1910 und den Impuls, der Edırth Steıin ZU  - Arbeıt Werk
des Thomas schon 1mM Jahr 197)7) (nach ıhrer Taufe) veranlasste,
S1E sıch viele Jahre spater ın der Schriftt Endliches und ewigeES e1n
innerte.
Als Edırth Steıin 1913 Husser]! kam, wurde überall dessen Schriuftt
ber dıe Philosophie als STIrCNSC Wıssenschaftt diskutiert W ar dıe

ernsthatte Auseiandersetzung Steilns mıt dem Ideal der philo-
sophia perennis? Mag SeIN. Philosophie rnerkt Husser]| soall nıcht
VOo den Schulen, VOo den Meınungen unterschiedlicher und unterel-
nander ott zerstrıttener Menschen erzäahlen, sondern S1E soll ach
sokratisch-platonischer und arıstotelischer Auffassung VOo  — den Pro-
blernen handeln. Eben ın dieser Schriuftt W1€E ın selınen spatesten Werken,
namlıch ın Die KriSsz1S5 der enropdischen Wissenschaften und die S—
zendentale Phänomenoltogie SOWI1e ın Die KYiS1S des enuropdischen Men-
schentums und die Philosophie sprach Husser] VOo Ideal des Staunens,
des Thaumazein. Das Staunen bedeutet dabe] keineswegs Sprachlo-
sıgkeıt, keıne Nalve Verwunderung, keıne verstaändnıslose Bewunde-
LU der Realıtiät der realen elt sondern 1nNne theoretische Fın-
stellung, 1Ne€e Ausgangsposıtion für Kritik und besinnliıches ach-
denken. Kant, ın Erinnerung Arıstoteles, tormulıert dazu sehr
treftend:

»Nun 1St dıe Verwunderung eın Anstofs des (zemuts der Un-
vereinbarkeıt eıner Vorstellung und der durch S1C gegebenen Regel
mIıt den schon ın ıhm Grunde liıegenden Prinzıipien, welcher
also eınen Zweıtel, ob ILLE  — auch recht gesehen oder geurteilt habe,
hervorbringt. Bewunderung 1ber 1sST 1ne ımmer wıederkommende
Verwunderung.« (Krıt Urt 1L, 62)
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liegen hat. Mit dieser Übersetzung von Thomas, an welcher sie in den
Jahren 1928–1935 arbeitete, bekam sie in den Fachkreisen große An-
erkennung und es stieg – oder: es erwachte wieder – die Neugier an
der Dozentin Stein. Sie selbst spürte nach dieser Arbeit und nach die-
sem Erfolg, wie sehr sie zur akademischen Welt gehört. So würde ich
den philosophischen Weg Edith Steins als eine Reifung zur Rückbe-
sinnung auf die Tradition verstehen, als einen »Rückschritt« mit vollem
Bewusstsein, dass die Philosophie ein Denken in Analogien ist, ein
waches und kritisches Denken, das jedoch nach den Spuren des schon
Ausgesprochenen sucht. Ich möchte hier zwei Fakten ansprechen: das
Erscheinen der Schrift Philosophie als strenge Wissenschaft von Husserl
im Jahre 1910 und den Impuls, der Edith Stein zur Arbeit am Werk
des Thomas schon im Jahr 1922 (nach ihrer Taufe) veranlasste, woran
sie sich viele Jahre später in der Schrift Endliches und ewiges Sein er-
innerte. 
Als Edith Stein 1913 zu Husserl kam, wurde überall dessen Schrift
über die Philosophie als strenge Wissenschaft diskutiert – war es die
erste ernsthafte Auseinandersetzung Steins mit dem Ideal der philo-
sophia perennis? Mag sein. Philosophie – merkt Husserl an – soll nicht
von den Schulen, von den Meinungen unterschiedlicher und unterei-
nander oft zerstrittener Menschen erzählen, sondern sie soll – nach
sokratisch-platonischer und aristotelischer Auffassung – von den Pro-
blemen handeln. Eben in dieser Schrift wie in seinen spätesten Werken,
nämlich in Die Krisis der europäischen Wissenschaften und die trans-
zendentale Phänomenologie sowie in Die Krisis des europäischen Men-
schentums und die Philosophie sprach Husserl vom Ideal des Staunens,
des Thaumazein. Das Staunen bedeutet dabei keineswegs Sprachlo-
sigkeit, keine naive Verwunderung, keine verständnislose Bewunde-
rung der Realität – der realen Welt –, sondern eine theoretische Ein-
stellung, eine Ausgangsposition für Kritik und besinnliches Nach-
denken. Kant, in Erinnerung an Aristoteles, formuliert dazu sehr
treffend: 

»Nun ist die Verwunderung ein Anstoß des Gemüts an der Un-
vereinbarkeit einer Vorstellung und der durch sie gegebenen Regel
mit den schon in ihm zu Grunde liegenden Prinzipien, welcher
also einen Zweifel, ob man auch recht gesehen oder geurteilt habe,
hervorbringt. Bewunderung aber ist eine immer wiederkommende
Verwunderung.« (Krit. d. Urt. II, § 62). 
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Thaumazeın bzw. dıe Thaumazo-Aussage (ich SLAUNE, ich betrachte,
ich will verstehen) umschreıbt sehr präzıse Jjene Einstellung, mıt wel-
cher Edırch Stein sehr konzentriert und sehr dıszıplinıert dıe phı-
losophischen, metaphysıschen Fragen herangıng. Ich gebe 1er arl
Albert völlıg recht, W schreıbt, dass dıe Eınstellung ZU  S WW1S-
senschatft, VOo welcher Philosophie als StreNZE Wissenschaft handelt,
für dıe Arbeiıt Steilns charakterıstisch WAaL

> Diese Eıinstellung ZU  S Wissenschatrtliıchkeit War auch für Edırch
Steıin spater charakterıstisch, und Wr nıcht 1U  am ın der Phase der
Schülerschaft be]l Husser]l, sondern ebenso ın der Phase der Hın-
wendung Thomas VOo Aquın und 0S ın der eizten Phase
der Beschäftigung mı1t der Mystik, dass dıe Schriuftt ber dıe MYyS-
tık des Johannes VOo Kreuz den Tıtel Kreuzeswıssenschatrt
hıelt.«?

Dabei erscheint MI1ır bedeutsam, auftf dıe zwelıte rage hinzuwelsen:
Was Walr der eigentliche Impuls, durch den Edıch Stein Thomas VOoO

Aquın gelangte? Als ausgebildete Humanıstın hat S1C ıh natürlıch teıl-
welse gvekannt das 1ST ULILS klar; WwWI1r verstehen auch, dass Thomas, der
» [ Doctor COMMUN1S« der katholischen Kırche, ach ıhrer Taute I1  r

iıntellektueller und emotılonaler BedeutungWhat Hıer I11UL55

ILLE  n hinzufügen, dass dıe SS Thomısmus-Renaissance gerade dieser
elt begann. Ich denke 1er VOor allem dıie oroßen Verdienste der
französıschen Forscher, W1€ Etienne Gilson und Jacques Marıtaıin.
Edırch Stein 1ber annte keıiıne dieser hıstorıisch erhobenen Gründe, als
S1E VOoO den Anfängen ıhrer Vertiefung ın das erk des Aquınaten
sprach, sondern S1C eriınnert sıch ıhrer Lehrtätigkeıit 1ın Speyer. uch
1mM Vorwort ZU Buch Endliches und ewILES Sein lesen WITr

» Als Lehrerıin der Lehrerinnenbildungsanstalt der Domuinıka-
neriınnen Speyer durtte S1E ın der wırkliıchen katholischen elt
heimısch werden. Dabel MUSSTIE sehr bald der Wunsch erwachen,
dıe gedanklıchen Grundlagen dieser elt kennen lernen. Es
W ar fast selbstverständlıich, dass S1E ZuUuUEerst den Schrıitten des
Thomas VOo Aquıno or1ff.<«”
Albert, Philosophie IMN Schatten VO Auschwitz, Dettelbach 1994, 45—449
Stein, Endliches UN. ewigeES €e1n. Versuch e1INES Aufstiegs ZU' 1NN des Seins, Herder

Verlag, Freiburg-Basel-Wien 2006,
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Thaumazein bzw. die Thaumazo-Aussage (ich staune, ich betrachte,
ich will verstehen) umschreibt sehr präzise jene Einstellung, mit wel-
cher Edith Stein sehr konzentriert und sehr diszipliniert an die phi-
losophischen, metaphysischen Fragen heranging. Ich gebe hier Karl
Albert völlig recht, wenn er schreibt, dass die Einstellung zur Wis-
senschaft, von welcher Philosophie als strenge Wissenschaft handelt,
für die Arbeit Steins charakteristisch war:

»Diese Einstellung zur Wissenschaftlichkeit war auch für Edith
Stein später charakteristisch, und zwar nicht nur in der Phase der
Schülerschaft bei Husserl, sondern ebenso in der Phase der Hin-
wendung zu Thomas von Aquin und sogar in der letzten Phase
der Beschäftigung mit der Mystik, so dass die Schrift über die Mys-
tik des Johannes von Kreuz den Titel Kreuzeswissenschaft er-
hielt.«2

Dabei erscheint es mir bedeutsam, auf die zweite Frage hinzuweisen:
Was war der eigentliche Impuls, durch den Edith Stein zu Thomas von
Aquin gelangte? Als ausgebildete Humanistin hat sie ihn natürlich teil-
weise gekannt – das ist uns klar; wir verstehen auch, dass Thomas, der
»Doctor communis« der katholischen Kirche, nach ihrer Taufe neu an
intellektueller und emotionaler Bedeutung gewonnen hat. Hier muss
man hinzufügen, dass die sog. Thomismus-Renaissance gerade zu dieser
Zeit begann. Ich denke hier vor allem an die großen Verdienste der
französischen Forscher, wie Étienne Gilson und Jacques Maritain.
Edith Stein aber nannte keine dieser historisch erhobenen Gründe, als
sie von den Anfängen ihrer Vertiefung in das Werk des Aquinaten
sprach, sondern sie erinnert sich an ihrer Lehrtätigkeit in Speyer. Auch
im Vorwort zum Buch Endliches und ewiges Sein lesen wir:

»Als Lehrerin an der Lehrerinnenbildungsanstalt der Dominika-
nerinnen zu Speyer durfte sie in der wirklichen katholischen Welt
heimisch werden. Dabei musste sehr bald der Wunsch erwachen,
die gedanklichen Grundlagen dieser Welt kennen zu lernen. Es
war fast selbstverständlich, dass sie zuerst zu den Schriften des hl.
Thomas von Aquino griff.«3
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2 K. Albert, Philosophie im Schatten von Auschwitz, Dettelbach 1994, S. 48–49.
3 E. Stein, Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins, Herder
Verlag, Freiburg-Basel-Wien 2006, S. 3.
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Erinnerung 1ne Rückschau, dıe VOo  — den Noten der Gegenwart ıhren
Ausgang nımmt. Hıer ZEIST sıch die historische Bedeutsamkeit der
Tradition auf und vermuıttelt dıe Gegenwärtigkeit der Tradition. Wenn
ıch ber dıe Biographie VOo Edırth Stein nachdenke, sehe ıch S1E als
1Ne€e konsequent suchende und fragende Denkerın, der dıe Zusam-
menführung VOo verschıedenen Sıchtweilisen AUS SAaNZ pragmatıschen,
und nıcht unkritisch-ıdealistischen Gründen VOo Bedeutung W AlLl. Da-
be]l 1St S1E 1Ne Fragende geblieben: S1e sprach nıe cathedra,
mıt der Ose elıner Allwıssenden, mıt elıner Stiımme, dıe laut Sse1InN 11USS,

sıcher klingen; S1E belehrte nıcht, sondern lehrte, ın einem
wıssenschafrtlichen und auch zwıischenmenschlichen Dialog bleiben.
SO erklärte S1C ıhre Absıchten 1mM Vorwort der CHNANNICH Schruftt: » Die-
CS Buch 1St VOo elıner Lernenden für Mıtlernende geschrieben«. Und
iınnerhalb ıhrer Biographie sehe ıch persönlıch Edırch Steıin ın dem MI1r
zugänglichsten Bıld, ın den hellsten Farben, W CI 1C ıhre Schrıitten
AUS der Speyer-Zeıt lese, z B ıhre Vorlesungen ber dıe Biıldung, mIt
der berührenden These, dass jede Bıldung 1nNne Selbstbildung I1St S1e
W ar 1Ne talentierte Sprecherin und 1ne gekonnte Dıdaktikerin, Ja ıch
wuürde 05 meınen, 1Ne eintühlsame Pädagogın. Dass S1E sıch Tho-
I1L1L45 VOo Aquın, dessen schwierigem ontologischen Vortrag ber dıe
WYahrheit gerade jenem Zeıtpunkt wıdmete, als S1C ıhre Pflichten
als Dıdaktikerin denken MUSSTEC, als S1E keıne der erwuünschten aka-
demıiıschen Stellen besetzen konnte, sondern Junge Frauen unterrich-
LELC, interpretiere ıch als eınen Umstand, der u115 sehr vıel ber dıe
Kompetenzen SOWI1e ber dıe menschlichen Qualitäten Edırch Steilns
Sagl Stein 1St ıhrem Publiıkum, ıhrem Gesprächspartner, W1€e WIr AUS

den Erinnerungen ıhrer Schülerinnen, AUS den Berichten ber ıhre
(„astvortrage ın Salzburg und Parıs wıssen, sehr begegnet. Ich
selbst sehe S1E ın dieser Welse tatsichlich als Vorbild. Ich habe als Stu-
dentın be]l der Lektüre der Schritten VOo  — Edırth Stein das Geftüuhl gehabt,
da nımmt miıch Jjemand n  4 mıt ıhr annn ıch weıterkommen: ın me1l-
11C Interesse für dıe Philosophie der Antıke ebenso W1€e ın der Phä-
nomenologıe, der Soz1alethıik und der polıtıschen Philosophie SOWI1e
ın der Religionsphilosophie.
Wenn II1LE.  — heute mIıt Studıerenden der Philosophie die Fragen des
Staates, der Gemeinnschaftt, des Rechtes dıiskutiert, sıecht ILLE  — sıch ott
mIıt eiınem Chaos Meınungen, Moden konfrontiert, die meIlst
1U  am Ansıchten und Weltanschauungen ZU  - Sprache bringen, dıe AUS

den Medien SLAMMEN Und 1St 1nNne wichtige Phase 1m Arbeitsver-
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Erinnerung – eine Rückschau, die von den Nöten der Gegenwart ihren
Ausgang nimmt. Hier zeigt sich die historische Bedeutsamkeit der
Tradition auf und vermittelt die Gegenwärtigkeit der Tradition. Wenn
ich über die Biographie von Edith Stein nachdenke, sehe ich sie als
eine konsequent suchende und fragende Denkerin, der die Zusam-
menführung von verschiedenen Sichtweisen aus ganz pragmatischen,
und nicht unkritisch-idealistischen Gründen von Bedeutung war. Da-
bei ist sie eine stets Fragende geblieben: Sie sprach nie ex cathedra,
mit der Pose einer Allwissenden, mit einer Stimme, die laut sein muss,
um sicher zu klingen; sie belehrte nicht, sondern lehrte, um in einem
wissenschaftlichen und auch zwischenmenschlichen Dialog zu bleiben.
So erklärte sie ihre Absichten im Vorwort der genannten Schrift: »Die-
ses Buch ist von einer Lernenden für Mitlernende geschrieben«. Und
innerhalb ihrer Biographie sehe ich persönlich Edith Stein in dem mir
zugänglichsten Bild, in den hellsten Farben, wenn ich ihre Schriften
aus der Speyer-Zeit lese, z.B. ihre Vorlesungen über die Bildung, mit
der berührenden These, dass jede Bildung eine Selbstbildung ist. Sie
war eine talentierte Sprecherin und eine gekonnte Didaktikerin, ja ich
würde sogar meinen, eine einfühlsame Pädagogin. Dass sie sich Tho-
mas von Aquin, dessen schwierigem ontologischen Vortrag über die
Wahrheit gerade zu jenem Zeitpunkt widmete, als sie an ihre Pflichten
als Didaktikerin denken musste, als sie keine der erwünschten aka-
demischen Stellen besetzen konnte, sondern junge Frauen unterrich-
tete, interpretiere ich als einen Umstand, der uns sehr viel über die
Kompetenzen sowie über die menschlichen Qualitäten Edith Steins
sagt. Stein ist ihrem Publikum, ihrem Gesprächspartner, wie wir aus
den Erinnerungen ihrer Schülerinnen, aus den Berichten über ihre
Gastvorträge in Salzburg und Paris wissen, sehr ernst begegnet. Ich
selbst sehe sie in dieser Weise tatsächlich als Vorbild. Ich habe als Stu-
dentin bei der Lektüre der Schriften von Edith Stein das Gefühl gehabt,
da nimmt mich jemand ernst, mit ihr kann ich weiterkommen: in mei-
nem Interesse für die Philosophie der Antike ebenso wie in der Phä-
nomenologie, der Sozialethik und der politischen Philosophie sowie
in der Religionsphilosophie. 
Wenn man heute mit Studierenden der Philosophie die Fragen des
Staates, der Gemeinschaft, des Rechtes diskutiert, sieht man sich oft
mit einem Chaos an Meinungen, an Moden konfrontiert, die meist
nur Ansichten und Weltanschauungen zur Sprache bringen, die aus
den Medien stammen. Und es ist eine wichtige Phase im Arbeitsver-

32

009.qxp  04.04.14  13:31  Seite 32



009.0Xp 04.04.14 1331 elle

tahren dıe Vieltältigkeit der Diskurse, dıe Desorientierung, dıe ber-
115 Möglıchkeıiten spuren. W/as macht ILLE  — dann? Man oreıift

den Klassıkern. Man lıest z D Kant Zum ewıgen Frieden), und
AUS seinem Begriff der Gasttreundschaft lernt ILEL  — für dıe heutige
Diıiskussion ber dieses Furopa, das seINe (srenzen für Nıcht-Europäer
ımmer sıcherer, höher und dıchter, ımmer TAUSAICT zıehen ll Man
lıest z D Thomas VOo Aquın, CI WIr se1ıne Questiones disputatae
de Aanımada, und findet ın seiınem Begriff des >»menschlıchen Composı1-
LUmMS« (der Zugehörigkeıt VOo Le1ib un: Seele) 1nNne Ausgangsposıtion,
tief phılosophisch, nıcht relıg1Ös, für dıe Diskussion ber dıe rnedl—
ziınısche Ethık, ber dıe Sterbehilte beispielsweise. Man lıest Plato
und W II1LE.  — sıch bemüht, philosophische Texte nıcht als eın hıs-
torısche Aussagen lesen, sıehrt ILLE  — sıch selbst 1mM Höhlengleichnıis.
Peristrophe anntfte Sokrates, 1nNne Wendung, 1nNne Änderung, 1nNne
Bemühung, sıch umzudrehen und bewusst einen Weg ACH

bewusst 1mM erkenntnıstheoretischen W1€e auch 1mM ethischen Siıinne.
Das Streben ach Wıssen, ach dem Sınn der eıgenen Exıstenz, ach
den wahren, nıcht ımmer eintachsten Lebensentscheidungen, 1St doch
1nNne treffende, ımmer treftende Beschreibung der Condiıtıo Humana.
Zuletzt 111U55 II1LE.  — 1er dıe rage ach der Erinnerung Edırth Steıin
iınnerhalb der Philosophiegeschichte stellen: Welchen ıhrer Texte WCCI-

den WIr heute lesen und als 1Aktuell erleben, W1€e ILLE  — Plato, Thomas
oder Kant als aktuell erlebt? Ich zıtlere 1er 1Ne Beurteilung VOo  — Wil-
helm Blum, der 1C ZU Teıl zustımme und die ıch ZU Teıl
polemisıeren mochte:

>/Zu Anfang ıhrer Lautbahn als 1akademıiısche Philosophıin, also VOo  —

eLiw1 1914 bıs eLiw1 1922, 1sST Edırch Ste1in ILEL  — 111U55 art ACH
Epigonin, nıchts anderes, S1E denkt ausschlieflich ın den Bahnen

des VOo ıhr verehrten Lehrers Edmund Husserl. Dieses Urteıl be-
deutet, dass VOo  — ıhren Schritten AUS diesen Jahren (deren letzte erst

1925 1mM Druck erschıen) AI nıchts oder zumındest nıcht vıel ble1i-
ben wiırd: Diese Schrıitten werden JEWISS och VOo Philosophie-
hıstorıkern gelesen werden, 1ber 1nNne oröfßere Breitenwirkung wırd
VOo  — ıhnen nıcht mehr ausgehen. TST nachdem Edırch Ste1in VOo  — Ed-
mund Husser]| Abstand A  IILENLCIL, nachdem S1E sıch VOo  — der Phiä-
nomenologıe gelöst hatte, als S1E begann, eıgene Wege beschre1-
tcN, wurde S1E eıner eıgenstäindıgen Denkerın, elıner cechten
Vertreterin der Philosophıiıa Perennıis. Ihr Hauptwerk 1ber zeıgt
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fahren – die Vielfältigkeit der Diskurse, die Desorientierung, die Über-
menge an Möglichkeiten zu spüren. Was macht man dann? Man greift
zu den Klassikern. Man liest z.B. Kant (Zum ewigen Frieden), und
aus seinem Begriff der Gastfreundschaft lernt man etwas für die heutige
Diskussion über dieses Europa, das seine Grenzen für Nicht-Europäer
immer sicherer, höher und dichter, immer grausamer ziehen will. Man
liest z.B. Thomas von Aquin, sagen wir seine Questiones disputatae
de anima, und findet in seinem Begriff des »menschlichen Composi-
tums« (der Zugehörigkeit von Leib und Seele) eine Ausgangsposition,
tief philosophisch, nicht religiös, für die Diskussion über die medi-
zinische Ethik, über die Sterbehilfe beispielsweise. Man liest Plato –
und wenn man sich bemüht, philosophische Texte nicht als rein his-
torische Aussagen zu lesen, sieht man sich selbst im Höhlengleichnis.
Peristrophe nannte es Sokrates, eine Wendung, eine Änderung, eine
Bemühung, sich umzudrehen und bewusst einen neuen Weg zu wagen
– bewusst im erkenntnistheoretischen wie auch im ethischen Sinne.
Das Streben nach Wissen, nach dem Sinn der eigenen Existenz, nach
den wahren, nicht immer einfachsten Lebensentscheidungen, ist doch
eine treffende, immer treffende Beschreibung der Conditio Humana. 
Zuletzt muss man hier die Frage nach der Erinnerung an Edith Stein
innerhalb der Philosophiegeschichte stellen: Welchen ihrer Texte wer-
den wir heute lesen und als aktuell erleben, so wie man Plato, Thomas
oder Kant als aktuell erlebt? Ich zitiere hier eine Beurteilung von Wil-
helm Blum, der ich zum Teil zustimme und gegen die ich zum Teil
polemisieren möchte: 

»Zu Anfang ihrer Laufbahn als akademische Philosophin, also von
etwa 1914 bis etwa 1922, ist Edith Stein – man muss es so hart sagen
– Epigonin, nichts anderes, sie denkt ausschließlich in den Bahnen
des von ihr verehrten Lehrers Edmund Husserl. Dieses Urteil be-
deutet, dass von ihren Schriften aus diesen Jahren (deren letzte erst
1925 im Druck erschien) gar nichts oder zumindest nicht viel blei-
ben wird: Diese Schriften werden gewiss noch von Philosophie-
historikern gelesen werden, aber eine größere Breitenwirkung wird
von ihnen nicht mehr ausgehen. Erst nachdem Edith Stein von Ed-
mund Husserl Abstand genommen, nachdem sie sich von der Phä-
nomenologie gelöst hatte, als sie begann, eigene Wege zu beschrei-
ten, wurde sie zu einer eigenständigen Denkerin, zu einer echten
Vertreterin der Philosophia Perennis. Ihr Hauptwerk aber zeigt
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schon 1m Titel, dass S1E ırgendwann eiınmal dıe (srenzen der Phı-
losophıe überschreıtet: Endlıches und Ewiges Se1in. Gerade die
eizten Kapıtel VI-VII S 302—482) zeıgen dıe Vertasserin als YEe-
herın, als Vısıonäarın, als VOo (zOtt ertuüllte Mystikerin.«“

Anders als Wılhelm Blum b1n ıch der Meınung, dass Edırch Stein ıhre
notwendig gewordene Unabhängigkeıt schon mI1t den WEl ıhrer
Staatsphilosophie zugeordneten Schritten zeıgte: 1E Untersuchung
uber den Staadt un: Individuum und Gemeinschaft. Dabel yab S1C Fın-
blick ın ıhre eıgene Auffassung VOo der europäıischen Kultur, VOo

Rechtsstaat und präsentierte dort ıhr meıner Meınung ach schon
sehr reıtes Verstäiändnıs VOo Menschen als e1Nes ach mafßgebenden
Prinzıipien suchenden und ständ1g ach eiınem Zugang anderen
Menschen verlangenden Wesens. In welchem Punkt 1C 1aber Blum
zustimme: Auft ıhrem SAaNz unabhängıigen Weg ftand Stein ach meı1ner
Meınung allerdings: wıederum zurück ZU Ideal der Philosophıia
Perennıis, und dieses philosophische Ideal füllte S1E diesmal nıcht mIt
phänomenologischen Komponenten AUS, sondern dıe Bestätigung die-
CS Ideals SLAMMLTL VOo der ewıgen phiılosophischen Yıahrheıiıt. Di1iese
WYıahrheit bedeutet jedoch nıcht mehr 1nNne Evıdenz 1m Husserl’schen
Sınne, 1ne SIrCH SC wıssenschafrtliche Obyjektivıtät, sondern wırd durch
1nNne mystische Erfahrung bestätigt.
Zu diesem Thema komme ıch wıeder 1mM drıtten, eizten Teıl me1ı1nes
Autsatzes: DI1e Erkenntnıis/das Wıssen als die tiefste Erfahrung des
eıgenen Selbst und des Selenden (der realen Weltr) Diese Erfahrung,
1nNne solche Ärt der Selbsterkenntnis, würde ıch als »philoso-
phısche Erinnerung« bezeıchnen (ihnlıch vielleicht W1€e Jaspers VOo

»philosophischen Glauben« sprach). S1e stellt eın Ergebnis der Selbst-
erkenntnıiıs dar, welche sıch jedoch VOo elıner Selbstpositionierung ZUrFr

Welt, den Mıtmenschen 1bleıtet.
Werten WIr vorher 1ber och eınen Blick autf Edırch Stein als Dialog-
denkerın inmıtten der hıstorischen Ereignisse. In einem solchen Sınne
namlıch moöchte 1C Jetzt eınen Entwurf ZU  - »>Geschichte als Dialog«
CI

Blum, Der intellektuelle Weg der Edith Stein, 1n Bogaczyk-Vormayr, Kapferer
CL Sedmak (Hrsg.), Leid UN. Mitleid hei Edith Stein, Salzburg 2015,
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schon im Titel, dass sie irgendwann einmal die Grenzen der Phi-
losophie überschreitet: Endliches und Ewiges Sein. Gerade die
letzten Kapitel VI–VIII (S. 302–482) zeigen die Verfasserin als Se-
herin, als Visionärin, als von Gott erfüllte Mystikerin.«4

Anders als Wilhelm Blum bin ich der Meinung, dass Edith Stein ihre
notwendig gewordene Unabhängigkeit schon mit den zwei ihrer
Staatsphilosophie zugeordneten Schriften zeigte: Eine Untersuchung
über den Staat und Individuum und Gemeinschaft. Dabei gab sie Ein-
blick in ihre eigene Auffassung von der europäischen Kultur, vom
Rechtsstaat und präsentierte dort ihr – meiner Meinung nach – schon
sehr reifes Verständnis vom Menschen als eines nach maßgebenden
Prinzipien suchenden und ständig nach einem Zugang zu anderen
Menschen verlangenden Wesens. In welchem Punkt ich aber Blum
zustimme: Auf ihrem ganz unabhängigen Weg fand Stein – nach meiner
Meinung allerdings: wiederum zurück – zum Ideal der Philosophia
Perennis, und dieses philosophische Ideal füllte sie diesmal nicht mit
phänomenologischen Komponenten aus, sondern die Bestätigung die-
ses Ideals stammt von der ewigen philosophischen Wahrheit. Diese
Wahrheit bedeutet jedoch nicht mehr eine Evidenz im Husserl’schen
Sinne, eine strenge wissenschaftliche Objektivität, sondern wird durch
eine mystische Erfahrung bestätigt.
Zu diesem Thema komme ich wieder im dritten, letzten Teil meines
Aufsatzes: Die Erkenntnis/das Wissen als die tiefste Erfahrung des
eigenen Selbst und des Seienden (der realen Welt). Diese Erfahrung,
eine solche Art der Selbsterkenntnis, würde ich gerne als »philoso-
phische Erinnerung« bezeichnen (ähnlich vielleicht wie Jaspers vom
»philosophischen Glauben« sprach). Sie stellt ein Ergebnis der Selbst-
erkenntnis dar, welche sich jedoch von einer Selbstpositionierung zur
Welt, zu den Mitmenschen ableitet. 
Werfen wir vorher aber noch einen Blick auf Edith Stein als Dialog-
denkerin inmitten der historischen Ereignisse. In einem solchen Sinne
nämlich möchte ich jetzt einen Entwurf zur »Geschichte als Dialog«
wagen.
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4 W. Blum, Der intellektuelle Weg der Edith Stein, in: M. Bogaczyk-Vormayr, E. Kapferer
et C. Sedmak (Hrsg.), Leid und Mitleid bei Edith Stein, Salzburg 2013, S. 56. 
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FIL I1{ (JESCHICHTE ALS DIALOG

1999 wurde Edıth Stein elner Patronın Kuropas erhoben. Was
sprach dafür? Vor allem ıhr oOhrıistliıcher Weg ZU Karmel und ıhr Mar-
tyrıum. Wenn WIr diesen ıhren Weg betrachten, mussen WIr auch
ıhre jJüdısche Herkunft, ıhr preufßisches Zuhause und ıhren 1N -
tellektuellen, spater 1akademıiıschen Weg mıt einıgen bedeutenden Bru-
chen/Stationen denken: Stein als Krankenschwester, als Lehrerin, als
Klosterschwester und iın eiıner anderen Dimens1iıon »als 1ne Fremde
ın der Welt«, W1€e S1E sıch selbst bezeıchnete. S1e wurde durch 1Ne In-
stıtution ZUrFr Patronın erklärt, 1ber nıcht ZUrFr Patronın eiıner Institution.
Wenn ıch diıese Berufung ZUrFr Patronın Furopas, den Sınn e1ner solchen
Berufung begreifen versuche, geschieht das ın einem doppelten
Sinne: Furopa gemeınt als 1ktuelle Gegebenheıt (Territorium, polıtı-
sche Lage, konkrete Völker, Kulturen, Tradıtionen, mIt stark chrıst-
lıchem Hıntergrund) und als Projekt und dies 1St interessant! S1e 1ST
Patronın e1Nes Furopas Ende des Jahrhunderts. Ihr Schicksal,;
mehr: das Schicksal ıhrer Angehörigen, ıhrer Freunde, ıhrer ehemalıgen
Arbeıitskollegen sınd Schicksale, dıe 11N5NCIC europäische Geschichte
des 20 Jahrhunderts ıllustrıieren und mIıt welchen Furopa ın das 11ICUC

Jahrhundert eıintrıtt, weıl dıe Probleme der Macht, der Gewalt, der
(oder doch alten) zwıischengesellschaftlıchen Grenzziehungen

wıederum als Aufgabe VOLr Furopa stehen. Furopa wırd nochmals
oder EernNeutL eiInem Projekt des Dialogs, der Kooperatıon, FKuropa
iın seliner Vielfalt, dıe nıcht der sımplen Darstellung elıner tourıstischen
Werbebroschüre entspricht, dıe 1nNne Herausforderung und 1ne oroße
Bereicherung für se1ıne Völker bedeutet.
An dieser Stelle 11l 1C AUS der Schriuftt Untersuchung uber den StAaadt
zıtleren, und Wr AUS tolgenden Paragraphen: >Staat und Gerechtig-
keit« und » Der Staat als Träger des hıstorischen Geschehens«. Edırth
Steın Sagt

> E.s 1St 1U fragen, ob dem Staat nıcht aut Grund se1ner eıgen-
tuüumlıchen Struktur dıe Realisierung VOo Werten besonders aufge-
geben 1St und welche Werte datür ın Betracht kommen. Das
Recht bedeutet 1er natuürlıch nıcht mehr dıe blofßse orm des Rechts

), sondern dıe materı1ell ertüllten reinen Rechtsverhalte. An ıhm
lıegt C ob das, Wa sıch recht IST, auch ın seiınem Herrschatts-
bereıich als geltendes Recht anerkannt wırd. Je nachdem ob das P _
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TEIL II: GESCHICHTE ALS DIALOG

1999 wurde Edith Stein zu einer Patronin Europas erhoben. Was
sprach dafür? Vor allem ihr christlicher Weg zum Karmel und ihr Mar-
tyrium. Wenn wir diesen ihren Weg betrachten, müssen wir auch an
ihre jüdische Herkunft, an ihr preußisches Zuhause und an ihren in-
tellektuellen, später akademischen Weg mit einigen bedeutenden Brü-
chen/Stationen denken: Stein als Krankenschwester, als Lehrerin, als
Klosterschwester und – in einer anderen Dimension – »als eine Fremde
in der Welt«, wie sie sich selbst bezeichnete. Sie wurde durch eine In-
stitution zur Patronin erklärt, aber nicht zur Patronin einer Institution.
Wenn ich diese Berufung zur Patronin Europas, den Sinn einer solchen
Berufung zu begreifen versuche, so geschieht das in einem doppelten
Sinne: Europa gemeint als aktuelle Gegebenheit (Territorium, politi-
sche Lage, konkrete Völker, Kulturen, Traditionen, mit stark christ-
lichem Hintergrund) und als Projekt – und dies ist interessant! Sie ist
Patronin eines Europas am Ende des 20. Jahrhunderts. Ihr Schicksal,
mehr: das Schicksal ihrer Angehörigen, ihrer Freunde, ihrer ehemaligen
Arbeitskollegen sind Schicksale, die unsere europäische Geschichte
des 20. Jahrhunderts illustrieren und mit welchen Europa in das neue
Jahrhundert eintritt, weil die Probleme der Macht, der Gewalt, der
neuen (oder doch alten) zwischengesellschaftlichen Grenzziehungen
wiederum als Aufgabe vor Europa stehen. Europa wird nochmals –
oder erneut – zu einem Projekt des Dialogs, der Kooperation, Europa
in seiner Vielfalt, die nicht der simplen Darstellung einer touristischen
Werbebroschüre entspricht, die eine Herausforderung und eine große
Bereicherung für seine Völker bedeutet. 
An dieser Stelle will ich aus der Schrift Untersuchung über den Staat
zitieren, und zwar aus folgenden Paragraphen: »Staat und Gerechtig-
keit« und »Der Staat als Träger des historischen Geschehens«. Edith
Stein sagt:

»Es ist nun zu fragen, ob dem Staat nicht auf Grund seiner eigen-
tümlichen Struktur die Realisierung von Werten besonders aufge-
geben ist und welche Werte dafür in Betracht kommen. (…) Das
Recht bedeutet hier natürlich nicht mehr die bloße Form des Rechts
(…), sondern die materiell erfüllten reinen Rechtsverhalte. An ihm
liegt es, ob das, was an sich recht ist, auch in seinem Herrschafts-
bereich als geltendes Recht anerkannt wird. Je nachdem ob das po-
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SIT1Ve Recht richtiges Recht:« 1St oder nıcht, mIıt dem reinen
Recht übereinstimmt oder nıcht, bemuisst sıch, ob der Staat eın
gerechter« 1ST oder nıcht. DI1e Idee der Gerechtigkeit 1St bezogen
aut das reine Recht Wo das reine Recht ın Kraftrt IST, da ‚herrscht
Gerechtigkeıit:. S1e 1St eın Wertprädikat, das e1INerseIlts eıner gel-
tenden Rechtsordnung zugesprochen werden annn und ıhre ber-
einstimmuUnNg mIt dem reinen Recht ausdrückt, andererselts den
Subjekten, dıe der Realısierung dieser Rechtsordnung m1ıtar-
beıten, ındem S1E S1E SELIZEN bzw. anerkennen und befolgen.«)

Steıin 1St 1lso 1nNne Vertreterıin der klassıschen Rechtsphilosophie mIt
ıhrer Überzeugung VOo reinen Recht, das mıt ıhren Worten »eW1g
1St und nıcht ırgendwoO und ırgendwann 1n Dasein«® trıtt, manz
1mM (Gegensatz ZU posıtıven Recht, das WI1€ S1E schreıbt »>durch
Willkürakte geschaffen oder ın Kraftrt SESCTIZLT |wiırd) und darum
beliebig mannıgftfaltıg se1n «/ ann Jedoch CIrST, betont S1C der
oben zıtlerten Stelle, durch 11S5SCIC Anerkennung des Rechtes, welches
als eın Ausdruck VOo Werten verstehen 1StT, entsteht Gerechtigkeit,
dıe ın der Folge auch entsprechend geschützt bzw. verteildigt wırd.
Hıer 11U55 ILEL  — ach dem Zusammenhang VOoO  — Gerechtigkeit und Ye1L-
elIt fragen, oder komplexer: ach der Gerechtigkeit iınnerhalb e1ınes
Geschehens SOWI1e ach der Freıiheit iınnerhalb desselben. >Gerech-
tigkeit« bezieht sıch 1er aut das Handeln der Menschen 1mM Sınne

Instıtutionen (wır z 5 als Staat; der Staat als Reprasentant);
» Freiheit« bezieht sıch auf den Menschen selbst, auf dıe Person. Diese
meıne Aussage konfrontieren WIr mIt der näichsten Stelle AUS der (INn-
tersuchung uber den StAaat

> E.s 1St sıcherlich richtig, dıe Geschichte als eınen geistigen Ent-
faltungsprozess |s1e knüpft der Philosophie VOo Hegel
M.B.—-V.| autzutassen. ber Wa sıch da entfaltet, das annn nıcht
>dıe Freıiheıit:« se1n. Denn Freıiheıt ın dem Sınn, auf den
WIr das Wort testgelegt haben, 1ST nıchts Wa sıch enttalten oder
entwıckeln annn S1e annn 1U daseın oder nıcht daseın, und

Stein, Fine Untersuchung her den Staat, Herder Verlag, Freiburg-Basel-Wien
2010, 109

a.a.0., 55
Ebd
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sitive Recht ›richtiges Recht‹ ist oder nicht, d.h. mit dem reinen
Recht übereinstimmt oder nicht, bemisst es sich, ob der Staat ein
›gerechter‹ ist oder nicht. Die Idee der Gerechtigkeit ist bezogen
auf das reine Recht. Wo das reine Recht in Kraft ist, da ›herrscht
Gerechtigkeit‹. Sie ist ein Wertprädikat, das einerseits einer gel-
tenden Rechtsordnung zugesprochen werden kann und ihre Über-
einstimmung mit dem reinen Recht ausdrückt, andererseits den
Subjekten, die an der Realisierung dieser Rechtsordnung mitar-
beiten, indem sie sie setzen bzw. anerkennen und befolgen.«5

Stein ist also eine Vertreterin der klassischen Rechtsphilosophie mit
ihrer Überzeugung vom reinen Recht, das – mit ihren Worten – »ewig
ist und […] nicht irgendwo und irgendwann ins Dasein«6 tritt, ganz
im Gegensatz zum positiven Recht, das – wie sie schreibt – »durch
Willkürakte geschaffen oder in Kraft gesetzt [wird] und […] darum
beliebig mannigfaltig sein«7 kann. Jedoch erst, so betont sie an der
oben zitierten Stelle, durch unsere Anerkennung des Rechtes, welches
als ein Ausdruck von Werten zu verstehen ist, entsteht Gerechtigkeit,
die in der Folge auch entsprechend geschützt bzw. verteidigt wird.
Hier muss man nach dem Zusammenhang von Gerechtigkeit und Frei-
heit fragen, oder komplexer: nach der Gerechtigkeit innerhalb eines
Geschehens sowie nach der Freiheit innerhalb desselben. »Gerech-
tigkeit« bezieht sich hier auf das Handeln der Menschen im Sinne un-
serer Institutionen (wir z.B. als Staat; der Staat als unser Repräsentant);
»Freiheit« bezieht sich auf den Menschen selbst, auf die Person. Diese
meine Aussage konfrontieren wir mit der nächsten Stelle aus der Un-
tersuchung über den Staat:

»Es ist sicherlich richtig, die Geschichte als einen geistigen Ent-
faltungsprozess [sie knüpft an der Philosophie von Hegel an –
M.B.–V.] aufzufassen. Aber was sich da entfaltet, das kann nicht
›die Freiheit‹ sein. Denn Freiheit in dem strengen Sinn, auf den
wir das Wort festgelegt haben, ist nichts was sich entfalten oder
entwickeln kann. Sie kann nur dasein oder nicht dasein, und es
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5 E. Stein, Eine Untersuchung über den Staat, Herder Verlag, Freiburg-Basel-Wien
2010, S. 109.
6 a.a.O., S. 33.
7 Ebd. 
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annn 1mM einzelnen Fall eınen Moment gyeben, ın dem S1E anfangt
Se1IN. Nur ın eiınem unei1gentlichen Sınn ann VOo eıner Ent-

wıicklung der Freıiheit dıe ede se1n, sotern namlıch möglıch 1StT,
dass S1C gegenüber dem blofßen Getriebenwerden tortschreıtend
ZU  - Herrschaftrt gelangt. Dass 1St das, Wa sıch entwiıckelt, nıcht dıe
Freıiheıt, sondern ıhr Träger: dıe einzelne Person oder dıe Perso-
nengemeınschaft.«*

D1e Freiheıt 1St also4wonach ILLE  — oreift, S1E >>fängt SeE1IN«,
ındem 1nNne Person ın ıhrer Entwicklung, vielleicht ın der Entfaltung
ıhrer Kriäftte danach oreift. Freiheit wırd realısıert, dıe Person handelt.
Mıt diesem Bıld VOo Menschen als hOomoO wırd Sse1InN hıstorıischer,
se1In sozialpolıtischer Charakter betont. Dem hOomoO sınd se1ıne
Freiheıt und das Ideal der Gerechtigkeit bewusst.
W/as 1C 1er aufzeigen möchte, 1St eın Zusammenhang zwıschen dem
Patronat Edırth Steins und ıhrer sozialphılosophischen Schilderung
VOo Gerechtigkeit angesichts des Hıstorischen angesıichts dieses
Schicksals, wodurch S1E ZU  - Patronın beruten wurde. Und nıchts
könnte besser als Argument für 1Ne solche Übereinstirnmung heran-
SCZOSCH werden als dıe Erinnerung ıhren Brıef AUS dem Jahre 1933

1US XI Dieser ext verdıent C dass WITr ıhn nochmals ZU  - (3aınze
lesen:

Heiliger Vater!

Als P1IN ind des jüdischen Volkes, das durch (Jottes Gnade sezt elf Jah-
VErn P1IN ind der batholischen Kirche ist, WARIC ich C3, VUOr dem Vater
der Christenheit auszusprechen, Wa Millionen U'o Deutschen he-
drückt.
EF Wochen sehen ZOLY 1 Deutschland Taten geschehen, die jeder (1e-
rechtigkeit und Menschlichkeit, Uveo  > Nächstenliebe Sar nicht reden

Hohn sprechen. Jahre hindurch haben die nationalsozialistischen
Führer den Judenhass gepredigt. Nachdem S21C jetzt die Regierungsge-
znalt 1 iıhre Hände gebracht und ihre Anhängerschar — darunter nach-
zweistlich verbrecherische Elemente bewaffnet hatten, ıst diese Adat
des Hasses aufgegangen. Dass Ausschreitungen vorgekommen sind,
zuurde noch VUOr burzem Ueo  > der Regierung zugegeben. In zweilchem

a.a.0., 1725
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kann im einzelnen Fall einen Moment geben, in dem sie anfängt
zu sein. Nur in einem uneigentlichen Sinn kann von einer Ent-
wicklung der Freiheit die Rede sein, sofern es nämlich möglich ist,
dass sie gegenüber dem bloßen Getriebenwerden fortschreitend
zur Herrschaft gelangt. Dass ist das, was sich entwickelt, nicht die
Freiheit, sondern ihr Träger: die einzelne Person oder die Perso-
nengemeinschaft.«8

Die Freiheit ist also etwas, wonach man greift, sie »fängt an zu sein«,
indem eine Person – in ihrer Entwicklung, vielleicht in der Entfaltung
ihrer Kräfte – danach greift. Freiheit wird realisiert, die Person handelt.
Mit diesem Bild vom Menschen als homo agens wird sein historischer,
sein sozialpolitischer Charakter betont. Dem homo agens sind seine
Freiheit und das Ideal der Gerechtigkeit bewusst. 
Was ich hier aufzeigen möchte, ist ein Zusammenhang zwischen dem
Patronat Edith Steins und ihrer sozialphilosophischen Schilderung
von Gerechtigkeit angesichts des Historischen – angesichts dieses
Schicksals, wodurch sie u.a. zur Patronin berufen wurde. Und nichts
könnte besser als Argument für eine solche Übereinstimmung heran-
gezogen werden als die Erinnerung an ihren Brief aus dem Jahre 1933
an Pius XI. Dieser Text verdient es, dass wir ihn nochmals zur Gänze
lesen: 

Heiliger Vater!

Als ein Kind des jüdischen Volkes, das durch Gottes Gnade seit elf Jah-
ren ein Kind der katholischen Kirche ist, wage ich es, vor dem Vater
der Christenheit auszusprechen, was Millionen von Deutschen be-
drückt.
Seit Wochen sehen wir in Deutschland Taten geschehen, die jeder Ge-
rechtigkeit und Menschlichkeit, von Nächstenliebe gar nicht zu reden
– Hohn sprechen. Jahre hindurch haben die nationalsozialistischen
Führer den Judenhass gepredigt. Nachdem sie jetzt die Regierungsge-
walt in ihre Hände gebracht und ihre Anhängerschar – darunter nach-
weislich verbrecherische Elemente – bewaffnet hatten, ist diese Saat
des Hasses aufgegangen. Dass Ausschreitungen vorgekommen sind,
wurde noch vor kurzem von der Regierung zugegeben. In welchem
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8 a.a.O., S. 123.
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Umfang, davon bönnen ZO2LY ZA7TES bein Bild machen, z eil die öffentliche
Meinung geknebelt SE ber nach dem urteilen, A YNLY durch per-
sönliche Beziehungen ekannt geworden iSE, handelt sich keineswegs

vereinzelte Ausnahmefälle. (/nter dem Druck der Auslandsstim-
HEn Xa die KRegierung »milderen« Methoden übergegangen, ıe hat
die Parole ausgegeben, solle »beinem Juden P1N Haar gekrummt
zWerden«. ber S21C treibt durch iıhre Boykotterklärung dadurch, A4$s$
$21C den Menschen wirtschaftliche ExXistenz, bürgerliche Ehre und ıhr
Vaterland NIMNE viele ZU  S Verzweiflung: si’nd YY 1 der etzten
Woche durch prıvate Nachrichten fünf Fälle Uveo  > Selbstmord infolge
dieser Anfeindungen ekannt geworden. Ich hin überzengt, A4Ss$
sich 21E allgemeine Erscheinung handelt, die noch viele Opfer
fordern z0iyd. Man HHLAS bedanuern, A4$s$ die Unglücklichen nıicht mehr
INNEYEN Halt haben, ıhr Schicksal LYAZEN,. ber die Verantwor-
tung fallt doch ZU orofßen Teil auf die, die S21C 0 ELE brachten. UInd
sze fallt auch auf die, die AZU schweigen.

Alles, A geschehen Xa und noch täglich geschieht, geht Ueo  > einer Re-
QIerung AUS, die sich »christlich« NeNN EF Wochen AYTeN und hoffen
nıcht HE  S die Juden, sondern Tausende LYCHPCY Katholiken 1 Deutsch-
land und ich denke, 1 der SANZEH Welt daranf, A4$s$ die Kirche
Christ:z iıhre Stimme erhebe, diesem Missbrauch des Namens Christ:z
Einhalt E  S Ist nıicht diese Vergoötzung der Rasse und der StTAAdtSs-
gewalt, die täglich durch Rundfunk den Massen eingehäammert wird,
2INEC offene Haresz:et Ist nicht der Vernichtungskampf gegen das jJudt-
sche Blut 2INEC Schmähung der allerheiliesten Menschheit ANSCTES Ery-
[Ösers, der allerseligsten Jungfran und der Apostel® Steht nıicht 2es
alles N äufßersten (regenSsatz IU Verhalten ANSCTES Herrn und Hetz-
lands, der noch Kreuz für SPeINE Verfolger hetete® Und ıst nıicht
P1IN schwarzer Flecken 171 der C hronik dieses Heiligen Jahres, das P1IN
Jahr des Friedens und der Versöhnung zwerden sollte®
Wır alle, die ZO2LY YPUP Kinder der Kirche sind und die Verhädltnisse 1
Deutschland NF ffenen AÄngen betrachten, fürchten das Schlimmeste
für das Ansehen der Kirche, WE TET das Schweigen noch länger anhäalt.
Wır snd auch der Überzengung, A4S$S$ dieses Schweigen nicht imstande
CIMn wird, auf die Danuner den Frieden NF der gegenwartıgen deutschen
Kegierung erkaufen, Der Kampf gegen den Katholizismus z0ird
vorlänfig noch 1 der Stille und 171 wenıger brutalen Formen geführt
WLLE das Judentum, aber nıicht WeNLZET systematisch. ES z0ird
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Umfang, davon können wir uns kein Bild machen, weil die öffentliche
Meinung geknebelt ist. Aber nach dem zu urteilen, was mir durch per-
sönliche Beziehungen bekannt geworden ist, handelt es sich keineswegs
um vereinzelte Ausnahmefälle. Unter dem Druck der Auslandsstim-
men ist die Regierung zu »milderen« Methoden übergegangen. Sie hat
die Parole ausgegeben, es solle »keinem Juden ein Haar gekrümmt
werden«. Aber sie treibt durch ihre Boykotterklärung – dadurch, dass
sie den Menschen wirtschaftliche Existenz, bürgerliche Ehre und ihr
Vaterland nimmt – viele zur Verzweiflung: es sind mir in der letzten
Woche durch private Nachrichten fünf Fälle von Selbstmord infolge
dieser Anfeindungen bekannt geworden. Ich bin überzeugt, dass es
sich um eine allgemeine Erscheinung handelt, die noch viele Opfer
fordern wird. Man mag bedauern, dass die Unglücklichen nicht mehr
inneren Halt haben, um ihr Schicksal zu tragen. Aber die Verantwor-
tung fällt doch zum großen Teil auf die, die sie so weit brachten. Und
sie fällt auch auf die, die dazu schweigen.

Alles, was geschehen ist und noch täglich geschieht, geht von einer Re-
gierung aus, die sich »christlich« nennt. Seit Wochen warten und hoffen
nicht nur die Juden, sondern Tausende treuer Katholiken in Deutsch-
land – und ich denke, in der ganzen Welt – darauf, dass die Kirche
Christi ihre Stimme erhebe, um diesem Missbrauch des Namens Christi
Einhalt zu tun. Ist nicht diese Vergötzung der Rasse und der Staats-
gewalt, die täglich durch Rundfunk den Massen eingehämmert wird,
eine offene Häresie? Ist nicht der Vernichtungskampf gegen das jüdi-
sche Blut eine Schmähung der allerheiligsten Menschheit unseres Er-
lösers, der allerseligsten Jungfrau und der Apostel? Steht nicht dies
alles im äußersten Gegensatz zum Verhalten unseres Herrn und Hei-
lands, der noch am Kreuz für seine Verfolger betete? Und ist es nicht
ein schwarzer Flecken in der Chronik dieses Heiligen Jahres, das ein
Jahr des Friedens und der Versöhnung werden sollte?
Wir alle, die wir treue Kinder der Kirche sind und die Verhältnisse in
Deutschland mit offenen Augen betrachten, fürchten das Schlimmste
für das Ansehen der Kirche, wenn das Schweigen noch länger anhält.
Wir sind auch der Überzeugung, dass dieses Schweigen nicht imstande
sein wird, auf die Dauer den Frieden mit der gegenwärtigen deutschen
Regierung zu erkaufen. Der Kampf gegen den Katholizismus wird
vorläufig noch in der Stille und in weniger brutalen Formen geführt
wie gegen das Judentum, aber nicht weniger systematisch. Es wird
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nıicht mehr lange dauern, ANN z0ird 171 Deutschland hein Katholik
mehr 17 Amt haben, WETEN sich nicht dem Kurs bedingungslos
verschreibt.

/u Füßen Eurer Heiligkeit den Apostolischen Segen bittend,
Dr Editha Stein, Dozentin Deutschen Institut für wissenschaftliche
Pädagogik, Maüunster/ W. Kollegium Maryıanum)?

Das sınd alles Aufgaben, welche dıe menschlıiche Person hat AL
sıchts der Gewalt, angesichts der Verletzung des reinen Rechts und
der Gerechtigkeıt:

dıe eıgene Freiheıt entfalten, den Murt ZU Handeln finden
dıe sozialpolıtische Realıtät » MIt otfenen Augen betrachten«
sprechen, W »d1e öttentlıche Meınung geknebelt 1SE«
neben der »Ehre für das Vaterland« auch dıe Scham für dessen Ver-
brechen empfinden
dıejenıgen, dıe schweigen, ıhre Mıtverantwortung erinnern

Es 1ST nıcht meın Thema hıer, ın meınem Vortrag dıesen Fall mIt dem
Brıef den Papst analysıeren. Wır wI1ssen auch, welchen he-
roıischen Entscheidungen während des Krieges solche Instiıtutionen
W1€e z D dıe katholische Kırche doch auch fanden und das manchmal
gewählte Schweigen der Preıs für das UÜberleben VOo Menschen W Afl.

W/as 1C 1er beleuchten wıll, 1ST dıe konsequente Umsetzung eıner
phılosophischen Lehre ın 1Ne ethısche Handlung; 1St 1nNne für Phı-
losophen bedeutende Sache, namlıch dıe Kongruenz VOo Theorıe und
Praxıs. Edırth Stein zeıgt ın dıiesem Brıiet dıe Entfaltung der eıgenen
Person auf, S1E oreift ach ıhrer eıgenen Freiheıt, S1E versucht eınen
Dıialog. Von dieser Patronın Furopas lernen WIr sOomıt, dass dıe (ze-
schichte 1nNne Narratıon 1StT, mIt welcher dıe Gegenwart ın einem CT
wI1Issen Dialog bleiben 11USS, damıt dıe Zukuntft mehr aut den Dialog
hın gestaltet werden annn

ZA1t. ach http://www.klaus-kuehlwein.de/dokumente.htm
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nicht mehr lange dauern, dann wird in Deutschland kein Katholik
mehr ein Amt haben, wenn er sich nicht dem neuen Kurs bedingungslos
verschreibt.

Zu Füßen Eurer Heiligkeit um den Apostolischen Segen bittend, 
Dr. Editha Stein, Dozentin am Deutschen Institut für wissenschaftliche
Pädagogik, Münster/W. Kollegium Marianum9

Das sind alles Aufgaben, welche die menschliche Person hat – ange-
sichts der Gewalt, angesichts der Verletzung des reinen Rechts und
der Gerechtigkeit:
–  die eigene Freiheit entfalten, den Mut zum Handeln finden
–  die sozialpolitische Realität »mit offenen Augen betrachten« 
–  sprechen, wenn »die öffentliche Meinung geknebelt ist« 
–  neben der »Ehre für das Vaterland« auch die Scham für dessen Ver-

brechen empfinden
–  diejenigen, die schweigen, an ihre Mitverantwortung erinnern

Es ist nicht mein Thema hier, in meinem Vortrag diesen Fall mit dem
Brief an den Papst zu analysieren. Wir wissen auch, zu welchen he-
roischen Entscheidungen während des Krieges solche Institutionen
wie z.B. die katholische Kirche doch auch fanden und das manchmal
gewählte Schweigen der Preis für das Überleben von Menschen war.
Was ich hier beleuchten will, ist die konsequente Umsetzung einer
philosophischen Lehre in eine ethische Handlung; es ist eine für Phi-
losophen bedeutende Sache, nämlich die Kongruenz von Theorie und
Praxis. Edith Stein zeigt in diesem Brief die Entfaltung der eigenen
Person auf, sie greift nach ihrer eigenen Freiheit, sie versucht einen
Dialog. Von dieser Patronin Europas lernen wir somit, dass die Ge-
schichte eine Narration ist, mit welcher die Gegenwart in einem ge-
wissen Dialog bleiben muss, damit die Zukunft mehr auf den Dialog
hin gestaltet werden kann. 

39

9 Zit. nach: http://www.klaus-kuehlwein.de/dokumente.htm
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FIL 11L LEBEN ALS VERSÖHNUNG

Wıe angekündigt, moöchte ıch 1er och eınen welıteren Brıef als Zeug-
n1s zıtleren 1St eın Zeugnis der Erinnerung, der Versöhnung und
des Dialogs. In einem tieftraurıgen Weihnachtsbriet Koman Ngar-
den AUS dem Jahre 1917 schreıbt dıe Junge Edırch Steıin ber das eıgene
Leıden, S1E berichtet urz VOo der eıgenen, starken Depression (wır
wıssen, dass S1C auch Selbstmordgedanken hatte). Dieser Briet 1St eın
Zeugnis e1ines VOo Edırth Stein beschrıttenen, schwierigen eges der
Selbstbesinnung: der Selbsterfahrung und Selbstbeobachtung, durch
welche W1€e S1E viele Jahre spater ausdrücken wırd >>der Blıck
aut dıe UVOoC verborgene Tietfe des Seele gelenkt«!° wurde. Fın welıterer
Weg, welcher mIıt dieser »Lenkung ZU  - Tiete« begann, stehrt ıhr och
bevor davon berichtet S1E 1mM Brıet. S1e weılß bereıts, dass S1E diesen
Weg gehen will, dass S1E ıh ACH 11055 Es handeltrt sıch 1ne WIie-
derversöhnung: mIt sıch selbst und mıt der durch Gewalt verletzten
Welt Es 1ST 1ne Versöhnung mıt dem Gedanken, dass ILLE  — diese Welt,
ıhre Ordnung, und das eıgene Leben, dessen Sınn, wıeder autbauen
11U55 Immer W ıch diesen Brıef lese, denke ich, dass Edırth Stein
1er Abschied VOo der eıgenen Jugendzeıt nımmt, VOo Jjener Zeıt, wel-
che durch dıe Ereignisse des Krieges eın jJahes Ende tand Diesen Brıef
schreıbt 1nNne eıdende, 1ber autmerksame und konzentrierte Frau, dıe
sıch darum bemüht, ın ıhrem Leı1id eınen Sınn entdecken. Sınn 1St
e1in Ergebnis der Selbsterkenntnis und der Versöhnung, 1mM Sınn finden
sıch dıe Spuren der Dankbarkeıt für das Gegebene un: dıe Bereıitschatft,
wıeder geben. Und 11  U ın diesem Brıiet werden VOo Stein
Irostworte eınen Mıtmenschen übermiuttelt. Irotz des eıgenen Le1-
des findet S1E Verstäiändnıs für das Unglück e1Nes anderen, S1E begreift,
dass dieser sıch ın dıiesem Augenblick 11  U W1€e S1E selbst ın der
elt und ın seinem eıgenen Schicksal verlıeren droht Auft diese
\We1ise annn S1E VOo ıhrem eıgenen Leı1id Abstand nehmen:

»Meın Liebling,
diıesen Abend moöchte ıch och einmal be]l Dır sSe1In un: Dır manches
pA  9 Wa ıch Dır schuldig geblieben b1n Zunächst Verzeihung
bıtten, weıl ıch ın der etzten elIt dem Eıiındruck der schweren
Tage, die hınter mMır lıegen, keıner trohen Stunde tahıg Wa  r

10 Stein, Endliches UN. eWIGES Sein, 464

4()

TEIL III: LEBEN ALS VERSÖHNUNG

Wie angekündigt, möchte ich hier noch einen weiteren Brief als Zeug-
nis zitieren – es ist ein Zeugnis der Erinnerung, der Versöhnung und
des Dialogs. In einem tieftraurigen Weihnachtsbrief an Roman Ingar-
den aus dem Jahre 1917 schreibt die junge Edith Stein über das eigene
Leiden, sie berichtet kurz von der eigenen, starken Depression (wir
wissen, dass sie auch Selbstmordgedanken hatte). Dieser Brief ist ein
Zeugnis eines von Edith Stein beschrittenen, schwierigen Weges der
Selbstbesinnung: der Selbsterfahrung und Selbstbeobachtung, durch
welche – wie sie es viele Jahre später ausdrücken wird – »der Blick
auf die zuvor verborgene Tiefe des Seele gelenkt«10 wurde. Ein weiterer
Weg, welcher mit dieser »Lenkung zur Tiefe« begann, steht ihr noch
bevor – davon berichtet sie im Brief. Sie weiß bereits, dass sie diesen
Weg gehen will, dass sie ihn wagen muss. Es handelt sich um eine Wie-
derversöhnung: mit sich selbst und mit der durch Gewalt verletzten
Welt. Es ist eine Versöhnung mit dem Gedanken, dass man diese Welt,
ihre Ordnung, und das eigene Leben, dessen Sinn, wieder aufbauen
muss. Immer wenn ich diesen Brief lese, denke ich, dass Edith Stein
hier Abschied von der eigenen Jugendzeit nimmt, von jener Zeit, wel-
che durch die Ereignisse des Krieges ein jähes Ende fand. Diesen Brief
schreibt eine leidende, aber aufmerksame und konzentrierte Frau, die
sich darum bemüht, in ihrem Leid einen Sinn zu entdecken. Sinn ist
ein Ergebnis der Selbsterkenntnis und der Versöhnung, im Sinn finden
sich die Spuren der Dankbarkeit für das Gegebene und die Bereitschaft,
wieder etwas zu geben. Und genau in diesem Brief werden von Stein
Trostworte an einen Mitmenschen übermittelt. Trotz des eigenen Lei-
des findet sie Verständnis für das Unglück eines anderen, sie begreift,
dass dieser sich in diesem Augenblick – genau wie sie selbst – in der
Welt und in seinem eigenen Schicksal zu verlieren droht. Auf diese
Weise kann sie von ihrem eigenen Leid Abstand nehmen: 

»Mein Liebling,
diesen Abend möchte ich noch einmal bei Dir sein und Dir manches
sagen, was ich Dir schuldig geblieben bin. Zunächst um Verzeihung
bitten, weil ich in der letzten Zeit unter dem Eindruck der schweren
Tage, die hinter mir liegen, zu keiner frohen Stunde fähig war.
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10 E. Stein, Endliches und ewiges Sein, S. 364.
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Unter allem, Wa mıch gegenwartıg bedrückt, steht Stelle,
da{ß 1C nıcht dıe Kraftrt hatte, Dır meın Leı1id verbergen, und
eınen Schatten mehr ın Deıln Leben gebracht habe eın wen1g
Sonnenschein.
Was ıch Jetzt suche, 1St uhe und Wiederherstellung me1ı1nes völlıg
gebrochenen Selbstbewulfltseins. Sobald ıch das Geftühl habe, WI1Ee-
der Sse1IN un: andern geben können, 11l ıch ıch
wıedersehen. Dann WITrST Du auch eın Stuck weıter se1ın als heute

1C ylaube fest Delne Fähigkeıt, wıeder vollem Leben
erwachen. Und ıch wüuünsche Dır eın Leben mıt aller Fülle und

allem Reichtum, den dıe Welt bıeten hat Wenn Du meın
Weihnachtsgeschenk e1in kleın wen1g ansehen könntest, als ıme
Dır Verlorenes wıeder, ware das meıne yröfßte Freude!
Damlıt endgültıg Lebewohl!«!!

Mıt diesem Brıief werden WITFr Zeugen elıner Reflexion, dıe meıner Me1-
HUL ach Jahre spater ın Endliches und ewiges e1n ıhre vollständiıge
phiılosophische orm tand, und Wr ın den Abschnıtten » Das (3Ot-
tesbild 1mM Menschen« SOWI1e < DIT: Seelenburg«. Meın Zıel besteht nıcht
darın, diesen Brıef mıt ıhrem Hauptwerk vergleichen, 1C moöchte
11U  - aut diese Texte hınwelsen als aut Zeugnisse der Versöhnung, dıe
inhalrtlıch 1nNne Eınheıit bılden. 1nNne Anthropologıe, welche den Men-
schen als eın Abbild des Gottlichen anerkennt, 1sST nıcht denkbar, WL

S1C iınnerhalb der Selbsterkenntnis nıcht dıe Versöhnung 1mM Blick hat
Im Abschnirtt » Das Gottesbild 1m Menschen« 1St jedoch keıne ede
VOo  — Versöhnung. Im AaNZCH erk Endliches und ewIgES e1n wırd das
Phinomen der Versöhnung und damıt also auch dıe philosophische
Kategorie der Versöhnung nıcht bearbeiıtet. Hıer entwerte ıch jedoch
meıne moralphilosophische Interpretation dieser Passagen AUS dem
Hauptwerk Edırch Stelns: D1e SS >Stuten der Selbsterkenntn1is« 1N-
nerhalb ıhres Selbsterkenntniskonzeptes moöchte 1C als Stuten e1Nes
Versöhnungsprozesses verstehen; »Clas Leben AUS der Tiefe«, AUS dem
Inneren der Seele, würde 1C als eın IFE sich seLlbst versohntes Leben
ezeiıchnen.
Die Fähigkeıt und dıe Kriäftte ZUrFr Selbsterkenntnis un: ZUrFr Versöhnung
SLAMMEN also, ACH WITr ach der Lektüre der »Seelenburg«, AUS

Stein, Selbstbildnis In Briefen. Briefe KOoman Ingarden, Herder Verlag, Frei-
burg-Basel-Wıen 2001, 6/-65
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Unter allem, was mich gegenwärtig bedrückt, steht an 1. Stelle,
daß ich nicht die Kraft hatte, Dir mein Leid zu verbergen, und so
einen Schatten mehr in Dein Leben gebracht habe statt ein wenig
Sonnenschein.
Was ich jetzt suche, ist Ruhe und Wiederherstellung meines völlig
gebrochenen Selbstbewußtseins. Sobald ich das Gefühl habe, wie-
der etwas zu sein und andern etwas geben zu können, will ich Dich
wiedersehen. Dann wirst Du auch ein Stück weiter sein als heute
[…] ich glaube fest an Deine Fähigkeit, wieder zu vollem Leben
zu erwachen. Und ich wünsche Dir ein Leben mit aller Fülle und
allem Reichtum, den die Welt zu bieten hat. […] Wenn Du mein
Weihnachtsgeschenk ein klein wenig so ansehen könntest, als käme
Dir etwas Verlorenes wieder, so wäre das meine größte Freude!
Damit endgültig Lebewohl!«11

Mit diesem Brief werden wir Zeugen einer Reflexion, die meiner Mei-
nung nach Jahre später in Endliches und ewiges Sein ihre vollständige
philosophische Form fand, und zwar in den Abschnitten »Das Got-
tesbild im Menschen« sowie »Die Seelenburg«. Mein Ziel besteht nicht
darin, diesen Brief mit ihrem Hauptwerk zu vergleichen, ich möchte
nur auf diese Texte hinweisen als auf Zeugnisse der Versöhnung, die
inhaltlich eine Einheit bilden. Eine Anthropologie, welche den Men-
schen als ein Abbild des Göttlichen anerkennt, ist nicht denkbar, wenn
sie innerhalb der Selbsterkenntnis nicht die Versöhnung im Blick hat.
Im Abschnitt »Das Gottesbild im Menschen« ist jedoch keine Rede
von Versöhnung. Im ganzen Werk Endliches und ewiges Sein wird das
Phänomen der Versöhnung und damit also auch die philosophische
Kategorie der Versöhnung nicht bearbeitet. Hier entwerfe ich jedoch
meine moralphilosophische Interpretation dieser Passagen aus dem
Hauptwerk Edith Steins: Die sog. »Stufen der Selbsterkenntnis« in-
nerhalb ihres Selbsterkenntniskonzeptes möchte ich als Stufen eines
Versöhnungsprozesses verstehen; »das Leben aus der Tiefe«, aus dem
Inneren der Seele, würde ich als ein mit sich selbst versöhntes Leben
bezeichnen. 
Die Fähigkeit und die Kräfte zur Selbsterkenntnis und zur Versöhnung
stammen also, so sagen wir nach der Lektüre der »Seelenburg«, aus

41

11 E. Stein, Selbstbildnis in Briefen. Briefe an Roman Ingarden, Herder Verlag, Frei-
burg-Basel-Wien 2001, S. 67–68.
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der Seelentiete. Der Untertitel des aNZCN Werkes Endliches UN eWILES
e1n Versuch P1INES Ayufstiegs ZU 2 des Se1ins beinhaltet für miıch
wıederum das ıdeale Zusammenspiel VOo  — Theorid und Praxıs. Mıt den
Worten VOo Ste1n: » )as menschliıche Ich 1sST eın solches, dessen Leben
AUS der dunklen Tiete eıner Seele aufste1gt«'“ DI1e erhellbare Dunkel-
elIt zeıgt erst Jetzt ıhre Dunkelheıt deutlich Jetzt wırd der Unter-
schıed zwıschen dem Hellen (Bewussten, Freıen, auch Guten, Wahren)
und dem Dunklen (Verborgenen, Begrenzten, Schwachen, Falschen)
sıchtbar, und Wr als 1nNne Aufgabe, weıl AUS dieser Selbsterkenntnis
des Ich überhaupt erst dessen Wıssen ber dıe eıgene Disposıtion ZU  S

Erkenntnis SLAMMETL D1e Erkenntnistatzigkeit 1St 1nNne Festlegung der
Freiheıt des Tätig-seins‘”.
D1e ın eınem solchen klassıschen Sınne theoretisch-praktische AÄussage
des Werkes VOo Edırch Stein, wornın dıe Theorı1e das phılosophisch-kri-
tische Wıssen und dıe Praxıs das phılosophisch-kritische Handeln be-
deuten dürtfen, zeichnet sıch wıederum durch 1ne JEWISSE Stimmigkeıt
AUS 1sST auch ıhre persönlıche AÄussage, e1in Zeugnis ıhrer Lebensethıik
und ıhrer Religiosität. » Der seltsame Gang der Seele« hat dıe tiefste
Bedeutung und Bedeutsamkeıt elıner Versöhnung. Dieser Gang 1St eın
Aufstieg und gleichzeıt1ig eın Zurücktinden. Der Aufstieg ZU Se1INs-
Sınn beschäftigte dıe oyröfßten Philosophen der Vergangenheıt, dieser
Aufstieg, eın metaphysıscher Weg, wırd VOo Edırch Stein, eıner Phı-
losophın, als Konzept übernommen, VOo ıhr als Mystikerıin wırd
vielleicht 0S bewältigt. S1e schreıbt:

» Das Ich erscheınt als e1in beweglicher ‚Punkt:« 1m >R au m« der Seele;
jeweıls seınen Standort Nnımmt, da leuchtet das Licht des Be-

wufitseıns auf und erhellt eınen gewıssen Umkreıs: sowohl 1mM In-
1iCII1 der Seele W1€e ın der gegenständlıchen Welt, der das Ich
gewendet 1STt Irotz seliner Beweglichkeıit 1sST das Ich 1ber wıederum
gebunden: Jjenen selbst unbeweglichen Miıttelpunkt der Seele,
ın dem eigentlıch Hause ist.«'  4

172 Stein, Endliches UN. eWIGES Sein, 465
1 3 Edıch Stein schreibt: » s ( das ursprüngliche Bewulßstsein, das Ichleben] ann 1aber
übergehen ıIn e1ine Erkenntnistätigkeit, die Als Tätigkeit treıi 1St.<«, Ebd
14 a.a.0., 524

4°)

der Seelentiefe. Der Untertitel des ganzen Werkes Endliches und ewiges
Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins beinhaltet für mich
wiederum das ideale Zusammenspiel von Theoria und Praxis. Mit den
Worten von Stein: »Das menschliche Ich ist ein solches, dessen Leben
aus der dunklen Tiefe einer Seele aufsteigt«12. Die erhellbare Dunkel-
heit zeigt erst jetzt ihre Dunkelheit deutlich – jetzt wird der Unter-
schied zwischen dem Hellen (Bewussten, Freien, auch Guten, Wahren)
und dem Dunklen (Verborgenen, Begrenzten, Schwachen, Falschen)
sichtbar, und zwar als eine Aufgabe, weil aus dieser Selbsterkenntnis
des Ich überhaupt erst dessen Wissen über die eigene Disposition zur
Erkenntnis stammt. Die Erkenntnistätigkeit ist eine Festlegung der
Freiheit des Tätig-seins13. 
Die in einem solchen klassischen Sinne theoretisch-praktische Aussage
des Werkes von Edith Stein, worin die Theorie das philosophisch-kri-
tische Wissen und die Praxis das philosophisch-kritische Handeln be-
deuten dürfen, zeichnet sich wiederum durch eine gewisse Stimmigkeit
aus: es ist auch ihre persönliche Aussage, ein Zeugnis ihrer Lebensethik
und ihrer Religiosität. »Der seltsame Gang der Seele« hat so die tiefste
Bedeutung und Bedeutsamkeit einer Versöhnung. Dieser Gang ist ein
Aufstieg und gleichzeitig ein Zurückfinden. Der Aufstieg zum Seins-
Sinn beschäftigte die größten Philosophen der Vergangenheit, dieser
Aufstieg, ein metaphysischer Weg, wird von Edith Stein, einer Phi-
losophin, als Konzept übernommen, von ihr als Mystikerin wird er
vielleicht sogar bewältigt. Sie schreibt:

»Das Ich erscheint als ein beweglicher ›Punkt‹ im ›Raum‹ der Seele;
wo es jeweils seinen Standort nimmt, da leuchtet das Licht des Be-
wußtseins auf und erhellt einen gewissen Umkreis: sowohl im In-
nern der Seele wie in der gegenständlichen Welt, der das Ich zu-
gewendet ist. Trotz seiner Beweglichkeit ist das Ich aber wiederum
gebunden: an jenen selbst unbeweglichen Mittelpunkt der Seele,
in dem es eigentlich zu Hause ist.«14
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12 E. Stein, Endliches und ewiges Sein, S. 363.
13 Edith Stein schreibt: »Es [das ursprüngliche Bewußtsein, das Ichleben] kann aber
übergehen in eine Erkenntnistätigkeit, die als Tätigkeit frei ist.«, Ebd. 
14 a.a.O., S. 524. 
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SCHLUSSWORT

Die ÄArbeıt der eıgenen Innerlichkeıt, dıe Fähigkeıt ZUrFr Versöhnung
und ZU Dialog, S1E alle SLAMMEN AUS der Tiete der Seele, S1E können

gleich der aktıvierten Freiheıt wırken beginnen, W S1E LAL-

säachlich ın der Tiete eilıner Person bewahrt wurden. Edırth Stein
schreıbt:

>> W/as AUS dem Bewulfßtsein entschwiındet, geht der Seele nıcht VCI-

loren; S1C bewahrt un: holt gelegentliıch wıeder >4 115 Tageslicht:
WIe lange 1m Gedächtnıis bewahrt wiırd, das hängt

nıcht alleın, 1ber doch ın hohem Grade davon ab, W1€e tief uUu1L-

sprünglıch eingedrungen 1St Und datür wıederum 1St mafßsgebend,
VOo welcher Tiete her das Autnehmen stattfand.«!>

W/as u11l wırklıch berührt oder WOMILt WIr u11 gründlıch 1useinander-
SCEIZCN, ob 1mM erkenntnıistheoretischen oder 1mM moralıschen Sınne, das
können WITFr u11 ın Erinnerung ruten AL » Tageslicht der Seele« br1n—
CI So dart IA  — Edırch Ste1in als 1nNne Vertreterin der sozialpolıtıschen
un: ethıischen Lehre VOo  — der 1anamnetıschen Vernuntt sehen. Die I1A111-—

netische Vernuntftt bekämpft dıe Verdrängung, bewahrt das Gegen-
wartıge und hat ıhre Wurzeln 1mM Prozesshaften, ın der Veränderung

dem wahren » Zustand« des menschlichen Daseılins. Diıiese Veräinde-
LUNSCH annn ILLE  — als Brüche sehen, diıese Veränderungen verlangen
VOoO  — uUu1ls 1ne Versöhnungsfähigkeıt. Welche bessere Botschaft könnten
WIr u115 VOo elıner Patronın Furopas wünschen?
1ne anamnetıische Vernunftdisposıition verlangt ebentalls dıe episte-
mısche Arbeıt erk und Leben eıner Denkerin/eines Denkers.
1Ne solche AÄArbeıt hat gewissermalfsen den Charakter eiıner Begegnung
(vıelleicht beginnt S1E 1U  am mıt dem Durchblättern e1Nes zutäallıg ın dıe
Hände gelangten Buches, vielleicht hat S1C dann 1nNne jJahrelange Be-
deutsamkeıt). W/as 1St AUS der zeıtliıchen Dıstanz erk VOo Steıin

beachten? Meırne Antwort, für heute, 1sST diese TIrıade: Erinnerung-
Dialog-Versöhnung.

1 > a.a.0., 465
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SCHLUSSWORT

Die Arbeit an der eigenen Innerlichkeit, die Fähigkeit zur Versöhnung
und zum Dialog, sie alle stammen aus der Tiefe der Seele, sie können
– gleich der aktivierten Freiheit – zu wirken beginnen, wenn sie tat-
sächlich in der Tiefe einer Person bewahrt wurden. Edith Stein
schreibt: 

»Was aus dem Bewußtsein entschwindet, geht der Seele nicht ver-
loren; sie bewahrt es und holt es gelegentlich wieder ›ans Tageslicht‹
[…] Wie lange etwas im Gedächtnis bewahrt wird, das hängt –
nicht allein, aber doch in hohem Grade – davon ab, wie tief es ur-
sprünglich eingedrungen ist. Und dafür wiederum ist maßgebend,
von welcher Tiefe her das Aufnehmen stattfand.«15

Was uns wirklich berührt oder womit wir uns gründlich auseinander-
setzen, ob im erkenntnistheoretischen oder im moralischen Sinne, das
können wir uns in Erinnerung rufen – ans »Tageslicht der Seele« brin-
gen. So darf man Edith Stein als eine Vertreterin der sozialpolitischen
und ethischen Lehre von der anamnetischen Vernunft sehen. Die anam-
netische Vernunft bekämpft die Verdrängung, bewahrt das Gegen-
wärtige und hat ihre Wurzeln im Prozesshaften, in der Veränderung
– dem wahren »Zustand« des menschlichen Daseins. Diese Verände-
rungen kann man als Brüche sehen, diese Veränderungen verlangen
von uns eine Versöhnungsfähigkeit. Welche bessere Botschaft könnten
wir uns von einer Patronin Europas wünschen?
Eine anamnetische Vernunftdisposition verlangt ebenfalls die episte-
mische Arbeit am Werk und Leben einer Denkerin/eines Denkers.
Eine solche Arbeit hat gewissermaßen den Charakter einer Begegnung
(vielleicht beginnt sie nur mit dem Durchblättern eines zufällig in die
Hände gelangten Buches, vielleicht hat sie dann eine jahrelange Be-
deutsamkeit). Was ist aus der zeitlichen Distanz am Werk von Stein
zu beachten? Meine Antwort, für heute, ist diese Triade: Erinnerung-
Dialog-Versöhnung. 
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15 a.a.O., S. 368.
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JOACHIM FELDES/GÜNTHER SALTIN

Edıth Stein Patronın EKuropas
D1e Edith-Stein-Kapelle iın Schitterstadt

Im Jahr 1964 erhob Papst Paul VI Benedikt VOo Nursıa (  05
ZU » Patron Furopas«; ıhm stellte Johannes Paul I1 1980 Kyrıll und
Method, dıe Slavenapostel des Jahrhunderts, und schliefßlich 1999,
auch 1m Hınblick autf dıe Jahrtausendwende, Katharına VOo Sıena
(1347-1380), Brigıitta VOoO  — Schweden (1303—-1373) un: Teresı1a Benedicta

Ciruce (Edıth Steıin) dıe Seılte.
D1e 1m ptfälzıschen Schitterstadt VOo Helmut Bartholomiä und selner
Famlılıe errichtete Edith-Stein-Gedächtniskapelle annn ZU (Jrt der
Begegnung mıt Edırch Ste1in gerade ın dieser ıhrer Funktion WCI-

den Das VOoOoI zehn Jahren begonnene und 2010 tertiggestellte Bauwerk
rCcHı mIıt se1ner Ausstattung den Besucher ZU Nachdenken darüber
A W 4A5 Edırth Steıin den Chrısten und darüber hınaus den Menschen
ın FKuropa heute CH hat
Im Grunde geht dıe Geschichte der Kapelle aut 1Ne Famıiılienteiler 1mM
Schitterstadt der 700er Jahre des VELrSANSCHECH Jahrhunderts zurück.
Anwesend anderem Konrad Schwind, der Nefte VOo

Edırch Steilns geistlichem Begleiter Joseph Schwind, und Elfriede Bar-
tholomä,; geb Schwind, dıe Multter VOo Helmut. » Weif(it Du eıgent-
lıch«, habe dabel Konrad Elfriıede gefragt, »dass WIr verwandt sınd ?«!
D1e rage läisst Elfriede und ıhren Sohn nıcht mehr los Da Helmut
den alten Prälaten ımmer wıeder be]l (Cottesdiensten ın der Herz-Jesu-
Kırche 1mM Süudosten der Stadt begegnet, be]l der S1E mıteinander Kom-
munı0n austeılen, kommt das Gespräch wıederhalr aut Edırth Stein.
Jahre ach Schwinds Tod 1976 besucht Helmut Bartholomiä mıt selıner
TAau Kenate dıe Gegend Eıchstätt und findet dort 1nNne VOo AÄAr-
chıtekturstudenten gebaute Kapelle, dıe dem heilıgen Nıkolaus VOo

Flüe geweıht 1St Berührt VOo diesem Zeugni1s persönlıchen Glaubens,
formt sıch ın ıhm dıe Idee, 1nNne Kapelle Ehren der heilıgen Edırch
Steıin errichten. Im Oktober 2003 bespricht se1ın Anlıegen mIt

Zu Konrad Schwıind un: seinem Verhältnis Edıch Stein 7 5 Feldes, Joachim: Edıth
Stein un: Schifferstadt, 201 15, 41 —56
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JOACHIM FELDES/GÜNTHER SALTIN

Edith Stein – Patronin Europas
Die Edith-Stein-Kapelle in Schifferstadt

Im Jahr 1964 erhob Papst Paul VI. Benedikt von Nursia (480–547)
zum »Patron Europas«; ihm stellte Johannes Paul II. 1980 Kyrill und
Method, die Slavenapostel des 9. Jahrhunderts, und schließlich 1999,
auch im Hinblick auf die Jahrtausendwende, Katharina von Siena
(1347–1380), Brigitta von Schweden (1303–1373) und Teresia Benedicta
a Cruce (Edith Stein) an die Seite. 
Die im pfälzischen Schifferstadt von Helmut Bartholomä und seiner
Familie errichtete Edith-Stein-Gedächtniskapelle kann zum Ort der
Begegnung mit Edith Stein gerade in dieser ihrer neuen Funktion wer-
den. Das vor zehn Jahren begonnene und 2010 fertiggestellte Bauwerk
regt mit seiner Ausstattung den Besucher zum Nachdenken darüber
an, was Edith Stein den Christen und darüber hinaus den Menschen
in Europa heute zu sagen hat.
Im Grunde geht die Geschichte der Kapelle auf eine Familienfeier im
Schifferstadt der 70er Jahre des vergangenen Jahrhunderts zurück.
Anwesend waren unter anderem Konrad Schwind, der Neffe von
Edith Steins geistlichem Begleiter Joseph Schwind, und Elfriede Bar-
tholomä, geb. Schwind, die Mutter von Helmut. »Weißt Du eigent-
lich«, habe dabei Konrad Elfriede gefragt, »dass wir verwandt sind?«1

Die Frage lässt Elfriede und ihren Sohn nicht mehr los. Da Helmut
den alten Prälaten immer wieder bei Gottesdiensten in der Herz-Jesu-
Kirche im Südosten der Stadt begegnet, bei der sie miteinander Kom-
munion austeilen, kommt das Gespräch wiederholt auf Edith Stein.
Jahre nach Schwinds Tod 1976 besucht Helmut Bartholomä mit seiner
Frau Renate die Gegend um Eichstätt und findet dort eine von Ar-
chitekturstudenten gebaute Kapelle, die dem heiligen Nikolaus von
Flüe geweiht ist. Berührt von diesem Zeugnis persönlichen Glaubens,
formt sich in ihm die Idee, eine Kapelle zu Ehren der heiligen Edith
Stein zu errichten. Im Oktober 2003 bespricht er sein Anliegen mit
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1 Zu Konrad Schwind und seinem Verhältnis zu Edith Stein z.B. Feldes, Joachim: Edith
Stein und Schifferstadt, 20112, 41–56.
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dem Speyerer Weıihbischoft (Jtto (GseOorgens, und 1mM AÄAugust 2004 be-
sinnen dıe Arbeıten ach eiınem Entwurf des Schifterstadter Archiı-
tekten Miıchael Schwind. Bereıts 11 Dezember 2004 ann dıe
Grundsteimlegung gefelert werden. Eıngraviert ın den Grundstein
sınd 1nNne stilısıerte Menorah, Erinnerung dıe jüdısche Herkuntt
Steins, und mıteinander verbundene Kreuze. S1e könnten den Betrach-
ter dıe Solidarıtäat mıt Juden und Chrısten erinnern, dıe Edırch Ste1in
SAaNZ bewusst lebt,; ın der S1C ıhr eıgenes Kreuz aut sıch nımmt und dıe
S1E nıcht zuletzt ın ıhrem Testament VOo Junı 1939 ZU Ausdruck
bringt. Wihrend also dıe beıden Symbole entscheiıdende Maotıve ıhres
Lebens ıllustrieren, ädt dıe Lage der Kapelle »Im Lettenhorst« dazu
e1n, der rage nachzusınnen, Wa denn dıe Philosophin, Karmelıtın
un: Mystikerin Edırch Stein ausgerechnet ın dıiesem gemischten Wohn-
und Gewerbegebiet suchen habe Hatte sıch da nıcht eın Standort
ın einem stillen Waldwinkel ceher angeboten?
Mystık ar] Rahner 1ST das radıkale TIun des Glaubens, der
Hoffnung, der Lıiebe 1mM Alltag. S1e 1St nıcht 1nNne bestimmte Le-
bensform, eLiwa dıe monastısche, gebunden. Promıinentes regionales
Beispiel für »Mystik 1mM Alltag« 1St der JIrıerer Hıeronymus Jaegen (+

Maschinenbauer, Bankıer und Abgeordneter 1m PreufßlÖiıischen
Landtag, dessen mystische Schritten auch heute och Leser finden.
Die Präsenz Edırch Steins mıtten 1m geschäftigen Treıben 1A4 diesem
»Mıteiınander« VOo Mystık und Alltag ANLCSZCH. Unsere eIt der PCI-
tekten Mıttel, doch dıtfuser Zıele braucht Menschen, dıe SAaNZ selbst-
verstäiändlıch und unspektakulär ıhr Leben und Arbeıten, ıhren Um-
AI mIt dem Niäiächsten und den Gaben der Schöpfung AUS ıhrer Be-
C STIUNG mı1t (zOtt heraus gestalten. Denn Edırch Ste1in (zOtt
nıcht tındet, der gelangt auch nıcht sıch selbst (mag och sehr
mıt sıch selbst beschäftigt se1n) und dem Quell des ewıgen Lebens,
der ın seiınem eıgenen nnersten aut ıhn wartet. « Di1ieses Innere 1ber
oilt entdecken, weıl 1U  am VOo Inneren her auch dıe Ausstrahlung
des eıgenen Lebens, das >unwıllkürliche Ausgehen VOo sıch selbst«

Stein, Edıth Äus dem Leben einer jüdıschen Famlıulie un: welıtere autobiographische
Beiträge Internationales Edıth Stein Institut He.) Edıth Stein Gesamtausgabe
(2002) 5/D; vgl Feldes, Joachim: » [ Dieser Schmerz ann eın heilsamer Schmerz SE1IN«
(Edıth Stein). Impulse für e1ine Okumene, die weıter oxeht, hrsg. Vo der Edıtch Stein
Gesellschaft Deutschland e V., 2004, 12—14
Stein, Edıth Endliıches un: CeW1SES e1in. Versuch e1INes Aufstiegs zZzu ınn des Se1i1ns
Internationales Edıth Stein Instıtut He.) Edıth Stein Gesamtausgabe (2006)

476
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dem Speyerer Weihbischof Otto Georgens, und im August 2004 be-
ginnen die Arbeiten nach einem Entwurf des Schifferstadter Archi-
tekten Michael Schwind. Bereits am 11. Dezember 2004 kann die
Grundsteinlegung gefeiert werden. Eingraviert in den Grundstein
sind eine stilisierte Menorah, Erinnerung an die jüdische Herkunft
Steins, und miteinander verbundene Kreuze. Sie könnten den Betrach-
ter an die Solidarität mit Juden und Christen erinnern, die Edith Stein
ganz bewusst lebt, in der sie ihr eigenes Kreuz auf sich nimmt und die
sie nicht zuletzt in ihrem Testament vom 9. Juni 1939 zum Ausdruck
bringt. 2 Während also die beiden Symbole entscheidende Motive ihres
Lebens illustrieren, lädt die Lage der Kapelle »Im Lettenhorst« dazu
ein, der Frage nachzusinnen, was denn die Philosophin, Karmelitin
und Mystikerin Edith Stein ausgerechnet in diesem gemischten Wohn-
und Gewerbegebiet zu suchen habe. Hätte sich da nicht ein Standort
in einem stillen Waldwinkel eher angeboten?
Mystik – so Karl Rahner – ist das radikale Tun des Glaubens, der
Hoffnung, der Liebe im Alltag. Sie ist nicht an eine bestimmte Le-
bensform, etwa die monastische, gebunden. Prominentes regionales
Beispiel für »Mystik im Alltag« ist der Trierer Hieronymus Jaegen (+
1919), Maschinenbauer, Bankier und Abgeordneter im Preußischen
Landtag, dessen mystische Schriften auch heute noch Leser finden.
Die Präsenz Edith Steins mitten im geschäftigen Treiben mag zu diesem
»Miteinander« von Mystik und Alltag anregen. Unsere Zeit der per-
fekten Mittel, doch diffuser Ziele braucht Menschen, die ganz selbst-
verständlich und unspektakulär ihr Leben und Arbeiten, ihren Um-
gang mit dem Nächsten und den Gaben der Schöpfung aus ihrer Be-
gegnung mit Gott heraus gestalten. Denn – so Edith Stein – »wer Gott
nicht findet, der gelangt auch nicht zu sich selbst (mag er noch so sehr
mit sich selbst beschäftigt sein) und zu dem Quell des ewigen Lebens,
der in seinem eigenen Innersten auf ihn wartet.3« Dieses Innere aber
gilt es zu entdecken, weil nur vom Inneren her auch die Ausstrahlung
des eigenen Lebens, das »unwillkürliche Ausgehen von sich selbst«
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2 Stein, Edith: Aus dem Leben einer jüdischen Familie und weitere autobiographische
Beiträge = Internationales Edith Stein Institut (Hg.): Edith Stein Gesamtausgabe 1
(2002) 375; vgl. Feldes, Joachim: »Dieser Schmerz kann ein heilsamer Schmerz sein«
(Edith Stein). Impulse für eine Ökumene, die weiter geht, hrsg. von der Edith Stein
Gesellschaft Deutschland e.V., 2004, 12–14.
3 Stein, Edith: Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins
= Internationales Edith Stein Institut (Hg.): Edith Stein Gesamtausgabe 11/12 (2006)
426.
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erfolge, und »je gesammelter eın Mensch 1m Innersten selner Seele
lebt,; UI1IL1L1S5SO stärker 1St se1ıne Ausstrahlung, dıe VOo ıhm ausgeht.«“
Stein trıftt sıch 1er mIıt der Bewertung VOo 4arano Delgado und
Gotthard Fuchs, ach denen eın Zutall (gewesen) sel, »dass alle
oroßen Gestalten oOhristlıcher Mystık kırchenretormerısch tätıg
und wurden, durchaus mIt prophetischer Kraftrt und soz1ıaler und P _
lıtıscher Verantwortung. Mystık und Kırchenkritik gehören untirenn-

bar zusammen. «> (zenauso oalt Mystık und Soz1alretorm gehören
trennbar zusammen! Mystık schärtft den Blick für Menschenwürde
und Indıyıdualität.
Auft dem Weg ZU Eıngang der Kapelle passıert der Besucher 1nNne
kleiıne Stele AUS Granit, ın dıe Pilgerstab und Jakobsmuschel eingravıert
sınd.® S1e erinnert daran, dass Schitterstadt autf einem der vielen DPıl-
E WE ach Santıago de Compostela lıegt und ädt den Pılger
gleich e1n, 1er mIıt Edırth Stein be]l (zOtt Kast machen. Dazu
Untert 1nNne Aussage auf elıner Sandsteintatel ber der FEıngangstür,
dıe Edırch Ste1lns Auftsatz » )as Gebet der Kırche« VOo  — 1936 eNtstamm
>> Wır bedürten der Stunden, ın denen WIr schweigend lauschen und
das yöttlıche Wort ın u11l wırken lassen«.  7
DiIe Arbeıten bıs ZU  - Fertigstellung der vier aut fünt Meter orofßen
Kapelle dauern rund sechs Jahre, weıl 1U  am iın der Freizeıit gebaut werden
annn Saimtlıche Bauarbeıiten werden VOo Helmut Bartholomä, seiInem
Sohn Sebastıan, ebentalls Steinmetz und Bıldhauer, SOWI1E VOo Freun-
den und Bekannten ausgeführt. Betreut werden dıe Bauarbeıten VOo

Architekt Miıchael Schwind und Poliıer Alexander Lehr. Errichtet wırd
eın Mauerwerk AUS J4 Porotoen-Steinen und 270 Bruchstein-
mauerwerk AUS Ptälzer Sandsteın. Das ach wiırd, W1€e trüher ın der
Ptalz üblıch, mIt Bıberschwanzzıiegeln gedeckt.® D1e eLiwa 600 Jahre
alte Kırchentür enNntstamm dem Fundus der Pfarrgemeinde St Sebas-

Stein, Edıth Endlıches un: CeWw1SES e1in. Versuch e1INes Aufstiegs zZzu ınn des Se1ins
Internationales Edıth Stein Instıtut He.) Edıth Stein Gesamtausgabe (2006)

571
arlano Delgado/Gotthard Fuchs He.) Dıie Kıirchenkritik der Mystiker Prophetie

ALLS Gotteserfahrung. Mıttelalter, 2004,
Dıie Stele SLAMML ALLS dem Jahr 2009
Stein, Edıth Das Gebet der Kıirche, 1 Dies.: Geistliche Tlexte Internationales

Edıch Stein Instıtut He.) Edıcth Stein Gesamtausgabe 19 (2009) 44—55, 1er Stein
tormuliert die Aussage 1m Zusammenhang mıt einer Reflexion ber das Leben der Kar-
melıtın Marıe AÄAntoi1ninette de (Jeuser (1889—-1918).
Weıshaupt, Christiane: Eıne Kapelle Vo Steinmetz, 1n Der Naturstein 10 (201 34+
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erfolge, und »je gesammelter ein Mensch im Innersten seiner Seele
lebt, umso stärker ist seine Ausstrahlung, die von ihm ausgeht.«4

Stein trifft sich hier mit der Bewertung von Mariano Delgado und
Gotthard Fuchs, nach denen es kein Zufall (gewesen) sei, »dass alle
großen Gestalten christlicher Mystik kirchenreformerisch tätig waren
und wurden, durchaus mit prophetischer Kraft und sozialer und po-
litischer Verantwortung. Mystik und Kirchenkritik gehören untrenn-
bar zusammen.«5 Genauso gilt: Mystik und Sozialreform gehören un-
trennbar zusammen! Mystik schärft den Blick für Menschenwürde
und Individualität.
Auf dem Weg zum Eingang der Kapelle passiert der Besucher eine
kleine Stele aus Granit, in die Pilgerstab und Jakobsmuschel eingraviert
sind.6 Sie erinnert daran, dass Schifferstadt auf einem der vielen Pil-
gerwege nach Santiago de Compostela liegt und lädt den Pilger zu-
gleich ein, hier mit Edith Stein bei Gott Rast zu machen. Dazu er-
muntert eine Aussage auf einer Sandsteintafel über der Eingangstür,
die Edith Steins Aufsatz »Das Gebet der Kirche« von 1936 entstammt:
»Wir bedürfen der Stunden, in denen wir schweigend lauschen und
das göttliche Wort in uns wirken lassen«.7

Die Arbeiten bis zur Fertigstellung der vier auf fünf Meter großen
Kapelle dauern rund sechs Jahre, weil nur in der Freizeit gebaut werden
kann. Sämtliche Bauarbeiten werden von Helmut Bartholomä, seinem
Sohn Sebastian, ebenfalls Steinmetz und Bildhauer, sowie von Freun-
den und Bekannten ausgeführt. Betreut werden die Bauarbeiten von
Architekt Michael Schwind und Polier Alexander Lehr. Errichtet wird
ein Mauerwerk aus 24 cm Poroton-Steinen und 20 cm Bruchstein-
mauerwerk aus Pfälzer Sandstein. Das Dach wird, wie früher in der
Pfalz üblich, mit Biberschwanzziegeln gedeckt.8 Die etwa 600 Jahre
alte Kirchentür entstammt dem Fundus der Pfarrgemeinde St. Sebas-
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4 Stein, Edith: Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins
= Internationales Edith Stein Institut (Hg.): Edith Stein Gesamtausgabe 11/12 (2006)
371.
5 Mariano Delgado/Gotthard Fuchs (Hg.): Die Kirchenkritik der Mystiker – Prophetie
aus Gotteserfahrung. Bd. 1: Mittelalter, 2004, 18.
6 Die Stele stammt aus dem Jahr 2009.
7 Stein, Edith: Das Gebet der Kirche, in: Dies.: Geistliche Texte I = Internationales
Edith Stein Institut (Hg.): Edith Stein Gesamtausgabe 19 (2009) 44–58, hier 56. Stein
formuliert die Aussage im Zusammenhang mit einer Reflexion über das Leben der Kar-
melitin Marie Antoinette de Geuser (1889–1918).
8 Weishaupt, Christiane: Eine Kapelle vom Steinmetz, in: Der Naturstein 10 (2011) 34f.
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t1an Rödersheıim. Diıiese Ptarreı wırd VOo Ptarrer Raımund Röther, e1-
11C Freund der Famiuıulıe Bartholomä, geleıtet. RestaurIliert wırd S1C
VOoO  — Bernd Werz AUS Ludwigshaten und S1C erhält eınen Rahmen
VOo Günther Doarna AUS Rödersheıim.
Das Innere des kleinen Gotteshauses empfängt den Besucher mıt dem
bıblıschen ruf{ß » Der Friıede SC1 mıt Euch! C< (Joh ın zwolt Spra-
chen, darunter neben dem Hebräischen, Griechischen und Late1in1i-
schen ın den wichtigsten europädıischen Sprachen und ın Arabısch.
Damıt oreift Bartholomäa Edırth Steins ngagement für den Frıeden
auf und zugleich ıhre Weltoffenheıt, denn lag ıhr fern » Zu den-
ken, dass (zoOttes Barmherzigkeıt sıch dıe (srenzen der Kırche bın-
de (<9 Katholische Identıität oründe selbstverständlich iın der lebendigen
Beziehung Chrıistus, und manıtestliere sıch ın kırchlicher Zugehö6-
rıgkeıt und Praxıs. Fur den Katholiken unangebracht SC1 jedoch 1nNne
Weltanschauung, dıe modern gesprochen Tellerrand halt mache.
Paulus tolgend, der mahnt, alles prüfen und das (zute behalten

Thess 5,21) Oordert Edırch Stein » Weltottenheit und Weltweite«.1°
Den Altar, ursprünglıch ohl AUS der Gegend Assısı, hat der Stifter
ın Sudtıirol erworben, der Unterbau AUS Verde Alpıa SLAMMLTL AUS dem
Aosta- lal. In das orune Materı1al iın old eingravıiert sıeht der Besucher

and der Altarplatte dıe Formulierung »An (zoOttes Hand«, dıe
Edırch Steins grundlegende Erfahrung und Herzensanlıegen_
mentftasst. Denn schreıbt S1E 28 Aprıl 1931 AUS Breslau ıhre
Freundın Adelgundiıs Jaegerschmid, 1nNne Benediktinerin ın Freiburg
» 1ST 1m Grund 1Ne€e kleine, eintache Wahrheıt, dıe 1C CH

habe W1€ II1LE.  — anfangen kann, der and des Herrn leben
Wenn dann dıe Leute anderes VOo mMır verlangen und mMır FEIST-
reiche Themen stellen, dıe mIır sehr fern liegen, dann annn ıch S1E 11U  -

als Eıinleitung nehmen, schliefßlich aut meın (Cetereo CCILINCO

kommen.«!! Unterhalb der Altarplatte finden sıch, ebentalls ın old
Stein, Edıth Selbstbildnis ın Briefen 11 (1933-—-1 942) Internationales Edıth Stein In-

St1tut He.) Edıch Stein Gesamtausgabe (2000) 300
10 Stein, Edıth Zum Kampf den katholischen Lehrer, 1n Dhies.: Bıldung un: Ent-
faltung der Indiyidualität. BeıiträgeZ christliıchen Erziehungsauftrag Internationales
Edıth Stein Institut He.) Edıtch Stein Gesamtausgabe 16 (2001) 114—-125, 1er 117$
Leicht übersehen wırd 1M Inneren der Kapelle ber der TIür eın Engel ALLS dem Nachlass
Vo Josef Schösser, der die Pfarreı Schifferstadt Herz Jesu Vo iıhrer Gründung bıs
seinem Tod 19855 eıtete. Bıs heute Fühlt sıch Bartholomä dem Priester un: Pfarrer seiner
Heimatgemeinde sehr verbunden.

Stein, Edıth Selbstbildnıis ıIn Briefen (1916—1933) Internationales Edıcth Stein In-
St1tut He.) Edıch Stein Gesamtausgabe (2000) 165
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tian Rödersheim. Diese Pfarrei wird von Pfarrer Raimund Röther, ei-
nem Freund der Familie Bartholomä, geleitet. Restauriert wird sie
von Bernd Werz aus Ludwigshafen und sie erhält einen neuen Rahmen
von Günther Dorna aus Rödersheim.
Das Innere des kleinen Gotteshauses empfängt den Besucher mit dem
biblischen Gruß »Der Friede sei mit Euch!« (Joh 20,19) in zwölf Spra-
chen, darunter – neben dem Hebräischen, Griechischen und Lateini-
schen – in den wichtigsten europäischen Sprachen und in Arabisch.
Damit greift Bartholomä Edith Steins Engagement für den Frieden
auf und zugleich ihre Weltoffenheit, denn es lag ihr stets fern »zu den-
ken, dass Gottes Barmherzigkeit sich an die Grenzen der Kirche bin-
de.«9 Katholische Identität gründe selbstverständlich in der lebendigen
Beziehung zu Christus, und manifestiere sich in kirchlicher Zugehö-
rigkeit und Praxis. Für den Katholiken unangebracht sei jedoch eine
Weltanschauung, die – modern gesprochen – am Tellerrand halt mache.
Paulus folgend, der mahnt, alles zu prüfen und das Gute zu behalten
(1 Thess 5,21) fordert Edith Stein »Weltoffenheit und Weltweite«.10

Den Altar, ursprünglich wohl aus der Gegend um Assisi, hat der Stifter
in Südtirol erworben, der Unterbau aus Verde Alpia stammt aus dem
Aosta-Tal. In das grüne Material in Gold eingraviert sieht der Besucher
am Rand der Altarplatte die Formulierung »An Gottes Hand«, die
Edith Steins grundlegende Erfahrung und Herzensanliegen zusam-
menfasst. Denn – so schreibt sie am 28. April 1931 aus Breslau an ihre
Freundin Adelgundis Jaegerschmid, eine Benediktinerin in Freiburg
– »es ist im Grund eine kleine, einfache Wahrheit, die ich zu sagen
habe: wie man es anfangen kann, an der Hand des Herrn zu leben.
Wenn dann die Leute etwas anderes von mir verlangen und mir geist-
reiche Themen stellen, die mir sehr fern liegen, dann kann ich sie nur
als Einleitung nehmen, um schließlich auf mein Cetereo censeo zu
kommen.«11 Unterhalb der Altarplatte finden sich, ebenfalls in Gold
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9 Stein, Edith: Selbstbildnis in Briefen II (1933–1942) = Internationales Edith Stein In-
stitut (Hg.): Edith Stein Gesamtausgabe 3 (2000) 300.
10 Stein, Edith: Zum Kampf um den katholischen Lehrer, in: Dies.: Bildung und Ent-
faltung der Individualität. Beiträge zum christlichen Erziehungsauftrag = Internationales
Edith Stein Institut (Hg.): Edith Stein Gesamtausgabe 16 (2001) 114–125, hier 117f.
Leicht übersehen wird im Inneren der Kapelle über der Tür ein Engel aus dem Nachlass
von Josef Schösser, der die Pfarrei Schifferstadt Herz Jesu von ihrer Gründung bis zu
seinem Tod 1988 leitete. Bis heute fühlt sich Bartholomä dem Priester und Pfarrer seiner
Heimatgemeinde sehr verbunden.
11 Stein, Edith: Selbstbildnis in Briefen I (1916–1933) = Internationales Edith Stein In-
stitut (Hg.): Edith Stein Gesamtausgabe 2 (2000) 165.
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eingravIıert, das Christusmonogramm SOWI1e dıe oriechischen Buch-
staben Alpha und UOmega, schon ın der Offenbarung des Johannes
Symbole für den Herrn als Anfang und Ende der Zeıt.!?
D1e VOo Freiburger Holzschnıitzer Helmut Kubiıtschek geschaffene
Statue der Edıctch Stein ın der Mıtte des Altarautbaus begegnet als
Kreuzträgerın und übernımmt eın Motıv, das auch dıe Edıith-Stein-
Statue pragt, dıe 2002 ın der Schifterstadter St.-Jakobus-Kirche aut-
gestellt wurde. Wihrend dıe rote KRose dort als Zeichen der Verehrung
Edıch Stein Füfßen lıegt, hält S1E dıe Blume 1er dem Betrachter CeNL-

In beıden Fällen schlägt dıe Kose 1ne Brücke den zahlreichen
Schülerinnen AUS Schifferstadt, dıe Edırch Stein als Lehrerıin ın Speyer
erleben durtten.!® 1998, urz VOL der Heılıgsprechung, erinnert sıch
1Ne€e dieser ehemaligen Schülerinnen tolgende Begebenheıt: Als
ıhre Klasse die Prüfung bestanden hatte und schlicht teierten, kam
Edırch Stein und überreıichte jeder Klassenteilnehmerıin 1nNne rOoTte KRose
mıt einıgen für dıe Betrettende passenden Worten.!*
Edırch Stein als zentrale Darstellung begleıiten iın den seitliıchen Nıschen
Fıguren, dıe FYANZ U  > Assısz 81—-1226) und Clard U  > Assısz 03 —

darstellen. SO blıetet der Altarautbau eın Ensembile AUS dreı (ze-
stalten VOo europäischem Rang, gerade ın dem, WLAn S1E mıteınander
verbindet, lebendige Zeichen des Wiıderspruchs manche Ten-
denzen dieser Zeıt, jedoch mehr och Zeugen eıner Hoffnung aut 1Ne
menschengerechte elt
Franz VOo Assısı, der »poverello«, MUSSTIE sıch VOo Anfang bıs
heute VOL manchen Karren SPaNnch lassen, ohne sıch wehren kön-
nen  15 Edırch Steins Leben und Werk SPCITECN sıch da schon eher. Fın
Offenbarungsereign1s verbındet beıde und bestimmt S1C bıs 1n In-
erstie die Menschwerdung (zOttes ın Jesus Christus, die nıcht als
ldylle, sondern als das dıe condiı1tıo humana radıkal verindernde Fak-
LIu erlebt wırd eın Ereıignis, das dıe 1bendländısche Kultur eNL-

172 Offh 1’8’ 21,56; 22,15
1 3 Eıne Liste der Schülerinnen tindet sıch Edıch Stein un: Schifferstadt, 30
14 Feldes, Joachim: Eıine Kose autf dem Weg, 1n Wandle den Weg dem Glanze Do-
kumentation Z.UuUr Heıiligsprechung Vo Edıcth Stein, hrsg. Vo der Edıith-Stein-Gesell-
schaft Deutschland e V., 1999, 11—15, 1er 11 Zur Edith-Stein-Statue ın der St.-Jako-
bus-Kırche ın Schifferstadt http://edith-stein.com/ ?page=speyer&subpage=statue_schif-
ferstadt&language=de.
1 > Auf den Iröhlichen, humorvollen Charakter des Franz VOo Assısı spielt e1ine kleine
Kırchenmaus Vo (sJernot Rumpf A die lınks auf der Altarplatte SItZLE.
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eingraviert, das Christusmonogramm sowie die griechischen Buch-
staben Alpha und Omega, schon in der Offenbarung des Johannes
Symbole für den Herrn als Anfang und Ende der Zeit.12

Die vom Freiburger Holzschnitzer Helmut Kubitschek geschaffene
Statue der Edith Stein in der Mitte des Altaraufbaus begegnet als
Kreuzträgerin und übernimmt ein Motiv, das auch die Edith-Stein-
Statue prägt, die 2002 in der Schifferstadter St.-Jakobus-Kirche auf-
gestellt wurde. Während die rote Rose dort als Zeichen der Verehrung
Edith Stein zu Füßen liegt, hält sie die Blume hier dem Betrachter ent-
gegen. In beiden Fällen schlägt die Rose eine Brücke zu den zahlreichen
Schülerinnen aus Schifferstadt, die Edith Stein als Lehrerin in Speyer
erleben durften.13 1998, kurz vor der Heiligsprechung, erinnert sich
eine dieser ehemaligen Schülerinnen an folgende Begebenheit: Als
ihre Klasse die Prüfung bestanden hatte und schlicht feierten, kam
Edith Stein und überreichte jeder Klassenteilnehmerin eine rote Rose
mit einigen für die Betreffende passenden Worten.14

Edith Stein als zentrale Darstellung begleiten in den seitlichen Nischen
Figuren, die Franz von Assisi (1181–1226) und Clara von Assisi (1193–
1253) darstellen. So bietet der Altaraufbau ein Ensemble aus drei Ge-
stalten von europäischem Rang, gerade in dem, was sie miteinander
verbindet, lebendige Zeichen des Widerspruchs gegen manche Ten-
denzen dieser Zeit, jedoch mehr noch Zeugen einer Hoffnung auf eine
menschengerechte Welt. 
Franz von Assisi, der »poverello«, musste sich von Anfang an bis
heute vor manchen Karren spannen lassen, ohne sich wehren zu kön-
nen.15 Edith Steins Leben und Werk sperren sich da schon eher. Ein
Offenbarungsereignis verbindet beide und bestimmt sie bis ins In-
nerste: die Menschwerdung Gottes in Jesus Christus, die nicht als
Idylle, sondern als das die conditio humana radikal verändernde Fak-
tum erlebt wird – ein Ereignis, das die abendländische Kultur ent-
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12 Offb 1,8; 21,6; 22,13.
13 Eine Liste der Schülerinnen findet sich Edith Stein und Schifferstadt, 20112, 30f.
14 Feldes, Joachim: Eine Rose auf dem Weg, in: Wandle den Weg dem Glanze zu. Do-
kumentation zur Heiligsprechung von Edith Stein, hrsg. von der Edith-Stein-Gesell-
schaft Deutschland e.V., 1999, 11–13, hier 11. Zur Edith-Stein-Statue in der St.-Jako-
bus-Kirche in Schifferstadt http://edith-stein.com/?page=speyer&subpage=statue_schif-
ferstadt&language=de.
15 Auf den fröhlichen, humorvollen Charakter des Franz von Assisi spielt eine kleine
Kirchenmaus von Gernot Rumpf an, die links auf der Altarplatte sitzt.
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scheıidend gepragt hat und ımmer och prag (wenn dies auch vielen
nıcht mehr bewusst ISt).
C‘lara VOo Assısı und Edırch Stein 1St gemelInsam, dass S1E sıch, ıhrer
Berufung tolgend, heftigen Wıderstand ın den eıgenen Famılıen
durchsetzen MUSSTCNH, mIt dem Ergebnis allerdings, dass, wıederum
be]l beıden, Geschwister ıhnen tolgend den gleichen Weg beschritten.
Und beıde hatten schwer, ın elıner VOo annern domınıerten (ze-
sellschaft Anerkennung für ıhre Begabung un: ıhre Berufung finden

II1LE.  — denke z D dıe durch männlıche Arroganz blockierte Unı1-
versıtäiätslautbahn der Edırth Stein. Jedenfalls nehmen beıde ın der (ze-
11ICSC elıner fraulıch bestimmten Spiritualität eınen wichtigen Platz eın
S1e stehen als Beispiele dafür, W1€ Wıderstinde nıcht Verbitterung
und Extremismu verleıten; m1t Beharrlichkeıt, Intelligenz und
Charme werden 1I1ICUC Wege gesucht und gefunden. »Man 111U55 (zOtt
mehr gehorchen als den Menschen« (Apg 5,29) diesem bıblıschen
Gebot tolgten beıde, ındem S1C ıhre Stimme erhoben 1mM Interesse e1ines
eiıgenständıgen und orıgınären Beıtrags VOo Frauen 1mM Leben, Denken
und Lehren der Kırche. Fur Edırch Steıin 111U55 1er auch der Bereıich
des Politischen und Soz1alen SCHNANNT werden.
D1e Fıgur aut der treistehenden Siäiule rechts stellt den Apostel Bar-
HhOlomdus dar, dıe Fıgur lınks Bernhard U  - Aosta (+ 1081 oder 1086). '°
Beıde schlagen 1nNne Brücke ZU  - Thematık »Unterwegssein«, Bartho-
lomäus oılt ACH der 1m Zuge SeINESs Martyrıums erlıttenen Hautung

als Patron des Ledergewerbes. Deswegen treften dıe Pılger der LO
en europäaıischen Walltahrt ach Santıago de Compostela ımmer WI1Ee-
der aut dıe Zeichen se1ner Verehrung.
Mırt dem Apostel verbıindet Edırth Stein auch 1nNne wichtige Episode
auf ıhrem Weg ın dıe katholische Kırche: S1e selbst berichtet VOo elıner
Beobachtung, dıe S1E 1917 1mM Frankturter Dom, der dem heiligen Bar-
tholomäus geweılht 1St Kaıliser Barbarossa hatte dem Gotteshaus als
kostbare Reliquie dıe Schädeldecke des Apostel übereignet > machen
konnte: 1Ne eintach gekleidete TAau betrat das Gotteshaus und knıete

kurzem Gebet ın elıner Bank nıeder: » Das W ar für mıch SAaNZ
Neues. In dıe 5Synagogen und die protestantischen Kırchen, dıe ıch
besucht hatte, ing ILLE  — 1U ZU Czottesdienst. Hıer 1ber kam Jjemand

16 Auf einer weıteren Säule 1m hınteren e1l der Kırche tindet sıch e1ıne Marıenfigur, die
Helmut Bartholomä 1m Gespräch VO 1/.11.15 auf das »spate Mıttelalter« datiert

wırd
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scheidend geprägt hat und immer noch prägt (wenn dies auch vielen
nicht mehr bewusst ist).
Clara von Assisi und Edith Stein ist gemeinsam, dass sie sich, ihrer
Berufung folgend, gegen heftigen Widerstand in den eigenen Familien
durchsetzen mussten, mit dem Ergebnis allerdings, dass, wiederum
bei beiden, Geschwister ihnen folgend den gleichen Weg beschritten.
Und beide hatten es schwer, in einer von Männern dominierten Ge-
sellschaft Anerkennung für ihre Begabung und ihre Berufung zu finden
– man denke z.B. an die durch männliche Arroganz blockierte Uni-
versitätslaufbahn der Edith Stein. Jedenfalls nehmen beide in der Ge-
nese einer fraulich bestimmten Spiritualität einen wichtigen Platz ein.
Sie stehen als Beispiele dafür, wie Widerstände nicht zu Verbitterung
und Extremismus verleiten; mit Beharrlichkeit, Intelligenz und
Charme werden neue Wege gesucht und gefunden. »Man muss Gott
mehr gehorchen als den Menschen« (Apg 5,29) – diesem biblischen
Gebot folgten beide, indem sie ihre Stimme erhoben im Interesse eines
eigenständigen und originären Beitrags von Frauen im Leben, Denken
und Lehren der Kirche. Für Edith Stein muss hier auch der Bereich
des Politischen und Sozialen genannt werden.
Die Figur auf der freistehenden Säule rechts stellt den Apostel Bar-
tholomäus dar, die Figur links Bernhard von Aosta (+ 1081 oder 1086).16

Beide schlagen eine Brücke zur Thematik »Unterwegssein«, Bartho-
lomäus gilt – wegen der im Zuge seines Martyriums erlittenen Häutung
– als Patron des Ledergewerbes. Deswegen treffen die Pilger der gro-
ßen europäischen Wallfahrt nach Santiago de Compostela immer wie-
der auf die Zeichen seiner Verehrung. 
Mit dem Apostel verbindet Edith Stein auch eine wichtige Episode
auf ihrem Weg in die katholische Kirche: Sie selbst berichtet von einer
Beobachtung, die sie 1917 im Frankfurter Dom, der dem heiligen Bar-
tholomäus geweiht ist – Kaiser Barbarossa hatte dem Gotteshaus als
kostbare Reliquie die Schädeldecke des Apostel übereignet – , machen
konnte: Eine einfach gekleidete Frau betrat das Gotteshaus und kniete
zu kurzem Gebet in einer Bank nieder: »Das war für mich etwas ganz
Neues. In die Synagogen und die protestantischen Kirchen, die ich
besucht hatte, ging man nur zum Gottesdienst. Hier aber kam jemand

49

16 Auf einer weiteren Säule im hinteren Teil der Kirche findet sich eine Marienfigur, die
– so Helmut Bartholomä im Gespräch vom 17.11.13 – auf das »späte Mittelalter« datiert
wird.
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mıtten AUS den Marktgeschäften ın dıe menschenleere Kırche W1€e
eiınem vertirauten Gespräch. Das habe 1C n1e VELSCSSCH können.«!/
Der Jungen Phänomenologiın geht 1er aut vom Geheimnıis und
der Kraft der eucharıstischen Gegenwart.
Bernhard, Archıdiakon des Bıschaots VOo  — AoOsta, gründete auf der ASS-
höhe des Mont-Joux zwıschen dem Wallıs und dem Aosta- Ial ZU

Schutz der Pılger und Reisenden eın Kloster und wen1g spater das
Hospiız aut dem Kleinen Sankt Bernhard. Das Thema »Pilgerschaft«
könnte auch als Motto ber Edırth Steins Leben stehen: Breslau Ham-
burg wıeder Breslau Göttingen Freiburg Bergzabern Speyer

unster oln Echt Westerbork Schifterstadt Auschwitz:
1Ne€e Folge ständıger Autbrüche bıs hın ZU eizten Gang VOo der
ampe ın Bırkenau ın dıe Gaskammer. S1e hat gelernt, dass dıe > (Ge-
tolgsleute Christi« ZU  - Kreuzesnachfolge beruten sınd und schreıbt
sehr pragnant schon ın ıhrem Ludwigshatener Vortrag » Das Weıih-
nachtsgeheimn1s« VOo 1931 » Wer Chrıstus angehört, der 11U55 das

Christusleben durchleben. Er 111U55 ZU Mannesalter Chriustı
heranreıfen, 111U55 eiınmal den Kreuzweg4111U55 ach eth-
SCILLAILLC und Golgotha.«"*
D1e Erkenntnıis, dass menschliches Leben iındıyıduell W1€e auch CT
sellschafrtlıch der Autbrüche bedartf und dıe letzte Vollendung
nıcht Menschenwerk, sondern 1U Geschenk (zoOttes se1ın kann, W ar

orofßen ohrıstlıchen Denkern ın der elIt der natıonalsoz1ialıstischen
Herrschaft (neben Edırch Ste1in z B Reıinhold Schneıider, Dietrich Bon-
hoeftter, Altred Delp u.a.) eın wichtiges Anlıegen angesıichts der da-
malıgen Bestrebungen ZU  - Perfektionierung der Gesellschatrt. uch
der heutige »Machbarkeıitswahn« bedart solcher Zeugnisse als Kor-
rektıv 1mM Interesse elıner humanen Zivilısation.

1/ Stein, Edıth Äus dem Leben einer jüdıschen Famılie un: welıltere autobiographische
Beıiträge Internationales Edırth Stein Institut Heg.) Edıth Stein Gesamtausgabe
(2002) 331 Die kleine Episode o1bt auch Gelegenheit darauf hinzuweisen, A4SS die
1er Bänke ıIn der Edith-Stein-Kapelle Vo Schifferstadter Fritz Waldhauser angefertigt
wurden.
15 Stein, Edıth Das Weihnachtsgeheimnis. Menschwerdung un: Menschheıt, 1n Dıies.:
Geılstliche Texte Internationales Edıth Stein Instıtut He.) Edıtch Stein (jesamtaus-
xabe 19 (2009) 2—14, 1er 10 ÄAn eine eher wen1g bekannte Station ihres Lebens erinnert
e1ine kleine »Prager Madonna«, die mıt dem rulfß »Salve Mater De1« betitelt der
rechten Seitenwand angebracht 1IStT. Dazu 7 5 Seıitert, Katharına: Der »heimliche Kaırser«,
1n Mıtteilungen der Edith-Stein-Gesellschaft Deutschland E MV. (2012)
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mitten aus den Marktgeschäften in die menschenleere Kirche wie zu
einem vertrauten Gespräch. Das habe ich nie vergessen können.«17

Der jungen Phänomenologin geht hier etwas auf vom Geheimnis und
der Kraft der eucharistischen Gegenwart.
Bernhard, Archidiakon des Bischofs von Aosta, gründete auf der Pass-
höhe des Mont-Joux zwischen dem Wallis und dem Aosta-Tal zum
Schutz der Pilger und Reisenden ein Kloster und wenig später das
Hospiz auf dem Kleinen Sankt Bernhard. Das Thema »Pilgerschaft«
könnte auch als Motto über Edith Steins Leben stehen: Breslau – Ham-
burg – wieder Breslau – Göttingen – Freiburg – Bergzabern – Speyer
– Münster – Köln – Echt – Westerbork – Schifferstadt – Auschwitz:
eine Folge ständiger Aufbrüche bis hin zum letzten Gang von der
Rampe in Birkenau in die Gaskammer. Sie hat gelernt, dass die »Ge-
folgsleute Christi« zur Kreuzesnachfolge berufen sind und schreibt
sehr prägnant schon in ihrem Ludwigshafener Vortrag »Das Weih-
nachtsgeheimnis« von 1931: »Wer Christus angehört, der muss das
ganze Christusleben durchleben. Er muss zum Mannesalter Christi
heranreifen, er muss einmal den Kreuzweg antreten, muss nach Geth-
semane und Golgotha.«18

Die Erkenntnis, dass menschliches Leben – individuell wie auch ge-
sellschaftlich – stets der Aufbrüche bedarf und die letzte Vollendung
nicht Menschenwerk, sondern nur Geschenk Gottes sein kann, war
großen christlichen Denkern in der Zeit der nationalsozialistischen
Herrschaft (neben Edith Stein z.B. Reinhold Schneider, Dietrich Bon-
hoeffer, Alfred Delp u.a.) ein wichtiges Anliegen angesichts der da-
maligen Bestrebungen zur Perfektionierung der Gesellschaft. Auch
der heutige »Machbarkeitswahn« bedarf solcher Zeugnisse als Kor-
rektiv – im Interesse einer humanen Zivilisation. 

50

17 Stein, Edith: Aus dem Leben einer jüdischen Familie und weitere autobiographische
Beiträge = Internationales Edith Stein Institut (Hg.): Edith Stein Gesamtausgabe 1
(2002) 331f. Die kleine Episode gibt auch Gelegenheit darauf hinzuweisen, dass die
vier Bänke in der Edith-Stein-Kapelle vom Schifferstadter Fritz Waldhauser angefertigt
wurden.
18 Stein, Edith: Das Weihnachtsgeheimnis. Menschwerdung und Menschheit, in: Dies.:
Geistliche Texte I = Internationales Edith Stein Institut (Hg.): Edith Stein Gesamtaus-
gabe 19 (2009) 2–14, hier 10. An eine eher wenig bekannte Station ihres Lebens erinnert
eine kleine »Prager Madonna«, die mit dem Gruß »Salve Mater Dei« betitelt an der
rechten Seitenwand angebracht ist. Dazu z.B. Seifert, Katharina: Der »heimliche Kaiser«,
in: Mitteilungen der Edith-Stein-Gesellschaft Deutschland e.V. 66 (2012) 1.
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Se1t apostolischer elIt 1sST Edırch Stein dıe TAau AUS dem Judentum,
dıe ın der Kırche ZU  - »Ehre der Altire« gelangt 1St Von daher erhält
ıhr Patronat für Furopa eınen besonderen Akzent. S1e verstehrt ıhre
Entscheidung für den Ess1As8 Jesus nıcht als radıkale Abkehr VOo

Judentum, sondern als dessen letzte Konsequenz. Dass gerade die
Karmelıtın Teresa VOo Avıla be]l Edıch Ste1ns Hınwendung ZU ChHhrıs-
tentum 1nNne zentrale Raolle spielte, hat JEWISS damıt Lun, dass dıe
Famlıulıie Teresas selbst AUS dem Judentum kam Denn ın den Schrıitten
der spanıschen Karmelıtın ze1gt sıch dıe Verwurzelung der
mentlıchen Christologie 1m Glauben Israels. 19

Dass JHWH (»Ich b1n für dıch da«), der (zOtt des Bundes, gerade ın
der Menschwerdung »seıinem Namen alle Ehre macht«, geht Edırth
Stein, auch durch dıe Begegnung mIıt Teresa VOo Avıla, auf, dass S1E
dıe chrıstliıche Taute nıcht als Aufgabe ıhres Judentums ansıeht, s('’1I1-

dern mıt ıhr dessen Vollendung fejlert. SO machen Edırch Steilns Gestalt
und Werk mehr als deutlıch, dass dıe GabenW se1ın
olk durch das Chrıistentum ZU Ferment der europädıischen Kultur
geworden sınd. FKuropa hat angesichts der aktuellen Probleme (Faırer
Handel, Flüchtlingsströme USW.) un: der Entwicklung ın Wıssenschatrt
und Technıik (bezogen z B autf Anfang und Ende des Lebens) eınen
Grundkurs des Glaubens bıtter nöt1g. Edırth Stein könnte dabe] kom-
PCLCNL Beıistand leisten, als Patronın Furopas und Lehrerin der Kır-
che

17 Zur Beziehung Edıth Stein Teresa Vo Avıla 7 5 Dobhan, Ulrich: Vom »racıkalen
Unglauben« zZzu »wahren Glauben«, 1n Edıth Stein Jahrbuch 15 (2009) 33—64, beson-
ers Ü— /  —®
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Seit apostolischer Zeit ist Edith Stein die erste Frau aus dem Judentum,
die in der Kirche zur »Ehre der Altäre« gelangt ist. Von daher erhält
ihr Patronat für Europa einen besonderen Akzent. Sie versteht ihre
Entscheidung für den Messias Jesus nicht als radikale Abkehr vom
Judentum, sondern als dessen letzte Konsequenz. Dass gerade die
Karmelitin Teresa von Avila bei Edith Steins Hinwendung zum Chris-
tentum eine zentrale Rolle spielte, hat gewiss damit zu tun, dass die
Familie Teresas selbst aus dem Judentum kam. Denn in den Schriften
der spanischen Karmelitin zeigt sich die Verwurzelung der neutesta-
mentlichen Christologie im Glauben Israels. 19

Dass JHWH (»Ich bin für dich da«), der Gott des Bundes, gerade in
der Menschwerdung »seinem Namen alle Ehre macht«, geht Edith
Stein, auch durch die Begegnung mit Teresa von Avila, auf, so dass sie
die christliche Taufe nicht als Aufgabe ihres Judentums ansieht, son-
dern mit ihr dessen Vollendung feiert. So machen Edith Steins Gestalt
und Werk mehr als deutlich, dass die guten Gaben JHWHs an sein
Volk durch das Christentum zum Ferment der europäischen Kultur
geworden sind. Europa hat angesichts der aktuellen Probleme (Fairer
Handel, Flüchtlingsströme usw.) und der Entwicklung in Wissenschaft
und Technik (bezogen z.B. auf Anfang und Ende des Lebens) einen
Grundkurs des Glaubens bitter nötig. Edith Stein könnte dabei kom-
petent Beistand leisten, als Patronin Europas und Lehrerin der Kir-
che.
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19 Zur Beziehung Edith Stein zu Teresa von Avila z.B. Dobhan, Ulrich: Vom »radikalen
Unglauben« zum »wahren Glauben«, in: Edith Stein Jahrbuch 15 (2009) 53–84, beson-
ders 70–72.79–84.
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JERZY MACHNACZ

Edith Stein verbindet
Die Verbindung Edich Steins Koman Ingarden und ihre Bedeutung
für Polen

Schr geehrte TAau Dr Katharina Seifert,
Präsidentin der Edich Stein Gesellschatt Deutschland,
Liebe Mitglieder der Edirth Stein Gesellschaftt Deutschland,
Liebe (ziste AUS Österreich, AUS der Schweiz,
AUS apan und AUS Polen

Ich heifße S1e 1mM Senatssaal der Päpstlichen Theologischen Fakultät ın
Wroctaw recht herzlich willkommen. Ich b1n ın dieser Stadt geboren.
In dieser Stadt, S1E hie{ damals Breslau, wurde Edich Stein geboren.
In der reichen und wechselhatten Geschichte hie{ diese Stadt auch
Vratislavia. Es 1St 1nNne Stadt, die drel Natıonen verbindet: Tschechien,
Deutschland und Polen  2
Ich orüße S1e 1mM Herzen dieser Stadt, aut der Sandinsel, Dom, der

das Jahr 1000 gebaut wurde. Ich ade S1e eın einer RKRelse durch
eIt und RKRaum. Diese Stadt und ihre Zrofßse Tochter Edirth Stein, die
Heilige Schwester Teres1ia Benedicta Ciruce UOCD, werden 1mM Zen-
Lrum stehen. Edich Stein wurde der Schwelle ZU dritten Jahrtau-
send durch Papst Johannes Paul I1 ZU  - Mitpatronin Furopas erklärt,
Wrociaw/ Breslau, die Stadt der Oder, wurde für das Jahr 2016 ZUrFr

Kulturhauptstadt Furopas ernannt

SCHLESIEN UN.  — ROCLAW/BRESLAU

WIir beginnen 11N5NCIC RKRelse durch elIt und Raum mıt der Geschichte
VOo Schlesien und Breslau, alles einmal begonnen hat Der

Stark geänderter Vortrag yehalten Maı 2015 der Päpstlichen Theologischen
Fakultät ıIn Wroclaw/Breslau anlässlich der Jahresversammlung der Editch Stein (Je-
sellschaft Deutschland.
http://pl.wikipedia.org/wiki/Kalendarium_historii_ Wroctawia; Gonet, Karpf

(Hrsg.) Wroctarw: drodze do Drzysziosci (Breslan: Auf dem Wege In die Zukunft),
S7zczecın 2000
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JERZY MACHNACZ

Edith Stein verbindet
Die Verbindung Edith Steins zu Roman Ingarden und ihre Bedeutung
für Polen1

Sehr geehrte Frau Dr. Katharina Seifert, 
Präsidentin der Edith Stein Gesellschaft Deutschland,
Liebe Mitglieder der Edith Stein Gesellschaft Deutschland, 
Liebe Gäste aus Österreich, aus der Schweiz, 
aus Japan und aus Polen.

Ich heiße Sie im Senatssaal der Päpstlichen Theologischen Fakultät in
Wrocław recht herzlich willkommen. Ich bin in dieser Stadt geboren.
In dieser Stadt, sie hieß damals Breslau, wurde Edith Stein geboren.
In der reichen und wechselhaften Geschichte hieß diese Stadt auch
Vratislavia. Es ist eine Stadt, die drei Nationen verbindet: Tschechien,
Deutschland und Polen.2

Ich grüße Sie im Herzen dieser Stadt, auf der Sandinsel, am Dom, der
um das Jahr 1000 gebaut wurde. Ich lade Sie ein zu einer Reise durch
Zeit und Raum. Diese Stadt und ihre große Tochter Edith Stein, die
Heilige Schwester Teresia Benedicta a Cruce OCD, werden im Zen-
trum stehen. Edith Stein wurde an der Schwelle zum dritten Jahrtau-
send durch Papst Johannes Paul II. zur Mitpatronin Europas erklärt,
Wrocław/ Breslau, die Stadt an der Oder, wurde für das Jahr 2016 zur
Kulturhauptstadt Europas ernannt. 

SCHLESIEN UND WROCŁAW/BRESLAU

Wir beginnen unsere Reise durch Zeit und Raum mit der Geschichte
von Schlesien und Breslau, wo alles einmal begonnen hat. Der erste
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1 Stark geänderter Vortrag gehalten am 25. Mai 2013 an der Päpstlichen Theologischen
Fakultät in Wrocław/Breslau anlässlich der Jahresversammlung der Edith Stein Ge-
sellschaft Deutschland.
2 http://pl.wikipedia.org/wiki/Kalendarium_historii_Wrocławia; E. Gonet, M. Karpf
(Hrsg.): Wrocław: W drodze do przyszłości (Breslau: Auf dem Wege in die Zukunft),
Szczecin 2000.
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polnische OoN1g Boleslaw Chrobry (Boleslaw der utige, geb 26/,
DSCST wurde erst Uurz VOL seinem Tode 1mM Jahre 1025 gekrönt.
In den Jahren —1Wr als Boleslaw Prinz VOo  — Tschechien.
Er unterstutzte die missionarische Arbeit des Bischots Adalbert, der
iın Pommern im Jahre 007 ermordet und bald heiliggesprochen wurde.
AÄus diesem Anlass traten sich 1mM Jahre 1000 ın (Gsniesno, der damaligen
Hauptstadt Polens, Grabe Adalberts, der polnische ONıg Boleslaw
der utıge und der deutsche Kalser (Jtto 11L
Jan Luksemburski, (tschechisch: Jan Lucembursky, eutsch: Johann
VOoO  — Luxemburg), VOoO  — (jottes Gnaden oN1g VOoO  — Polen un Tschechien,
regierte ın den Jahren —1 ange e1ıt yehörten Breslau un Schle-
s1ıen Deutschland. ach dem zweıten eltkrieg wurden die (srenzen
Polens ach esten verschoben: Breslau gyehört Polen, Lwow/Lem-
berg yehörte ZUrF Sowjetunion; heute yehört ZUrF Ukraine.
Wroclaw/Breslau W ar und 1St 1nNne Stadt der Begegnung Beinahe ın
iıhrem Zentrum 1ST eın Stadtteil gegenseltigen Respekts. Hıer finden
sich 1Ne€e 5Synagoge, 1nNne orthodoxe, 1nNne evangelische und 1Ne€e ka-
tholische Kirche, sich die Vertreter der Religionen und Kontes-
s1ionen ZU gemelıInsamen Gebet und Gespräch treften. In diesen Be-
CONHNUNSCH haben alle Beteiligten die Möglichkeit, den anderen, 1ber
a„uch sich selbst besser kennenlernen. SO schliessen WITFr den ersten Teil
UuULLSCICS Beltrags.

E.DITH STEIN

Der zweıte Teil 1ST Edich Stein gewidmet. S1e wurde Oktober
1891 ın Breslau geboren. Ihr Geburtshaus exIstliert nıcht mehr. Schr
fruh hat S1E ihren Vater verloren. Die Multter MUSSTIE mMIt ihren sieben
Kindern otft die ohnung wechseln, bis S1E das Haus Michaelisstrasse
38 kaufte.
Edich wurde höchsten jüdischen Felertag, dem Versöhnungstag,
geboren, also dem Tag, » AIl dem e1INst der Hohepriester 1n Aller-
heiligste eintrat und das Versöhnungsopter für sich und das NZ
olk darbrachte, nachdem der ‚Sündenbock«, aut den alle Vergehen
des Volkes geladen wurden, ın die W uste hinausgetrieben war.«)

Stein: Ayus dem Leben einer jüdischen Familie UN. weitere antobiographische Bei-
LYAge, Edith-Stein-Gesamtausgabe 1’ Freiburg Br 2002,
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polnische König Boleslaw Chrobry (Boleslaw der Mutige, geb. 967,
gest. 1025) wurde erst kurz vor seinem Tode im Jahre 1025 gekrönt.
In den Jahren 1003–1004 war er als Boleslaw IV. Prinz von Tschechien.
Er unterstützte die missionarische Arbeit des Bischofs Adalbert, der
in Pommern im Jahre 997 ermordet und bald heiliggesprochen wurde.
Aus diesem Anlass trafen sich im Jahre 1000 in Gniesno, der damaligen
Hauptstadt Polens, am Grabe Adalberts, der polnische König Boleslaw
der Mutige und der deutsche Kaiser Otto III.
Jan I. Luksemburski, (tschechisch: Jan Lucemburský, deutsch: Johann
von Luxemburg), von Gottes Gnaden König von Polen und Tschechien,
regierte in den Jahren 1310–1346. Lange Zeit gehörten Breslau und Schle-
sien zu Deutschland. Nach dem zweiten Weltkrieg wurden die Grenzen
Polens nach Westen verschoben: Breslau gehört zu Polen, Lwów/Lem-
berg gehörte zur Sowjetunion; heute gehört es zur Ukraine.
Wroclaw/Breslau war und ist eine Stadt der Begegnung. Beinahe in
ihrem Zentrum ist ein Stadtteil gegenseitigen Respekts. Hier finden
sich eine Synagoge, eine orthodoxe, eine evangelische und eine ka-
tholische Kirche, wo sich die Vertreter der Religionen und Konfes-
sionen zum gemeinsamen Gebet und Gespräch treffen. In diesen Be-
gegnungen haben alle Beteiligten die Möglichkeit, den anderen, aber
auch sich selbst besser kennenlernen. So schliessen wir den ersten Teil
unseres Beitrags.

EDITH STEIN

Der zweite Teil ist Edith Stein gewidmet. Sie wurde am 12. Oktober
1891 in Breslau geboren. Ihr Geburtshaus existiert nicht mehr. Sehr
früh hat sie ihren Vater verloren. Die Mutter musste mit ihren sieben
Kindern oft die Wohnung wechseln, bis sie das Haus Michaelisstrasse
38 kaufte. 
Edith wurde am höchsten jüdischen Feiertag, dem Versöhnungstag,
geboren, also an dem Tag, »an dem einst der Hohepriester ins Aller-
heiligste eintrat und das Versöhnungsopfer für sich und das ganze
Volk darbrachte, nachdem der ›Sündenbock‹, auf den alle Vergehen
des Volkes geladen wurden, in die Wüste hinausgetrieben war.«3
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3 E. Stein: Aus dem Leben einer jüdischen Familie und weitere autobiographische Bei-
träge, Edith-Stein-Gesamtausgabe (= ESGA) Bd. 1, Freiburg i. Br. 2002, S. 45.
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Das Leben wird 1mM Tode vollendet. Man ebt immer ın die Zukunft,
1ber das vollendete Leben wird AUS der Vergangenheit heraus verstLan-

den Schlagen WIr deshalb den ogen des Lebens VOo Edich Stein
Schwester Teresia Benedicta VOo Kreuz: AÄAm Oktober 1933 Trıtt
S1E ın den Karmel eın und bittet die Oberen Wa sehr ungewöhnlich
1St den Namen, den S1E für sich ausgesucht hat, weıl ın ıhm der
Sınn ihres Lebens enthalten 1ST Kınıge Jahre spater schreibt S1C
Petra Bruning »Ich mu Ihnen A C1, da{ß ich meınen Ordensnamen
schon als Postulantin mMIt 1n Haus brachte. Ich erhielt ıhn U>
W1€ 1C ıhn erbat. Unter dem Kreuz verstand 1C das Schicksal des
Volkes (ottes, das sich damals schon anzukündigen begann. Ich dach-
LC, die verstünden, da{ß das Kreu7z Chhristi1ı sel, die mulfiten 1mM
Namen aller aut sich nehmen. Gewit(i weifß ich heute mehr davon, Wa

heifßt, dem Herrn 1mM Zeichen des Kreuzes vermählt se1n. Be-
ogreifen wiırd ILLE  — nI1e, weıl eın Geheimnis 1st.«* Deutschland 1St
aut dem Wege der Zerstörung. In dieser dunklen Nachrt der Geschichte
waächst das Selbstbewusstsein VOo Stein. S1e versteht immer mehr den
Sınn iıhres Leben och einıgE Jahre spater bekennt S1E AÄAnton1a En-
gelmann: » E.1ıne S cI1enNt1ia ( OrucCIs< (Kreuzeswissenschaft) annn ILLE  — 1U  am

gewinnen, WL ILLE  — das Kreu7z gründlich spuren b ekommt. Davon
W ar ich VOo Augenblick überzeugt und habe VOo Herzen: Ave,
(LIrUX, SPCS unıca! FESAPT. «” Edich Stein Schwester Teresia Benedicta
VOo Kreu7z wird August 194) ermordet. In der Stunde des
Todes hat S1E sich selbst als Suüundenbock und ihren Tod als Suüuhne für
die Suüunden der Menschen verstanden. Von iıhrer Geburt bis iıhrem
Tode 1ST ıhr Leben eın prophetisches Leben 1ST 1nNne Botschaft
alle Menschen Willens. S1e stirbt für den Frieden ın Furopa, für
die Verständigung und gegenseltige Achtung zwischen den Völkern
und Religionen.
Papst Johannes Paul I1 hat S1E selig- und heiliggesprochen. An der
Schwelle ZU dritten Jahrtausend hat S1E Mitpatronin für alle
Kuropaerinnen und FKuropaer erklärt: »Ja 1ahnte S1€, dass ın der 5SyS-
tematischen Ausrottung der Juden iıhrem olk das Kreuz Chhristiı aut-
gebürdet wurde. Als persönliche Teilhabe diesem Kreu7z erlebte
S1E ihre eigene Deportation und Hinrichtung ın dem traurıger Be-

Steiln: Selbstbildnis In Briefen. Sageiter 'eil —7  s ESGA 3’ Freiburg
Br 20060, S55
Vgl Stein: Selbstbildnis, Änm 4’ 511
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Das Leben wird im Tode vollendet. Man lebt immer in die Zukunft,
aber das vollendete Leben wird aus der Vergangenheit heraus verstan-
den. Schlagen wir deshalb den Bogen des Lebens von Edith Stein zu
Schwester Teresia Benedicta vom Kreuz: Am 14. Oktober 1933 tritt
sie in den Karmel ein und bittet die Oberen – was sehr ungewöhnlich
ist – um den Namen, den sie für sich ausgesucht hat, weil in ihm der
Sinn ihres Lebens enthalten ist. Einige Jahre später schreibt sie an
Petra Brüning: »Ich muß Ihnen sagen, daß ich meinen Ordensnamen
schon als Postulantin mit ins Haus brachte. Ich erhielt ihn genau so,
wie ich ihn erbat. Unter dem Kreuz verstand ich das Schicksal des
Volkes Gottes, das sich damals schon anzukündigen begann. Ich dach-
te, die es verstünden, daß es das Kreuz Christi sei, die mußten es im
Namen aller auf sich nehmen. Gewiß weiß ich heute mehr davon, was
es heißt, dem Herrn im Zeichen des Kreuzes vermählt zu sein. Be-
greifen wird man es nie, weil es ein Geheimnis ist.«4 Deutschland ist
auf dem Wege der Zerstörung. In dieser dunklen Nacht der Geschichte
wächst das Selbstbewusstsein von Stein. Sie versteht immer mehr den
Sinn ihres Leben. Noch einige Jahre später bekennt sie Antonia En-
gelmann: »Eine ›Scientia Crucis‹ (Kreuzeswissenschaft) kann man nur
gewinnen, wenn man das Kreuz gründlich zu spüren bekommt. Davon
war ich vom 1. Augenblick an überzeugt und habe von Herzen: Ave,
Crux, spes unica! gesagt.«5 Edith Stein – Schwester Teresia Benedicta
vom Kreuz – wird am 9. August 1942 ermordet. In der Stunde des
Todes hat sie sich selbst als Sündenbock und ihren Tod als Sühne für
die Sünden der Menschen verstanden. Von ihrer Geburt bis zu ihrem
Tode ist ihr Leben ein prophetisches Leben: es ist eine Botschaft an
alle Menschen guten Willens. Sie stirbt für den Frieden in Europa, für
die Verständigung und gegenseitige Achtung zwischen den Völkern
und Religionen. 
Papst Johannes Paul II. hat sie selig- und heiliggesprochen. An der
Schwelle zum dritten Jahrtausend hat er sie zu Mitpatronin für alle
Europäerinnen und Europäer erklärt: »Da ahnte sie, dass in der sys-
tematischen Ausrottung der Juden ihrem Volk das Kreuz Christi auf-
gebürdet wurde. Als persönliche Teilhabe an diesem Kreuz erlebte
sie ihre eigene Deportation und Hinrichtung in dem zu trauriger Be-
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4 E. Stein: Selbstbildnis in Briefen. Zweiter Teil 1933–1942, ESGA Bd. 3, Freiburg
i. Br. 2000, S. 338.
5 Vgl. Stein: Selbstbildnis, Anm. 4, S. 511.
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rühmtheit gelangten Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau. Ihr
Schrei verschmuilzt mıt dem aller Opter Jjener schrecklichen Tragödie.
Vorher hat sich jedoch mıIıt dem Schrei Chhristi vereınt, der dem
menschlichen Leiden 1nNne geheimnisvolle, ewı1ge Fruchtbarkeit VCI-

spricht. Wenn heute Edich Stein ZU  - Mitpatronıin Furopas erkliärt
wird, soall damıt aut dem Horıizont des alten Kontinents eın Banner
gegenseltiger Achtung, Toleranz und Gastfreundschaftt aufgezogen
werden, das Manner und Frauen einlädt, sich ber die ethnischen,
kulturellen und religiösen Unterschiede hinaus verstehen und
zunehmen, 1nNne wahrhaftt geschwisterliche Gemeinschaftt bil-
den.«®
Edich Stein verbindet alle Menschen ın Furopa auf der Suche der e1-
11  1 Identität. Die Bedeutung ihres Lebens und Sterbens SPICNSL
die Okalen, regionalen (srenzen und bekommt uniıversale Bedeu-
ung Auft die ex1istenziellen Fragen: woher komme 1C und wohin
gehe ich? Was annn 1C hoften und WLAn dart 1C tun” Wer b1n ich e1-
gentlich? versucht S1E 1nNne e1gene, namlich 1Ne personale und PCI-
sönliche, 1nNne aut dem Sein des eigenen Lebens aufgebaute Äntwort

geben.
Stein studiert, das Geheimnis des eigenen Seins erhellen, ZuUuUerst

Psychologie be]l Prot. W illiam Stern und Philosophie be]l Prot. Richard
Hönigswald der Breslauer Unıhversıtat. S1e schmiedet 0S Pläne
für die Promaoetion. ber mıt der Zeıit, 1mM vierten Semester, verstehrt
S16e, dass Breslau ıhr nıchts mehr geben annn Per Zutall, oder AUS (30Ot-
tesfügung, bekommt S1E Edmund Husserls Logische Untersuchungen

lesen. Ja, 1St der Philosoph für 11S5CIC Zeit, für S1e S1e verlässt
Breslau und tährt ach („Ottingen, die phänomenologische Me-
thode studieren. S1e ın iıhrem Leben alles autf 1Ne Karte, S1E
hat keine Zweitel, ihre Zukuntft liegt ın der Arbeit »MIT den Sachen
selbst«/. Iso ach GoOttingen damıt beenden WITr den zweıten Teil
UuULLSCICS Beltrags.

° Johannes Paul IL Apostolisches Schreiben ıIn Form eines » Motu Proprio« ZUr Erklä-
TUNS der Bırgıitta Vo Schweden, der Katharina VOo S1iena un: der eresia Be-
necicta C('ruce Mıtpatroninnen Europas Vo Oktober 1999, 9’ hrsg. Deut-
schen Bischofskonferenz, Verlautbarungen 140, Bonn 1999, 11

» Bel aller Bewunderung für Hönigswalds Scharfsinn kam mI1r nicht ıIn den Sinn,
dafß könnte, siıch mı1t Husser] auf eine Linıie stellen. Denn davon W ar ich
damals schon überzeugt, das Husser]| der Philosoph ULMLSCICTI Zeit SP1.« Vel Stein: Ayus
dem Leben, Änm 3’ 1/1
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rühmtheit gelangten Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau. Ihr
Schrei verschmilzt mit dem aller Opfer jener schrecklichen Tragödie.
Vorher hat er sich jedoch mit dem Schrei Christi vereint, der dem
menschlichen Leiden eine geheimnisvolle, ewige Fruchtbarkeit ver-
spricht. (…) Wenn heute Edith Stein zur Mitpatronin Europas erklärt
wird, soll damit auf dem Horizont des alten Kontinents ein Banner
gegenseitiger Achtung, Toleranz und Gastfreundschaft aufgezogen
werden, das Männer und Frauen einlädt, sich über die ethnischen,
kulturellen und religiösen Unterschiede hinaus zu verstehen und an-
zunehmen, um eine wahrhaft geschwisterliche Gemeinschaft zu bil-
den.«6

Edith Stein verbindet alle Menschen in Europa auf der Suche der ei-
genen Identität. Die Bedeutung ihres Lebens und Sterbens sprengt
die lokalen, regionalen Grenzen und bekommt so universale Bedeu-
tung. Auf die existenziellen Fragen: woher komme ich und wohin
gehe ich? Was kann ich hoffen und was darf ich tun? Wer bin ich ei-
gentlich? – versucht sie eine eigene, nämlich eine personale und per-
sönliche, eine auf dem Sein des eigenen Lebens aufgebaute Antwort
zu geben.
Stein studiert, um das Geheimnis des eigenen Seins zu erhellen, zuerst
Psychologie bei Prof. William Stern und Philosophie bei Prof. Richard
Hönigswald an der Breslauer Universität. Sie schmiedet sogar Pläne
für die Promotion. Aber mit der Zeit, im vierten Semester, versteht
sie, dass Breslau ihr nichts mehr geben kann. Per Zufall, oder aus Got-
tesfügung, bekommt sie Edmund Husserls Logische Untersuchungen
zu lesen. Ja, er ist der Philosoph für unsere Zeit, für sie. Sie verlässt
Breslau und fährt nach Göttingen, um die phänomenologische Me-
thode zu studieren. Sie setzt in ihrem Leben alles auf eine Karte, sie
hat keine Zweifel, ihre Zukunft liegt in der Arbeit »mit den Sachen
selbst«7. Also nach Göttingen – damit beenden wir den zweiten Teil
unseres Beitrags.
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6 Johannes Paul II.: Apostolisches Schreiben in Form eines »Motu Proprio« zur Erklä-
rung der hl. Birgitta von Schweden, der hl. Katharina von Siena und der hl. Teresia Be-
nedicta a Cruce zu Mitpatroninnen Europas vom 1. Oktober 1999, 9., hrsg. v. d. Deut-
schen Bischofskonferenz, Verlautbarungen Bd. 140, Bonn 1999, S. 11.
7 »Bei aller Bewunderung für Hönigswalds Scharfsinn kam es mir nicht in den Sinn,
daß er es wagen könnte, sich mit Husserl auf eine Linie zu stellen. Denn davon war ich
damals schon überzeugt, das Husserl der Philosoph unserer Zeit sei.« Vgl. Stein: Aus
dem Leben, Anm. 3, S. 171.
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KOMAN INGARDEN

Der dritte Teil 1St Koman Witold Ingarden gewidmet, der einer der
oröfßten polnischen Philosophen 1m zwanzıgsten Jahrhundert W AL

Ingarden wiırd Februar 1892 ın Lwöw/Lemberg ın Polen gebo-
LCIL, se1n Vater Kajetan 1ST VOo Beruft Ingenieur, Multter Witostawa
1sSt Lehrerin. Er hat och W E1 Schwestern. Koman 1St sehr begabt und
gleichzeitig ehrgeizig, W ASs durch die Famiıilie och gefördert wiıird. Be-
VOI 1m Jahre 1911 Abitur macht, schlie{t 1909 Konservatorium
se1ın Geigenstudium aAb Selbstverständlich spielt auch sehr ZuL Kla-
vIier. Vor ıhm öffnet sich 1nNne beruftliche Karrıere autf den Gebieten
der Wissenschaftrt oder Kunst Wır haben darüber AUS seinen Tagebü-
chern Kenntnıis. Von dieser doppelten Begabung her erkliärt sich auch
se1ne spatere Faszınatıon für Liıteratur und Asthetik.
An der Lemberger Unıtversıtat studiert Ingarden Philosophie, Mathe-
matık und Naturwissenschaften. Die Jan-Kazımierz-Universıitat ın
Lemberg W ar 1nNne der oröfsten“ und bedeutendsten? Hochschulen 1mM
»auterstandenen« Polen ach der 120-Jährigen Teilung zwischen TeU-
ßen, Russland und ÖOsterreich.
Ingarden studierte anderem bel Prot Kazımıilerz TIwardowski.
Dieser W ar 1nNne Instıtution ın der polnischen Wissenschaftrt der ersten

Hältte des Jahrhunderts. Er wird auch >>der Lehrer der Lehrer«!®
SCHANNL. Um die damalige Situation verstehen, 1ST wichtig wIssen,
dass Prot TIwardowski 1866 ın Wıen ın 1nNne polnische Famiılie hinein
geboren wurde. Se1ın Nefte W ar der Erzbischof VOo  — Lemberg, Bolestaw
Iwardowski. Kazımıilerz Iwardowski bekam se1ne Schulbildung 1mM
bekannten lener Theresianum. Das Abitur machte mıt Auszeich-
HUNS, studierte Philosophie be]l Franz Brentano, dazu och klassısche
Philologie, Mathematik und Physik. Er promovılerte 1891 und habi-
litierte sich 1894 der Wıener Unıhversıitat. Er wollte für Polen mMIt
Polen arbeiten. Deshalb wurde 1895 Protessor der Lemberger
UnıLversıtat und arbeitete dort bis ZU seıinen Tode 11 Februar

Im Jahre 1934/5 studierten 5900 Studenten, ach Konfessionen: 4000 römisch-katho-
lisch, 1 200 jüdisch, 700 eriechisch-katholisch un: ] O0 evangelisch.
In der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen entstanden der Lemberger Universitat

die bedeutende un: weltbekannte Lemberger Mathematikschule Ort wirkten Prof.
Stefan Banach un: Prof. Alfred Tarski SOWwI1e die Lemberg-Warschauer Philosophie-
schule Ort wirkte der Prof. TIwardowski.
10 Dreißig seiner Schüler wurden Protfessoren verschiedenen Unımversitaten ıIn Po-
len
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ROMAN INGARDEN

Der dritte Teil ist Roman Witold Ingarden gewidmet, der einer der
größten polnischen Philosophen im zwanzigsten Jahrhundert war.
Ingarden wird am 5. Februar 1893 in Lwów/Lemberg in Polen gebo-
ren, sein Vater Kajetan ist vom Beruf Ingenieur, Mutter Witosława
ist Lehrerin. Er hat noch zwei Schwestern. Roman ist sehr begabt und
gleichzeitig ehrgeizig, was durch die Familie noch gefördert wird. Be-
vor er im Jahre 1911 Abitur macht, schließt er 1909 am Konservatorium
sein Geigenstudium ab. Selbstverständlich spielt er auch sehr gut Kla-
vier. Vor ihm öffnet sich eine berufliche Karriere auf den Gebieten
der Wissenschaft oder Kunst. Wir haben darüber aus seinen Tagebü-
chern Kenntnis. Von dieser doppelten Begabung her erklärt sich auch
seine spätere Faszination für Literatur und Ästhetik. 
An der Lemberger Universität studiert Ingarden Philosophie, Mathe-
matik und Naturwissenschaften. Die Jan-Kazimierz-Universität in
Lemberg war eine der größten8 und bedeutendsten9 Hochschulen im
»auferstandenen« Polen nach der 120-jährigen Teilung zwischen Preu-
ßen, Russland und Österreich.
Ingarden studierte unter anderem bei Prof. Kazimierz Twardowski.
Dieser war eine Institution in der polnischen Wissenschaft der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts. Er wird auch »der Lehrer der Lehrer«10

genannt. Um die damalige Situation zu verstehen, ist wichtig zu wissen,
dass Prof. Twardowski 1866 in Wien in eine polnische Familie hinein
geboren wurde. Sein Neffe war der Erzbischof von Lemberg, Bolesław
Twardowski. Kazimierz Twardowski bekam seine Schulbildung im
bekannten Wiener Theresianum. Das Abitur machte er mit Auszeich-
nung, studierte Philosophie bei Franz Brentano, dazu noch klassische
Philologie, Mathematik und Physik. Er promovierte 1891 und habi-
litierte sich 1894 an der Wiener Universität. Er wollte für Polen mit
Polen arbeiten. Deshalb wurde er 1895 Professor an der Lemberger
Universität und arbeitete dort bis zum seinen Tode am 11. Februar
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8 Im Jahre 1934/5 studierten 5900 Studenten, nach Konfessionen: 4000 römisch-katho-
lisch, 1200 jüdisch, 700 griechisch-katholisch und 100 evangelisch. 
9 In der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen entstanden an der Lemberger Universität
die bedeutende und weltbekannte Lemberger Mathematikschule – dort wirkten Prof.
Stefan Banach und Prof. Alfred Tarski –, sowie die Lemberg-Warschauer Philosophie-
schule – dort wirkte der genannte Prof. Twardowski. 
10 Dreißig seiner Schüler wurden Professoren an verschiedenen Universitäten in Po-
len.
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1938 TITwardowski W ar eın entschiedener Gegner der Metaphysik, der
Vermischung der Philosophie mıt der Religion und Dichtung, außer-
dem W ar den Positivismus, Relativismus und Skeptizismus.
Man mu unterstreichen, da{ß se1ıne philosophische Schule, die Ärt
un: e1se, WI1€E mıt den Studenten gearbeitet hat, ZU Vorbild W U1L-

de für die Etablierung des Faches Philosophie den polnischen Uni1-
versıitaten ın Warschau, Wilnius, Posen und Krakau.!!
Das Studium bel TIwardowski hat 1mM Denken VOo Ingarden Spuren
hinterlassen, z B se1lne Abneigung Metaphysik und Religion.
Mıiıt Empfehlung VOo Prot Iwardowski und der Erlaubnis se1lnes Va-
ters tährt 1913 ach GOttingen. Dort studiert Phänomenologie
be]l Prot. Adolt Reinach, dem »besten Lehrer, den Je getroffen hat«,
SOWI1E Mathematik bel Davıid Hılberrt. Er besucht das Semiınar be]l Ed-
rnund Husser/l, be]l dem auch 1mM Jahre 191 iın Freiburg promovIlert.“

(SÖTTINGEN UND USSERL

Edich Stein und Koman Ingarden lernen Husser]! ın C Oöttingen PCI-
sönlich kennen. In Vorlesungen, Semiıinaren und Gesprächen beherr—
schen S1E ausgezeichnet se1ne Methode des Philosophierens. Stein 1ST,
ach iıhrer Promaoeotion mıt SUMLA ( Iaude 1m Jahre 19216, se1ne
AÄAssıstentin. S1e hat damıt Zugang seıinen Notıizen, bereitet die SOs
Ideen IT ZUuU Veröffentlichung VO:r Die Zusammenarbeit m1t dem
elister gestaltet sich sehr schwierig, VOoOoI allem ACH der unterschied-
lichen Vorstellungen der beiden hinsichtlich der 1akademischen Kar-
rlere VOo Frauen: Edich Stein mochte nıcht als Sekretärin arbeiten,
Husser]| sieht keine Habilitationsmöglichkeit bel ıhm für Frauen. Es
kommt ZU  - Trennung. Stein geht darauthin ach Speyer und-
richtet dort ın eıner Schule für Mädchen und Frauen. S1e wird ZU  - CT
fragten Rednerin ın Kuropa. Im 1931 übernimmt S1E 1nNne Dozentur

Deutschen Instıtut für Wissenschaftrtliche Päidagogik ın unster.
Zum ohl der Schule o1bt S1E ach vIier Semestern ihre Dozentur aut
und Ltrıtt ın den Karmel e1n Es 1St eın radikaler Schritt für S1€, und eın
Bruch mıt dem bisherigen Leben für ihre Famiılie. Ihre Familie annn

Wolenski: Twardowski KAZzimi1erZ, 1n Powszechna Encyklopedia Filozofii, hrsg.
Maryniarczyk, 9’ Lublin 2008, 566—5/0

172 Vgl Oegrodnik: Ingarden, Warszawa 2000, Fenomenologia KOomand Ingardena,
»Stucha Filozoficzne«, Warszawa 1977
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1938. Twardowski war ein entschiedener Gegner der Metaphysik, der
Vermischung der Philosophie mit der Religion und Dichtung, außer-
dem war er gegen den Positivismus, Relativismus und Skeptizismus.
Man muß unterstreichen, daß seine philosophische Schule, die Art
und Weise, wie er mit den Studenten gearbeitet hat, zum Vorbild wur-
de für die Etablierung des Faches Philosophie an den polnischen Uni-
versitäten in Warschau, Wilnius, Posen und Krakau.11

Das Studium bei Twardowski hat im Denken von Ingarden Spuren
hinterlassen, z.B. seine Abneigung gegen Metaphysik und Religion.
Mit Empfehlung von Prof. Twardowski und der Erlaubnis seines Va-
ters fährt er 1913 nach Göttingen. Dort studiert er Phänomenologie
bei Prof. Adolf Reinach, dem »besten Lehrer, den er je getroffen hat«,
sowie Mathematik bei David Hilbert. Er besucht das Seminar bei Ed-
mund Husserl, bei dem er auch im Jahre 1918 in Freiburg promoviert.12

GÖTTINGEN UND HUSSERL

Edith Stein und Roman Ingarden lernen Husserl in Göttingen per-
sönlich kennen. In Vorlesungen, Seminaren und Gesprächen beherr-
schen sie ausgezeichnet seine Methode des Philosophierens. Stein ist,
nach ihrer Promotion mit suma cum laude im Jahre 1916, seine erste
Assistentin. Sie hat damit Zugang zu seinen Notizen, bereitet die sog.
Ideen II zur Veröffentlichung vor. Die Zusammenarbeit mit dem
Meister gestaltet sich sehr schwierig, vor allem wegen der unterschied-
lichen Vorstellungen der beiden hinsichtlich der akademischen Kar-
riere von Frauen: Edith Stein möchte nicht als Sekretärin arbeiten,
Husserl sieht keine Habilitationsmöglichkeit bei ihm für Frauen. Es
kommt zur Trennung. Stein geht daraufhin nach Speyer und unter-
richtet dort in einer Schule für Mädchen und Frauen. Sie wird zur ge-
fragten Rednerin in Europa. Im 1931 übernimmt sie eine Dozentur
am Deutschen Institut für Wissenschaftliche Pädagogik in Münster.
Zum Wohl der Schule gibt sie nach vier Semestern ihre Dozentur auf
und tritt in den Karmel ein. Es ist ein radikaler Schritt für sie, und ein
Bruch mit dem bisherigen Leben für ihre Familie. Ihre Familie kann
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11 J. Woleński: Twardowski Kazimierz, in: Powszechna Encyklopedia Filozofii, hrsg.
v. A. Maryniarczyk, Bd. 9, Lublin 2008, S. 566–570.
12 Vgl. B. Ogrodnik: Ingarden, Warszawa 2000, S. 7; Fenomenologia Romana Ingardena,
»Studia Filozoficzne«, Warszawa 1972.
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dies niıcht akzeptieren, und eInNıgE ihrer Freunde können diesen Schritt
nıcht verstehen.
W ıe 1St dieser Schritt erkliren? Warum entdecken viele Junge Phä-
nomenologen auf einmal das religiöse Leben? Im Vorwort Adolt
Reinachs WAas Xa Phänomenoltogie schreibt Hedwig Conrad-Martius:
» Alles, Wa 1Ne ın sich geschlossene wahre esenheit darstellt, annn
ex1Istieren natuürlich 1U ın derjenigen Seinsform, die eben dieser

esenheit wesenhatftrt gehört. >Kann« exIstlieren >muß< nıcht OLWeN-

dlg ex1istleren. ber gerade dieses >»kann«, gerade diese Möglichkeit
der Ex1istenz führt u115 einen Punkt, dem 1U auch der ex1isten-
tielle Sınn der Phänomenologie ervorbricht. Es 1sSt schon viel darüber
gesprochen worden, da{ß ZuL W1€e alle Phänomenologen ın irgend—
einem persönlichen Sınn ın den Bereich des konkret Christlichen VOI-

stießen. Reinach 1ef sich während eines Feldurlaubs tauten. uch
1er 1St der Zusammenhang mıt der Phänomenologie, wen1gstens ın
eiıner orundwesentlichen negatıven Bedeutung, nıcht zutällig. WIir be-
kamen S1E soeben ın den Blick Das staärkste Argument für den the-
1ISmMus und ın SanNz besonderem Sınn den Offenbarungsumkreis
des spezifisch Christlichen W ar und 1St die scheinbare Unmöglichkeit
der dabei geglaubten Dinge und Sachverhalte. In dem Augenblick
aber, ın dem sich dem Wesensbilick mMIt dem siıch enthüllenden vollen
Wesen einer Sachlage auch deren Daseinsmöglichkeit enthüllt, mMUu
1nNne Erschütterung ber den Unglauben kommen. Kann
och CranTtwWOrTtenN, sich mı1ıt der Existenzfrage einer Sache, die plötzlich
1mM eindrucksvollsten Sınne existenzmöglich geworden 1ST, nıcht AUS-—

einanderzusetzen?«}>

DAaAs ILD DES MENSCHEN HEL STEIN UN.  — INGARDEN

Reın theoretische, »akademische«, phänomenologische Analysen blei-
ben nıcht ohne Folgen für das Leben vieler Jungen Phänomenologen.
Ich sehe ın der phänomenologischen Methode und ın der »Rückkehr

den Sachen selbst« Jjenen ethischen Intellektualismus, ın dem SO-
krates lebte Fur ıh W ar Philosophie, etymologisch: Liebe ZU  - Wahr-
heit, nıcht eın Beruf, sondern 1nNne Berufung, 1nNne Lebensweise ın der

1 3 onrad-Martius: OYWOYE Reinach: WAas SE Phänomenologie®, München
1951, 16
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dies nicht akzeptieren, und einige ihrer Freunde können diesen Schritt
nicht verstehen.
Wie ist dieser Schritt zu erklären? Warum entdecken viele junge Phä-
nomenologen auf einmal das religiöse Leben? Im Vorwort zu Adolf
Reinachs Was ist Phänomenologie schreibt Hedwig Conrad-Martius:
»Alles, was eine in sich geschlossene wahre Wesenheit darstellt, kann
existieren – natürlich nur in derjenigen Seinsform, die zu eben dieser
Wesenheit wesenhaft gehört. ›Kann‹ existieren – ›muß‹ nicht notwen-
dig existieren. Aber gerade dieses ›kann‹, gerade diese Möglichkeit
der Existenz führt uns an einen Punkt, an dem nun auch der existen-
tielle Sinn der Phänomenologie hervorbricht. Es ist schon viel darüber
gesprochen worden, daß so gut wie alle Phänomenologen in irgend-
einem persönlichen Sinn in den Bereich des konkret Christlichen vor-
stießen. Reinach ließ sich während eines Feldurlaubs taufen. Auch
hier ist der Zusammenhang mit der Phänomenologie, wenigstens in
einer grundwesentlichen negativen Bedeutung, nicht zufällig. Wir be-
kamen sie soeben in den Blick. Das stärkste Argument für den Athe-
ismus und in ganz besonderem Sinn gegen den Offenbarungsumkreis
des spezifisch Christlichen war und ist die scheinbare Unmöglichkeit
der dabei geglaubten Dinge und Sachverhalte. In dem Augenblick
aber, in dem sich dem Wesensblick mit dem sich enthüllenden vollen
Wesen einer Sachlage auch deren Daseinsmöglichkeit enthüllt, muß
eine erste Erschütterung über den Unglauben kommen. Kann er es
noch verantworten, sich mit der Existenzfrage einer Sache, die plötzlich
im eindrucksvollsten Sinne existenzmöglich geworden ist, nicht aus-
einanderzusetzen?«13

DAS BILD DES MENSCHEN BEI STEIN UND INGARDEN

Rein theoretische, »akademische«, phänomenologische Analysen blei-
ben nicht ohne Folgen für das Leben vieler jungen Phänomenologen.
Ich sehe in der phänomenologischen Methode und in der »Rückkehr
zu den Sachen selbst« jenen ethischen Intellektualismus, in dem So-
krates lebte. Für ihn war Philosophie, etymologisch: Liebe zur Wahr-
heit, nicht ein Beruf, sondern eine Berufung, eine Lebensweise in der
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13 H. Conrad-Martius: Vorwort zu A. Reinach: Was ist Phänomenologie?, München
1951, S. 16.
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Wahrheit. SO 1sSt auch für viele Junge Phänomenologen. Die Waıhrheit
verpflichtet: die entdeckte Waıahrheit verpflichtet den Entdecker, S1E
ın seinem Leben etablieren. Im menschlichen Leben o1bt keine
Trennung zwischen Theorie und Praxıs: das 1nNne durchdringt das
dere.
Stein spricht Ende ihrer Doktorarbeit VOo einem leeren und VOo

einem ertüllten Phäiänomen. »Ich annn selbst ungläubig se1ın und doch
verstehen, da{ß eın anderer alles, WLAn irdischen (zutern besitzt,
seinem Glauben opfert. Ich sehe, da{ß handelrt und fühle ıhm als
Maotıv se1lnes Handels eın Wertnehmen ein, dessen Kaorrelat mMır och
nıchrt zugänglich 1ST, und schreibe ıhm 1nNne personale Schicht Z die
ich selbst nıcht besitze. SO gewınne ich eintühlend den I'yp des hOmo
yeligi0sus, der mMIt wesenstremd IST, und 1C verstehen ihn, obwohl
das, Wa mMır dort 11C  — entgegentritt, immer unertüllt bleiben wird.«!*
Einfühlung 1sSt die Hauptquelle für das psychische Leben des anderen
Subjektes. S1e 1St 1nNne direkte, 1ber nıcht ursprüngliche Erfahrung des
anderen Ichs Das eintühlende Ich 111U55 sich aut sich selbst hin ötfnen
und sich aut die Motivationsebene erheben. Stein behaupftet: » Wer
nıemals einer 1ebens- oder hassenswerten Person begegnete, der IA
die Tieten, ın denen Liebe und Hafs wurzelt, n1e erleben.« 5 Man annn
VOo eiıner vollkommenen und einer unvollkommenen Person SPICc-
chen.
Koman Ingardens Ksiqazeczka cztowieka (Das Büuchlein uber den
Menschen)®, dem Ingarden einı1gE€ Omente des Wesens des Men-
schen skizziert, bestehrt AUS einer längeren Betrachtung mMIt dem Titel
her die Verantwortung und iıhre ontischen Gründe, und fünt klei-

Artikeln, namlich Der Mensch und die Natur, ber die
menschliche Natur, Der Mexnsch und sCINE Wirklichkeit, Mexnsch
und Leit, SOWI1e Einige Worte uber die fruchtbare Diskussion. Ile
ın diesem Band veröfttentlichten Arbeiten sind durch das Thema » )as
Wesen des Menschen« miteinander verbunden und entstanden ach
dem zweıten Weltkrieg AUS verschiedenen Anlässen, namlich Konte-
FENZETN, Vortragen, und einer Einladung VOo Verlag Philipp Reclam.
Nicht viele WwI1ssen, dass Ingarden se1ne Doktorarbeit ZuUuUeEerSti ber die
Struktur der menschlichen Person schreiben wollte.

14 Stein: Zum Problem der Finfühlung, ESGA 5’ Freiburg Br 2008, 134f
1 > Vgl Stein: Finfühlung, 129
16 Ingarden: Ksiqazeczka cztowieRa, Kraköw 1977
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Wahrheit. So ist es auch für viele junge Phänomenologen. Die Wahrheit
verpflichtet: die entdeckte Wahrheit verpflichtet den Entdecker, sie
in seinem Leben zu etablieren. Im menschlichen Leben gibt es keine
Trennung zwischen Theorie und Praxis: das eine durchdringt das an-
dere.
Stein spricht am Ende ihrer Doktorarbeit von einem leeren und von
einem erfüllten Phänomen. »Ich kann selbst ungläubig sein und doch
verstehen, daß ein anderer alles, was er an irdischen Gütern besitzt,
seinem Glauben opfert. Ich sehe, daß er so handelt und fühle ihm als
Motiv seines Handels ein Wertnehmen ein, dessen Korrelat mir noch
nicht zugänglich ist, und schreibe ihm eine personale Schicht zu, die
ich selbst nicht besitze. So gewinne ich einfühlend den Typ des homo
religiosus, der mit wesensfremd ist, und ich verstehen ihn, obwohl
das, was mir dort neu entgegentritt, immer unerfüllt bleiben wird.«14

Einfühlung ist die Hauptquelle für das psychische Leben des anderen
Subjektes. Sie ist eine direkte, aber nicht ursprüngliche Erfahrung des
anderen Ichs. Das einfühlende Ich muss sich auf sich selbst hin öffnen
und sich auf die Motivationsebene erheben. Stein behauptet: »Wer
niemals einer liebens- oder hassenswerten Person begegnete, der mag
die Tiefen, in denen Liebe und Haß wurzelt, nie erleben.«15 Man kann
von einer vollkommenen und einer unvollkommenen Person spre-
chen.
Roman Ingardens Książeczka o człowieka (Das Büchlein über den
Menschen)16, in dem Ingarden einige Momente des Wesens des Men-
schen skizziert, besteht aus einer längeren Betrachtung mit dem Titel
Über die Verantwortung und ihre ontischen Gründe, und fünf klei-
neren Artikeln, nämlich 1. Der Mensch und die Natur, 2. Über die
menschliche Natur, 3. Der Mensch und seine Wirklichkeit, 4. Mensch
und Zeit, sowie 5. Einige Worte über die fruchtbare Diskussion. Alle
in diesem Band veröffentlichten Arbeiten sind durch das Thema »Das
Wesen des Menschen« miteinander verbunden und entstanden nach
dem zweiten Weltkrieg aus verschiedenen Anlässen, nämlich Konfe-
renzen, Vorträgen, und einer Einladung vom Verlag Philipp Reclam.
Nicht viele wissen, dass Ingarden seine Doktorarbeit zuerst über die
Struktur der menschlichen Person schreiben wollte.

59

14 E. Stein: Zum Problem der Einfühlung, ESGA Bd. 5, Freiburg i. Br. 2008, S. 134f. 
15 Vgl. Stein: Einfühlung, S. 129.
16 R. Ingarden: Książeczka o człowieka, Kraków 1972.
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Der Mensch transzendiert die Natur mMIt der Kraftrt se1lnes Wesens. In
der natürlichen Welrt schafftrt se1ne menschliche Welt Der Mensch
1sSt dart ILLE  — vielleicht ACH ın WEeIl estern geboren, dem Nest
der Natur und dem Nest der Kultur. Er oibt der Natur 1nNne eigene
Pragung, die ın der elIt immer 1I1ICUC historische Gesichter zeIigt. Der
Mensch »>ZEISTt« se1ne geistige Kraft ın seıinen Aktivitäten, ın der Er-
kenntnis dessen, Wa wahr 1ST, 1mM Wollen dessen, Wa ZuL 1ST, und ın
dem Schaften dessen, Wa schön 1St
Der Mensch ebt ın der Welt der Kultur, die aut der Weltrt der Natur
aufgebaut 1St Ingarden bemerkt, dass dem Menschen nıcht immer be-

1ST, dass die Natur nıcht empfindlich, sondern »neutral« hin-
sichtlich Glück und Unglück des Menschen 1St Die Welrt der Person,
des Subjekts, 1St nıcht mıIıt der Welrt der Natur, des Objekts, gleichzu-
SECETIZCN, weıl die durch das (zeset7z des Menschen konstituilert 1St
Der aut diese Ärt und VWelse ebende Mensch annn glücklich und gul
se1n und annn das berühren, Wa ıhm gegenüber W1€e ıhm scheint

grosser und vollkommener 1ST, W 4A5 die N Menschheit, Wa alle
Ideen und die edelsten Ideale des Menschen übersteigt, a„uch alle oll-
kommenheit des endlichen Se1ins, das namlich, WLAn mıt (3Ott gemeınnt
1St Der Mensch 1St bereit, se1ın Leben, 05 se1ıne Ex1istenz für die
Realisierung seiner Ideale ın voller Verantwortung (3OtTt gegenüber

opfern. ber verg1sst dabei, dass se1n Sein und se1n Leben VOo

dem abhängen, WLAn ın der Natur geschieht, dass die Natur selbst
also nıcht (?) überwinden und besiegen annn  17
Der Mensch ebt ın der Natur, sich selbst erreichen und damıt
die Natur übersteigen. Er annn jedoch n1e endgültig den inneren
Bedarftf des Menschseins stillen. Darum 1sSt Ingarden der Meınung, dass
das wahre Wesen des Menschen ın der Tragödie erscheint: ın dieser
Tragödie 1sSt se1ıne Genialität un: se1ne Endlichkeit zusammengeschlos-
SCILl Der Mensch hat naıamlich WEeI1 Möglichkeiten, ber die Natur
triumphieren: einerseIlts annn sich selbst und die ıhn liegende
Natur iın ihrem eıgenen SCII kennenlernen, oder annn andererseits
für siıch selbst AUS eigener Kraft mıIıt seıinen Slegen und Niederlagen
die Welt des (zuten und Schönen gestalten. Diese gestaltete Welrt hat
1mM Grunde für ıhn 1nNne höhere Wirklichkeit als die Welrt der Natur
Der Mensch bleibt 1m Dienst der Realisierung dieser Werte Wenn

1/ Vgl Ingarden: Ksiazeczka, Änm 16, 16
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Der Mensch transzendiert die Natur mit der Kraft seines Wesens. In
der natürlichen Welt schafft er seine menschliche Welt. Der Mensch
ist – so darf man vielleicht sagen – in zwei Nestern geboren, dem Nest
der Natur und dem Nest der Kultur. Er gibt der Natur eine eigene
Prägung, die in der Zeit immer neue historische Gesichter zeigt. Der
Mensch »zeigt« seine geistige Kraft in seinen Aktivitäten, in der Er-
kenntnis dessen, was wahr ist, im Wollen dessen, was gut ist, und in
dem Schaffen dessen, was schön ist.
Der Mensch lebt in der Welt der Kultur, die auf der Welt der Natur
aufgebaut ist. Ingarden bemerkt, dass dem Menschen nicht immer be-
wusst ist, dass die Natur nicht empfindlich, sondern »neutral« hin-
sichtlich Glück und Unglück des Menschen ist. Die Welt der Person,
des Subjekts, ist nicht mit der Welt der Natur, des Objekts, gleichzu-
setzen, weil die erste durch das Gesetz des Menschen konstituiert ist.
Der auf diese Art und Weise lebende Mensch kann glücklich und gut
sein und kann das berühren, was ihm gegenüber – wie es ihm scheint
– grösser und vollkommener ist, was die ganze Menschheit, was alle
Ideen und die edelsten Ideale des Menschen übersteigt, auch alle Voll-
kommenheit des endlichen Seins, das nämlich, was mit Gott gemeint
ist. Der Mensch ist bereit, sein Leben, sogar seine Existenz für die
Realisierung seiner Ideale in voller Verantwortung Gott gegenüber
zu opfern. Aber er vergisst dabei, dass sein Sein und sein Leben von
dem abhängen, was in der Natur geschieht, dass er die Natur selbst
also nicht (?) überwinden und besiegen kann.17

Der Mensch lebt in der Natur, um sich selbst zu erreichen und damit
die Natur zu übersteigen. Er kann jedoch nie endgültig den inneren
Bedarf des Menschseins stillen. Darum ist Ingarden der Meinung, dass
das wahre Wesen des Menschen in der Tragödie erscheint: in dieser
Tragödie ist seine Genialität und seine Endlichkeit zusammengeschlos-
sen. Der Mensch hat nämlich zwei Möglichkeiten, über die Natur zu
triumphieren: einerseits kann er sich selbst und die um ihn liegende
Natur in ihrem eigenen Wesen kennenlernen, oder er kann andererseits
für sich selbst aus eigener Kraft mit seinen Siegen und Niederlagen
die Welt des Guten und Schönen gestalten. Diese gestaltete Welt hat
im Grunde für ihn eine höhere Wirklichkeit als die Welt der Natur.
Der Mensch bleibt im Dienst der Realisierung dieser Werte. Wenn
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17 Vgl. Ingarden: Książeczka, Anm. 16, S. 16.
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ıhm das gelingt, dann 1St ın seinem (zelste sicher, dass nıcht —
gelebt hat.!®

» Wır alle leben ın der elIt und WwI1ssen, dass WIr ın der eIt eben.«
W ıe 1St 1ber diese allgemeine WYahrheit verstehen? Als Phinome-
nologe richtet Ingarden sich » ZUu den Sachen selbst« AUS, sucht dort
die Äntwort aut die gestellte rage Der Mensch ertäihrt die eIt ın
doppelter Welse. Die elIt hat für ıh eın doppeltes Gesicht: Er erfährt,
dass lebt, dass wirklich exıistiert, dass die elIt ın seinem Leben
nıchrt 11U  - bedeutet, sondern wirklich 1St Leben und elIt sind
iın dieser Ertahrung identisch. Die andere Ertahrung 1ST ın der Sprache
Heideggers die Erfahrung >>der Gewortenheit ın die Welt«. In der
elIt se1ın bedeutet verstanden für Menschen Vergänglichkeit, nam-
ıch »se1ın zwischen Geburt und Tod«, aut dem Wege ZU Tode se1n.
In der Zeit, 1ber nıcht mıt der elIt geht der Mensch zugrunde. Er VCI-

sucht sich FeELLEN, »behalten« ın einem Kunstwerk oder
einem Werk der Technik und autf diese VWelse der Vergänglichkeit
enttfliehen.
Niemand annn das Wıssen ber die ın ıhm 1anwesende und ıhn VCI-

nichtende Macht der elIt vernichten. Das W issen ber dieses Wıssen
führt ach Ingarden ZU  - immer Flucht des Menschen VOLr

siıch selbst. Diese Unruhe ertährt wahrscheinlich 1U  am der, der ın sich
selbst die Spuren des VOo eıt und Vergänglichkeit unabhängigen
Se1ins sucht. Der Mensch 111U55 bel sich selbst verbleiben, ohne AÄngst,
siıch selbst ın der elIt verlieren, oder sich tauschen, 1Ne Sache
ın der Weltrt se1n. Be1l sich selbst bleiben, heif$t— ach Ingarden
das Selbstwissen des eigenen Ichs vergrößern und sich selbst ın der
Gewalt haben, ın der Kontrontation mıIıt Schicksalsschlägen
und den Problemen des Lebens se1n Selbst bauen als 1nNne immer
aufsteigende, innere Kratt Der Mensch annn 11U  - aut sich selbst und
auf se1lne Ex1istenz hotten.!”
W/as 1ST die menschliche Verantwortung” Auft welchen ontischen (sruüun-
den ruht s1e ” Ingarden unterscheidet zwischen den Sıtuationen, ın de-
HICIH, CrSTICNS, jemand verantwortlich 1St für4 zweıtens, jemand
Verantwortung übernimmt für4 drittens, jemand ZU  S Verant-
wortlung SCZOSCH wird, und viertens, jemand verantwortlich handelt.
Verantwortung 1sSt 11U  - dort, der Mensch ın un: mı1ıt seinem Kıgenen

15 Vgl Ingarden: Ksiazeczka, Änm 16,
17 Vgl Ingarden: Ksiazeczka, Änm 16,
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ihm das gelingt, dann ist er in seinem Geiste sicher, dass er nicht um-
sonst gelebt hat.18

»Wir alle leben in der Zeit und wissen, dass wir in der Zeit leben.«
Wie ist aber diese allgemeine Wahrheit zu verstehen? Als Phänome-
nologe richtet Ingarden sich »zu den Sachen selbst« aus, sucht dort
die Antwort auf die gestellte Frage. Der Mensch erfährt die Zeit in
doppelter Weise. Die Zeit hat für ihn ein doppeltes Gesicht: Er erfährt,
dass er lebt, dass er wirklich existiert, dass die Zeit in seinem Leben
nicht nur etwas bedeutet, sondern wirklich ist. Leben und Zeit sind
in dieser Erfahrung identisch. Die andere Erfahrung ist – in der Sprache
Heideggers – die Erfahrung »der Geworfenheit in die Welt«. In der
Zeit sein bedeutet so verstanden für Menschen Vergänglichkeit, näm-
lich: »sein zwischen Geburt und Tod«, auf dem Wege zum Tode sein.
In der Zeit, aber nicht mit der Zeit geht der Mensch zugrunde. Er ver-
sucht sich zu retten, etwas zu »behalten« in einem Kunstwerk oder
einem Werk der Technik und auf diese Weise der Vergänglichkeit zu
entfliehen. 
Niemand kann das Wissen über die in ihm anwesende und ihn ver-
nichtende Macht der Zeit vernichten. Das Wissen über dieses Wissen
führt – nach Ingarden – zur immer neuen Flucht des Menschen vor
sich selbst. Diese Unruhe erfährt wahrscheinlich nur der, der in sich
selbst die Spuren des von Zeit und Vergänglichkeit unabhängigen
Seins sucht. Der Mensch muss bei sich selbst verbleiben, ohne Angst,
sich selbst in der Zeit zu verlieren, oder sich zu täuschen, eine Sache
in der Welt zu sein. Bei sich selbst bleiben, heißt– nach Ingarden –
das Selbstwissen des eigenen Ichs zu vergrößern und sich selbst in der
Gewalt zu haben, um in der Konfrontation mit Schicksalsschlägen
und den Problemen des Lebens sein Selbst zu bauen als eine immer
aufsteigende, innere Kraft. Der Mensch kann nur auf sich selbst und
auf seine Existenz hoffen.19

Was ist die menschliche Verantwortung? Auf welchen ontischen Grün-
den ruht sie? Ingarden unterscheidet zwischen den Situationen, in de-
nen, erstens, jemand verantwortlich ist für etwas, zweitens, jemand
Verantwortung übernimmt für etwas, drittens, jemand zur Verant-
wortung gezogen wird, und viertens, jemand verantwortlich handelt.
Verantwortung ist nur dort, wo der Mensch in und mit seinem Eigenen
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18 Vgl. Ingarden: Książeczka, Anm. 16, S. 17.
19 Vgl. Ingarden: Książeczka, Anm. 16, S. 63.
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1ST, das heifit frei handelt. Er 1St nıcht verantwortlich für das, Wa sich
ıhm vollziehrt.?® 1ne kleine Bemerkung: Kardinal Karol Wojtyla

betitelt 1nNne seiliner Arbeiten >Osoba CZYIL« und unterscheidet darın
zwischen dem menschlichen TIun und dem TIun des Menschen.*!
Der Mensch »baut siıch selbst« ın seinen Taten, 1St verantwortlich
für das, Wa AUS sich selbst macht. Wenn konzentriert lebt,; dann
übersteigt sich selbst ın seıinen Taten. Er erreicht nıcht se1lne Fülle,
WL ZEeIrSIreEUL ebt >> W/as b1n ich, nıcht als dieses Fleisch und Kno-
chen, sondern als Ich AUS dem Fleisch und Knochen herauswachsend,
als der handelnde Mensch? Einmal entstanden009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 62  ist, das heißt: frei handelt. Er ist nicht verantwortlich für das, was sich  an ihm vollzieht.?® Eine kleine Bemerkung: Kardinal Karol Wojtyta  betitelt eine seiner Arbeiten »Osoba i czyn« und unterscheidet darin  zwischen dem menschlichen Tun und dem Tun des Menschen.*!  Der Mensch »baut sich selbst« in seinen Taten, er ist verantwortlich  für das, was er aus sich selbst macht. Wenn er konzentriert lebt, dann  übersteigt er sich selbst in seinen Taten. Er erreicht nicht seine Fülle,  wenn er zerstreut lebt. »Was bin ich, nicht als dieses Fleisch und Kno-  chen, sondern als Ich aus dem Fleisch und Knochen herauswachsend,  als der handelnde Mensch? Einmal entstanden ... bin ich eine Kraft,  die sich selbst vermehrt, sich selbst baut, sich selbst übersteigt. Ich  bin diese Kraft, die sich selbst in die fremde Welt wirft und diese Welt  sich selbst aneignet und über dem, was bleibt, das Neue schafft, als  das Notwendige für sein Leben. Ich bin die Kraft, die in meinem  Schicksal bleibt, die spürt und weiß, die im freien Tun aus dem Nicht-  sein das herausruft, was bleibt, wenn sie selbst schon im Kampf ver-  brennt.« Diese Frage: wer bin ich eigentlich? — die Edith Stein lebens-  lang beschäftigte, versucht Roman Ingarden in seinem Büchlein zu  beantworten. Stein und Ingarden sind Schüler von Husserl, die beiden  verbindet die phiänomenologische Methode in der philosophischen  Arbeit.  STEIN UND INGARDEN IN BRIEFLICHER VERBINDUNG  Der. 4. Band der Edith-Stein-Gesamtausgabe (Selbstbildnis in der  Briefen ITI. Briefe an Roman Ingarden)y” dokumentiert eine tiefe  Freundschaft zwischen Stein und Ingarden, man lernt — wie die He-  rausgeberin H.-B. Gerl-Falkovitz treffend sagt - »die preußische Pa-  triotin in Diskussion mit dem polnischen Patrioten kennen«.?  Dieser Briefwechsel, »der eigentlich keiner ist«, zeigt, dass Stein bei  Ingarden immer mehr auf Zurückhaltung und Schweigen stieß. In die-  2 Vgl. Ingarden: Ksiqzeczka, Anm. 16, 5. 74.  2 Vgl. K. Wojtyla: Person und Tat. Endgültige Textfassung in Zusammenarbeit mit  dem Autor von Anna-Teresa Tymieniecka. Mit einem Nachwort zur deutschen Ausgabe  von Andrzej Pöhawski. Freiburg i. Br. 1981.  2 E, Stein: Selbstbildnis in der Briefen ITI. Briefe an Roman Ingarden, ESGA Bd. 4,  Freiburg i. Br. 2005; vgl. die Ausgabe in polnischer Sprache: Spör o prawde istnienia.  Listy Edith Stein do Romana Ingardena, Warszawa 1994.  23 Vgl. Stein: Selbstbildnis, Anm. 22, S. 21 (Einleitung).  62b1n ich 1nNne Kraft,
die sich selbst vermehrt, sich selbst baut, sich selbst übersteigt. Ich
b1n diese Kralft, die sich selbst ın die fremde Welrt wirtt und diese Welrt
sich selbst aneilgnet und ber dem, Wa bleibt, das Neue schafft, als
das Notwendige für se1ın Leben Ich b1n die Kraft, die ın meınem
Schicksal bleibt, die spurt und weilfß, die 1mM freien TIun AUS dem Nıcht-
se1n das herausruft, Wa bleibt, WCI1L1 S1E selbst schon 1mM Kampf VCI-

brennt.« Diese rage WCeCI b1n ich eigentlich? die Edich Stein lebens-
lang beschäftigte, versucht Koman Ingarden ın seinem Büchlein
eantworten. Stein und Ingarden sind Schüler VOo  — Husserl, die beiden
verbindet die phänomenologische Methode ın der philosophischen
Arbeit.

STEIN UN.  — INGARDEN BE  ER VERBINDUNG

Der Band der Edith-Stein-Gesamtausgabe (Selbstbildnis 171 der
Briefen IILT Briefe Roman Ingarden)“ dokumentiert 1N€e tiefe
Freundschaft zwischen Stein und Ingarden, ILLE  — lernt W1€e die He-
rausgeberin H.- Gerl-Falkovitz treftend Sagl »die preußische Pa-
rlot1n ın Diskussion mıt dem polnischen Patrıoten kennen«.
Dieser Brietwechsel, >>der eigentlich keiner 1ST«, zeIgt, dass Stein bel
Ingarden immer mehr auf Zurückhaltung und Schweigen stief. In die-
A Vgl Ingarden: Ksiazeczka, Änm 16,

Vgl Wojtyla: Person UN Tat. Endgültige Textfassung ıIn Zusammenarbeit mı1t
dem Äutor VO Anna- Leresa Tymieniecka. Mıt einem Nachwort ZUr deutschen Ausgabe
Vo Andrze] Pöltawski. Freiburg Br 19851
JJ Stein: Selbstbildnis In der Briefen IILE Briefe KOoman Ingarden, ESGÄA 4’
Freiburg Br 2005; vgl die Ausgabe ıIn polnischer Sprache: SDOor brawde 1SENIENTA.
1SEV Edith Stein do KOomand Ingardena, Warszawa 1994
AA Vgl Ste1in: Selbstbildnis, Änm 22, 71 (Einleitung).
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ist, das heißt: frei handelt. Er ist nicht verantwortlich für das, was sich
an ihm vollzieht.20 Eine kleine Bemerkung: Kardinal Karol Wojtyła
betitelt eine seiner Arbeiten »Osoba i czyn« und unterscheidet darin
zwischen dem menschlichen Tun und dem Tun des Menschen.21

Der Mensch »baut sich selbst« in seinen Taten, er ist verantwortlich
für das, was er aus sich selbst macht. Wenn er konzentriert lebt, dann
übersteigt er sich selbst in seinen Taten. Er erreicht nicht seine Fülle,
wenn er zerstreut lebt. »Was bin ich, nicht als dieses Fleisch und Kno-
chen, sondern als Ich aus dem Fleisch und Knochen herauswachsend,
als der handelnde Mensch? Einmal entstanden … bin ich eine Kraft,
die sich selbst vermehrt, sich selbst baut, sich selbst übersteigt. Ich
bin diese Kraft, die sich selbst in die fremde Welt wirft und diese Welt
sich selbst aneignet und über dem, was bleibt, das Neue schafft, als
das Notwendige für sein Leben. Ich bin die Kraft, die in meinem
Schicksal bleibt, die spürt und weiß, die im freien Tun aus dem Nicht-
sein das herausruft, was bleibt, wenn sie selbst schon im Kampf ver-
brennt.« Diese Frage: wer bin ich eigentlich? – die Edith Stein lebens-
lang beschäftigte, versucht Roman Ingarden in seinem Büchlein zu
beantworten. Stein und Ingarden sind Schüler von Husserl, die beiden
verbindet die phänomenologische Methode in der philosophischen
Arbeit.

STEIN UND INGARDEN IN BRIEFLICHER VERBINDUNG

Der. 4. Band der Edith-Stein-Gesamtausgabe (Selbstbildnis in der
Briefen III. Briefe an Roman Ingarden)22 dokumentiert eine tiefe
Freundschaft zwischen Stein und Ingarden, man lernt – wie die He-
rausgeberin H.-B. Gerl-Falkovitz treffend sagt – »die preußische Pa-
triotin in Diskussion mit dem polnischen Patrioten kennen«.23

Dieser Briefwechsel, »der eigentlich keiner ist«, zeigt, dass Stein bei
Ingarden immer mehr auf Zurückhaltung und Schweigen stieß. In die-
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20 Vgl. Ingarden: Książeczka, Anm. 16, S. 74.
21 Vgl. K. Wojtyła: Person und Tat. Endgültige Textfassung in Zusammenarbeit mit
dem Autor von Anna-Teresa Tymieniecka. Mit einem Nachwort zur deutschen Ausgabe
von Andrzej Półtawski. Freiburg i. Br. 1981.
22 E. Stein: Selbstbildnis in der Briefen III. Briefe an Roman Ingarden, ESGA Bd. 4,
Freiburg i. Br. 2005; vgl. die Ausgabe in polnischer Sprache: Spór o prawdę istnienia.
Listy Edith Stein do Romana Ingardena, Warszawa 1994.
23 Vgl. Stein: Selbstbildnis, Anm. 22, S. 21 (Einleitung).
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SC[I Atmosphäre konnte und wollte S1C auch nıcht ber sich selbst
schreiben, W die andere NeIite die für S1E wichtigsten Themen nıcht
1autnehmen wollte oder ohne Einfühlung interpretlierte. Im Grunde
21ing beiden das Verstehen der Philosophie und besonders
Edich Stein das Leben AUS der entdeckten Waıhrheit. Ingarden
1St Ontologe. Er beschäftigt sich mıt den reinen Möglichkeiten und
hat aut den Gebieten der Ontologie und Erkenntnistheorie viel CT
eistet. Stein geht ın iıhrem Philosophieren eınen, 0S WEeI1 Schritte
welılter als Von der Ontologie geht S1E ZU Absoluten Se1in ın der
Metaphysik““ weıter, und dann VOo Absoluten Sein ZU personalen
(zOtt ın der Mystik“. Ingarden hat eın Verstäindnis für das Denken
und für das religiöse Leben VOo Stein.

STEIN UN.  — IHRE BEDEUTUNG FÜ POLEN

An dieser Stelle moöchte ich ber das Haus der Familie Stein und ber
die polnische Edich Stein Gesellschaft sprechen. 1nNe kurze Geschichte
des Hauses: »1910Ö erwarb AÄAuguste Sein eın geraum1ges Haus (925m)
ın der Michaelisstrasse 38 (heute ul Nowowiejska 38) Dieses ın den
achtziger Jahren des 19 Jahrhunderts 1mM neoklassizistischen Stil als
Villa des Brauereibesitzers Sindermann gebaute Haus, wurde
gewOhnlich mıIıt dem Namen > V1ier Türme« bezeichnet009.09xp 04.04.14 13:31 Seite 63  ser Atmosphäre konnte und wollte sie auch nicht über sich selbst  schreiben, wenn die andere Seite die für sie wichtigsten Themen nicht  aufnehmen wollte oder ohne Einfühlung interpretierte. Im Grunde  ging es beiden um das Verstehen der Philosophie und — besonders  Edith Stein — um das Leben aus der entdeckten Wahrheit. Ingarden  ist Ontologe. Er beschäftigt sich mit den reinen Möglichkeiten und  hat auf den Gebieten der Ontologie und Erkenntnistheorie viel ge-  leistet. Stein geht in ihrem Philosophieren einen, sogar zwei Schritte  weiter als er: Von der Ontologie geht sie zum Absoluten Sein in der  Metaphysik** weiter, und dann von Absoluten Sein zum personalen  Gott in der Mystik”. Ingarden hat kein Verständnis für das Denken  und für das religiöse Leben von Stein.  STEIN UND IHRE BEDEUTUNG FÜR POLEN  An dieser Stelle möchte ich über das Haus der Familie Stein und über  die polnische Edith Stein Gesellschaft sprechen. Eine kurze Geschichte  des Hauses: »1910 erwarb Auguste Sein ein geräumiges Haus (925m)  in der Michaelisstrasse 38 (heute ul. Nowowiejska 38). Dieses in den  achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts im neoklassizistischen Stil als  Villa des Brauereibesitzers H.H. Sindermann gebaute Haus, wurde  gewöhnlich mit dem Namen »Vier Türme« bezeichnet ... im Februar  1939 musste die Familie Stein das Haus im Zuge der »Arisierung Jü-  dischen Eigentums« verlassen ... Nach dem Krieg wurde das Gebäude  Staatseigentum und 1951 an die Zentrale für Filmvertrieb >»Odra-Film«  übergeben ... Seit 1991 wurde das Haus nicht genutzt und verfiel lang-  sam zu einer Ruine ... Im Januar 1990 trat die polnische Edith Stein  Gesellschaft an den Bürgermeister von Breslau/Wroclhaw mit einem  Vorhaben zur Restaurierung des Hauses heran, im gleichen Jahr wurde  das Haus unter Denkmalschutz gestellt ... Auf Basis eines mustergültig  ausgearbeiteten Antrages und dank der Unterstützung und dem En-  gagement vieler Personen der Regierung, Vertretern der Kirche sowie  Nichtregierungsorganisationen aus Polen und Deutschland, gelang  es, die notwendigen Mittel zur Tilgung des Hypothekarkredites zu  %* Vgl. E. Stein: Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins,  ESGA Bd. 11/12, Freiburg i.Br. 2006.  2 Vel. E. Stein: Kreuzeswissenschaft. Studie über Johannes vom Kreuz, ESGA Bd. 18,  Freiburg i. Br. 2003.  631mM Februar
1939 MUSSTIE die Famiılie Stein das Haus 1mM Zuge der »Arısierung
dischen Figentums« verlassen009.09xp 04.04.14 13:31 Seite 63  ser Atmosphäre konnte und wollte sie auch nicht über sich selbst  schreiben, wenn die andere Seite die für sie wichtigsten Themen nicht  aufnehmen wollte oder ohne Einfühlung interpretierte. Im Grunde  ging es beiden um das Verstehen der Philosophie und — besonders  Edith Stein — um das Leben aus der entdeckten Wahrheit. Ingarden  ist Ontologe. Er beschäftigt sich mit den reinen Möglichkeiten und  hat auf den Gebieten der Ontologie und Erkenntnistheorie viel ge-  leistet. Stein geht in ihrem Philosophieren einen, sogar zwei Schritte  weiter als er: Von der Ontologie geht sie zum Absoluten Sein in der  Metaphysik** weiter, und dann von Absoluten Sein zum personalen  Gott in der Mystik”. Ingarden hat kein Verständnis für das Denken  und für das religiöse Leben von Stein.  STEIN UND IHRE BEDEUTUNG FÜR POLEN  An dieser Stelle möchte ich über das Haus der Familie Stein und über  die polnische Edith Stein Gesellschaft sprechen. Eine kurze Geschichte  des Hauses: »1910 erwarb Auguste Sein ein geräumiges Haus (925m)  in der Michaelisstrasse 38 (heute ul. Nowowiejska 38). Dieses in den  achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts im neoklassizistischen Stil als  Villa des Brauereibesitzers H.H. Sindermann gebaute Haus, wurde  gewöhnlich mit dem Namen »Vier Türme« bezeichnet ... im Februar  1939 musste die Familie Stein das Haus im Zuge der »Arisierung Jü-  dischen Eigentums« verlassen ... Nach dem Krieg wurde das Gebäude  Staatseigentum und 1951 an die Zentrale für Filmvertrieb >»Odra-Film«  übergeben ... Seit 1991 wurde das Haus nicht genutzt und verfiel lang-  sam zu einer Ruine ... Im Januar 1990 trat die polnische Edith Stein  Gesellschaft an den Bürgermeister von Breslau/Wroclhaw mit einem  Vorhaben zur Restaurierung des Hauses heran, im gleichen Jahr wurde  das Haus unter Denkmalschutz gestellt ... Auf Basis eines mustergültig  ausgearbeiteten Antrages und dank der Unterstützung und dem En-  gagement vieler Personen der Regierung, Vertretern der Kirche sowie  Nichtregierungsorganisationen aus Polen und Deutschland, gelang  es, die notwendigen Mittel zur Tilgung des Hypothekarkredites zu  %* Vgl. E. Stein: Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins,  ESGA Bd. 11/12, Freiburg i.Br. 2006.  2 Vel. E. Stein: Kreuzeswissenschaft. Studie über Johannes vom Kreuz, ESGA Bd. 18,  Freiburg i. Br. 2003.  63ach dem rieg wurde das Gebäude
Staatseigentum und 1951 die Zentrale für Filmvertrieb >‚Odra-Film:«
übergeben009.09xp 04.04.14 13:31 Seite 63  ser Atmosphäre konnte und wollte sie auch nicht über sich selbst  schreiben, wenn die andere Seite die für sie wichtigsten Themen nicht  aufnehmen wollte oder ohne Einfühlung interpretierte. Im Grunde  ging es beiden um das Verstehen der Philosophie und — besonders  Edith Stein — um das Leben aus der entdeckten Wahrheit. Ingarden  ist Ontologe. Er beschäftigt sich mit den reinen Möglichkeiten und  hat auf den Gebieten der Ontologie und Erkenntnistheorie viel ge-  leistet. Stein geht in ihrem Philosophieren einen, sogar zwei Schritte  weiter als er: Von der Ontologie geht sie zum Absoluten Sein in der  Metaphysik** weiter, und dann von Absoluten Sein zum personalen  Gott in der Mystik”. Ingarden hat kein Verständnis für das Denken  und für das religiöse Leben von Stein.  STEIN UND IHRE BEDEUTUNG FÜR POLEN  An dieser Stelle möchte ich über das Haus der Familie Stein und über  die polnische Edith Stein Gesellschaft sprechen. Eine kurze Geschichte  des Hauses: »1910 erwarb Auguste Sein ein geräumiges Haus (925m)  in der Michaelisstrasse 38 (heute ul. Nowowiejska 38). Dieses in den  achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts im neoklassizistischen Stil als  Villa des Brauereibesitzers H.H. Sindermann gebaute Haus, wurde  gewöhnlich mit dem Namen »Vier Türme« bezeichnet ... im Februar  1939 musste die Familie Stein das Haus im Zuge der »Arisierung Jü-  dischen Eigentums« verlassen ... Nach dem Krieg wurde das Gebäude  Staatseigentum und 1951 an die Zentrale für Filmvertrieb >»Odra-Film«  übergeben ... Seit 1991 wurde das Haus nicht genutzt und verfiel lang-  sam zu einer Ruine ... Im Januar 1990 trat die polnische Edith Stein  Gesellschaft an den Bürgermeister von Breslau/Wroclhaw mit einem  Vorhaben zur Restaurierung des Hauses heran, im gleichen Jahr wurde  das Haus unter Denkmalschutz gestellt ... Auf Basis eines mustergültig  ausgearbeiteten Antrages und dank der Unterstützung und dem En-  gagement vieler Personen der Regierung, Vertretern der Kirche sowie  Nichtregierungsorganisationen aus Polen und Deutschland, gelang  es, die notwendigen Mittel zur Tilgung des Hypothekarkredites zu  %* Vgl. E. Stein: Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins,  ESGA Bd. 11/12, Freiburg i.Br. 2006.  2 Vel. E. Stein: Kreuzeswissenschaft. Studie über Johannes vom Kreuz, ESGA Bd. 18,  Freiburg i. Br. 2003.  63SeIT 1991 wurde das Haus niıcht SCHUTLZLT und vertiel lang-
Sı eiıner Kulne009.09xp 04.04.14 13:31 Seite 63  ser Atmosphäre konnte und wollte sie auch nicht über sich selbst  schreiben, wenn die andere Seite die für sie wichtigsten Themen nicht  aufnehmen wollte oder ohne Einfühlung interpretierte. Im Grunde  ging es beiden um das Verstehen der Philosophie und — besonders  Edith Stein — um das Leben aus der entdeckten Wahrheit. Ingarden  ist Ontologe. Er beschäftigt sich mit den reinen Möglichkeiten und  hat auf den Gebieten der Ontologie und Erkenntnistheorie viel ge-  leistet. Stein geht in ihrem Philosophieren einen, sogar zwei Schritte  weiter als er: Von der Ontologie geht sie zum Absoluten Sein in der  Metaphysik** weiter, und dann von Absoluten Sein zum personalen  Gott in der Mystik”. Ingarden hat kein Verständnis für das Denken  und für das religiöse Leben von Stein.  STEIN UND IHRE BEDEUTUNG FÜR POLEN  An dieser Stelle möchte ich über das Haus der Familie Stein und über  die polnische Edith Stein Gesellschaft sprechen. Eine kurze Geschichte  des Hauses: »1910 erwarb Auguste Sein ein geräumiges Haus (925m)  in der Michaelisstrasse 38 (heute ul. Nowowiejska 38). Dieses in den  achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts im neoklassizistischen Stil als  Villa des Brauereibesitzers H.H. Sindermann gebaute Haus, wurde  gewöhnlich mit dem Namen »Vier Türme« bezeichnet ... im Februar  1939 musste die Familie Stein das Haus im Zuge der »Arisierung Jü-  dischen Eigentums« verlassen ... Nach dem Krieg wurde das Gebäude  Staatseigentum und 1951 an die Zentrale für Filmvertrieb >»Odra-Film«  übergeben ... Seit 1991 wurde das Haus nicht genutzt und verfiel lang-  sam zu einer Ruine ... Im Januar 1990 trat die polnische Edith Stein  Gesellschaft an den Bürgermeister von Breslau/Wroclhaw mit einem  Vorhaben zur Restaurierung des Hauses heran, im gleichen Jahr wurde  das Haus unter Denkmalschutz gestellt ... Auf Basis eines mustergültig  ausgearbeiteten Antrages und dank der Unterstützung und dem En-  gagement vieler Personen der Regierung, Vertretern der Kirche sowie  Nichtregierungsorganisationen aus Polen und Deutschland, gelang  es, die notwendigen Mittel zur Tilgung des Hypothekarkredites zu  %* Vgl. E. Stein: Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins,  ESGA Bd. 11/12, Freiburg i.Br. 2006.  2 Vel. E. Stein: Kreuzeswissenschaft. Studie über Johannes vom Kreuz, ESGA Bd. 18,  Freiburg i. Br. 2003.  63Im Januar 1990 Lrat die polnische Edirth Stein
Gesellschatt den Burgermeıister VOo Breslau/Wroclaw mMIt einem
Vorhaben ZUrFr Restaurlierung des Hauses heran, 1m gleichen Jahr wurde
das Haus Denkmalschutz gestellt009.09xp 04.04.14 13:31 Seite 63  ser Atmosphäre konnte und wollte sie auch nicht über sich selbst  schreiben, wenn die andere Seite die für sie wichtigsten Themen nicht  aufnehmen wollte oder ohne Einfühlung interpretierte. Im Grunde  ging es beiden um das Verstehen der Philosophie und — besonders  Edith Stein — um das Leben aus der entdeckten Wahrheit. Ingarden  ist Ontologe. Er beschäftigt sich mit den reinen Möglichkeiten und  hat auf den Gebieten der Ontologie und Erkenntnistheorie viel ge-  leistet. Stein geht in ihrem Philosophieren einen, sogar zwei Schritte  weiter als er: Von der Ontologie geht sie zum Absoluten Sein in der  Metaphysik** weiter, und dann von Absoluten Sein zum personalen  Gott in der Mystik”. Ingarden hat kein Verständnis für das Denken  und für das religiöse Leben von Stein.  STEIN UND IHRE BEDEUTUNG FÜR POLEN  An dieser Stelle möchte ich über das Haus der Familie Stein und über  die polnische Edith Stein Gesellschaft sprechen. Eine kurze Geschichte  des Hauses: »1910 erwarb Auguste Sein ein geräumiges Haus (925m)  in der Michaelisstrasse 38 (heute ul. Nowowiejska 38). Dieses in den  achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts im neoklassizistischen Stil als  Villa des Brauereibesitzers H.H. Sindermann gebaute Haus, wurde  gewöhnlich mit dem Namen »Vier Türme« bezeichnet ... im Februar  1939 musste die Familie Stein das Haus im Zuge der »Arisierung Jü-  dischen Eigentums« verlassen ... Nach dem Krieg wurde das Gebäude  Staatseigentum und 1951 an die Zentrale für Filmvertrieb >»Odra-Film«  übergeben ... Seit 1991 wurde das Haus nicht genutzt und verfiel lang-  sam zu einer Ruine ... Im Januar 1990 trat die polnische Edith Stein  Gesellschaft an den Bürgermeister von Breslau/Wroclhaw mit einem  Vorhaben zur Restaurierung des Hauses heran, im gleichen Jahr wurde  das Haus unter Denkmalschutz gestellt ... Auf Basis eines mustergültig  ausgearbeiteten Antrages und dank der Unterstützung und dem En-  gagement vieler Personen der Regierung, Vertretern der Kirche sowie  Nichtregierungsorganisationen aus Polen und Deutschland, gelang  es, die notwendigen Mittel zur Tilgung des Hypothekarkredites zu  %* Vgl. E. Stein: Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins,  ESGA Bd. 11/12, Freiburg i.Br. 2006.  2 Vel. E. Stein: Kreuzeswissenschaft. Studie über Johannes vom Kreuz, ESGA Bd. 18,  Freiburg i. Br. 2003.  63Auft Basıs e1ines mustergültig
ausgearbeiteten AÄntrages und dank der Unterstutzung und dem En-

vieler Personen der Reglerung, Vertretern der Kirche SOWI1E
Nichtregierungsorganisationen AUS Polen und Deutschland, gelang
C die notwendigen Mittel ZU  - Tilgung des Hypothekarkredites
AL Vgl Stein: Endliches UN. ewIgES €e1n. Versuch eINeES Aufstiegs ZU 1NN des Seins,
ESGA Freiburg 1.Dr. 2006
P Vel Stein: Kreuzeswissenschaft. Studie über Johannes U KYTeuZ, ESGÄA 15,
Freiburg Br 2002
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ser Atmosphäre konnte und wollte sie auch nicht über sich selbst
schreiben, wenn die andere Seite die für sie wichtigsten Themen nicht
aufnehmen wollte oder ohne Einfühlung interpretierte. Im Grunde
ging es beiden um das Verstehen der Philosophie und – besonders
Edith Stein – um das Leben aus der entdeckten Wahrheit. Ingarden
ist Ontologe. Er beschäftigt sich mit den reinen Möglichkeiten und
hat auf den Gebieten der Ontologie und Erkenntnistheorie viel ge-
leistet. Stein geht in ihrem Philosophieren einen, sogar zwei Schritte
weiter als er: Von der Ontologie geht sie zum Absoluten Sein in der
Metaphysik24 weiter, und dann von Absoluten Sein zum personalen
Gott in der Mystik25. Ingarden hat kein Verständnis für das Denken
und für das religiöse Leben von Stein.

STEIN UND IHRE BEDEUTUNG FÜR POLEN

An dieser Stelle möchte ich über das Haus der Familie Stein und über
die polnische Edith Stein Gesellschaft sprechen. Eine kurze Geschichte
des Hauses: »1910 erwarb Auguste Sein ein geräumiges Haus (925m)
in der Michaelisstrasse 38 (heute ul. Nowowiejska 38). Dieses in den
achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts im neoklassizistischen Stil als
Villa des Brauereibesitzers H.H. Sindermann gebaute Haus, wurde
gewöhnlich mit dem Namen ›Vier Türme‹ bezeichnet … im Februar
1939 musste die Familie Stein das Haus im Zuge der ›Arisierung jü-
dischen Eigentums‹ verlassen … Nach dem Krieg wurde das Gebäude
Staatseigentum und 1951 an die Zentrale für Filmvertrieb ›Odra-Film‹
übergeben … Seit 1991 wurde das Haus nicht genutzt und verfiel lang-
sam zu einer Ruine … Im Januar 1990 trat die polnische Edith Stein
Gesellschaft an den Bürgermeister von Breslau/Wrocław mit einem
Vorhaben zur Restaurierung des Hauses heran, im gleichen Jahr wurde
das Haus unter Denkmalschutz gestellt … Auf Basis eines mustergültig
ausgearbeiteten Antrages und dank der Unterstützung und dem En-
gagement vieler Personen der Regierung, Vertretern der Kirche sowie
Nichtregierungsorganisationen aus Polen und Deutschland, gelang
es, die notwendigen Mittel zur Tilgung des Hypothekarkredites zu
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24 Vgl. E. Stein: Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins,
ESGA Bd. 11/12, Freiburg i.Br. 2006.
25 Vgl. E. Stein: Kreuzeswissenschaft. Studie über Johannes vom Kreuz, ESGA Bd. 18,
Freiburg i. Br. 2003.
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erwerben. Fın Grofiiteil der für die Renovierung bestimmten Mittel
TLAMMLE VOo der Stiftung für deutsch-polnische Zusammenarbeit009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 64  erwerben. Ein Großteil der für die Renovierung bestimmten Mittel  stammte von der Stiftung für deutsch-polnische Zusammenarbeit ...  1999 begannen die Renovierungsarbeiten, das Haus erhielt ein gänzlich  neues Antlitz.«?® Das Haus der Familie Stein wurde gerettet, mit fi-  nanziellen Mitteln aus Polen und Deutschland liebevoll renoviert. Es  wurde zum Haus der Begegnung zwischen Nationen, nämlich Deut-  schen und Polen, und zwischen Religionen, nämlich Juden und Chris-  ten  In diesem Haus hat die polnische Edith Stein Gesellschaft ihren Sitz.  Ich freue mich, dass unter uns Dr. Marian Lukasiewicz, emeritierter  Wissenschaftler aus der Politechnika Wroclawska, ehemaliges Mitglied  des Klubs der katholischen Intelligenz, der zweite, langjährige Präses  der Polnischen Edith Stein Gesellschaft ist. Ich grüße Sie recht herzlich.  Die Gesellschaft wurde im Jahre 1989 gegründet. Früher war an die  Gründung solch einer Institution aus politischen und sozialen Grün-  den nicht zu denken. Dazu waren die politische, internationale Wende  und die emotionale Reife der polnischen Bevölkerung nötig. Die deut-  sche Vergangenheit der Stadt und ihrer bekannten Bürger war in pol-  nischen Wroctkaw nach dem Kriege ein Tabu. Im Falle von Edith Stein  traf dies auf eine doppelte Weise zu: sie war nicht nur eine Deutsche,  eine Preußin, wie sie selbst zu sagen pflegte, sondern auch eine Jüdin,  die zum katholischen Glauben konvertierte. Die Erinnerung an die  Deutschen und Juden in Breslau und Schlesien war im sozialistischen  Polen politisch nicht korrekt. Eine Begegnung, nicht einmal ein Ge-  spräch mit ihnen war für viele mental nicht zu verkraften. Die Wunden  der Vergangenheit waren nicht geheilt.?  Das Leben und Sterben von Edith Stein war damals nur einigen Per-  sonen bekannt; die meisten gehörten zum Klub der katholischen In-  telligenz.?® Aus diesem Kreis kamen die ersten Impulse, anders von-  einander zu denken und miteinander umzugehen. Diese Leute mussten  mit Sanktionen und Repressionen rechnen —- bis zu den zur Versöh-  nung gereichten Händen und dem Austausch des Friedensgrusses zwi-  % Edith Steins Spuren in Breslanu. Ein illustrierter Stadtführer durch Breslau/ Wroctaw,  Breslau/Wrocltaw 2006, S. 12-14.  ” Über die Arbeit der polnischen Edith Stein Gesellschaft siehe: Das europdische Erbe  Edith Steins. Materialien der Konferenz anlässlich des Jubiläums zum Fünfzehntägigen  Bestehen der Edith-Stein-Gesellschaft in Polen, hrsg. v. P. Hojny, Wrocltaw 2005.  2# Vgl. Werbung für eine Heilige — mit Dr. Marian Eunkasiewicz, dem Präsidenten der  Edith-Stein-Gesellschaft, sprach Elzbieta Klecha, in: Breslauer Bigos, Wroclaw 1999,  S. 34-44.  641999 begannen die Renovierungsarbeiten, das Haus erhielt eın gänzlich

Antlitz.«*6 Das Haus der Familie Stein wurde c  CL, mıt $ 7 —
nanziellen Mitteln AUS Polen und Deutschland liebevoll renovIert. Es
wurde ZU Haus der Begegnung zwischen Natıonen, namlich Deut-
schen und Polen, und zwischen Religionen, namlich Juden un: Chris-
ten

In diesem Haus hat die polnische Edirth Stein Gesellschatt ihren Sit7z.
Ich freue mich, dass u115 Dr Marıan Lukasiewicz, emeritlerter
Wissenschaftler AUS der Politechnika Wroclawska, ehemaliges Mitglied
des Klubs der katholischen Intelligenz, der zweıte, langjährige Präses
der Polnischen Edich Stein Gesellschaftt IST Ich orüße S1ie recht herzlich.
Die Gesellschaftt wurde 1mM Jahre 1989 gegründet. Früher W ar die
Gründung solch eiıner Instıtution AUS politischen und soz1alen (srün-
den nıcht denken. Dazu die politische, internationale ende
un: die emotionale Reite der polnischen Bevölkerung nOt1g. Die deut-
sche Vergangenheit der Stadt und iıhrer bekannten Burger W ar ın pol-
nischen roclaw ach dem Kriege eın Tabu Im Falle VOo Edich Stein
trat dies aut 1nNne doppelte W else S1E W ar nıcht 1U 1nNne Deutsche,
1nNne Preußfin, W1€e S1E selbst CH pflegte, sondern auch 1nNne Jüdin,
die ZU katholischen Glauben konvertierte. Die Erinnerung die
Deutschen und Juden ın Breslau und Schlesien W ar 1mM sozıiualistischen
Polen politisch nıcht korrekt. 1ne Begegnung, nıcht einmal eın (ze-
spräch mıt ihnen WLr für viele rnental nıcht verkraften. Die unden
der Vergangenheit nıcht geheilt.“”
Das Leben und Sterben VOo Edich Stein W ar damals 1U einıgen Per-

bekannt; die meılsten gehörten ZU Iub der katholischen In-
telligenz.““ AÄAus diesem Kreıs kamen die ersten Impulse, anders VOo11-

einander denken un: miteinander umzugehen. Diese Leute MUSSTEN

mıt Sanktionen und Repressionen rechnen bis den ZU  - Versöh-
HUL gereichten Händen un: dem Austausch des Friedensgrusses ZWI1-

A0 Edith Steins Spuren In Breslau. Ein illustrierter Stadtführer durch Breslau/ Wroctaw,
Breslau/Wroclaw 2006, 12—14
AF ber die Arbeit der polnischen Editch Stein Gesellschaft siehe: DIas europdische Erbe
Edith Steins. Materialien der Konferenz anlasslich des Jubiläums ZU Fünfzehntägigen
Bestehen der Edith-Stein-Gesellschaft In Polen, hrsg. HoJny, Wroclaw 2005
A Vel Werbung für eINE Heilige ME Dr Maryıan EuRasiewicz, dem Präsidenten der
Edith-Stein-Gesellschaft, sprach Elzbieta Klecha, 1n Breslauer B1g0s, Wroclaw 1999,
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erwerben. Ein Großteil der für die Renovierung bestimmten Mittel
stammte von der Stiftung für deutsch-polnische Zusammenarbeit …
1999 begannen die Renovierungsarbeiten, das Haus erhielt ein gänzlich
neues Antlitz.«26 Das Haus der Familie Stein wurde gerettet, mit fi-
nanziellen Mitteln aus Polen und Deutschland liebevoll renoviert. Es
wurde zum Haus der Begegnung zwischen Nationen, nämlich Deut-
schen und Polen, und zwischen Religionen, nämlich Juden und Chris-
ten. 
In diesem Haus hat die polnische Edith Stein Gesellschaft ihren Sitz.
Ich freue mich, dass unter uns Dr. Marian Łukasiewicz, emeritierter
Wissenschaftler aus der Politechnika Wrocławska, ehemaliges Mitglied
des Klubs der katholischen Intelligenz, der zweite, langjährige Präses
der Polnischen Edith Stein Gesellschaft ist. Ich grüße Sie recht herzlich. 
Die Gesellschaft wurde im Jahre 1989 gegründet. Früher war an die
Gründung solch einer Institution aus politischen und sozialen Grün-
den nicht zu denken. Dazu waren die politische, internationale Wende
und die emotionale Reife der polnischen Bevölkerung nötig. Die deut-
sche Vergangenheit der Stadt und ihrer bekannten Bürger war in pol-
nischen Wrocław nach dem Kriege ein Tabu. Im Falle von Edith Stein
traf dies auf eine doppelte Weise zu: sie war nicht nur eine Deutsche,
eine Preußin, wie sie selbst zu sagen pflegte, sondern auch eine Jüdin,
die zum katholischen Glauben konvertierte. Die Erinnerung an die
Deutschen und Juden in Breslau und Schlesien war im sozialistischen
Polen politisch nicht korrekt. Eine Begegnung, nicht einmal ein Ge-
spräch mit ihnen war für viele mental nicht zu verkraften. Die Wunden
der Vergangenheit waren nicht geheilt.27

Das Leben und Sterben von Edith Stein war damals nur einigen Per-
sonen bekannt; die meisten gehörten zum Klub der katholischen In-
telligenz.28 Aus diesem Kreis kamen die ersten Impulse, anders von-
einander zu denken und miteinander umzugehen. Diese Leute mussten
mit Sanktionen und Repressionen rechnen – bis zu den zur Versöh-
nung gereichten Händen und dem Austausch des Friedensgrusses zwi-
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26 Edith Steins Spuren in Breslau. Ein illustrierter Stadtführer durch Breslau/Wrocław,
Breslau/Wrocław 2006, S. 12–14. 
27 Über die Arbeit der polnischen Edith Stein Gesellschaft siehe: Das europäische Erbe
Edith Steins. Materialien der Konferenz anlässlich des Jubiläums zum Fünfzehntägigen
Bestehen der Edith-Stein-Gesellschaft in Polen, hrsg. v. P. Hojny, Wrocław 2005.
28 Vgl. Werbung für eine Heilige – mit Dr. Marian Łukasiewicz, dem Präsidenten der
Edith-Stein-Gesellschaft, sprach Elzbieta Klecha, in: Breslauer Bigos, Wroclaw 1999,
S. 34–44.
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schen dem polnischen Präsidenten Tadeusz Mazowiecki und dem
deutschen Bundeskanzler Helmurth ohl während der Messe
172 November 1989 ın Kreıisau.
W/as e1INst unmöglich denken WAdlL, 1St heute möglich und wird VCI-

wirklicht: Das Haus der Famiıilie Stein 1St voll Leben Es wurde e1-
11ICc Urt, dem sich Junge Menschen AUS verschiedenen Natıonen
und verschiedenen Religionen 1mM gemeinsamen Gespräch kennenler-
11ICc  — und gemeiInsam verschiedene Projekte realisieren.??
An dieser Stelle 111U55 ich och einen Satz ACH ber WEeI1 Zentren,
die das Erbe VOo Edich Stein ebentalls pflegen: Wissenschatrlich wird
dies der Unıtversıitat ın Posen 1mM Edich Stein Forschungszen-
trum: un: spirituell ın Zentrum Geistiger Kultur »Communı10 ( OTrUC1IS«
ın Krakau.*!

ZUSAMMENFASSUNG: E.DITH STEIN VERBINDET!

Edich Steins Verbindung RKRoman Ingarden und VOo Ingarden
ıhr hat einen persönlichen, intımen Charakter, S1C 1ST wichtig für beide,
mıt ihren Hoffnungen und Enttäuschung. Ich würde A CH, dass die
Bedeutung dieser Verbindung auf diese beiden Personen begrenzt 1St
Die Bedeutung Edich Steins für Polen erwächst AUS der Begeisterung
vieler aılterer und Jungerer Menschen für das Leben und Sterben und
für das philosophisch-theologische Denken der Patronın FKuropas
Edich Stein die Heilige Schwester Teres1ia Benedicta VOo Kreu7z
führt alle Menschen ZU  - Versöhnung. Durch die Begegnung mMIt ıhr
un: mı1ıt iıhrem (zeIlst werden nationale un: religiöse (srenzen SESPICNEL
und zugleich die jeweils eigene Identität gestärkt. Hıer 1ST die Bedeu-
Lung VOo  — Edich Stein für die Zukunftt Polens und Furopas sehr wichtig.
Ich würde 0S CI Edich Stein hat 1nNne ber Furopa hinausge-
hende, sehr wichtige Bedeutung für alle Menschen.

Au Vgl www.edytastein.org.pl.
50 Vgl http://www.cbes.amu.edu.pl/historia.html.

Vgl http://communiocrucis.pl.
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schen dem polnischen Präsidenten Tadeusz Mazowiecki und dem
deutschen Bundeskanzler Helmuth Kohl während der hl. Messe am
12. November 1989 in Kreisau. 
Was einst unmöglich zu denken war, ist heute möglich und wird ver-
wirklicht: Das Haus der Familie Stein ist voll Leben. Es wurde zu ei-
nem Ort, an dem sich junge Menschen aus verschiedenen Nationen
und verschiedenen Religionen im gemeinsamen Gespräch kennenler-
nen und gemeinsam verschiedene Projekte realisieren.29

An dieser Stelle muss ich noch einen Satz sagen über zwei Zentren,
die das Erbe von Edith Stein ebenfalls pflegen: Wissenschaftlich wird
dies getan an der Universität in Posen im Edith Stein Forschungszen-
trum30 und spirituell in Zentrum Geistiger Kultur »Communio Crucis«
in Krakau.31

ZUSAMMENFASSUNG: EDITH STEIN VERBINDET!

Edith Steins Verbindung zu Roman Ingarden und von Ingarden zu
ihr hat einen persönlichen, intimen Charakter, sie ist wichtig für beide,
mit ihren Hoffnungen und Enttäuschung. Ich würde sagen, dass die
Bedeutung dieser Verbindung auf diese beiden Personen begrenzt ist. 
Die Bedeutung Edith Steins für Polen erwächst aus der Begeisterung
vieler älterer und jüngerer Menschen für das Leben und Sterben und
für das philosophisch-theologische Denken der Patronin Europas.
Edith Stein – die Heilige Schwester Teresia Benedicta vom Kreuz –
führt alle Menschen zur Versöhnung. Durch die Begegnung mit ihr
und mit ihrem Geist werden nationale und religiöse Grenzen gesprengt
und zugleich die jeweils eigene Identität gestärkt. Hier ist die Bedeu-
tung von Edith Stein für die Zukunft Polens und Europas sehr wichtig.
Ich würde sogar sagen: Edith Stein hat eine über Europa hinausge-
hende, sehr wichtige Bedeutung für alle Menschen. 
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29 Vgl. www.edytastein.org.pl.
30 Vgl. http://www.cbes.amu.edu.pl/historia.html.
31 Vgl. http://communiocrucis.pl.
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Philosophiegeschichte

HANNA-BARBARA GERL-FALKOVITZ!

Deutsche Geistesgeschichte 191 ÖO—1 9230
der Hıntergrund VO Edıth Stein

»UMNsere Leit, 177 der alle festen Formen
des irdıischen Lebens 1 Schwanken UN Umbildung sind,
ıst auch 217E eıt des Kingens die ewigen Fragen.«“

1 JIr ZIVILISÄTLTORISCHE FALLTÜUR VOo  Z 1914 BIS 191

In welchem lebensgeschichtlichen un: gesellschaftliıchen Zusammenhang
kommt ZU phiılosophischen Denken und ZU  r Konversion Edırtch
Steins”? Ihr Hıntergrund erhellrt sıch durch dıe WEl Jahrzehnte VOoO  — 1910
hıs 1930 S1e enthalten elınerselts den katastrophalen Ersten Weltkrieg,
näamlıch den Bruch der europäıischen Geschichte mıt dem bürgerlichen
19 Jahrhundert. Dieser Bruch mMIt der bisherigen polıtıschen Verfassung
Zentral- un: Usteuropas führt ZUur muühsamen Umstrukturierung des
Öösterreichischen un: eutschen Ka1ıiserreiches un: ZUur russıischen Re-
volution 1917 ıne verlorene un: gebrochene (zeneratıon suchte ach
Neuordnung auftf den Rulmen Kuropas; diese Neuordnung bot sıch für
Miıtteleuropa ın eıner nıcht eingeübten Demokratıie un: mufite daher
VOoO  — Grund auf, VOoO » °o esen« her aufgearbeıtet werden.
Der Erste Weltkrieg Walr b  Jene entsetzlıche /Zäsur der europäischen (Je-
schichte, dıe fast unmıttelbar auftf den / weıten Weltkrieg zutührte als

utorın. Reterat be1 der Jahrestagung der Edıch Stein Gesellschaft Osterreic
ıIn WAen.

Edıtch Stein, Probleme der LICLECTICINL Mädchenbildung 1932), 1: Die FYAau. Fragestellungen
UN. Reflexionen, ESGA 15, 155

George Weigel, Europa braucht eın Grofßes Erwachen, 1n Dıie Tagespost Nr.
VO 2004, 11—15; 1er'‘ 15
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3. Philosophiegeschichte

HANNA-BARBARA GERL-FALKOVITZ1

Deutsche Geistesgeschichte 1910–1930: 
der Hintergrund von Edith Stein

»Unsere Zeit, in der alle festen Formen 
des irdischen Lebens in Schwanken und Umbildung sind, 
ist auch eine Zeit des Ringens um die ewigen Fragen.«2

DIE ZIVILISATORISCHE FALLTÜR VON 1914 BIS 1918

In welchem lebensgeschichtlichen und gesellschaftlichen Zusammenhang
kommt es zum philosophischen Denken und zur Konversion Edith
Steins? Ihr Hintergrund erhellt sich durch die zwei Jahrzehnte von 1910
bis 1930: Sie enthalten einerseits den katastrophalen Ersten Weltkrieg,
nämlich den Bruch der europäischen Geschichte mit dem bürgerlichen
19. Jahrhundert. Dieser Bruch mit der bisherigen politischen Verfassung
Zentral- und Osteuropas führt zur mühsamen Umstrukturierung des
österreichischen und deutschen Kaiserreiches und zur russischen Re-
volution 1917. Eine verlorene und gebrochene Generation suchte nach
Neuordnung auf den Ruinen Europas; diese Neuordnung bot sich für
Mitteleuropa in einer nicht eingeübten Demokratie an und mußte daher
von Grund auf, vom »Wesen« her aufgearbeitet werden.
Der Erste Weltkrieg war jene entsetzliche Zäsur der europäischen Ge-
schichte, die fast unmittelbar auf den Zweiten Weltkrieg zuführte als

1 © Autorin. Referat bei der Jahrestagung der Edith Stein Gesellschaft Österreich am
25./26.10.2013 in Wien.
2 Edith Stein, Probleme der neueren Mädchenbildung (1932), in: Die Frau. Fragestellungen
und Reflexionen, ESGA 13, 135.
3 George Weigel, Europa braucht ein Großes Erwachen, in: Die Tagespost Nr. 51/52
vom 29. 4. 2004, 11–13; hier: 13.
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»7zıvilısatorısche ‚Falltür« VOoO  — 4—1918«) 1918 markıiert dabel nıcht
alleın das Ende elNes Krıieges, sondern auch elNes Lebensgefühls, das
mentalıtätsgeschichtlich ZuL unterlegt ıst.* Thomas Mann schrıeb ın eiıner
spaten Selbstbetrachtung: » [ Der Donnerschlag des Kriegsausbruchs VOoO  —

1914 Walr ein sprengender, weckender, weltverindernder Schlag
dete ıne Epoche, dıe bürgerlich-ästhetische, ın der wır herangewachsen
I1, und öffnete ULLLS dıe Augen dafür, da{fi Wır fortan nıcht wuürden
leben un: dichten können WI1€ bısher.«> Max Scheler, der 1915 ursprung-
ıch dem Krıeg als eıner Herausforderung aller Kräfte zustımmend A v
genübergestanden hatte (Vom (1enius des Krieges), klagte ber ıne »b1s
ın ıhre etrtzten Grundlagen erschütterte geistig-sıttliche Kultur Kuropas

dıe 1mM Wınde flattert gleich eıner zerschlissenen Fahne ber Leichen-
eldern«.® Gleichermafßlßen drastısch he1iflßt be]l Theodor Haecker 1917
»Europa 1sSt gekleidet ın blutbefleckte Lumpen. Der Umbruch der
Gewalten und Sıtte, VOor_r dem die nächsten (jenerationen Kuropas leben
un: 1ın Krämpfen des Hasses und des Neıides beben werden, 1sSt I1L1ULL  m

verhindern durch den Umbruch der Gesinnung. «“
Die Bıtterkeit des Endes 1ın Deutschland empfand auch der gebürtige
Italıener KRKomano Guardını 1923 »Bel dem Zusammenbruch hatten wır
das Gefühl eines Ertrinkenden, dem Ehre un: Se1in geht Jedem,
der 1mM besetzten Gebiet wohnt, W arlr das Hellste dunkel, W CII dıe
remden Unıtormen sah.«® Der Dıichter un: Übersetzer Rudaolt Alexan-
der Schröder schrıieb 1mM April 1919 »Auch MI1r 1ST durchaus W1€
einem ZU. Tode Verurteıilten Es scheıint 19808 doch > da{fi sıch der
Fall Karthago diesmal allerdings eınem vıiel ausgebreıteteren olk
—_wıederholen soll; denn alles 1ST. danach eingerichtet, Wıieder-

Kurt Flasch, » [ JIie geistige Mobilmachung«. Die deutschen Intellektuellen UN der Eyste
Weltkrieg. En Versuch, Berlın 2000 Herbert Schnädelbach, Philosophie In Deutschland
1—1  s Frankfurt 19855 Chrıistian VWıese, Wissenschaft des Judentums UN. YOoLES-
tantische Theologie IMN wilhelminischen Deutschland. Ein Schrei InNS Leere®, New
York/Tübingen 1999 arl Albert, Philosophie IMN Schatten VO Auschwuitz. Edith Stein,
Theodor Lessing, Walter Benjamin, Panul Ludwig Landsberg, Dettelbach 1994 Martın
Heidegger, Reden UN. andere Zeugnisse eINES Lebensweges, 1n 16, Frankfurt/Maın
2000, Kap Student un: Privatdozent (1910—-1922).
hne Nachweiıs.
Max Scheler, Vom kulturellen Wıederaufbau Europas. Fın Vortrag, 1n ders., VOom F a0E-

SCH IMN Menschen (1921), 5’ he Marıa Scheler, Bern/München 405
Theodor Haecker, Nachwort, 1n Sören Kıerkegaard, Der Begriff des Auserwählten,

Hellerau 1918, 401
Komano Guardınt, Zzıtlert Vo Josef Aussem, rüssau eın Bericht ber eine Quick-

borntagung » Volk un: Politik« 1n Dıie Schildgenossen 3’ 5/6 (1923), 1972
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»zivilisatorische ›Falltür‹ von 1914–1918«3. 1918 markiert dabei nicht
allein das Ende eines Krieges, sondern auch eines Lebensgefühls, das
mentalitätsgeschichtlich gut unterlegt ist.4 Thomas Mann schrieb in einer
späten Selbstbetrachtung: »Der Donnerschlag des Kriegsausbruchs von
1914 war ein sprengender, weckender, weltverändernder Schlag – er en-
dete eine Epoche, die bürgerlich-ästhetische, in der wir herangewachsen
waren, und öffnete uns die Augen dafür, daß wir fortan nicht würden
leben und dichten können wie bisher.«5 Max Scheler, der 1915 ursprüng-
lich dem Krieg als einer Herausforderung aller Kräfte zustimmend ge-
genübergestanden hatte (Vom Genius des Krieges), klagte über eine »bis
in ihre letzten Grundlagen erschütterte geistig-sittliche Kultur Europas
– die im Winde flattert gleich einer zerschlissenen Fahne über Leichen-
feldern«.6 Gleichermaßen drastisch heißt es bei Theodor Haecker 1917:
»Europa [ist] gekleidet in blutbefleckte Lumpen. [...] Der Umbruch der
Gewalten und Sitte, vor dem die nächsten Generationen Europas leben
und in Krämpfen des Hasses und des Neides beben werden, [ist] nur zu
verhindern durch den Umbruch der Gesinnung.«7

Die Bitterkeit des Endes in Deutschland empfand auch der gebürtige
Italiener Romano Guardini 1923: »Bei dem Zusammenbruch hatten wir
das Gefühl eines Ertrinkenden, dem es um Ehre und Sein geht. Jedem,
der im besetzten Gebiet wohnt, war das Hellste dunkel, wenn er die
fremden Uniformen sah.«8 Der Dichter und Übersetzer Rudolf Alexan-
der Schröder schrieb im April 1919: »Auch mir ist durchaus zumut wie
einem zum Tode Verurteilten [...] Es scheint nun doch so, daß sich der
Fall Karthago – diesmal allerdings an einem viel ausgebreiteteren Volk
– wiederholen soll; denn alles ist danach eingerichtet, um unser Wieder-

4 Kurt Flasch, »Die geistige Mobilmachung«. Die deutschen Intellektuellen und der Erste
Weltkrieg. Ein Versuch, Berlin 2000. Herbert Schnädelbach, Philosophie in Deutschland
1831–1933, Frankfurt 1983. Christian Wiese, Wissenschaft des Judentums und protes-
tantische Theologie im wilhelminischen Deutschland. Ein Schrei ins Leere?, New
York/Tübingen 1999. Karl Albert, Philosophie im Schatten von Auschwitz. Edith Stein,
Theodor Lessing, Walter Benjamin, Paul Ludwig Landsberg, Dettelbach 1994. Martin
Heidegger, Reden und andere Zeugnisse eines Lebensweges, in: GA 16, Frankfurt/Main
2000, Kap.: Student und Privatdozent (1910–1922).
5 Ohne Nachweis.
6 Max Scheler, Vom kulturellen Wiederaufbau Europas. Ein Vortrag, in: ders., Vom Ewi-
gen im Menschen (1921), GW 5, hg. v. Maria Scheler, Bern/München 51968, 405.
7 Theodor Haecker, Nachwort, in: Sören Kierkegaard, Der Begriff des Auserwählten,
Hellerau 1918, 401.
8 Romano Guardini, zitiert von Josef Aussem, Grüssau [ein Bericht über eine Quick-
borntagung zu »Volk und Politik« 1923], in: Die Schildgenossen 3, 5/6 (1923), 192.
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autkommen verhindern, und ın dieser Hınsıcht stehen WwWI1r selbst
hınter Rufsland zurück.«?
Der Jesut und zeıtweılıge Mentor Steins Erich Przywara analysıerte
jJahrelang das Kingen der Gegenwart ach dem Zusammensturz alter
Ordnungen. “ Gotttried ennn kam dabe1i fast hoffnungslosen Be-
schreibungen: übrigblieb, Beziehungen un: Funktionen;
ırre, wurzellose Utopien; humanıtäre, soz1ale und pazıfıstische Maku-
laturen; Sınn un: Z1el ımagınär, gestaltlos, ıdeologisch
Auflösung der Natur, Auflösung der Geschichte. Di1e alten Realıtäten
Raum un: eıt Funktionen VOoO  — Formeln; Gesundheıt un: Krankheıit:
Funktionen VOoO  — Bewulßßstsein; selbst dıe konkretesten Miächte W1€ Staat
un: Gesellschaftt substantıell AI nıcht mehr fassen ... ]«
Symptomatisch für dıe Epoche 1ST. Oswald Spenglers zweıbändiıiges Werk
Der Untergang des Abendtandes‘? wurde ZU. Ausdruck einer m AIl-
Z  an (zeneration. Kulturkritisch hatte Spengler 191 eviıdent das Lebens-
vefühl der (jeneratıon getroffen.! Zeıtgleich erschiıenen das IM-
atısche expressionıstische Gedicht Weltende von J. V all Hoddıis und das
Drama Die etzten Tage der Menschheit VOoO  — arl Kraus. Das Metho-
denparadıgma der Kulturmorphologie, dem Spengler schrıeb, ent-

sprach gewolltermafßen den biologischen (jesetzen des Werdens un:
Vergehens und W alr iınsotern ebenso SW1€ tatalıstisch, da
stelle persönlicher Verantwortung iıne Ärt evolutionären »Schicksals«
SETIZTE Di1e Lebensphilosophie dieses Iypus wurde zurecht »biozentrI1-
sche Metaphysik« genannt"“; ın dieser biologistisch unterlegten Phılo-
sophıe gediehen auch autkommende Wendungen W1€ » Blut un: Boden«
un: elıtär ausgelegte Begriffe W1e olk un: Rasse. Es ware aufschlufßreıich,

Rudolf Alexander Schröder/Rudolf Borchardt, (GGesammelte Briefe, he Gerhard
Schuster, München 20072
10 Erich Przywara, Kingen der Gegenwart. (Zesammelte Aufsätze —{  s Augsburg
1929, Bde

Gottfiried Benn, Einleitung, 1N: Die Lyrik des expressionistischen Jahrzehnts, 1N: ders.,
Sämtlıche VWerke, he Hof, Stuttgart 2001, VL, 215$
172 Oswald Spengler, Der Untergang des Abendlandes. MYISSE einer Morphologie der
Weltgeschichte, Bde., München 1915 un: 19727
1 3 Der Literaturwissenschaftler Hans Maryer, der den Einflufß Spenglers autf Thomas
Manns Zaunberberg nachwiıes, erinnert sıch: »Ich habe die beiden dicken weıßen, orob-
yedruckten Bände als ınd ıIn jedem bürgerlichen Wohnzimmer entdeckt, wohin ich ıIn
Begleitung der Eltern yehen durfte. Man sprach davon aAllenthalben un: unablässıg.«
Zitiert ach Alfons Knoll, Glaube UN. Kultur hei KOomMano0 zn ardini, Paderborn 1995,
4 4 Änm 188
14 Heıinrich Getzeny, Biozentrische Metaphysık die Weltanschauung UMNSCICTI Zeıt, 1n
Dıie Schildgenossen (1926), 456 449
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aufkommen zu verhindern, und in dieser Hinsicht stehen wir selbst
hinter Rußland zurück.«9

Der Jesuit und zeitweilige Mentor Steins Erich Przywara analysierte
jahrelang das Ringen der Gegenwart nach dem Zusammensturz alter
Ordnungen.10 Gottfried Benn kam dabei zu fast hoffnungslosen Be-
schreibungen: »was übrigblieb, waren Beziehungen und Funktionen;
irre, wurzellose Utopien; humanitäre, soziale und pazifistische Maku-
laturen; [...] Sinn und Ziel waren imaginär, gestaltlos, ideologisch [...].
Auflösung der Natur, Auflösung der Geschichte. Die alten Realitäten
Raum und Zeit: Funktionen von Formeln; Gesundheit und Krankheit:
Funktionen von Bewußtsein; selbst die konkretesten Mächte wie Staat
und Gesellschaft substantiell gar nicht mehr zu fassen [...].«11

Symptomatisch für die Epoche ist Oswald Spenglers zweibändiges Werk
Der Untergang des Abendlandes12 – es wurde zum Ausdruck einer gan-
zen Generation. Kulturkritisch hatte Spengler 1918 evident das Lebens-
gefühl der Generation getroffen.13 Zeitgleich erschienen das programm-
atische expressionistische Gedicht Weltende von J. van Hoddis und das
Drama Die letzten Tage der Menschheit von Karl Kraus. Das Metho-
denparadigma der Kulturmorphologie, unter dem Spengler schrieb, ent-
sprach gewolltermaßen den biologischen Gesetzen des Werdens und
Vergehens und war insofern ebenso en vogue wie fatalistisch, da es an-
stelle persönlicher Verantwortung eine Art evolutionären »Schicksals«
setzte. Die Lebensphilosophie dieses Typus wurde zurecht »biozentri-
sche Metaphysik« genannt14; in dieser biologistisch unterlegten Philo-
sophie gediehen auch aufkommende Wendungen wie »Blut und Boden«
und elitär ausgelegte Begriffe wie Volk und Rasse. Es wäre aufschlußreich,

9 Rudolf Alexander Schröder/Rudolf Borchardt, Gesammelte Briefe, hg. v. Gerhard
Schuster, München 2002.
10 Erich Przywara, Ringen der Gegenwart. Gesammelte Aufsätze 1922–1927, Augsburg
1929, 2 Bde.
11 Gottfried Benn, Einleitung, in: Die Lyrik des expressionistischen Jahrzehnts, in: ders.,
Sämtliche Werke, hg. v. H. Hof, Stuttgart 2001, VI, 215f.
12 Oswald Spengler, Der Untergang des Abendlandes. Umrisse einer Morphologie der
Weltgeschichte, 2 Bde., München 1918 und 1922.
13 Der Literaturwissenschaftler Hans Mayer, der den Einfluß Spenglers auf Thomas
Manns Zauberberg nachwies, erinnert sich: »Ich habe die beiden dicken weißen, grob-
gedruckten Bände als Kind in jedem bürgerlichen Wohnzimmer entdeckt, wohin ich in
Begleitung der Eltern gehen durfte. Man sprach davon allenthalben und unablässig.«
Zitiert nach Alfons Knoll, Glaube und Kultur bei Romano Guardini, Paderborn 1993,
44, Anm. 90.
14 Heinrich Getzeny, Biozentrische Metaphysik – die Weltanschauung unserer Zeit, in:
Die Schildgenossen 6 (1926), 436 – 449.
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Ste1ins Abhandlungen Individuum UN Gemeinschaft SOWI1e 271€ (Inmn-
tersuchung uber den Staat!> 1mM kontrontierenden Blıck gegenüber dieser
Tendenz lesen.
uch Edırth Stein hat Teıl der Gesamtstimmung. Ihr depressiver
Grundzug ach den Weltkriegstoden VOoO  — Adolft Reinach (+ 16.1 191
und anderen Kommlıilıtonen 1ST nıcht überhören:;: S1E fühlt sıch als
UÜberlebende I1L1ULL  m zufällıg entkommen.!® 1917 bıs 1919 sınd ohl dıe
Jahre ıhrer tiefsten menschlichen Krıse, dıe sıch erst 1ın der Konversion
autzulösen beginnt. W1ie der Brietwechsel m1T dem polnıschen Kommı-
1l1tonen und Freund Koman Ingarden auswelst, empfindet Stein auch
persönlıch den Untergang des bisherigen Reiches als Erdbeben. Die
Volksabstimmung 19721 ın Oberschlesien ber dıe Zugehörigkeıt Po-
len oder Deutschland!” ftorderte dıe VESAMTE Famlılıie Stein ZU. WL -

benden Einsatz für Deutschland. Stein Lrat kurzfristig der Deutschen
Demokratıischen Parteı be1, beım polıtıschen Neuautbau un:
ınsbesondere dem Frauenwahlrecht mıtzudenken.

KRISENHAFTES BEWUSSTSEIN ERBROCHENE PHILOSOLPHISCHER »SVYSTEME«

Andererseıts schliefit sıch, WCINLLL auch wırtschafrtlichen Krisenzel-
chen, eın Jahrzehnt voller schöpferischer künstlerischer, lıterarıscher
un: phiılosophischer Impulse Insbesondere phılosophisch wırd das
Jahrzehnt zwıschen 1920 un: 1930 fruchtbar: Hıngewiesen SE1 19808  m auftf
Heıideggers un: Husserls dıametral CENTSCSCHNSESCIZLEC Analysen Sein UN
eıt (1927) un: Cartesianische Meditationen (1928)
uch diese Fruchtbarkeit kam jedoch ALLS edrohtem Hıntergrund. W.il-
helm Dilthey 83231 971 1); der Denker des Hıstorismus, falsSte urz VOr_r

seinem Tode dıe Ergebnisse der Geschichte der Philosophie
»Grenzenlos chaotıisch liegt dıe Mannıigfaltigkeit der philosophischen
Systeme hınter ULLLS und breıtet sıch ULLLS ALULLS Wır bliıcken zurück
auf ein unermefiliches Irüummerteld relig1öser Tradıtionen, metaphysı-
scher Behauptungen, demonstrierter Systeme 11Ns dieser 5Systeme
1 > Die Abhandlung 1n Stein, eitrage ZUY Dhilosophischen Begründung der Psy-
chologie UN. der (Feisteswissenschaften, 1922; die 7welte 1925, jeweıls ıIn Husserls Jahr-
buch, Halle
16 SBB 11L, Br. 70 Vo 192/7, ESGA 4’ » (...) der Jugendübermut 1St. Z Teutel«.
1/ Vel Norman Davıes/Roger Moorhouse, Die Blume EuUrODAS! Breslau Wroclaw
Vratistavid. Die Gjeschichte eINeYr mitteleuropdischen Stadt, München 2002, 411$
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Steins Abhandlungen Individuum und Gemeinschaft sowie Eine Un-
tersuchung über den Staat15 im konfrontierenden Blick gegenüber dieser
Tendenz zu lesen.
Auch Edith Stein hat Teil an der Gesamtstimmung. Ihr depressiver
Grundzug nach den Weltkriegstoden von Adolf Reinach (+ 16.11.1917)
und anderen Kommilitonen ist nicht zu überhören; sie fühlt sich als
Überlebende nur zufällig entkommen.16 1917 bis 1919 sind wohl die
Jahre ihrer tiefsten menschlichen Krise, die sich erst in der Konversion
aufzulösen beginnt. Wie der Briefwechsel mit dem polnischen Kommi-
litonen und Freund Roman Ingarden ausweist, empfindet Stein auch
persönlich den Untergang des bisherigen Reiches als Erdbeben. Die
Volksabstimmung 1921 in Oberschlesien über die Zugehörigkeit zu Po-
len oder zu Deutschland17 forderte die gesamte Familie Stein zum wer-
benden Einsatz für Deutschland. Stein trat kurzfristig der Deutschen
Demokratischen Partei (DDP) bei, um beim politischen Neuaufbau und
insbesondere dem Frauenwahlrecht mitzudenken.

KRISENHAFTES BEWUSSTSEIN ZERBROCHENER PHILOSOPHISCHER »SYSTEME«

Andererseits schließt sich, wenn auch unter wirtschaftlichen Krisenzei-
chen, ein Jahrzehnt voller schöpferischer künstlerischer, literarischer
und philosophischer Impulse an. Insbesondere philosophisch wird das
Jahrzehnt zwischen 1920 und 1930 fruchtbar: Hingewiesen sei nur auf
Heideggers und Husserls diametral entgegengesetzte Analysen Sein und
Zeit (1927) und Cartesianische Meditationen (1928). 
Auch diese Fruchtbarkeit kam jedoch aus bedrohtem Hintergrund. Wil-
helm Dilthey (1833–1911), der Denker des Historismus, faßte kurz vor
seinem Tode die Ergebnisse der Geschichte der Philosophie zusammen:
»Grenzenlos chaotisch liegt die Mannigfaltigkeit der philosophischen
Systeme hinter uns und breitet sich um uns aus [...] Wir blicken zurück
auf ein unermeßliches Trümmerfeld religiöser Traditionen, metaphysi-
scher Behauptungen, demonstrierter Systeme [...] Eins dieser Systeme

15 Die erste Abhandlung in: Stein, Beiträge zur philosophischen Begründung der Psy-
chologie und der Geisteswissenschaften, 1922; die zweite 1925, jeweils in Husserls Jahr-
buch, Halle.
16 SBB III, Br. 20 vom 6. 7. 1927, ESGA 4, 62: »(...) der Jugendübermut ist zum Teufel«.
17 Vgl. Norman Davies/Roger Moorhouse, Die Blume Europas: Breslau – Wroclaw –
Vratislavia. Die Geschichte einer mitteleuropäischen Stadt, München 2002, 411f.
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schliefßt das andere AdUS, 11Ns wıderlegt das andere, keıines CIEILLAS sıch
bewelsen.«!8

StTAatt des 1ın der Mıtte des Jahrhunderts erhoftten S1eges des »h1isto-
rischen Bewulfitseins« W ar dessen Kehrseıte, eın hıstoriıscher Relatıvıs-
I11US, krisenhafrt hervorgetreten. » Was der Mensch sel, Sagl ıhm 19808  m dıe
Geschichte« dieser berühmte Satz desselben AÄAutors Aflst sıch 1Ambıvalent
hören: Sollte die Geschichte wırklıch sprechen, dann I1  F ın vielen un:
VCIWOTITEN: Zungen. SO blıeb für Dıilthey iıne nıcht begriffliche un:
nıcht begreifbare Wurzel allen Denkens als letztlich unertorschlicher
Grund das Leben, auf welches sıch die Weltanschauungen notwendig
aspekthaft, WI1€ jeder Blıck naturhaft eingegrenZzt, richteten. AÄAntiınomıien
selen damıt ‚War gvegeben, 1ber VOoO Leben ALULLS gesehen unerheblıich,
weıl zweıtrangıg.
Fın Zeıtsprung ber 20 Jahre 1931 schreıibt arl Jaspers ZUur!r Lage » [ Dem
Glauben den Anbruch eiıner grofßartigen Zukunft steht das (srauen
VOr dem Abgrund, ALULLS dem keıne RKettung mehr 1St, Es 1ST
ohl ein Bewulfitsein verbreıtet: alles VEFSAQT,; o1bt nıchts, das nıcht
fragwürdıg ware; nıchts Eigentliches bewährt sıch:; 1ST eın endloser
Wırbel, der ın gegenselit1igem Betrugen un: Sıchselbstbetrügen durch
Ideologien seinen Bestand hat Das Bewulftsein des Zeıtalters lÖöst sıch
VOoO  — jedem Se1in un: beschäftigt sıch mıt sıch selbst. Wer denkt, fühlt
sıch zugleich selbst als nıchts. Se1in Bewuftsein des Endes 1ST zugleich
Nıchtigkeitsbewufstsein se1nes eıgenen Wesens. Das losgelöste Zeitbe-
wufitseiın hat sıch überschlagen.«*  9
Zwıischen diesen Jeweıls programmatischen Saıtzen stehen WEel Jahr-
zehnte eutscher Geschichte und Philosophie, dıe ZUur Betrachtung der
Konversion Edırch Steins wesentliıch hinzugehören. Retrospektiv AlSt
sıch S  9 da{fi ın den beıden Jahrzehnten a„uch dıe unterschwelligen
Vorbereitungen für dıe kommende Katastrophe des Drıitten Reiches CT
troften wurden.
Die Oktoberrevolution 1917 1ın Rufsland streıfte schattenhatrt auch
Deutschland: 1ın der Biıldung der kommunıiıstischen Parte1ı und deren
Kontrontation mı1T den Natıionalsozıalısten:; auch 1mM Phinomen der P _
lıtıschen Morde.*‘ Die Verachtung, mehr och dıe Ausradıerung des

15 Z1t. ach Kleinhans, 1N: Mut 1992, 55
17 arl Jaspers, Die geistige SItUation der €eit (1931), Berlın un: 14
A Im Karmel Echt bezog Edıth Stein 51 172 19558 die Zelle der urz VErSLOTr-
benen Gertrudıis Erzberger UCD, der Tochter des 19721 ermordeten Politikers Matrtthıas
Erzberger. Diese heiligmäfßige Vorgängerin un: ıhr Schicksal bedeuteten 1e] für Stein,
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schließt das andere aus, eins widerlegt das andere, keines vermag sich
zu beweisen.«18

Statt des in der Mitte des 19. Jahrhunderts erhofften Sieges des »histo-
rischen Bewußtseins« war dessen Kehrseite, ein historischer Relativis-
mus, krisenhaft hervorgetreten. »Was der Mensch sei, sagt ihm nur die
Geschichte« – dieser berühmte Satz desselben Autors läßt sich ambivalent
hören: Sollte die Geschichte wirklich sprechen, dann nur in vielen und
verworrenen Zungen. So blieb für Dilthey eine nicht begriffliche und
nicht begreifbare Wurzel allen Denkens als letztlich unerforschlicher
Grund: das Leben, auf welches sich die Weltanschauungen notwendig
aspekthaft, wie jeder Blick naturhaft eingegrenzt, richteten. Antinomien
seien damit zwar gegeben, aber vom Leben aus gesehen unerheblich,
weil zweitrangig.
Ein Zeitsprung über 20 Jahre. 1931 schreibt Karl Jaspers zur Lage: »Dem
Glauben an den Anbruch einer großartigen Zukunft steht das Grauen
vor dem Abgrund, aus dem keine Rettung mehr ist, entgegen [...] Es ist
wohl ein Bewußtsein verbreitet: alles versagt; es gibt nichts, das nicht
fragwürdig wäre; nichts Eigentliches bewährt sich; es ist ein endloser
Wirbel, der in gegenseitigem Betrügen und Sichselbstbetrügen durch
Ideologien seinen Bestand hat. Das Bewußtsein des Zeitalters löst sich
von jedem Sein und beschäftigt sich mit sich selbst. Wer so denkt, fühlt
sich zugleich selbst als nichts. Sein Bewußtsein des Endes ist zugleich
Nichtigkeitsbewußtsein seines eigenen Wesens. Das losgelöste Zeitbe-
wußtsein hat sich überschlagen.«19

Zwischen diesen jeweils programmatischen Sätzen stehen zwei Jahr-
zehnte deutscher Geschichte und Philosophie, die zur Betrachtung der
Konversion Edith Steins wesentlich hinzugehören. Retrospektiv läßt
sich sagen, daß in den beiden Jahrzehnten auch die unterschwelligen
Vorbereitungen für die kommende Katastrophe des Dritten Reiches ge-
troffen wurden. 
Die Oktoberrevolution 1917 in Rußland streifte schattenhaft auch
Deutschland: in der Bildung der kommunistischen Partei und deren
Konfrontation mit den Nationalsozialisten; auch im Phänomen der po-
litischen Morde.20 Die Verachtung, mehr noch die Ausradierung des

18 Zit. nach B. Kleinhans, in: Mut 1992, 38.
19 Karl Jaspers, Die geistige Situation der Zeit (1931), Berlin 51933, 9 und 14.
20 Im Karmel Echt bezog Edith Stein am 31. 12. 1938 die Zelle der kurz zuvor verstor-
benen Gertrudis Erzberger OCD, der Tochter des 1921 ermordeten Politikers Matthias
Erzberger. Diese heiligmäßige Vorgängerin und ihr Schicksal bedeuteten viel für Stein,
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Herkömmlıichen wurden, nıcht LLUL verbal; Programm der Bolschewiken
(wıe spater der Nazıs): » Im Zuge selıner Weiterentwicklung führt der
Mensch ıne Säuberung VOoO  — oben ach durch /Zuerst säubert
sıch VOoO  — Gott, dann säubert dıe Grundlagen des Staatswesens VOoO

Zaren, dann dıe Grundlagen der Wıirtschaft VOoO  — Chaos un: Konkurrenz
un schlieflich se1ne Innenwelt VOoO  - allem Unbewulfiten un Finsteren.«“)

1 JIr SUCHE ACH RAGENDER (JEMEINSCHAFEFT:!:
UNTERSCHIEDLICHE STRÖMUNGEN

Die 20er Jahre zunächst gepragt VOoO  — der polıtıschen Aufarbeitung
der für undenkbar gehaltenen Demütigung Deutschlands durch den
Versauiller Vertrag Die wiırtschafttliche Erholung gelang aufgrund der
Reparationslasten schlecht:; 1923 W alr das Jahr der harten Inflation, 19709
tolgte die alles erschütternde Weltwirtschattskrise. Die ımmensen Schwie-
rigkeiten des ersten freigewäahlten deutschen Parlaments ın der \We1lmarer
Republıik un der Regierung mussen 1er nıcht vorgestellt werden: rück-
blickend betrachtet gelang dieser zaghaften Demokratie, geradeCI
der ungelösten Wırtschaftslage, nıcht, Funktionsweise un: Ideale des
Demokratıischen verstaändlıch machen, geschweıge S1C 1ın der politı-
schen deutschen Kultur verankern. Die Diskreditierung der \We1lmarer
Republik, der ersten eutschen Demokratie, gehörte zutiefst ZU. all-
gemeınen Tenor, 1er stellvertretend 1ın der Stimme Spenglers: > |...| ber
den Irümmern der eutschen Weltmacht, ber WEe1 Mılliıonen Leichen
UumMmMSONST gefallener Helden, ber dem ın Elend un: Seelenqual-
henden Volke wırd 19808 ın We1lmar m1T liächelndem Behagen dıe Dıktatur
des Parteiklüngels aufgerichtet, derselben Gemennschaft beschränktester
un: schmutzigster Interessen, welche SeIt 1917 I1S5CIC Stellung Y-

graben AÄAus der Angst den Beuteanteıl entstand auf den grofß-
herzoglichen Samtsesseln un: ın den Kneıpen VOoO  — \We1lmar dıe deutsche
Republik, keıiıne Staatsform, sondern ıne Fırma. In ıhren Satzungen 1ST
nıcht VOoO olk dıe Rede, sondern VOoO  — Parteıien; nıcht VOoO  — Macht, VOoO  —

wWw1e ihre häufige Erwähnung ın den Briefen un: ıhr Vo Stein verfalßtes kurzes
Lebensbild zeigen 19)

Leo Trotzkı, zıtlert 1n erd Koenen, Utopte der Sänberung. VW Aas LA der KOommu-
NISMUS Berlın 1998
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Herkömmlichen wurden, nicht nur verbal, Programm der Bolschewiken
(wie später der Nazis): »Im Zuge seiner Weiterentwicklung führt der
Mensch eine Säuberung von oben nach unten durch: Zuerst säubert er
sich von Gott, dann säubert er die Grundlagen des Staatswesens vom
Zaren, dann die Grundlagen der Wirtschaft von Chaos und Konkurrenz
und schließlich seine Innenwelt von allem Unbewußten und Finsteren.«21

DIE SUCHE NACH TRAGENDER GEMEINSCHAFT:
UNTERSCHIEDLICHE STRÖMUNGEN

Die 20er Jahre waren zunächst geprägt von der politischen Aufarbeitung
der für undenkbar gehaltenen Demütigung Deutschlands durch den
Versailler Vertrag. Die wirtschaftliche Erholung gelang aufgrund der
Reparationslasten schlecht; 1923 war das Jahr der harten Inflation, 1929
folgte die alles erschütternde Weltwirtschaftskrise. Die immensen Schwie-
rigkeiten des ersten freigewählten deutschen Parlaments in der Weimarer
Republik und der Regierung müssen hier nicht vorgestellt werden; rück-
blickend betrachtet gelang es dieser zaghaften Demokratie, gerade wegen
der ungelösten Wirtschaftslage, nicht, Funktionsweise und Ideale des
Demokratischen verständlich zu machen, geschweige sie in der politi-
schen deutschen Kultur zu verankern. Die Diskreditierung der Weimarer
Republik, der ersten deutschen Demokratie, gehörte zutiefst zum all-
gemeinen Tenor, hier stellvertretend in der Stimme Spenglers: »[...] über
den Trümmern der deutschen Weltmacht, über zwei Millionen Leichen
umsonst gefallener Helden, über dem in Elend und Seelenqual verge-
henden Volke wird nun in Weimar mit lächelndem Behagen die Diktatur
des Parteiklüngels aufgerichtet, derselben Gemeinschaft beschränktester
und schmutzigster Interessen, welche seit 1917 unsere Stellung unter-
graben [...] Aus der Angst um den Beuteanteil entstand auf den groß-
herzoglichen Samtsesseln und in den Kneipen von Weimar die deutsche
Republik, keine Staatsform, sondern eine Firma. In ihren Satzungen ist
nicht vom Volk die Rede, sondern von Parteien; nicht von Macht, von

wie ihre häufige Erwähnung in den Briefen (ESGA 3) und ihr von Stein verfaßtes kurzes
Lebensbild zeigen (ESGA 19).
21 Leo Trotzki, zitiert in: Gerd Koenen, Utopie der Säuberung. Was war der Kommu-
nismus?, Berlin 1998.

009.qxp  04.04.14  13:31  Seite 72



009.0Xp 04.04.14 1331 elle

Ehre un: Größe, sondern VOoO  — Parteıien. Wır haben eın Vaterland mehr,
sondern Parteien«*?
uch Edırth Stein bemüht sıch 1b 1919 iıne Analyse VOoO  — (zJeme1ln-
schaft, Gesellschaftt un: Staat. S1e steht damıt eiıner Theoriebildung der
frühen Soziologıe nahe, dıe schon dıe Jahrhundertwende eingesetzt
hatte. Ihr eıgenes Interesse War eindeutig phänomenologisch, doch führte
ıhre Dissertation /Zum Problem der FEinfühlung (1916) notwendig auftf
die rage eiıner möglıchen Konstitution des Ich durch e1in Wır oder durch
ein Du.“ Thematısch bewegte S1C sıch damıt auch 1ın der ähe sO71010-
sischer Fragen. Husser] hatte se1ine Schüler bekanntlıch auf die Erstellung
VOoO  — »Regionalontologien« verwıesen; un: Stein scheıint m1T der Durch-
führung einer Personanalyse zwıingend hıs 1ın dıe Regionalontologie des
Soz1alen vorgedrungen se1In.
Der Hıntergrund der Sozialphilosophie Steins, dıe zeıtgleich ıhrer
Annäherung das Chrıistentum erfolgte un: ıhre Konversion begleitet,
MU: 1ın diesem Sınne och niher ausgeleuchtet werden.**
Scheler formuliıerte 1ın der gesellschaftliıchen Notlage dıe möglıche Ur-
sache der Krıse un: yab eınen Ausweg VOoO  n »Wır fühlen nämlıch, da{fß
wır Beginne elINes hıstorıschen Weltalters stehen, das gegenüber dem
vorwıiegend kritiıschen un: indıyıdualıstischen, alle ırdıschen Kräfte des
Menschen un: der Natur hıs ZUur 1ußersten Leistung entbindenden e1lt-
alter der SO euzeılt als eın DOosilLVES, olaubiges Zeıitalter bezeichnet
werden darf; gleichzeıtig 1ber als ein auftf Gemeinschaft gerichtetes, dıe
VO I1  F entbundenen Kräfte ZEISTS meısterndes, darum auch J5
nısatorısches« Zetalter. Fın Zeıitalter scheıint sıch ULLLS nahen, ın dem
VOoO (jelste des Menschen diejenıgen Kräfte wıeder kühn un: gläubig
ın dıe and a  IILLLL werden, dıe sıch VOoO  — den zentralen Mächten des
menschlichen Wıllens und (jelstes freiıgemacht hatten und die das
menschliche Leben gleichsam schicksalsmäfßıg und automatısch be-
stimmten damıt ın ıhnen der menschliıche (Je1lst e1in u  4 dauerndes
Wohnhaus der menschlıichen Gesellschaftt aufrichte.«

JJ Oswald Spengler, Neubau des deutschen Reiches, München 1924, QL Vgl Frits BOo-
terman, Oswald Spengler UN se1InN Untergang des Abendlandes, öln 2001 Barbara
Befßslich, Wege In den Kulturkrieg. / ivilisationskritik In Deutschland —1{  ' Darm-
stadct 2000
AA Im ruck erschıienen Halle 1917 Vel Andreas Tapken, Der notwendige Andere. Fine
interdisziplindäre Studie IMN Dialog MLE Heinz Kohut UN. Edith Stein, Maınz 2002
AL Vel 5Symposium Vo f — Oktober 72004 ıIn Salzburg, he Vo Beate Beckmann-
Zöller), Dıie unbekannte Edırtch Stein: Phänomenologıe un: Sozialphilosophie, Franktfurt
2006
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Ehre und Größe, sondern von Parteien. Wir haben kein Vaterland mehr,
sondern Parteien«22. 
Auch Edith Stein bemüht sich ab 1919 um eine Analyse von Gemein-
schaft, Gesellschaft und Staat. Sie steht damit einer Theoriebildung der
frühen Soziologie nahe, die schon um die Jahrhundertwende eingesetzt
hatte. Ihr eigenes Interesse war eindeutig phänomenologisch, doch führte
ihre Dissertation Zum Problem der Einfühlung (1916) notwendig auf
die Frage einer möglichen Konstitution des Ich durch ein Wir oder durch
ein Du.23 Thematisch bewegte sie sich damit auch in der Nähe soziolo-
gischer Fragen. Husserl hatte seine Schüler bekanntlich auf die Erstellung
von »Regionalontologien« verwiesen; und Stein scheint mit der Durch-
führung einer Personanalyse zwingend bis in die Regionalontologie des
Sozialen vorgedrungen zu sein.
Der Hintergrund der Sozialphilosophie Steins, die zeitgleich zu ihrer
Annäherung an das Christentum erfolgte und ihre Konversion begleitet,
muß in diesem Sinne noch näher ausgeleuchtet werden.24

Scheler formulierte in der gesellschaftlichen Notlage die mögliche Ur-
sache der Krise und gab einen Ausweg vor: »Wir fühlen nämlich, daß
wir am Beginne eines historischen Weltalters stehen, das gegenüber dem
vorwiegend kritischen und individualistischen, alle irdischen Kräfte des
Menschen und der Natur bis zur äußersten Leistung entbindenden Zeit-
alter der sog. Neuzeit als ein positives, gläubiges Zeitalter bezeichnet
werden darf; gleichzeitig aber als ein auf Gemeinschaft gerichtetes, die
zuvor nur entbundenen Kräfte geistig meisterndes, darum auch ›orga-
nisatorisches‹ Zeitalter. Ein Zeitalter scheint sich uns zu nahen, in dem
vom Geiste des Menschen diejenigen Kräfte wieder kühn und gläubig
in die Hand genommen werden, die sich von den zentralen Mächten des
menschlichen Willens und Geistes freigemacht hatten und die das
menschliche Leben gleichsam schicksalsmäßig und automatisch be-
stimmten [...], damit in ihnen der menschliche Geist ein neues, dauerndes
Wohnhaus der menschlichen Gesellschaft aufrichte.«25

22 Oswald Spengler, Neubau des deutschen Reiches, München 1924, 8f. – Vgl. Frits Bo-
terman, Oswald Spengler und sein Untergang des Abendlandes, Köln 2001. – Barbara
Beßlich, Wege in den Kulturkrieg. Zivilisationskritik in Deutschland 1890–1914, Darm-
stadt 2000.
23 Im Druck erschienen Halle 1917. Vgl. Andreas Tapken, Der notwendige Andere. Eine
interdisziplinäre Studie im Dialog mit Heinz Kohut und Edith Stein, Mainz 2003.
24 Vgl. Symposium vom 7.–9. Oktober 2004 in Salzburg, hg. von Beate Beckmann-
Zöller), Die unbekannte Edith Stein: Phänomenologie und Sozialphilosophie, Frankfurt
2006.
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ıne verstandene Suche ach »Gemeinschaft« W ar ottenbar grund—
sätzlıch relig16s ausgerichtet, welcher Grundzug vielen sıch bıldenden
»Bewegungen« der 20er Jahre entsprach.
Charakteristisch 1ST. freılıch ebenso dıe schillernde Unsıicherheit der Zeıt,
dıe Hermann Hesse 19372 annte »ULLISIC merkwürdige eıt dıe trübe,
verzweıtelte un: doch fruchtbare elt ach dem orofßen Krıege.
Es W arlr Ja damals urz ach dem Weltkriege, und namentlıch für das
Denken der besiegten Völker, eın außerordentlicher Zustand VOoO  — Un-
wiıirklichkeıt, VOoO Bereitschaftrt für das UÜberwirkliche gegeben, WL

auch I1  F mallz wenıgen Punkten tatsachliıch (srenzen durchbrochen
un: Vorstöfße ın das Reich einer kommenden Psychokratie wurden.

Zu b  Jjener elt näamlıch unmıttelbar ach dem Ende des orofßen
Krıeges, Walr Land voll VOoO  — Heılanden, Propheten und Junger-
schaften, VOoO  — Ahnungen des Weltendes oder Hoffnungen auftf den AÄAn-
bruch e1ines Drıitten Reıiches. Erschüttert VOoO Krıege, verzweıtelt durch
Not un: Munger, tief enttiuscht durch dıe anscheinende Nutzlosigkeıt
all der geleisteten Opfer Blut un: G ut, Walr olk damals I11LALl-

chen Hırngespinsten, 1ber auch manchen echten Erhebungen der Seele
zugänglıch, yab bacchantısche Tanzgemeinden un: wıedertäuftferische
Kampfgruppen; yab dies un: CI1C5S, W adsSs ach dem Jenseıts un: ach
dem Wunder hınzuweılsen schien; auch ıne Hınneijgung indıschen,
altpersischen un: anderen östlıchen Geheimnıissen un: Kulten Walr da-
rnals weıtverbreıitet.«*®

VIELZAHL RELIGIOSER ÄUFBRÜCHE: VER SACRUM CATHOLICUM“”

Die unterschwellige Religiosität des Jahrzehnts stieg auftf ALULLS der Span-
LU zwıschen erschüttertem Daseın un: notwendender Sınndeutung.
»{UJnd 1ın W1€ Vielen, 1ın W1€ Unzähligen 1ST b  Jetzt die aupt- un: Lebens-
frage ach (JOtt aufgestiegen!«, schrıeb der b  Junge arl Barth schon

P Max Scheler, Dıie christliıche Liebesidee un: die gegenwärtige Welt. Fın Vortrag, 1n
ders., VOom Ewigen IMN Menschen (1921), 5’ he Marıa Scheler, Bern/München

377
A0 ermann Hesse, Die Morgenlandfahrt. Fine Erzählung, 1: ders., (zesammelte Schriften
VM, Frankfurt Maın 195/, 14
AF Zu diesem Ausdruck vgl Alfons Knoll, Glaube, a.a.0U., 57 uch Przywara, Kingen,
I’ 8 % verwendet die Frühlingsmetapher: » W1e reiten WIr den Geist Jener Aufstiegsjahre,
Jjener blühenden Lenze ıIn den STAauUCcI Alltag, der unentrinnbar UL umspıinnt?
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Eine so verstandene Suche nach »Gemeinschaft« war offenbar grund-
sätzlich religiös ausgerichtet, welcher Grundzug vielen sich bildenden
»Bewegungen« der 20er Jahre entsprach. 
Charakteristisch ist freilich ebenso die schillernde Unsicherheit der Zeit,
die Hermann Hesse 1932 nannte »unsre merkwürdige Zeit: die trübe,
verzweifelte und doch so fruchtbare Zeit nach dem großen Kriege. [...]
Es war ja damals kurz nach dem Weltkriege, und namentlich für das
Denken der besiegten Völker, ein außerordentlicher Zustand von Un-
wirklichkeit, von Bereitschaft für das Überwirkliche gegeben, wenn
auch nur an ganz wenigen Punkten tatsächlich Grenzen durchbrochen
und Vorstöße in das Reich einer kommenden Psychokratie getan wurden.
[...] Zu jener Zeit [...], nämlich unmittelbar nach dem Ende des großen
Krieges, war unser Land voll von Heilanden, Propheten und Jünger-
schaften, von Ahnungen des Weltendes oder Hoffnungen auf den An-
bruch eines Dritten Reiches. Erschüttert vom Kriege, verzweifelt durch
Not und Hunger, tief enttäuscht durch die anscheinende Nutzlosigkeit
all der geleisteten Opfer an Blut und Gut, war unser Volk damals man-
chen Hirngespinsten, aber auch manchen echten Erhebungen der Seele
zugänglich, es gab bacchantische Tanzgemeinden und wiedertäuferische
Kampfgruppen; es gab dies und jenes, was nach dem Jenseits und nach
dem Wunder hinzuweisen schien; auch eine Hinneigung zu indischen,
altpersischen und anderen östlichen Geheimnissen und Kulten war da-
mals weitverbreitet.«26

VIELZAHL RELIGIÖSER AUFBRÜCHE: VER SACRUM CATHOLICUM27

Die unterschwellige Religiosität des Jahrzehnts stieg auf aus der Span-
nung zwischen erschüttertem Dasein und notwendender Sinndeutung.
»Und in wie Vielen, in wie Unzähligen ist jetzt die Haupt- und Lebens-
frage nach Gott aufgestiegen!«, schrieb der junge Karl Barth schon

25 Max Scheler, Die christliche Liebesidee und die gegenwärtige Welt. Ein Vortrag, in:
ders., Vom Ewigen im Menschen (1921), GW 5, hg. v. Maria Scheler, Bern/München
51968, 377f.
26 Hermann Hesse, Die Morgenlandfahrt. Eine Erzählung, in: ders., Gesammelte Schriften
VI, Frankfurt am Main 1957, 14.
27 Zu diesem Ausdruck vgl. Alfons Knoll, Glaube, a.a.O., 57. Auch Przywara, Ringen,
I, 86, verwendet die Frühlingsmetapher: »Wie retten wir den Geist jener Aufstiegsjahre,
jener blühenden Lenze in den grauen Alltag, der unentrinnbar uns umspinnt?«
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1914 5 Tartsächlich: In das Spektrum der Sinnentwüurte gehörten vorrangıg
dıe relıg1ösen neben den christliıchen auch jüdısche Autbrüche un:
LICUC, allerdings achristliche Mythisierungen W1€e eLiwa be]l Rılke und
Thomas Mann. » Die Mächte der Finsternis kämpfen bereıts mı1T beson-
derer Erbitterung. SO nah schıenen S1C ıhrem Ziele Und I1 soll ıhnen
wıieder alles entrissen werden. Die JTotgesagten, Totgeglaubten, zuerst

der Katholizısmus, dann der Protestantismus, erstehen wıeder auf; Ja,
selbst die fremde östlıche Kırche lebt,; S1€, dıe ILLE  — für mallz ALLS-

gvegeben hatte«, ftormulıert der ALLS dem Judentum konvertierte Protestant
Hans Ehrenberg 1928 .< Die einsetzende Wahrnehmung der OSTEeUrO-

paäıschen Orthodoxıe, VOor_r allem aufgrund ıhrer sakralen, »ew1ıgenN« L.ı-
turgıe, 1ber auch aufgrund der Emigration russıscher Denker ach 1917
ın den Westen (Berdjajew!), fand Ausdruck 1ın Ehrenbergs wichtigem
Auswahlband VOoO  — Texten russıscher Denker VOoO  — 1925, »OÖstliches Chrıs-
[K  IN<«, flankiıert VOoO  — Ärsenlews »Ostkıirche un: Mystik«.* SO kon-
statıerte Erich Przywara, der CHAUC Beobachter der Zeıt, 19724 ıne
(kontftessionell gepragte) Spannung zwıschen der (orthodoxen) Mystık
kultischer Frömmigkeıt” un: dem (protestantischen) schrotten Escha-
tologısmus eınes Barth ıne Spannung, welche 1ın der beıde übergrei-
fenden Sıcherung benediktinischer Liturgıie aufgehoben werde: » [ )as
Bıld der gegenwärtigen Stunde 1ST merkwürdig zerrissen. Auf der einen
Selite sınd dıe relıg1ösen Erneuerungsbewegungen vielleicht stärker denn
Je Auf der andern Se1te zeıgt sıch 1ber auch oreller denn J€ ıhre Gegen-
sätzlichkeit zueiınander, un: iıne solche, dıe nıcht selten schon

WI1€ düsterer Fanatısmus flackert. Es 1ST. e1in stürmıscher Vorfrühling
m1T allem betiubenden Föhn un: plötzlichen Froösten solcher Zeit.«**
Ahnlich bedenklıch 1ußerte sıch Friedrich Fuchs 1927 1mM Hochland:

A arl Barth, Predigten {914, 48 / Vgl Jochen Fähler, Der Ausbruch des Weltkrieges
In arl Barths Predigten —{  s Bern 1979
Au Hans Ehrenberg, Auflösung, Apokalyptik un: Mess1anısmus Als Zeichen ULMLSCICT Zeıt.
Thesen, 1n Dıie Schildgenossen 8’ (1928), 145—-14/; 1er'‘ 147
50 Nıkolal Bubnow un: Hans Ehrenberg 29.); Ostliches C’hristentum. Dokumente,
München 19725 Nıkolar Vo Ärseniew, Ostkirche UN. Mystik, München 19724

Przywara, Neue Religiosıität, 1n ders., Kingen, a.a.0C) I’ » Ärsen1ew stellt die Un-
veränderlichkeit des Kultes ıIn der orthodoxen Kırche dem Prımat der katholischen
Kırche yvegenüber. Der tiefere rund 1aber dafür 1sSt. der ‚eschatologisch zesinnNte
Realısmus:« der Ostkirche. Das Leben dieser Welt hat bereits aufgehört, das Leben der
Auferstehung bereits begonnen. Darum haben Faktoren yveschöpflichen Lebens, wWw1e
Organısation un: Autori1tät, nıchts mehr bedeuten. Alles Geschöpfliche 1St. bereits
verschlungen ın (JOtt. (zJottes Verklärung 1St. alles allein.«
E Ebd., 4®
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1914.28 Tatsächlich: In das Spektrum der Sinnentwürfe gehörten vorrangig
die religiösen – neben den christlichen auch jüdische – Aufbrüche und
neue, allerdings achristliche Mythisierungen wie etwa bei Rilke und
Thomas Mann. »Die Mächte der Finsternis kämpfen bereits mit beson-
derer Erbitterung. So nah schienen sie ihrem Ziele. Und nun soll ihnen
wieder alles entrissen werden. Die Totgesagten, Totgeglaubten, zuerst
der Katholizismus, dann der Protestantismus, erstehen wieder auf; ja,
selbst die fremde östliche Kirche lebt, sie, die man für ganz erstarrt aus-
gegeben hatte«, formuliert der aus dem Judentum konvertierte Protestant
Hans Ehrenberg 1928.29 Die einsetzende Wahrnehmung der osteuro-
päischen Orthodoxie, vor allem aufgrund ihrer sakralen, »ewigen« Li-
turgie, aber auch aufgrund der Emigration russischer Denker nach 1917
in den Westen (Berdjajew!), fand Ausdruck in Ehrenbergs wichtigem
Auswahlband von Texten russischer Denker von 1925, »Östliches Chris-
tentum«, flankiert von Arseniews »Ostkirche und Mystik«.30 So kon-
statierte Erich Przywara, der genaue Beobachter der Zeit, 1924 eine
(konfessionell geprägte) Spannung zwischen der (orthodoxen) Mystik
kultischer Frömmigkeit31 und dem (protestantischen) schroffen Escha-
tologismus eines Barth – eine Spannung, welche in der beide übergrei-
fenden Sicherung benediktinischer Liturgie aufgehoben werde: »Das
Bild der gegenwärtigen Stunde ist merkwürdig zerrissen. Auf der einen
Seite sind die religiösen Erneuerungsbewegungen vielleicht stärker denn
je. Auf der andern Seite zeigt sich aber auch greller denn je ihre Gegen-
sätzlichkeit zueinander, und eine solche, um die nicht selten schon so
etwas wie düsterer Fanatismus flackert. Es ist ein stürmischer Vorfrühling
mit allem betäubenden Föhn und plötzlichen Frösten solcher Zeit.«32

Ähnlich bedenklich äußerte sich Friedrich Fuchs 1927 im Hochland:

28 Karl Barth, Predigten 1914, 487. Vgl. Jochen Fähler, Der Ausbruch des 1. Weltkrieges
in Karl Barths Predigten 1913–1915, Bern 1979.
29 Hans Ehrenberg, Auflösung, Apokalyptik und Messianismus als Zeichen unserer Zeit.
Thesen, in: Die Schildgenossen 8, 2 (1928), 143–147; hier: 147.
30 Nikolai Bubnow und Hans Ehrenberg (Hgg.), Östliches Christentum. Dokumente,
München 1925. – Nikolai von Arseniew, Ostkirche und Mystik, München 1924. 
31 Przywara, Neue Religiosität, in: ders., Ringen, a.a.O. I, 54: »Arseniew stellt die Un-
veränderlichkeit des Kultes in der orthodoxen Kirche dem Primat der katholischen
Kirche gegenüber. [...] Der tiefere Grund aber dafür ist [...] der ›eschatologisch gesinnte
Realismus‹ der Ostkirche. Das Leben dieser Welt hat bereits aufgehört, das Leben der
Auferstehung bereits begonnen. Darum haben Faktoren geschöpflichen Lebens, wie
Organisation und Autorität, nichts mehr zu bedeuten. Alles Geschöpfliche ist bereits
verschlungen in Gott. Gottes Verklärung ist alles allein.«
32 Ebd., 48.

009.qxp  04.04.14  13:31  Seite 75



009.0Xp 04.04.14 1331 elle

»|... ] da Proteus, VOoO  - der Welle des Krıeges hochgetragen, sıch katholıisch
xab, da nıcht 19808  m solche Leute, die ımmer schon ın der Liıteratur
den Abbe, freıilıch den yalanten la Prevost, zemımt hatten un: 19808 auftf
eiınmal diesen talschen geistlichen Habırt auch och für einen geistigen
Habıtus C  IILLLL w1ssen wollten, sıch tonsurlert rugen W1€ Reineke
Fuchs:; da dıe Liıteratur (JOtt entdeckte, W1€ S1C UVOo den (zen1ıus des
Krıegs entdeckt hatte un: W1€ S1C darnach den (zen1ius des Sports eNL-

decken wiırd, da I1S5CIC Dichter m1T der Mystik lırten zingen, kurzum
ZUur glorreichen elt der orofßen und kleinen Propheten.«*
Di1e überraschendste Neuentdeckung dieser Jahre Walr jedenfalls b  Jjene
der (katholischen) Kırche als mystische Gemeinnschafrt.“* Ihr unzerstor-
barer Charakter wurde der Überstaatlichkeit un: UÜbervolklichkeit
geschrieben 1mM Unterschied den orthodoxen Natıionalkırchen. Es
kam daher vorrangıg eınem »katholischen Frühling« mı1T vielfaltıgen
Erneuerungsbewegungen, dıe sıch entweder ın yänzlıch Autbrü-
chen oder ın der enalssance alter Ordnungen, ETW der klassıschen (Jr-
den W1€ des Benediktinerordens, manıtestierten.
» Es sınd dıe Jahre der »katholischen ewegung« zunächst 1mM Sınne
eıner ewegung ZU Katholizısmus hın, ZU mındesten 1ın der
orm einer posıtıven Wertung des ‚Katholischen« als e1INes schöpferischen
Faktors des allgemeınen Ge1isteslebens. Der katholischen ewegung
dann 1ber VOor_r allem ach der Selite eınes Bewegungsstadıiums 1mM Katho-
lızısmus selber, iınsotern Stelle des alten Entweder-Oder zwıschen
Katholizısmus der Reaktıon un: Katholizısmus der Angleichung eın
Katholizısmus des posıtıven Schaftens ALLS dem FEıgenen Ltreten be-
6  gann.«? In diesem L1  r anhebenden Schatften standen dıe kontessionelle
Jugendbewegung, dıe lıturgische ewegung (mıiıt eıner starken Autwer-
tung der Monastık?”), dıe Akademikerbewegung un: ıne nNnerwartelt

54 Friedrich Fuchs, In memor1am Hugo Ball, 1n Hochland Z (1927), 269—292, 1er‘ 789
34 Die überragende Gestalt be1 dieser Neuentdeckung War Komano Guardını

vgl seline Grundsatzschriftft VOom 1NN der Kirche. Fünf Vortrage, Maınz 1922,
mıt dem berühmten ersten atz » Fın Vorgang Vo ungeheurer Tragweıte hat einNgeESETZ:
Dıie Kırche erwacht ıIn den Seelen.«
45 SemJon Frank, Staat un: Kırche ıIn der östlıchen Orthodoxıie, 1n Eıne heilige Kırche
16 1934), 244—250; 1er 250 mufßite der römiısch-katholischen Kırche der einzIgeN,
die innerhalb ihrer Tenzen eine ıIn der Tradıtıon unverbrüchlıch fest verankerte ber-
natıionale autorıtäre Instanz besitzt, die Inıtiatiıve un: Führung ıIn dieser schicksals-
notwendigen, yottgebotenen Bewegung ‚der Ö umene> yehören.«
59 Przywara, Vorwort, 1n ders., Kingen, 4.a.0C) I’ VIL
Sr Vel Fanny Imle, Christusideal UN. hatholisches Ordensleben, Kempten 19727 (Jer-
maın Morın OSB, Mönchtum UN. Urkirche, München 19727 — Jean de Hemptinne OSB,
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»[...] da Proteus, von der Welle des Krieges hochgetragen, sich katholisch
gab, da nicht nur solche Leute, die immer schon gerne in der Literatur
den Abbé, freilich den galanten à la Prévost, gemimt hatten und nun auf
einmal diesen falschen geistlichen Habit auch noch für einen geistigen
Habitus genommen wissen wollten, sich tonsuriert trugen wie Reineke
Fuchs; da die Literatur Gott entdeckte, wie sie zuvor den Genius des
Kriegs entdeckt hatte und wie sie darnach den Genius des Sports ent-
decken wird, da unsere Dichter mit der Mystik flirten gingen, kurzum
zur glorreichen Zeit der großen und kleinen Propheten.«33

Die überraschendste Neuentdeckung dieser Jahre war jedenfalls jene
der (katholischen) Kirche als mystische Gemeinschaft.34 Ihr unzerstör-
barer Charakter wurde der Überstaatlichkeit und Übervolklichkeit zu-
geschrieben – im Unterschied zu den orthodoxen Nationalkirchen.35 Es
kam daher vorrangig zu einem »katholischen Frühling« mit vielfältigen
Erneuerungsbewegungen, die sich entweder in gänzlich neuen Aufbrü-
chen oder in der Renaissance alter Ordnungen, etwa der klassischen Or-
den wie des Benediktinerordens, manifestierten. 
»Es sind die Jahre der ›katholischen Bewegung‹ [...] zunächst im Sinne
einer Bewegung zum Katholizismus hin, d. h. zum mindesten in der
Form einer positiven Wertung des ›Katholischen‹ als eines schöpferischen
Faktors des allgemeinen Geisteslebens. Der katholischen Bewegung
dann aber vor allem nach der Seite eines Bewegungsstadiums im Katho-
lizismus selber, insofern an Stelle des alten Entweder-Oder zwischen
Katholizismus der Reaktion und Katholizismus der Angleichung ein
Katholizismus des positiven Schaffens aus dem Eigenen zu treten be-
gann.«36 In diesem neu anhebenden Schaffen standen die konfessionelle
Jugendbewegung, die liturgische Bewegung (mit einer starken Aufwer-
tung der Monastik37), die Akademikerbewegung und eine unerwartete

33 Friedrich Fuchs, In memoriam Hugo Ball, in: Hochland 25 (1927), 289–292, hier: 289f.
34 Die überragende Gestalt bei dieser Neuentdeckung war Romano Guardini (1885–
1968); vgl. seine Grundsatzschrift Vom Sinn der Kirche. Fünf Vorträge, Mainz 1922,
mit dem berühmten ersten Satz: »Ein Vorgang von ungeheurer Tragweite hat eingesetzt:
Die Kirche erwacht in den Seelen.«
35 Semjon Frank, Staat und Kirche in der östlichen Orthodoxie, in: Eine heilige Kirche
16 (1934), 244–250; hier 250: »[...] müßte der römisch-katholischen Kirche – der einzigen,
die innerhalb ihrer Grenzen eine in der Tradition unverbrüchlich fest verankerte über-
nationale autoritäre Instanz besitzt, – die Initiative und Führung in dieser schicksals-
notwendigen, gottgebotenen Bewegung  ›der Ökumene> gehören.«
36 Przywara, Vorwort, in: ders., Ringen, a.a.O. I, VII.
37 Vgl. Fanny Imle, Christusideal und katholisches Ordensleben, Kempten 1922. – Ger-
main Morin OSB, Mönchtum und Urkirche, München 1922. – Jean de Hemptinne OSB,
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Konversionswelle. Auttallender och als die »Bewegungen« selber 1ST
der sıch 1ın ıhnen ottenbarende Wunsch ach Objektivierung des sub-
jektiven Suchens 1mM Rahmen der Kırche, welcher Objektivierungswille
bel der Jugend un: be]l vielen Intellektuellen eviıdent Wul’de. Wenn Franz
Marc 1917 och ftormuliert hatte: »DDie Mystık erwachte ın den Seelen«*®,

ftormulıert Walther Rathenau 1920 » Es 1ST elıt ZU. Autbruch der
Seele«??, W adsSs Cuardını, der überragende Theoretiker der CNANNLEN Be-
919)7) konkretislert: » Die Kırche erwacht 1ın den Seelen.«*°
Im etzten Satz 1ST. beachtlich, da{fß der yangıge („egensatz zwıschen MyS-
tık un: instıtutioneller Kırche ın diesem Verständnıs gerade nıcht oreıft:
Kırche erwacht als Beheimatung des eıgenen relig1ösen Erlebens, das
se1ne Kraftrt erst durch dıe FEınräumung 1Ns UÜberindividuelle wırkungsvoll
macht.“! Stattdessen 1ST Heıideggers Gegen-Weg A der Kırche 1919
och m1T dem Wıiderspruch zwıschen relig1ösem aprıorı un: »S ystem«,
zwıschen Mystik un: Scholastık begründet: Der Katholizısmus musse
durch »e1n verwickeltes, unorganisches, theoretisch völlıg ungeklärtes,
dogmatisches Gehege VOoO Sıtzen und Beweisgängen hindurch,
schliefßlich als kırchenrechtliche Satzung m1T Polizeigewalt das Subjekt

überwältigen un: dunkel belasten un: drücken«.* Die e1lt-
sahen jedenfalls, sotfern ıhre Entscheidung für dıe Kırche

tiel, 1ın Vielzahl anders. och bleıbt gleichtalls bemerkenswert, da{fi das
W/OTrtT »katholisch«, ottenbar ın seinem etymologıschen Sınn verstanden,
auch ber dıe kırchliche Bindung hınaus verwendet, jedenfalls zust1m-
1’1'1€1'1d ASSOZ1lert wurde, »als Losungswort eiıner Epoche deutscher,
Ja europäischer Entwicklung«.”
Mehr Liebe, Freiburg 19727 Dietrich VOo Hıldebrand, Der (7Jeist des hl. Franziskus
UN. der DIritte Orden, München 1921 Peter Lippert S], 7 ur Psychotogie des Jesniten-
ordens, Kempten Die SCHANNLEN Bücher sınd andeutend besprochen be1: Przywara,
Relig1öse Bewegungen, 1n ders., Kingen, a4.a.0C) I’ 11$f.
48 Franz Marc, Dıie »Wilden« Deutschlands, 1N: Kandınskv/F. Marc, Der Blaue Keiter,
München 1912, LICL he Lankheıt, München 19%65, 28—S72
34 Zitilert durch ermann Platz 1: Jahrbuch der deutschen Katholiken 920/21, Augsburg
1921, 45
4 Komano Guardınt, VOom 1NN der Kirche, Maınz 1922,

Dazu klassısch auch GCuardınis Erstlingsschrift Vom (7Jeist der 1EUTDIE (1918)
4 Martın Heıidegger, hne Nachweis, Zzıt1ert ach Hugo OUtt, Zu den katholischen urzeln
1M Denken Martın Heıideggers. Der Theologische Philosoph, 1: Christoph Jamme/Kars-
ten arrıes 29.); Martın Heidegger. KUNSE Politik Technik, München 1992, J8
4 5 Przywara, (ustos, quıid de nocte?, 1n ders., Kingen, I’ AL Vgl eb. »Aus dem Berliner
Stefan-George-Kreıs SLAMML die ede Vo einem geistigen Katholizismus«; Keyserling
sprach ıIn seliner Schlufßrede be1 der Tagung 19725 seliner Weıisheitsschule Darmstadt
un: ıIn verschiedenen Vortragen der folgenden Zeıt Vo skatholischen Menschen« Als
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Konversionswelle. Auffallender noch als die »Bewegungen« selber ist
der sich in ihnen offenbarende Wunsch nach Objektivierung des sub-
jektiven Suchens im Rahmen der Kirche, welcher Objektivierungswille
bei der Jugend und bei vielen Intellektuellen evident wurde. Wenn Franz
Marc 1912 noch formuliert hatte: »Die Mystik erwachte in den Seelen«38,
so formuliert Walther Rathenau 1920: »Es ist Zeit zum Aufbruch der
Seele«39, was Guardini, der überragende Theoretiker der genannten Be-
wegungen, 1922 konkretisiert: »Die Kirche erwacht in den Seelen.«40

Im letzten Satz ist beachtlich, daß der gängige Gegensatz zwischen Mys-
tik und institutioneller Kirche in diesem Verständnis gerade nicht greift:
Kirche erwacht als Beheimatung des eigenen religiösen Erlebens, das
seine Kraft erst durch die Einräumung ins Überindividuelle wirkungsvoll
macht.41 Stattdessen ist Heideggers Gegen-Weg aus der Kirche 1919
noch mit dem Widerspruch zwischen religiösem apriori und »System«,
zwischen Mystik und Scholastik begründet: Der Katholizismus müsse
durch »ein verwickeltes, unorganisches, theoretisch völlig ungeklärtes,
dogmatisches Gehege von Sätzen und Beweisgängen hindurch, um
schließlich als kirchenrechtliche Satzung mit Polizeigewalt das Subjekt
zu überwältigen und dunkel zu belasten und zu drücken«.42 Die Zeit-
genossen sahen es jedenfalls, sofern ihre Entscheidung für die Kirche
fiel, in Vielzahl anders. Doch bleibt gleichfalls bemerkenswert, daß das
Wort »katholisch«, offenbar in seinem etymologischen Sinn verstanden,
auch über die kirchliche Bindung hinaus verwendet, jedenfalls zustim-
mend assoziiert wurde, »als Losungswort einer neuen Epoche deutscher,
ja europäischer Entwicklung«.43

Mehr Liebe, Freiburg 1922. – Dietrich von Hildebrand, Der Geist des hl. Franziskus
und der Dritte Orden, München 1921. – Peter Lippert SJ, Zur Psychologie des Jesuiten-
ordens, Kempten ²1923. Die genannten Bücher sind andeutend besprochen bei: Przywara,
Religiöse Bewegungen, in: ders., Ringen, a.a.O. I, 11ff.
38 Franz Marc, Die »Wilden« Deutschlands, in: W. Kandinsky/F. Marc, Der Blaue Reiter,
München 1912, neu hg. v. K. Lankheit, München 1965, 28–32. 
39 Zitiert durch Hermann Platz in: Jahrbuch der deutschen Katholiken 1920/21, Augsburg
1921, 43.
40 Romano Guardini, Vom Sinn der Kirche, Mainz 1922, 1.
41 Dazu klassisch auch Guardinis Erstlingsschrift Vom Geist der Liturgie (1918).
42 Martin Heidegger, ohne Nachweis, zitiert nach Hugo Ott, Zu den katholischen Wurzeln
im Denken Martin Heideggers. Der Theologische Philosoph, in: Christoph Jamme/Kars-
ten Harries (Hgg.), Martin Heidegger. Kunst – Politik – Technik, München 1992, 238.
43 Przywara, Custos, quid de nocte?, in: ders., Ringen, I, 37. Vgl. ebd.: »Aus dem Berliner
Stefan-George-Kreis stammt die Rede von einem ›geistigen Katholizismus‹; Keyserling
sprach in seiner Schlußrede bei der Tagung 1923 seiner Weisheitsschule zu Darmstadt
und in verschiedenen Vorträgen der folgenden Zeit vom ›katholischen Menschen‹ als
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FE.DITH STEIN SPANNUNGSFELD VOo  Z » BEWEGUNGEN«

Autfgerufen selen l CI1LC Aspekte der CNANNLEN kırchlichen ewegungen,
dıe auch auftf Edırth Ste1ns Entwicklung ein1gES Licht werten.
Die Jugendbewegung hbte I1  F eınen margınalen Eıintlufß auftf S1C AUS,
WCILIL II114  — einmal VOoO  — ıhrer Freude gemeınsamen Wandern un: t_

gelangen » Fahrten« eLiwa 1n Riesengebirge 1absıeht. Autschlufreich
bleıbt jedoch, da{fi Beginn der bedeutenden katholischen Jugendor-
yanısatıon »Quickborn« dreı Priester als »schlesische Dreitaltigkeit«
stehen, Klemens Neumann un: Bernhard Strehler ALULLS Neıifße 1b 1909,
SOWIl1e als drıitter Hermann Hottmann ALULLS Breslau 1b 1912, auftf den das
gemeıInsame Wandern un: das Bemühen Völkerverständigung ach
West (Frankreıich) W1€ ach (JIst Polen) zurückgehen.““ Der schlesische
Anteıl Konzeption un: Autbau der Jugendbewegung Walr jedenfalls
hoch Wiıchtig bleıbt auch dıe Charakterisierung der Zıele durch den be-
deutenden Pädagogen Friedrich Wılhelm Foerster, der 19723 das Jugend-
bewegte TIun als ach außen hın spielerisch bezeıichnete, 1ber habe
ALLS ausgepragtem Instinkt, wenıger ALULLS bewuflter Überlegung heraus
ein Anachoretentum geschaften, Formen für einen Auszug der
Jugend ALLS der bürgerlichen Kultur. Darın un: dahınter stecke eın WCh:-
geschichtlicher Ernst ehe doch dıe Wiederentdeckung der tiefs-
ten Werte des Menschseıns, dıe Wiıederentdeckung der Seele, der Fın-
malıgkeıt der Person un: ıhrer Verpflichtung ZU  r Gemelnschaftt ber
alle Begabungs- un: soz1alen Unterschiede hınaus, ıne Einigung
ın eıner bestimmten \We1ise des Fühlens und Denkens ALULLS dem Wıllen,
unmıttelbar Dıinge un: Menschen heranzukommen, echter un: e1N-
tacher 1mM Leben stehen.?
Die Liturgische EWELUNG 1ın Deutschland besafi ıhren klaren, weIlt ALLS-

strahlenden Focus 1ın den Benediktinerabteijen Beuron un: Marıa Laach
ach Przywaras Worten beruhte dıe Wırkung der benediktinıschen Lı-
turgıe auf der wichtigen » Wahrheıt, da{fß gerade dıe kühle Zurückhaltung,
das SLILCNSZC Maii der lıturgischen Gebetstormen für das subjektive > E r-

dem Menschen, der 1m Werden sel; 1m Scheler-Kreıis &1n das WOort VOo einer
Neugeburt des ‚Katholischen Ethos<«
41 Vgl Johannes Binkowskı, /ugend als Wegbereiter. Der Quickborn VO 1909 his 1945
Stuttgart/Aalen 19851
4 Zusammengefaft ach Heınz Fleckenstein, 50 Jahr Bund Quickborn 4{0 Jahre Burg
Rothenfels, 1n Burgbrief Burg Rothentels Maın 1/1960, Vel Guardıni, (Jottes
Werkleute, spater u.cd Briefe her Selbstbildung, Maınz 19027
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EDITH STEIN IM SPANNUNGSFELD VON »BEWEGUNGEN«

Aufgerufen seien jene Aspekte der genannten kirchlichen Bewegungen,
die auch auf Edith Steins Entwicklung einiges Licht werfen.
Die Jugendbewegung übte nur einen marginalen Einfluß auf sie aus,
wenn man einmal von ihrer Freude am gemeinsamen Wandern und ta-
gelangen »Fahrten« etwa ins Riesengebirge absieht. Aufschlußreich
bleibt jedoch, daß am Beginn der bedeutenden katholischen Jugendor-
ganisation »Quickborn« drei Priester als »schlesische Dreifaltigkeit«
stehen, Klemens Neumann und Bernhard Strehler aus Neiße ab 1909,
sowie als dritter Hermann Hoffmann aus Breslau ab 1912, auf den das
gemeinsame Wandern und das Bemühen um Völkerverständigung nach
West (Frankreich) wie nach Ost (Polen) zurückgehen.44 Der schlesische
Anteil an Konzeption und Aufbau der Jugendbewegung war jedenfalls
hoch. Wichtig bleibt auch die Charakterisierung der Ziele durch den be-
deutenden Pädagogen Friedrich Wilhelm Foerster, der 1923 das jugend-
bewegte Tun als nach außen hin spielerisch bezeichnete, aber es habe
aus ausgeprägtem Instinkt, weniger aus bewußter Überlegung heraus
ein neues Anachoretentum geschaffen, Formen für einen Auszug der
Jugend aus der bürgerlichen Kultur. Darin und dahinter stecke ein welt-
geschichtlicher Ernst. Gehe es doch um die Wiederentdeckung der tiefs-
ten Werte des Menschseins, die Wiederentdeckung der Seele, der Ein-
maligkeit der Person und ihrer Verpflichtung zur Gemeinschaft über
alle Begabungs- und sozialen Unterschiede hinaus, um eine Einigung
in einer bestimmten Weise des Fühlens und Denkens aus dem Willen,
unmittelbar an Dinge und Menschen heranzukommen, echter und ein-
facher im Leben zu stehen.45

Die Liturgische Bewegung in Deutschland besaß ihren klaren, weit aus-
strahlenden Focus in den Benediktinerabteien Beuron und Maria Laach.
Nach Przywaras Worten beruhte die Wirkung der benediktinischen Li-
turgie auf der wichtigen »Wahrheit, daß gerade die kühle Zurückhaltung,
das strenge Maß der liturgischen Gebetsformen für das subjektive ›Er-

dem neuen Menschen, der im Werden sei; im Scheler-Kreis ging das Wort von einer
Neugeburt des ›Katholischen Ethos‹«.
44 Vgl. Johannes Binkowski, Jugend als Wegbereiter. Der Quickborn von 1909 bis 1945,
Stuttgart/Aalen 1981.
45 Zusammengefaßt nach Heinz Fleckenstein, 50 Jahr Bund Quickborn – 40 Jahre Burg
Rothenfels, in: Burgbrief Burg Rothenfels am Main 1/1960, 1. Vgl. R. Guardini, Gottes
Werkleute, später u.d.T. Briefe über Selbstbildung, Mainz 1927.
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leben« iıne heıilsame beschneidende Erziehung bedeute, un: doch ıne
solche, dıe für dıe subjektive Betätigung gleichzeıltig ıne Anregung
bletet«.16
Beuron, ıne Neugründung des 19 Jahrhunderts, begann der ach-
wırkung des Kulturkampfes der Überwindung des katholischen Mın-
derwertigkeitsgefühls arbeıten, nıcht zuletzt durch Reprıistination
der trühchristlichen »byzantınıschen« Kunst und Liturgıie. Die ma{s-
stäablıche Bedeutung eurons für dıe Theologengeneratiıon der 100er un:
20er Jahre, VOLr allem 1mM RKRaum Tübingen un: Freiburg, annn aum über-
schätzt werden. Hıer wurde Liturgıie 1ın der Deutung Guardınıis
kunstreiches, siınnenhaftes, sıcht- un: hörbares »Spiel«, nıcht eintachhın
verborgener, unsınnlıch geglaubter Vollzug.” Nıchrt zuletzt Scheler
un Heıidegger auf unterschiedliche, zweıtellos praägende We1ise der Hr7z-
1bte1 verbunden. Die überaus tiete Beeindruckung Edıth Ste1ns durch
dıe Liturgıie Beurons, desgleichen ıhre anhaltende geistliche Begleitung
1b 1928 durch Erzabt Raphael Walzer OSB, 1ST durch ıhre AÄußerung
ber Beuron als den » Vorhot des ımmels« offenkundig; mehr och
ıhr Ordensname Benedicta 1ST. ıne wäihrende Huldiıgung Beuron, das
gewıssermafßen eınen Thesaurus für das spatere karge lıturgische Leben
des damalıgen Karmel aufbaute, dıe Liebe ZU. Gregoriuanıischen Choral
eingeschlossen.“”“ Kırche wurde ın solchen lıturgischen RKRaumen als dıe
Schrecknisse der Geschichte überdauernde kulturbildende, kultur-
wahrende Kraft erfahren, dıe dem obıgen Verdikt Heideggers ıne klas-
sısche Eıinheıit VOoO  — Asthetik, Mystik un: Intellektualıtät ENISCRHENSCTIZLE.
Beuron W alr der Glücksfall der Anschaulichkeit des Ewigen.
Die Kathaolische Akademikerbewegung entstand hingegen den Marıa
Laacher Erzabt Ildefons Merwegen und bewıles ıhrerseılts das
Selbstbewufitsein eines JEr SACFTLFTE catholicum, oder mı1T einer
deren Metapher: das Selbstbewuftsein eiıner »Rückkehr ALLS dem Fxyıl« 50
46 Przywara, Kırche als Lebensform, 1n ders., Kingen, I’ 2 %4 das /1tat rezenslert: Ildefons
Herwegen, Ite Quellen Kraft. (GjGesammelte Aufsätze, Düsseldorf Przywara
verwehrt sıch allerdings die starke » Tabor«-Frömmigkeıt einer Liturgie »Uüber«
der Welt; eb 271
4 / Vgl das Kapıtel »Liturgie Als Spiel«, 1n Guardıni, VOom (7Jeist der Lituregie, 19185
Zum zugehörıgen »Beuron-Erlebnis« Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, KOomMano0 (74-
Aardinıi (1885—-1968). Leben UN. Werk, Maınz
4X Vel Paschal Baumsteın, Edıch Stein and Salnt Benedict, 1n Spiritual Liıfe (1986),
202—J)08
44 Vel Ildefons Herwegen, Lumen C’hristz. (Zesammelte Aufsätze, München 19724
( ] Peter Wust, Dıie Rückkehr des deutschen Katholizıismus ALS dem Exıl, 1n arl Hoeber
(He.), Die Rückkehr A dem Exil, Düsseldorf 19726
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leben‹ eine heilsame beschneidende Erziehung bedeute, und doch eine
solche, die für die subjektive Betätigung gleichzeitig eine stete Anregung
bietet«.46

Beuron, eine Neugründung des 19. Jahrhunderts, begann unter der Nach-
wirkung des Kulturkampfes an der Überwindung des katholischen Min-
derwertigkeitsgefühls zu arbeiten, nicht zuletzt durch Repristination
der frühchristlichen »byzantinischen« Kunst und Liturgie. Die maß-
stäbliche Bedeutung Beurons für die Theologengeneration der 10er und
20er Jahre, vor allem im Raum Tübingen und Freiburg, kann kaum über-
schätzt werden. Hier wurde Liturgie – so in der Deutung Guardinis –
kunstreiches, sinnenhaftes, sicht- und hörbares »Spiel«, nicht einfachhin
verborgener, unsinnlich geglaubter Vollzug.47 Nicht zuletzt waren Scheler
und Heidegger auf unterschiedliche, zweifellos prägende Weise der Erz-
abtei verbunden. Die überaus tiefe Beeindruckung Edith Steins durch
die Liturgie Beurons, desgleichen ihre anhaltende geistliche Begleitung
ab 1928 durch Erzabt Raphael Walzer OSB, ist durch ihre Äußerung
über Beuron als den »Vorhof des Himmels« offenkundig; mehr noch:
ihr Ordensname Benedicta ist eine währende Huldigung an Beuron, das
gewissermaßen einen Thesaurus für das spätere karge liturgische Leben
des damaligen Karmel aufbaute, die Liebe zum Gregorianischen Choral
eingeschlossen.48 Kirche wurde in solchen liturgischen Räumen als – die
Schrecknisse der Geschichte überdauernde – kulturbildende, kultur-
wahrende Kraft erfahren, die dem obigen Verdikt Heideggers eine klas-
sische Einheit von Ästhetik, Mystik und Intellektualität entgegensetzte.
Beuron war der Glücksfall der Anschaulichkeit des Ewigen.
Die Katholische Akademikerbewegung entstand hingegen um den Maria
Laacher Erzabt Ildefons Herwegen OSB49 und bewies ihrerseits das
Selbstbewußtsein eines neuen ver sacrum catholicum, oder mit einer an-
deren Metapher: das Selbstbewußtsein einer »Rückkehr aus dem Exil«.50

46 Przywara, Kirche als Lebensform, in: ders., Ringen, I, 20; das Zitat rezensiert: Ildefons
Herwegen, Alte Quellen neuer Kraft. Gesammelte Aufsätze, Düsseldorf ²1922. Przywara
verwehrt sich allerdings gegen die zu starke »Tabor«-Frömmigkeit einer Liturgie »über«
der Welt; ebd., 21.
47 Vgl. das Kapitel »Liturgie als Spiel«, in: Guardini, Vom Geist der Liturgie, 1918. –
Zum zugehörigen »Beuron-Erlebnis« s. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Romano Gu-
ardini (1885–1968). Leben und Werk, Mainz 41995.
48 Vgl. Paschal Baumstein, Edith Stein and Saint Benedict, in: Spiritual Life 32 (1986),
202–208.
49 Vgl. Ildefons Herwegen, Lumen Christi. Gesammelte Aufsätze, München 1924.
50 Peter Wust, Die Rückkehr des deutschen Katholizismus aus dem Exil, in: Karl Hoeber
(Hg.), Die Rückkehr aus dem Exil, Düsseldorf 1926.
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(Stein besuchte Marıa Laach urz VOr ıhrem Eintritt ın den Karmel
est Marıa Autnahme 1ın den Hımmel (15 AÄUgust) 1933, bevor S1C
der entscheidenden Aussprache mı1T ıhrer Multter ach Breslau fuhr.)
Als symptomatısch für dıe Arbeıt der katholischen Akademıker SE1 die
Tagung 1ın Ulm 1mM August 1923 herausgegriffen, un: ‚War 1mM Blıck auftf
Erich Przywara. Seine Leistung W arlr C dreı »Bewegungen« der 20er
Jahre kennzeiıchnen un: mıteiınander 1ın Verbindung SsSeizen dıe
Phänomenologie, dıe lıturgische ewegung un: dıe Jugendbewegung.“”
Natürlich sah dıe Phänomenologıe nıcht als innerkatholische, nıcht
eiınmal als christliche ewegung A, kennzeıichnete S1C jedoch als ıne
nNnerwartelt Wendung der Kant Orlentlerten eutschen Philosophie
ZUur alten philosophia DerenNıS. Das Aufttauchen des Thomas VOoO  — Aquın
1mM Umkreıs der Phänomenologie, nıcht zuletzt be]l Edırth Stein, galt ıhm
als Anzeıichen des ungestumen Versuchs, dıe cartesisch-kantısche Ver-
CI UL auf das erkennende KgO durch einen dreitachen Wıillen über-
wınden: durch den Wıllen ZU. Obyjekt, den Wıllen ZUur Wesenheıt, den
Wıllen (3ott.°
In der lıturgischen ewegung sah Przywara als esonderes Ethos oder,
W1€ Sagle, als »Psychogramm« ausgedrückt: > \Wille ZUur orm I1-
ber tfrerwachsendem Leben, \Wille ZUur Gemennschaft gegenüber e1Nsel-
tıgem Indiıyıidualismus, W ille ZUur ın (JOtTt ruhenden, selbstwertigen vIta
contemplatıva gegenüber der Verzwecklichung eıner übersteigerten vIta
aCct1ıva.«)  3 Wenn Przywara 1ußerdem den »priesterlichen Arıstokratis-

VOoO  — Stetan George assozuULert, LLULL, VOoO  — dessen Einsamkeıit
auf dıe Gemeimsamkeıt des ormwillens und dıe bereıts gefundene (Je-
stalt der katholischen Liturgie überzuleıten. Darın sıeht D  »Jene (Je-
VENSALZSDANNUNGSECN und unendlichen Weliten des flutenden Lebens«“*
gebändıgt durch den energischen Wıllen ZUur orm Was die Jugendbe-
WESZULLS angeht, hält Przywara dıe bloße Ablehnung des Herkömm--
lıchen un: den Umsturzwillen für überwunden, W1€ 1mM ersten Aut-
bruch der freideutschen Jugend aufdringlıch erkennbar W Aar. Im Gegenteıl
ylaubt 1ın der katholischen Version dre1 Komponenten erkennen,
dıe eiıner Krankheiıt des eutschen (jelstes entgegenwirkten: »Es 1ST der
\Wille ZU. Fıgenwert der Person 1mM („egensatz ZUur Verknechtung

Erich Przywara, Grottgeheimnis der Welt. Drei Oortrage her die geistige ÄKYISIS der
(Gegenwart, München 1925,
a Y Ebd., 11
> 4 Ebd.,
—+ Ebd., 55
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(Stein besuchte Maria Laach kurz vor ihrem Eintritt in den Karmel am
Fest Mariä Aufnahme in den Himmel (15. August) 1933, bevor sie zu
der entscheidenden Aussprache mit ihrer Mutter nach Breslau fuhr.) 
Als symptomatisch für die Arbeit der katholischen Akademiker sei die
Tagung in Ulm im August 1923 herausgegriffen, und zwar im Blick auf
Erich Przywara. Seine Leistung war es, drei »Bewegungen« der 20er
Jahre zu kennzeichnen und miteinander in Verbindung zu setzen: die
Phänomenologie, die liturgische Bewegung und die Jugendbewegung.51

Natürlich sah er die Phänomenologie nicht als innerkatholische, nicht
einmal als christliche Bewegung an, kennzeichnete sie jedoch als eine
unerwartete Wendung der an Kant orientierten deutschen Philosophie
zur alten philosophia perennis. Das Auftauchen des Thomas von Aquin
im Umkreis der Phänomenologie, nicht zuletzt bei Edith Stein, galt ihm
als Anzeichen des ungestümen Versuchs, die cartesisch-kantische Ver-
engung auf das erkennende Ego durch einen dreifachen Willen zu über-
winden: durch den Willen zum Objekt, den Willen zur Wesenheit, den
Willen zu Gott.52

In der liturgischen Bewegung sah Przywara als besonderes Ethos oder,
wie er sagte, als »Psychogramm« ausgedrückt: »Wille zur Form gegen-
über freiwachsendem Leben, Wille zur Gemeinschaft gegenüber einsei-
tigem Individualismus, Wille zur in Gott ruhenden, selbstwertigen vita
contemplativa gegenüber der Verzwecklichung einer übersteigerten vita
activa.«53 Wenn Przywara außerdem den »priesterlichen Aristokratis-
mus« von Stefan George assoziiert, so nur, um von dessen Einsamkeit
auf die Gemeinsamkeit des Formwillens und die bereits gefundene Ge-
stalt der katholischen Liturgie überzuleiten. Darin sieht er »jene Ge-
gensatzspannungen und unendlichen Weiten des flutenden Lebens«54

gebändigt durch den energischen Willen zur Form. Was die Jugendbe-
wegung angeht, so hält Przywara die bloße Ablehnung des Herkömm-
lichen und den Umsturzwillen für überwunden, wie er im ersten Auf-
bruch der freideutschen Jugend aufdringlich erkennbar war. Im Gegenteil
glaubt er in der katholischen Version drei Komponenten zu erkennen,
die einer Krankheit des deutschen Geistes entgegenwirkten: »Es ist der
Wille zum Eigenwert der Person im Gegensatz zur Verknechtung unter

51 Erich Przywara, Gottgeheimnis der Welt. Drei Vorträge über die geistige Krisis der
Gegenwart, München 1923, 9.
52 Ebd., 11.
53 Ebd., 32.
54

Ebd., 38.
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dıe Sachwerte VOoO  — Beruft un: Ämt Es 1ST Zzwelıtens der W ille ZU. treien,
iınneren Wachstum der Liebe 1mM (gegensatz ZUur eın 1ußeren Knecht-
schaft der Nur-Pflicht. Es 1ST endlıch drıttens der Wılle solchen For-
LL1E  — un: (Gesetzen, dıe der außere Ausdruck des iınneren Wesens des
Lebens sınd, 1mM (Fegensatz Formen un: Gesetzen, für dıe das Leben
19808  m knechthaftes »Anwendungsgebiet« 1STt Wille ZUur Person, Wille ZUur!r

Liebe, Wille ZUur Lebenstorm.«
Auffallig 1ST dıe beständıge ede VOoO  — polaren FErganzungen, wodurch
ıne Seelenhaltung dıe andere ausgleichen musse. Przywara plädiert für
ıne Überwindung aller Antıthesen durch ein Sowohl-Als auch, für ıne
Philosophie dynamıscher Polarıtät. »Nıchrt Objekt oder Subjekt, Werden
oder Seın, Person oder Form; auch nıcht e1in +e1n für allemal« fertiger STAU-

tischer Ausgleıich zwıschen ıhnen. Neın: dıe Philosophie eıner hın- und
zurücktlutenden ewegung zwıschen beıden Polen, dıie Philosophie
einer nle gelösten Spannung zwıschen beıden Polen, dıe Philosophie der
dynamıschen ‚Eınheıit der („egensatze<, dıe Philosophie der »Spannungs-
einhe1t<.«>  6
Przywara schlieft 1923 m1T dem Bıld einer Versöhnung VOoO  — Objekt un:
Subjekt, anschaulich gefalt ın den Lehren VOoO  — Thomas VOoO  — Aquın und
John CenNrYy Newman verstanden als polare FErganzung VOoO  — Seinslehre
und eıner Lehre des konkret-geschichtlichen Werdens. Thomas und
Newman yalten als (3aranten eıner Versöhnung VOoO  — Hınsıchten, die
ın ıhrer Spaltung den Extremen des Integralismus un: Modernismus
auUsSSCAaArtel

KONVERSIONEN

Die Ubertritte 1ın den Nachkriegsjahren VOoO  — erstaunlıcher Hau-
tıgkeıt un: Prominenz.” S1e fanden meIlst 1mM Zeichen des ka-
tholıschen Frühlings« STa  4 wihrend Übertritte ZU. Protestantismus
seltener4Autsehen CYTFERLC diesbezüglıch der Katholiık Friedrich
Heıler, der 1920 1ın Schweden 1mM Gefolge Söderbloms Protestant Wul’de.

> Ebd., 48+$
>O Ebd., 137
f Vel Lelotte (He.), Heimkehr ZUY Kirche. Konverti:ten des Jahrhunderts, Lu-
zern/München 1956 Zeıtgleich: Reinhard, Der SIiEDESZUE der hatholischen Kirche.
Die Konversionsbewegung In Deutschland In den etzten 100 Jahren, Dortmund 19720

Przywara, Konvertiten, 1n ders., Kingen, I’ 146—154

x 181

die Sachwerte von Beruf und Amt. Es ist zweitens der Wille zum freien,
inneren Wachstum der Liebe im Gegensatz zur rein äußeren Knecht-
schaft der Nur-Pflicht. Es ist endlich drittens der Wille zu solchen For-
men und Gesetzen, die der äußere Ausdruck des inneren Wesens des
Lebens sind, im Gegensatz zu Formen und Gesetzen, für die das Leben
nur knechthaftes ›Anwendungsgebiet‹ ist. Wille zur Person, Wille zur
Liebe, Wille zur Lebensform.«55

Auffällig ist die beständige Rede von polaren Ergänzungen, wodurch
eine Seelenhaltung die andere ausgleichen müsse. Przywara plädiert für
eine Überwindung aller Antithesen durch ein Sowohl-Als auch, für eine
Philosophie dynamischer Polarität. »Nicht Objekt oder Subjekt, Werden
oder Sein, Person oder Form; auch nicht ein ›ein für allemal‹ fertiger sta-
tischer Ausgleich zwischen ihnen. Nein: die Philosophie einer hin- und
zurückflutenden Bewegung zwischen beiden Polen, die Philosophie
einer nie gelösten Spannung zwischen beiden Polen, die Philosophie der
dynamischen ›Einheit der Gegensätze‹, die Philosophie der ›Spannungs-
einheit‹.«56

Przywara schließt 1923 mit dem Bild einer Versöhnung von Objekt und
Subjekt, anschaulich gefaßt in den Lehren von Thomas von Aquin und
John Henry Newman – verstanden als polare Ergänzung von Seinslehre
und einer Lehre des konkret-geschichtlichen Werdens. Thomas und
Newman galten so als Garanten einer Versöhnung von Hinsichten, die
in ihrer Spaltung zu den Extremen des Integralismus und Modernismus
ausgeartet waren.

KONVERSIONEN

Die Übertritte in den Nachkriegsjahren waren von erstaunlicher Häu-
figkeit und Prominenz.57 Sie fanden meist im Zeichen des neuen »ka-
tholischen Frühlings« statt, während Übertritte zum Protestantismus
seltener waren; Aufsehen erregte diesbezüglich der Katholik Friedrich
Heiler, der 1920 in Schweden im Gefolge Söderbloms Protestant wurde. 

55 Ebd., 48f.
56 Ebd., 137f.
57 Vgl. F. Lelotte (Hg.), Heimkehr zur Kirche. Konvertiten des 20. Jahrhunderts, Lu-
zern/München 1956. – Zeitgleich: E. Reinhard, Der Siegeszug der katholischen Kirche.
Die Konversionsbewegung in Deutschland in den letzten 100 Jahren, Dortmund 1920.
– Przywara, Konvertiten, in: ders., Ringen, I, 146–154.
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Zeıtgleich fand jedoch auch ıne klare Distanzıerung VOoO Chrıistentum
ıhren Ausdruck. Bekannt 1ST dıe Abwendung Heıideggers VOoO  — der ka-
tholischen Kırche, Wa freıilıch eın Bruch ın der Tiefe W dlL, WI1€ dıe fort-
wihrenden Beziehungen Beuron zeıgen. uch Rılke faflsSte 19)7) 1ın
dem Brief PINES Jungen Arbeiters dıe theoretischen Einwände und den
gefühlsmäfßiıgen Wıderstand das Chrıistentum leidenschafrtlıch
SALLILLLGLIL. Späatere un: gelassenere AÄußerungen Rılkes zeıgten keineswegs
ıne Versöhnung A, sondern iıne Rückkehr 1Ns neuerarbeıtete nach-
christlich-mythische Bewutftsein.®® uch Schelers Weg verlief ach seıiıner
spektakulären Konversion umgekehrt ZU Mauptstrom der 1-

wachten Kırchlichkeirt> einem Apersonal-Göttlichen ohne Liturgıie,
ohne Dogmen, ohne iıntellektuelle Präzision.
Dennoch sınd dıe Übertritte ZU. Katholizısmus den Intellektu-
ellen ın Deutschland un: Österreich auffallıg, zumal sıch eın Ühnlıcher
Weg ın dıe Kırche ın Frankreıich ausbildete, VOr_r allem 1ın Umkreıs des
Ehepaares Marıtaıin (die sıch selbst schon 1906 tauten lıeßen). Jean
(octeau stand 1925 »auftf des essers Schneide« einer dann nıcht voll-
ZOSCHECINL Bekehrung.“
W/aSs den deutschen Sprachraum angeht: Autmerksam ermer. kte dıe Of-
tentliıchkeit dıe Rückkehr des Ex-Katholiken Mugo Ball 1920 ZU. Ka-
tholizısmus, der 1923 das apologetische Buch Byzantinisches Christen-
U  S vorlegte. Es enthielt dıe dreı Heılıgenleben VOoO  — Joannes Climacus,
Dionysıius ÄAreopagıta und 5>Symeon Stylıtes und unterschied sıch VOoO

seınen früheren dadaistıschen Versuchen grundlegend.“ Balls erk W UL-

- Vel Walter VWarnach, Rılke un: das Christentum, 1n Hochland (1950)
o Äus der »katholischen Phase« Schelers SLamMMeEenN der Aufsatz: »Zur relıg1ösen Fr-
HNCUCITUNS«<, 1: Hochland 16 (1918/19), 5—21; teiliıdentisch mıit: VOom Ewigen IM Menschen,
Leipz1g 1921, un: Deutschlands Sendung UN. der hatholische (Gzedanke, Berlın 19185
90 Theodor Haecker kennzeichnete 19725 ıIn dem Aufsatz »(Gelst un: Leben« Schelers
Zerrissenheıit un: nıcht taßbare Vieldeutigkeit ıIn harter, 1aber ohl zutreffender We1lse:
»Scheler 1St. eine der tragıschen Erscheinungen der LIELULECTCIN Geistesgeschichte, weıthın
sıchtbar ob seiner eroßen Gaben un: VWerke, Vo denen eINISE der uhm sınd und bleiben
werden un: eın Irost sınd e1Nes veschlagenen un: ber alle Mafßen der Ungerechtigkeit
yedemütigten Volkes: 1St. e1ine tragısche Erscheinung, weıl einen Augenblick ach
dem Höchsten gegriffen hatte, un: CS schien, als hätte CS ergriffen, LLLE 1M nächsten
Augenblick CS seliner Hand wıeder entgleiten lassen. Ungeniert un: fast brutal

yeht Scheler Schöpfer un: Welt heran, entlarvt S1C un: stellt S$1e blofß Ecce Deus!'«
In Haecker, C’hristentum UN. Kultur, München/Kempten 192/,

Victor Conzemius, Eıne komplexe Freundschaft. C‘harles Journet un: Jacques Marıtauin
1M Briefwechsel, 1n Neue Zürcher Zeıtung 24./25.6.2000,
G} uch ın England wurde Byzanz 1M Sinne eiıner übersub) ektiven, zeiıtenthobenen christ-
lıchen Kultur gepriesen wurde, ın Yeats’ Gedichten Sailing Byzantıum (1926) un:

x}82

Zeitgleich fand jedoch auch eine klare Distanzierung vom Christentum
ihren Ausdruck. Bekannt ist die Abwendung Heideggers von der ka-
tholischen Kirche, was freilich kein Bruch in der Tiefe war, wie die fort-
währenden Beziehungen zu Beuron zeigen. Auch Rilke faßte 1922 in
dem Brief eines jungen Arbeiters die theoretischen Einwände und den
gefühlsmäßigen Widerstand gegen das Christentum leidenschaftlich zu-
sammen. Spätere und gelassenere Äußerungen Rilkes zeigten keineswegs
eine Versöhnung an, sondern eine Rückkehr ins neuerarbeitete nach-
christlich-mythische Bewußtsein.58 Auch Schelers Weg verlief nach seiner
spektakulären Konversion xx umgekehrt zum Hauptstrom der neuer-
wachten Kirchlichkeit59 – zu einem Apersonal-Göttlichen ohne Liturgie,
ohne Dogmen, ohne intellektuelle Prä zision.60

Dennoch sind die Übertritte zum Katholizismus unter den Intellektu-
ellen in Deutschland und Österreich auffällig, zumal sich ein ähnlicher
Weg in die Kirche in Frankreich ausbildete, vor allem in Umkreis des
Ehepaares Maritain (die sich selbst schon 1906 taufen ließen). Jean
Cocteau stand 1925 »auf des Messers Schneide« einer – dann nicht voll-
zogenen – Bekehrung.61

Was den deutschen Sprachraum angeht: Aufmerksam vermerkte die Öf-
fentlichkeit die Rückkehr des Ex-Katholiken Hugo Ball 1920 zum Ka-
tholizismus, der 1923 das apologetische Buch Byzantinisches Christen-
tum vorlegte. Es enthielt die drei Heiligenleben von Joannes Climacus,
Dionysius Areopagita und Symeon Stylites und unterschied sich von
seinen früheren dadaistischen Versuchen grundlegend.62 Balls Werk wur-

58 Vgl. Walter Warnach, Rilke und das Christentum, in: Hochland 6 (1950).
59 Aus der »katholischen Phase« Schelers stammen u.a. der Aufsatz: »Zur religiösen Er-
neuerung«, in: Hochland 16 (1918/19), 5–21; teilidentisch mit: Vom Ewigen im Menschen,
Leipzig 1921, und: Deutschlands Sendung und der katholische Gedanke, Berlin 1918.
60 Theodor Haecker kennzeichnete 1925 in dem Aufsatz »Geist und Leben« Schelers
Zerrissenheit und nicht faßbare Vieldeutigkeit in harter, aber wohl zutreffender Weise:
»Scheler ist eine der tragischen Erscheinungen der neueren Geistesgeschichte, weithin
sichtbar ob seiner großen Gaben und Werke, von denen einige der Ruhm sind und bleiben
werden und ein Trost sind eines geschlagenen und über alle Maßen der Ungerechtigkeit
gedemütigten Volkes; er ist eine tragische Erscheinung, weil er einen Augenblick nach
dem Höchsten gegriffen hatte, und es schien, als hätte er es ergriffen, nur um im nächsten
Augenblick es seiner Hand wieder entgleiten zu lassen. [...] Ungeniert und fast brutal
[...] geht Scheler an Schöpfer und Welt heran, entlarvt sie und stellt sie bloß: Ecce Deus!«
In: Haecker, Christentum und Kultur, München/Kempten 1927, 240ff.
61 Victor Conzemius, Eine komplexe Freundschaft. Charles Journet und Jacques Maritain
im Briefwechsel, in: Neue Zürcher Zeitung 24./25.6.2000, 53.
62 Auch in England wurde Byzanz im Sinne einer übersubjektiven, zeitenthobenen christ-
lichen Kultur gepriesen wurde, so in Yeats’ Gedichten Sailing to Byzantium (1926) und
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de auch VOoO  — Edırch Stein ın Vorbereitung auftf den ÄAreopagıten 1940 A v
lesen.
1974 erschıenen dıe ungemeınes Autsehen erregenden ymnen die
Kırche VOoO  — der Protestantın Gertrud VOoO  — le Fort, der langJährıgen Schü-
lerın Ernst Troeltschs 5-1 dıe 1926 ın Rom ZU. Katholizıismus
konvertlerte und 1931 m1T Edırch Se1in bekannt Wul’de. Andere
ponierte Konvertiten dieser Jahre VOoO Protestantismus ZU. Kathaolı-
Zz1SMUS 1914 Dietrich VOoO  — Hıldebrand, 19)7) Theodor Haecker
aufgrund seıner Übersetzungen Newmans, 19724 dıe b  Junge Künstlerın
uth Schaumann (1899-1975), 19709 der Maler Rıchard eewald und
1930 FErık Peterson, (der mıt ÄAnne Reinach, damals schon katholisch
konvertiert, bekannt war), 1936 Werner Bergengruen; 1mM englischen
Raum nıcht VELDCSSCH Gilbert Keıth Chesterton 19929765 und dıe No-
belpreisträgerın Sıgrid Undset ın Norwegen.
Edıth Stein kennt un: lıest 1ın dieser Konvertitenliteratur nıcht I1  F den
Kommiulıtonen Hıldebrand un: Peterson, sondern schätzt un: empfiehlt
auch le OFT un: Undset für den Schulunterricht.®*
Gewıi( hätte S1C dıe Worte le Forts auch auftf ıhre eıgene Erftfahrung be-
0S »Der Konvertit 1ST Ja nıcht, WI1€ mıfverstehende Deutung
weılen meınt, ein Mensch, welcher dıe schmerzlıche kontessionelle ren-
LLULLS ausdrücklich betont, sondern 1mM Gegenteıil einer, der S1E überwun-
den hat se1ın eigentliches Erlebnıis 1ST nıcht das eınes anderen CGlaubens,

dem ‚übertritt«, sondern se1in Erlebnis 1ST. das der Eıinheıt des lau-
bens, dıie ıhn überflutet. Es 1ST das Erlebnıiıs des Kındes, welches ınne
wiırd, da{(ß se1in eıgenstes relıg1öses Bes1itztum WI1€ ALLS dem Schofe
der Mutterkirche STAMMLT, auch 1mM Schofßfe der Mutftterkirche erhalten
un: geborgen bleıbt. Der Konvertit stellt dıe lebendige Vereinigung
der SELrCENNTICN Liebe dar, 1ST gleichsam dıe Brücke, dıe WEl fer be-
rührt und verbindet.«©
Erhellend 1ST der protestantische Stofßßseutzer VOoO  — 1925 »Neulıch fiel 1ın
eiıner oroßen Versammlung das Wort > yeht l eTzZT durch mallz Deutsch-

Byzantıum (1930) Vgl Ulrich Schneıider, Yeats’ Byzanz-Bild 1M Ontext seiner Zeıt,
1n Anglıa. Zs für englische Philologie, 9 4 3/4 (1977), 4276—4449
G Przywara, Konvertiten, 1n ders., Kingen, I’ yeht namentlıch auf le Fort un: Schaumann
C1n.
04 Brief 275 Vo 15 10 1957 Callısta Brenzing, SBB I’ ESGÄAÄA 2’ 247%, un: ESGA 15,
Q1f
0> Gertrud VO le Fort, Zum Geburtstag VO ar] Muth, 1n dies., Aufzeichnungen
UN. Erinnerungen, Benziger, 1952, 7y un: SI

X383

de auch von Edith Stein in Vorbereitung auf den Areopagiten 1940 ge-
lesen.
1924 erschienen die ungemeines Aufsehen erregenden Hymnen an die
Kirche von der Protestantin Gertrud von le Fort, der langjährigen Schü-
lerin Ernst Troeltschs (1865–1923), die 1926 in Rom zum Katholizismus
konvertierte und um 1931 mit Edith Sein bekannt wurde. Andere ex-
ponierte Konvertiten dieser Jahre vom Protestantismus zum Katholi-
zismus waren 1914 Dietrich von Hildebrand, 1922 Theodor Haecker
aufgrund seiner Übersetzungen Newmans, 1924 die junge Künstlerin
Ruth Schaumann (1899–1975), 1929 der Maler Richard Seewald und
1930 Erik Peterson, (der mit Anne Reinach, damals schon katholisch
konvertiert, bekannt war), 1936 Werner Bergengruen; im englischen
Raum nicht zu vergessen Gilbert Keith Chesterton 192263 und die No-
belpreisträgerin Sigrid Undset in Norwegen.
Edith Stein kennt und liest in dieser Konvertitenliteratur nicht nur den
Kommilitonen Hildebrand und Peterson, sondern schätzt und empfiehlt
auch le Fort und Undset für den Schulunterricht.64

Gewiß hätte sie die Worte le Forts auch auf ihre eigene Erfahrung be-
zogen: »Der Konvertit [...] ist ja nicht, wie mißverstehende Deutung zu-
weilen meint, ein Mensch, welcher die schmerzliche konfessionelle Tren-
nung ausdrücklich betont, sondern im Gegenteil einer, der sie überwun-
den hat: sein eigentliches Erlebnis ist nicht das eines anderen Glaubens,
zu dem er ›übertritt‹, sondern sein Erlebnis ist das der Einheit des Glau-
bens, die ihn überflutet. Es ist das Erlebnis des Kindes, welches inne
wird, daß sein eigenstes religiöses Besitztum [...], wie es aus dem Schoße
der Mutterkirche stammt, auch im Schoße der Mutterkirche erhalten
und geborgen bleibt. [...] Der Konvertit stellt die lebendige Vereinigung
der getrennten Liebe dar, er ist gleichsam die Brücke, die zwei Ufer be-
rührt und verbindet.«65

Erhellend ist der protestantische Stoßseufzer von 1925: »Neulich fiel in
einer großen Versammlung das Wort: ›Es geht jetzt durch ganz Deutsch-

Byzantium (1930). Vgl. Ulrich Schneider, Yeats’ Byzanz-Bild im Kontext seiner Zeit,
in: Anglia. Zs. für englische Philologie, 95, 3/4 (1977), 426–449. 
63 Przywara, Konvertiten, in: ders., Ringen, I, geht namentlich auf le Fort und Schaumann
ein.
64 Brief 225 vom 18. 10. 1932 an Callista Brenzing, SBB I, ESGA 2, 247f, und ESGA 13,
81f.
65 Gertrud von le Fort, Zum 70. Geburtstag von Karl Muth, in: dies., Aufzeichnungen
und Erinnerungen, o. O.: Benziger, 1952, 79 und 81.
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and ein Schluchzen: ach, da{fß wır doch alle wıeder katholisch waren!«
Das 1ST 1ın der Tat ıne weIlt verbreıtete Stiımmung...«*  6
Auf Edırth Ste1ins Konversion fällt VOLr diesem Zeıthintergrund e1in Licht
Husserls Bemerkung 1ın eınem Briet Ingarden VOoO  — 1921, un: ‚War

1mM Blick auf eben diese Konversıon, SE1 »e1n Elend ın den Seelen«?”,
ließe sıch auch yänzlıch umkehren: Die VOoO Christentum angebotene
Sinnkehre wurde ZU. Leuchtteuer eıner verlorenen (zeneration.

LTHEOLOGIE ZEICHEN IDI3N ERSCHÜTTERUNG:
FE.DITH STEIN UUMKREIS VOo  Z JOHN HENRY NEWMAN

Die ungemeın vielfältige theologische Leistung der 20er Jahre annn 1er
19808  m erwähnt werden. Ernst Troeltsch und Adaolft VOoO  — Harnack ın Berlın
standen für den Kulturprotestantismus, ıhnlıch WI1€ Paul Tillıch ın Dres-
den Marburg wurde einem wichtigen theologischen Focus, abgesehen
VOoO  — seınem phılosophischen Neukantıianısmus: 191 veröftentlichte Ru-
dolt (Jtto das meıstgedruckte theologische Buch des Jahrhunderts, Das
Heilige, WOMmMItT ıne edeutsame Wende VOoO  — der Theologie ZUur vergle1-
chenden Religionswissenschaft einsetzte verbunden mı1T eıner Nıvel-
lıerung des Absolutheitsanspruchs des Chrıistentums. In Marburg wırk-
ten un: publizıerten außer (Jtto der Religionswissenschaftler Friedrich
Helıler un: der Kxeget Rudaolftf Bultmann, letzterer mı1T dem bekannten
Eıintlufß auftf Heıidegger un: den frühen AÄAnsätzen der Entmythologisie-
LU der Bıbel Dagegen hatte 191 ar] Barth mı1T se1ınem OommMentar
ZU. Römerbrıef, der 197)7) L1  r überarbeıtet erschien, einen klaren ren-
nungsstrich zwıischen Kultur un: Christentum, a CILALUCE och zwıischen
Religion (als Kulturausdruck) und Christentum eingetragen, WOMmMIt
Barth dıe Lehre Christı ZUur reinen Eschatologie, außerhalb des nıvel-
lıerenden Vergleichs, radıkalısıerte.
Auf katholischer Se1ite CI dıe Namen Erich Przywara, Romano (JU-
ardını un: ar] dam hervor.®®
96 ar] Heım, Das Wesen des evangelischen Christentums, Leipzıg 1925, Z1E. ach
Knoll, Glaube, 4®
G / Edmund Husser|l, Briefe Koman Ingarden. Mit Erlänterungen UN. Erinnerungen

Husserl, he Koman Ingarden, Den Haag 1965, Brief Vo 11 1921
08 Vgl Karl-Heınz Wıesemann, Zerspringender Akkord. Das Zusammenspiel Vo heo-
logıe und Mystık be1 arl Adam, Komano Guardın un: Erich Przywara als theologische
Fuge, Würzburg 2000 Vgl Robert Anthony Krıeg, arl dam. Catholicısm ın (Jerman
Culture, Notre Dame 1997
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land ein Schluchzen: ach, daß wir doch alle wieder katholisch wären!‹
Das ist in der Tat eine weit verbreitete Stimmung...«66

Auf Edith Steins Konversion fällt vor diesem Zeithintergrund ein Licht.
Husserls Bemerkung in einem Brief an Ingarden von 1921, und zwar
im Blick auf eben diese Konversion, es sei »ein Elend in den Seelen«67,
ließe sich auch gänzlich umkehren: Die vom Christentum angebotene
Sinnkehre wurde zum Leuchtfeuer einer verlorenen Generation. 

THEOLOGIE IM ZEICHEN DER ERSCHÜTTERUNG:
EDITH STEIN IM UMKREIS VON JOHN HENRY NEWMAN

Die ungemein vielfältige theologische Leistung der 20er Jahre kann hier
nur erwähnt werden. Ernst Troeltsch und Adolf von Harnack in Berlin
standen für den Kulturprotestantismus, ähnlich wie Paul Tillich in Dres-
den. Marburg wurde zu einem wichtigen theologischen Focus, abgesehen
von seinem philosophischen Neukantianismus: 1917 veröffentlichte Ru-
dolf Otto das meistgedruckte theologische Buch des Jahrhunderts, Das
Heilige, womit eine bedeutsame Wende von der Theologie zur verglei-
chenden Religionswissenschaft einsetzte – verbunden mit einer Nivel-
lierung des Absolutheitsanspruchs des Christentums. In Marburg wirk-
ten und publizierten außer Otto der Religionswissenschaftler Friedrich
Heiler und der Exeget Rudolf Bultmann, letzterer mit dem bekannten
Einfluß auf Heidegger und den frühen Ansätzen der Entmythologisie-
rung der Bibel. Dagegen hatte 1918 Karl Barth mit seinem Kommentar
zum Römerbrief, der 1922 neu überarbeitet erschien, einen klaren Tren-
nungsstrich zwischen Kultur und Christentum, genauer noch: zwischen
Religion (als Kulturausdruck) und Christentum eingetragen, womit
Barth die Lehre Christi zur reinen Eschatologie, außerhalb des nivel-
lierenden Vergleichs, radikalisierte. 
Auf katholischer Seite ragen die Namen Erich Przywara, Romano Gu-
ardini und Karl Adam hervor.68

66 Karl Heim, Das Wesen des evangelischen Christentums, Leipzig 1925, 6; zit. nach:
Knoll, Glaube, 48.
67 Edmund Husserl, Briefe an Roman Ingarden. Mit Erläuterungen und Erinnerungen
an Husserl, hg. v. Roman Ingarden, Den Haag 1968, Brief vom 25. 11. 1921.
68 Vgl. Karl-Heinz Wiesemann, Zerspringender Akkord. Das Zusammenspiel von Theo-
logie und Mystik bei Karl Adam, Romano Guardini und Erich Przywara als theologische
Fuge, Würzburg 2000. Vgl. Robert Anthony Krieg, Karl Adam. Catholicism in German
Culture, Notre Dame 1992.
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Fur Stein selen WEl entscheidende, eher gegenläufige Stromungen Z e1t-
genössıscher Theologie ckızzıiert: dıe Rezeption Newmans un: dıe Re-
zeption des Thomas VOoO  — Aquın.
Die katholische Theologie des un: beginnenden 20 Jahrhunderts
War zutietst der Neuscholastık verpflichtet. Darın herrschte tonangebend
b  Jjene systematische Aufgliederung un: verstandesmäfßiıge Durchdringung
der Glaubenswahrheıiten, dıe die Theologie eıner Sache der Wissen-
schaftler machte un: VOoO  — der » Volksfrömmigkeit« 1bhob Zugleich un:
gegensätzlıch begann dıe hıstorisch-kritische Methode 1mM Gefolge des
französıschen Kxegeten Altred Lo1isy®”, Schriftt un Tradıtion auf vanzlıch
andere \Welise wıssenschatrtlich historisıeren; dıe dadurch ausgelöste
heftige Erschütterung führte ZUur!r Modernismuskrise, deren Auswırkun-
CI bıs 1ın dıe 20er Jahre hıneın spürbar waren.””
In der auffallend raschen deutschen Übertragung John eNrYy Newmans
wırd ıne entscheıidende iıntellektuelle Weıchenstellung deutlich: dıie
Äntwort auftf die (protestantısche) Moderne durch Newman als » Kır-
chenvater des Jahrhunderts«, der dem och beleuchtenden
Neuthomi1ismus 1ın spannungsreicher Alternatıve stand. Newman yab
der deutschen katholischen Theologie Nalı den 20er Jahren entscheidende
Stichworte. /Zu CI1LLLEIN sınd se1ın anthropologischer un: offenbarungs-
theoretischer Personalısmus, dıe Bindung der Offenbarung die (durch-
ALLS VOoO  — der geschichtlichen Entwicklung her yedachte) Kırche, dıe Kr-
schließung der Glaubensgemeinschaft als Mysteriıum und als yesell-
schafrtlıch wırksame Gröfße, dıe Intellektualıtät und Probabilität VOoO  —

Glaubensinhalten 1mM Blick auftf Philosophie, das Heraustühren des Ka-
tholizısmus ALLS der Verengung eiıner gegenreformatorisch-apologetischen
Sonderstellung, dıe ALLZCHOINILLELILE Herausforderung der Moderne, W ds

Fiıdeismus W1e Modernıismus gleichermafßen ausschlofß. Das Bezwingende
Newman schıen dıe Vereinigung VOoO  — natürlich-kultivierter Haltung

m1T der CGnade 1mM Unterschied weltloser Heılıgkeit auf der einen
oder hıstorıistischer Skepsıis auftf der anderen Seite.
Dennoch dıe explosıve un: durch den Modernıiısmusstreıit
auch kontroverse Kenntnisnahme Newmans SeIt 1920 Im Kontext dieser
Rezeption erscheinen Theodor Haecker (der zugleich Kierkegaard C1I-

schlo{ß$)’!, Rudaolftf Kassner”“, Marıa Knoepfler”” (mıiıt Unterstutzung VOoO  —

97 Alfred Lo1sy, L’Evangıle CL l’Eglise, Parıs 1907
0 Vel Knoll, Glaube un: Kultur, 45—51

Newman, Der Glaube einen (Jott. IL Der Glaube die TIrınität, übers.
Haecker, 1n Der Brenner V{ (1920); Philosophie des Glaubens !! ESSay ıIn A1ıd

x 585

Für Stein seien zwei entscheidende, eher gegenläufige Strömungen zeit-
genössischer Theologie skizziert: die Rezeption Newmans und die Re-
zeption des Thomas von Aquin.
Die katholische Theologie des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts
war zutiefst der Neuscholastik verpflichtet. Darin herrschte tonangebend
jene systematische Aufgliederung und verstandesmäßige Durchdringung
der Glaubenswahrheiten, die die Theologie zu einer Sache der Wissen-
schaftler machte und von der »Volksfrömmigkeit« abhob. Zugleich und
gegensätzlich begann die historisch-kritische Methode im Gefolge des
französischen Exegeten Alfred Loisy69, Schrift und Tradition auf gänzlich
andere Weise wissenschaftlich zu historisieren; die dadurch ausgelöste
heftige Erschütterung führte zur Modernismuskrise, deren Auswirkun-
gen bis in die 20er Jahre hinein spürbar waren.70

In der auffallend raschen deutschen Übertragung John Henry Newmans
wird eine entscheidende intellektuelle Weichenstellung deutlich: die
Antwort auf die (protestantische) Moderne durch Newman als »Kir-
chenvater des 19. Jahrhunderts«, der zu dem noch zu beleuchtenden
Neuthomismus in spannungsreicher Alternative stand. Newman gab
der deutschen katholischen Theologie seit den 20er Jahren entscheidende
Stichworte. Zu nennen sind sein anthropologischer und offenbarungs-
theoretischer Personalismus, die Bindung der Offenbarung an die (durch-
aus von der geschichtlichen Entwicklung her gedachte) Kirche, die Er-
schließung der Glaubensgemeinschaft als Mysterium und als gesell-
schaftlich wirksame Größe, die Intellektualität und Probabilität von
Glaubensinhalten im Blick auf Philosophie, das Herausführen des Ka-
tholizismus aus der Verengung einer gegenreformatorisch-apologetischen
Sonderstellung, die angenommene Herausforderung der Moderne, was
Fideismus wie Modernismus gleichermaßen ausschloß. Das Bezwingende
an Newman schien die Vereinigung von natürlich-kultivierter Haltung
mit der Gnade – im Unterschied zu weltloser Heiligkeit auf der einen
oder historistischer Skepsis auf der anderen Seite.
Dennoch erstaunt die explosive und – durch den Modernismusstreit –
auch kontroverse Kenntnisnahme Newmans seit 1920. Im Kontext dieser
Rezeption erscheinen Theodor Haecker (der zugleich Kierkegaard er-
schloß)71, Rudolf Kassner72, Maria Knoepfler73 (mit Unterstützung von

69 Alfred Loisy, L’Evangile et l’Eglise, Paris 1902.
70 Vgl. Knoll, Glaube und Kultur, 48–51.
71 J. H. Newman, I. Der Glaube an einen Gott. II. Der Glaube an die hl. Trinität, übers.
v. Th. Haecker, in: Der Brenner VI (1920); Philosophie des Glaubens (= Essay in Aid
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Josef Weiger un: Romano Guardıni) un: Ignatıa Breme/*. Stein übertrug
1923 dıie Briefe UN Tagebuücher 1—7 (gedruckt 1928° un: 1 b
1925 dıe umfangreiche Grundsatzschriftft The Idea ofa Universit'y 5/3;
Erstdruck 2004). ”°

FE.DITH STEIN UUMKREIS IDI3N THOMAS-RENAISSANCE

Ferner begann sıch Stein auftf Anregung VOoO  — Przywara”” Mıtte der 20er
Jahre m1T Thomas VOoO  — Aquın beschäftigen. S1e Lrat damıt eın 1ın ıne
Thomas-Renaissance, dıe ın eıner Autftmerksamkeıt auftf das phı-
losophısche Erbe des Miıttelalters wurzelte. Diese Autmerksamkeıt hatte
einen ebenso theologischen WI1€ philosophischen Hıntergrund: Der Tho-
M1ISmMUS bot SeIt dem Ende des 19 Jahrhunderts für die katholische Schul-
theologie ıne hervorragende Quelle VOo Argumenten, besonders 1ın
Absetzung dıe zeıtgenössısche Philosophie, sofern S1C vorrangıg
VOoO  — der kantıschen rage ach der Möglıichkeıt VOoO  — Erkenntnis gepragt
WdlL, 1ber auch VOoO der scharten Religionskritik Schopenhauers und
Nıetzsches. SO ernsthaft un: eindringlich dıe neuscholastıschen Studien
auch IL, sehr haftete ıhnen jedoch ACH der ontologischen AÄAus-
vyangsfrage un: der davon gyespelisten Metaphysık SOWI1e ACH der Ab-

of (Gsrammar of Assent), übertr. Nachwort Vo Haecker, München 1921; Dıie
Entwicklung der christl. Lehre ÄAn ESSay the Development of Chrıistian Doctrine),
übertr. Nachwort Vo Haecker, München 1922; Eıne CUuC Form des Unglau-
bens, übers. Haecker, 1n Der Brenner ILL (1923)
A John Henry Newman, Apologie des Katholizismus. Dt. un: mı1t einer Vorrede ber
John Henry Kardınal Newman VO Rudaolf Kassner, München 1920,
/ A Vel Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Die Newman-Rezeption ın den 20er Jahren ın
Deutschland. Edıtch Stein 1m Umkreıs VOo Marıa Knoepfler, Komano Guardını un:
Erich Przywara, 1n 11 Commun10 (2001), 4544449 Alfons Knoll, Unauffällige
Spuren: Newman-Rezeption beı Wıilhelm Koch, Marıa Knoepfler un: Komano Guardıint,
1N: Internationale Newman-Studien, he (Gsünter Bıemer, 19 700 Jahre Newman,
Frankfurt 20072 Ders., In officıo0 carıtatıs. Leben un: Werk der Newman-UÜbersetzerin
Marıa Knoepfler (1881—-1927), 1n Brief ALLS Mooshausen (2002)
/+4 Verlust un: Gewinn. Dıie Geschichte e1ines Konvertiten (Loss an Galn), übers.
Ignatıa Breme, Bonn 1978
/ Tiıtel der Neuausgabe: Briefe un: Tlexte ZUr ersten Lebenshälfte 1—1 545, he H.-

Gerl-Falkovitz, ESGA Freiburg 20072
/9 Erstdruck: Die Idee der Universitat, hg H.- Gerl-Falkovitz, ESGA 21, Freiburg
2004
ff Przywara, Dıie rage Edıth Stein, 1N: ders., In un: Gegen, Nürnberg 19595, 61—/5, 1er‘
65

X686

Josef Weiger und Romano Guardini) und Ignatia Breme74. Stein übertrug
1923 die Briefe und Tagebücher 1801–1845 (gedruckt 1928)75 und ab
1925 die umfangreiche Grundsatzschrift The Idea of a University (1873;
Erstdruck 2004).76

EDITH STEIN IM UMKREIS DER THOMAS-RENAISSANCE

Ferner begann sich Stein auf Anregung von Przywara77 Mitte der 20er
Jahre mit Thomas von Aquin zu beschäftigen. Sie trat damit ein in eine
Thomas-Renaissance, die in einer neuen Aufmerksamkeit auf das phi -
losophische Erbe des Mittelalters wurzelte. Diese Aufmerk samkeit hatte
einen ebenso theologischen wie philosophischen Hintergrund: Der Tho-
mismus bot seit dem Ende des 19. Jahr hunderts für die katholische Schul-
theologie eine hervorra gende Quelle von Argumenten, besonders in
Absetzung gegen die zeitgenössische Philosophie, sofern sie vorrangig
von der kantischen Frage nach der Möglichkeit von Erkenntnis geprägt
war, aber auch von der scharfen Religi ons  kritik Schopenhauers und
Nietzsches. So ernsthaft und eindringlich die neuschola sti schen Studien
auch waren, so sehr haftete ihnen jedoch wegen der ontolo gischen Aus-
gangsfrage und der davon gespeisten Metaphysik sowie wegen der Ab-

of a Grammar of Assent), übertr. u. m. Nachwort von Th. Haecker, München 1921; Die
Entwicklung der christl. Lehre (= An Essay on the Development of Christian Doctrine),
übertr. u. m. Nachwort von Th. Haecker, München 1922; Eine neue Form des Unglau-
bens, übers. v. Th. Haecker, in: Der Brenner VIII (1923).
72 John Henry Newman, Apologie des Katholizismus. Dt. und mit einer Vorrede Über
John Henry Kardinal Newman von Rudolf Kassner, München 1920, 94 S.
73 Vgl. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Die Newman-Rezeption in den 20er Jahren in
Deutschland. Edith Stein im Umkreis von Maria Knoepfler, Romano Guardini und
Erich Przywara, in: IkZ Communio 5 (2001), 434–449. – Alfons Knoll, Unauffällige
Spuren: Newman-Rezeption bei Wilhelm Koch, Maria Knoepfler und Romano Guardini,
in: Internationale Newman-Studien, hg. v. Günter Biemer, Bd. 19: 200 Jahre Newman,
Frankfurt 2002. – Ders., In officio caritatis. Leben und Werk der Newman-Übersetzerin
Maria Knoepfler (1881–1927), in: Brief aus Mooshausen 6 (2002).
74 Verlust und Gewinn. Die Geschichte eines Konvertiten (Loss and Gain), übers. v.
Ignatia Breme, Bonn 1928.
75 Titel der Neuausgabe: Briefe und Texte zur ersten Lebenshälfte 1801–1845, hg. v. H.-
B. Gerl-Falkovitz, ESGA 22 Freiburg 2002.
76 Erstdruck: Die Idee der Universität, , hg. v. H.-B. Gerl-Falkovitz, ESGA 21, Freiburg
2004. 
77 Przywara, Die Frage Edith Stein, in: ders., In und Gegen, Nürnberg 1955, 61–73, hier:
63.
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wehrstellung dıe >»modernıstischen« Strömungen der Geruch be-
kenntnıishafter Verteidigung
Durch dıe Phänomenologıie W alr jedoch ıne abgewandelte orm ONTLO-

logischen Fragens 1ın dıe Philosophie zurückgekehrt und versprach be-
sonders anfanglıch ıne ber Kant hinausgehende TEL Ausrichtung des
Denkens, welche die skeptischen Posıtiıonen selbst skeptisch befragte.
Besonders ın dem Autsatz Phitlosophie als STIVENZE Wissenschaft (1911)
gelang Husser| eın für allemal der Nachweıs, da{fi Psychologismus un:
Hıstorıismus m1T ıhrer Behauptung LLULL relatıver Erkenntnis ıne unhalt-
bare, selbstwıdersprüchliche Voraussetzung aufgestellt hatten.
In eiıgenartıger, aum erwartender \Weise hatten sıch damıt der SOn-
derstrang katholischen Philosophierens un: dıe allgemeıne unıversıtire
Philosophıie, deren iınternatıonal 1anerkannte Vordenkerschaft ın der
Husserlschule gyeleistet wurde, berührt.”® Dieser Berührung verdanken
sıch elnerselts ausgreifende Deutungen des Thomas VOoO  — Aquıin; 1nde-
rerseIlts W ar dıe Rückkehr der Philosophie ZUur rage ach dem Se1in
Kerordentlich truchtbar, WI1€ dıe Versuche VOoO  - Paul Ludwig Landsberg””,
Nıkaolar Hartmann und natürlıch auch VOoO  — Max Scheler zeıgen. e1d-

hatte 1927 ın Sein UN eıt dıe rage ach dem Sınn VOoO  — Se1in ın
dıe Dıiskussion zurückgebracht; Hedwig Conrad-Martıus legte beacht-
lıche ontologische Neuansatze VOTL, 1ın Metaphysische Gesprache VOoO  —

19) Stein selbst 1ST. be]l ıhren Übersetzungen der QOunaestiones disputatae
de merıtate 1—+£7 bereıts VOoO  - der Zielvorstellung geleitet, das thomasısche
System m1T dem modernen philosophischen Denken verständıgen.
Instinktsicher, WCILIL auch keineswegs 1mM Thomısmus Hause, W1€ S1C
ımmer wıeder betont, hält S1C ıne sachliche Berührung des 13 un: des
20 Jahrhunderts für möglıch. Namhatte Kritiker bestätigten das Gelingen
des Unternehmens®, nachhaltigsten Przywara: »Durch dıe Ärt der
Übertragung selber 1St alles heutige lebendige Philosophie veworden.
Es 1ST überall Thomas und I1  F Thomas, 1ber > da{fi Aug 1ın Aug
Husser| und Scheler und Heıidegger stehr. Die Terminologie der
Phänomenologie, dıe Stein als selber schaftfende Phiılosophın beherrscht,
1ST. nırgendwo dıe Stelle der Sprache des Aquinaten rFEeLEN, 1ber
ötftfnen sıch 19808 müuühelos Türen hınüber un: herüber.«®!

78 Stein, Vorwort, 1n Stein, Endliches un: CW1SES eın (1935/36), ESGA 11
/o Paul Ludwig Landsberg, Dıie Welt des Mıttelalters un: WITr, Bonn 1921
( SO Martın Grabmann, Alexandre KOYyre, der Jesuut Aloıs Naber ıIn Kom un: Aloıs
Dempf.

In Stimmen der Zeıt 121, 11 (1931)
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wehrstellung gegen die »moder  ni stischen« Strömungen der Geruch be-
kenntnishafter Verteidigung an. 
Durch die Phänomeno logie war jedoch eine abgewandelte Form onto-
logischen Fragens in die Philosophie zurückgekehrt und versprach be-
sonders anfänglich eine über Kant hinausgehende neue Ausrichtung des
Denkens, welche die skeptischen Positionen selbst skeptisch befragte.
Besonders in dem Aufsatz Philosophie als strenge Wissenschaft (1911)
gelang Husserl ein für allemal der Nachweis, daß Psychologismus und
Historismus mit ihrer Behauptung nur relativer Erkenntnis eine unhalt-
bare, selbst widersprüchliche Voraussetzung aufge stellt hatten.
In eigenartiger, kaum zu erwartender Weise hatten sich damit der Son-
derstrang katholischen Philosophierens und die allgemeine universitäre
Philosophie, deren international aner kannte Vordenkerschaft in der
Husserlschule geleistet wurde, berührt.78 Dieser Berührung verdanken
sich einerseits ausgreifende Deutungen des Thomas von Aquin; ande-
rerseits war die Rückkehr der Philoso phie zur Frage nach dem Sein au-
ßerordentlich frucht bar, wie die Versuche von Paul Ludwig Landsberg79,
Nikolai Hartmann und natürlich auch von Max Scheler zeigen. Heid-
egger hatte 1927 in Sein und Zeit die Frage nach dem Sinn von Sein in
die Diskussion zurück ge bracht; Hedwig Conrad-Martius legte beacht-
liche ontologische Neuansätze vor, so in Metaphysische Gespräche von
1921. Stein selbst ist bei ihren Übersetzungen der Quaestiones disputatae
de veritate 1–13 bereits von der Zielvor stellung geleitet, das thomasische
System mit dem modernen philosophischen Denken zu verständigen.
Instinktsicher, wenn auch keineswegs im Thomismus zu Hause, wie sie
immer wieder betont, hält sie eine sachliche Berüh rung des 13. und des
20. Jahrhunderts für möglich. Namhafte Kritiker bestätigten das Gelingen
des Unternehmens80, am nachhaltigsten Przywara: »Durch die Art der
Übertragung selber [ist] alles heutige lebendige Philosophie geworden.
Es ist überall Thomas und nur Thomas, aber so, daß er Aug’ in Aug’ zu
Husserl und Scheler und Heidegger steht. Die Terminologie der
Phänome no logie, die Stein als selber schaffende Philosophin beherrscht,
ist nirgendwo an die Stelle der Sprache des Aquinaten getreten, aber es
öffnen sich nun mühelos Türen hinüber und herüber.«81

78 Stein, Vorwort, in: Stein, Endliches und ewiges Sein (1935/36), ESGA 11.
79 Paul Ludwig Landsberg, Die Welt des Mittelalters und wir, Bonn 1921.
80 So Martin Grabmann, Alexandre Koyré, der Jesuit Alois Naber in Rom und Alois
Dempf. 
81 In: Stimmen der Zeit 121, 11 (1931).
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/Zu beachten ISt, da{fß Jacques Marıtaıin, den Stein 19372 be]l der berühmten
Tagung ber Phänomenologıie ın Juvısy be]l Parıs kennenlernte, 1ın dem
Buch Distingner pour UNLY (Unterscheiden, vereinen, VOoO

Thomısmus bıs ZUur Mystık des Johannes VOoO Kreuz vorstöfßst, also die
Scholastık für mystische Deutungen ottenhält

FE.DITH STEIN UUMKREIS VOo  Z DIALOGPHILOSOPHIE, ÄNTHROPOLOGIE
UN. EXISTENZPHILOSOPHIF

Insgesamt annn das ın rage stehende Jahrzehnt als ausgesprochen vıtal
angesehen werden, W adsSs Kultur un Kunst 1mM allgemeinen”, Philosophie,
Theologie un: Lıteratur 1mM esonderen angeht.
Als Heidegger 1927 Sein UN eıt herausbrachte, War das LICUEC Paradıgma
der Existenzphilosophie geschaften, wihrend Husserls Cartesianische
Meditationen VOoO  — 1928 sıch wıeder m1T dem Neukantianismus be-
rühren schıienen.
Die phänomenologische Entwicklung der 20er Jahre zeıgte ınsbesondere
ın der markanten Auspragung Schelers ıne wertethısch unterlegte TEL

Anthropologıe. AST zeıtgleich Heideggers Daseinsanalyse erschıen
1928 Schelers kosmologische Analyse des Menschen” eın unüberseh-
barer Hınwelils auf dıe durch Darwıns Evolutionstheorie beherrschend
aufgebrochene anthropologische Fragestellung, dıe sıch eindeutig nıcht
mehr ber dıe Transzendentalphilosophie un: ıhren 1mM Rahmen der
Zeıtprobleme als 1abstrakt empfundenen Focus auf Erkenntnis beant-
wortien 1efß Die Ertahrungen des Weltkriegs draängten vielmehr ach
»exıistentiellen« Antworten; Husserls »weltlose Subjektivität als Ur-
Sprungsort der reinen Wissenschatt«* Walr ın der > Weltanschauung« der
VOoO  — vier Jahren Krıeg gepragten Jugend 1Ns Abseıts YCratenN. »Man VOL-

x Nur W €1 Daten vielen: Im August 19720 tanden zZzu erstenmal die Salzburger
Festspiele 1m Zusammenwiırken Vo Max Reinhardt, Hugo Vo Hofmannsthal un: Rı-
chard Straufß »1919 ANnLwOrLieL Hofmannsthal auf die 1ıktıve rage > \W/4S o1bt den
Salzburgern un: Osterreichern den Mut dazu, 1m Jetzıgen Augenblick?:: ‚ Die Tatsache,
A4SS alle Menschen Jetzt ach geistigen Freuden verlangen.<« £it. ach Christoph Perels,
Schönheıit ach der Katastrophe. Hofmannsthal un: die Geburt der Salzburger Festspiele,
FAZ Vo 22./.2000, 11L Das 7welte Datum: 1919 eründete Walter Gropius ın We1imar
das Bauhaus.
8& 5 Max Scheler, Dıie Stellung des Menschen 1m KOosmos, 1978
+ SO die Kapıtelüberschrift 1N: Walter Schulz, Philosophie ıIn der veränderten Welt, IUü-
bingen 21—78%
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Zu beachten ist, daß Jacques Mari tain, den Stein 1932 bei der berühmten
Tagung über Phänomenologie in Juvisy bei Paris kennenlernte, in dem
Buch Distinguer pour unir (Unterscheiden, um zu vereinen, 1932) vom
Thomismus bis zur Mystik des Johannes vom Kreuz vorstößt, also die
Scholastik für mystische Deutungen offenhält. 

EDITH STEIN IM UMKREIS VON DIALOGPHILOSOPHIE, ANTHROPOLOGIE

UND EXISTENZPHILOSOPHIE

Insgesamt kann das in Frage stehende Jahrzehnt als ausgesprochen vital
angesehen werden, was Kultur und Kunst im allgemeinen82, Philosophie,
Theologie und Literatur im besonderen angeht.
Als Heidegger 1927 Sein und Zeit herausbrachte, war das neue Paradigma
der Existenzphilosophie geschaffen, während Husserls Cartesianische
Meditationen von 1928 sich wieder mit dem Neukantianismus zu be-
rühren schienen. 
Die phänomenologische Entwicklung der 20er Jahre zeigte insbesondere
in der markanten Ausprägung Schelers eine wertethisch unterlegte neue
Anthropologie. Fast zeitgleich zu Heideggers Daseinsanalyse erschien
1928 Schelers kosmologische Analyse des Menschen83 – ein unüberseh-
barer Hinweis auf die – durch Darwins Evolutionstheorie – beherrschend
aufgebrochene anthropologische Fragestellung, die sich eindeutig nicht
mehr über die Transzendentalphilosophie und ihren – im Rahmen der
Zeitprobleme als abstrakt empfundenen – Focus auf Erkenntnis beant-
worten ließ. Die Erfahrungen des Weltkriegs drängten vielmehr nach
»existentiellen« Antworten; Husserls »weltlose Subjektivität als Ur-
sprungsort der reinen Wissenschaft«84 war in der »Weltanschauung« der
von vier Jahren Krieg geprägten Jugend ins Abseits geraten. »Man ver-

82 Nur zwei Daten unter vielen: Im August 1920 fanden zum erstenmal die Salzburger
Festspiele im Zusammenwirken von Max Reinhardt, Hugo von Hofmannsthal und Ri-
chard Strauß statt. »1919 antwortet Hofmannsthal auf die fiktive Frage ›Was gibt den
Salzburgern und Österreichern den Mut dazu, im jetzigen Augenblick?‹: ›Die Tatsache,
dass alle Menschen jetzt nach geistigen Freuden verlangen.‹« Zit. nach Christoph Perels,
Schönheit nach der Katastrophe. Hofmannsthal und die Geburt der Salzburger Festspiele,
FAZ vom 22.7.2000, III. – Das zweite Datum: 1919 gründete Walter Gropius in Weimar
das Bauhaus.
83 Max Scheler, Die Stellung des Menschen im Kosmos, 1928.
84 So die Kapitelüberschrift in: Walter Schulz, Philosophie in der veränderten Welt, Tü-
bingen ²1984, 21–28.
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steht dıe moderne Jugendbewegung schlecht, WCILIL ILLE  — sıch nıcht
ımmer wıieder VOr Augen hält, da{fi dıe b  Junge Menschenwelt m1T dem Le-
ben Fühlung gewıinnen 11l Die greisenhafte Abstraktionssucht,
deren lebentötendem Druck Wır xrofß geworden sınd, hat ın der
Jugend ZUur Krıisıs geführt. Die Menschen sınd eintach erstarrtien

Formeln Weggewachsen. Der gefährliche Augenblick kam, dıie
menschlıiche Seele den Weg ZUur umgebenden Welt nıcht mehr tand, un:
das bedeutet ımmer Revolution. Wır brauchen Denker, dıe sıch das
Konkrete wenden, dıe mı1T der menschlichen Seele Zwiesprache halten
merstehen. Scheler 1ST einer VOoO  — ıhnen.«2
Fın orıgınärer anthropologischer Denkansatz VOoO  — oroßer Nachwirkung
Lrat zeıtgleich neben Scheler durch dıe Diatogphilosophie Bubers un:
Rosenzweıgs Mıiıtte der 20er Jahre ın Erscheinung. Ihr außerordentlicher
Wıderhall erklirte sıch durch dıe bıblısch akzentulerte Neufassung der
Anthropologie, dıe keıne biologischen Daten überhöhen versuchte,
sondern einen Personalısmus ALULLS dem Dialog entwickelte: Personwer-
dung durch Anrut Obzwar schon 1916 durch Ferdinand Ebner einge-
leitet, wurde dıe Dialogphilosophie erst durch Buber un: Rosenzweıg
ötftentlichkeitswıirksam.®® Ich UN Dayu VOoO  — Buber, 1916 entworten, 1919
nıedergeschrieben, 1923 veröftentlicht, stellte dıe »Begegnung« 1mM Zeıi-
chen geradezu magıscher Gegenwärtigkeıit des Du als Äquivalent VOoO  —

Leben VOoO  z Die stattdessen eingerissene Verfälschung des Du ZU Es
un: dıe jederzeıt möglıche Transtormatıiıon des persönlıchen, wırklıch-
keitsgesättigten Bezuges ZU. funktional abgeschotteten Brauchen e1ines
Gegenstandes ahm ın Bubers expressioniıstisch gefarbtem Wurt manche
Züge VOoO  — Heıideggers Man-Analyse ın Sein UN eıt 5—2o
Heideggers Skizzıerung des zeitverhafteten Daseins bringt demgegen-
über, ıhres Charakters als Metatheorie ontologischer Dıfferenz,
nıcht wenıger Unmuittelbarkeit 1ın dıe Reflexion, namlıch dıe brutale,
apriorische Gegenwärtigkeit des Todes Das ZESAMLE Daseın wırd ZU.

Vorlauten 1ın den Tod, ZU Siıch-Voraus-Sein 1mM Wıssen das künftige
Ende Er bestimmte das Sterben antımetaphysısch als den ımmer schon
währenden Modus des Daseins: » [ Das Sterben, das wesenhafrt unvertretbar

x Josef Weıiger, Neue Menschen un: katholisches Erbe Fın Versuch ber Max Scheler,
1n Dıie Tat 14 (1922/23), 57
XC Vgl Bernhard Casper, Das dialogische Denken. Eıne Untersuchung der relıgionsphi-
losophıschen Bedeutung Franz Rosenzweı1gs, Ferdinand Ebners un: Martın Bubers,
Freiburg 1957 Vel Catanne, Bıbliography of Buber’s Works 5—1957), Je-
rusalem 1961
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steht die moderne Jugendbewegung [...] schlecht, wenn man sich nicht
immer wieder vor Augen hält, daß die junge Menschenwelt mit dem Le-
ben Fühlung gewinnen will. Die greisenhafte Abstraktionssucht, unter
deren lebentötendem Druck wir groß geworden sind, hat in der neuen
Jugend zur Krisis geführt. Die Menschen sind einfach [...] unter erstarrten
Formeln weggewachsen. Der gefährliche Augenblick kam, wo die
menschliche Seele den Weg zur umgebenden Welt nicht mehr fand, und
das bedeutet immer – Revolution. Wir brauchen Denker, die sich an das
Konkrete wenden, die mit der menschlichen Seele Zwiesprache zu halten
verstehen. Scheler ist einer von ihnen.«85

Ein originärer anthropologischer Denkansatz von großer Nachwirkung
trat zeitgleich neben Scheler durch die Dialogphilosophie Bubers und
Rosenzweigs Mitte der 20er Jahre in Erscheinung. Ihr außerordentlicher
Widerhall erklärte sich durch die biblisch akzentuierte Neufassung der
Anthropologie, die keine biologischen Daten zu überhöhen versuchte,
sondern einen Personalismus aus dem Dialog entwickelte: Personwer-
dung durch Anruf. Obzwar schon 1916 durch Ferdinand Ebner einge-
leitet, wurde die Dialogphilosophie erst durch Buber und Rosenzweig
öffentlichkeitswirksam.86 Ich und Du von Buber, 1916 entworfen, 1919
niedergeschrieben, 1923 veröffentlicht, stellte die »Begegnung« im Zei-
chen geradezu magischer Gegenwärtigkeit des Du als Äquivalent von
Leben vor. Die stattdessen eingerissene Verfälschung des Du zum Es
und die jederzeit mögliche Transformation des persönlichen, wirklich-
keitsgesättigten Bezuges zum funktional abgeschotteten Brauchen eines
Gegenstandes nahm in Bubers expressionistisch gefärbtem Wurf manche
Züge von Heideggers Man-Analyse in Sein und Zeit (§§25–27) vorweg. 
Heideggers Skizzierung des zeitverhafteten Daseins bringt demgegen-
über, trotz ihres Charakters als Metatheorie ontologischer Differenz,
nicht weniger Unmittelbarkeit in die Reflexion, nämlich die brutale,
apriorische Gegenwärtigkeit des Todes. Das gesamte Dasein wird zum
Vorlaufen in den Tod, zum Sich-Voraus-Sein im Wissen um das künftige
Ende. Er bestimmte das Sterben antimetaphysisch als den immer schon
währenden Modus des Daseins: »Das Sterben, das wesenhaft unvertretbar

85 Josef Weiger, Neue Menschen und katholisches Erbe. Ein Versuch über Max Scheler,
in: Die Tat 14 (1922/23), 57.
86 Vgl. Bernhard Casper, Das dialogische Denken. Eine Untersuchung der religionsphi-
losophischen Bedeutung Franz Rosenzweigs, Ferdinand Ebners und Martin Bubers,
Freiburg 1957. Vgl. M. Catanne, A Bibliography of M. Buber’s Works (1895–1957), Je-
rusalem 1961.
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das meıne 1St, wırd 1ın eın ötftentlich vorkommendes Ereigni1s verkehrt,
das dem Man begegnet.«3 Unschwer lassen sıch solche Satze, be]l aller
Grundsätzlichkeıit, als Reflex auftf das Massensterben des Krıieges und
selne Vergleichgültigung lesen. Philosophie wırd Thanatologie; das Ver-
wınden der Angst der Endlichkeit 1ST der Grundzug, der ungesicherte
Balanceakt des Daselins. Solches Verwınden 1ST auch das Einstımmen 1ın
das »Nıchts« ırgendeines Sinns des Endens.
Ebenso 1ST ın phılosophischer Eiınklammerung des »Uber-den-Tod-
hınaus« ıne entschlossene \We1ise der Befriedung des Menschen 1ın der
elt un: der elt sowohl VOrauSgeEeSCTIZL WI1€ erstrebt. Der Keım elnes
Numuinosen, tief Berührenden wırd ın der Welt selbst, dem Inbegriff der
Endlıichkeıt, gesucht: Absolut Endlıchkeit trıttt auftf dıe innere
Absolutheıit des Menschen, namlıch dıe Unbedingtheıit se1lINes Entschlus-
5CDy den Tod als iınnerweltliches Ende anzunehmen. Tod tragt demnach
seinen Sınn ımmer schon sıch, denn zuhandene elt wırd als SINN-
zesattigt behauptet. Fragen ach Sınn un: Unsınn des Todes werden 1ın
dıe Welt selbst hineingebogen; S1C 1ST endgültiger, abschließfßender Horı1-
ZONL für alles, W ds 1STt
Be]l Stein wırd 936/37 ın Endliches UN ewWwILES Sein eıner anderen
philosophischen Lesart kommen. Gerade die Ertfahrungen, dıe ALLS der
Numıinosı1ıtät der elt aufsteigen, rühren eın » Uhber-Welt-Hinaus«:
Wohın richtet sıch die Erwartung VOoO  — Sınn ” Ist der Wunsch ach Er-
fülltheıt tatsächliıch umzubiegen 1ın das Aushalten der Unertülltheit
W adsSs einem Kntsagen des Wunsches gleichkommt? Sınn meınt für Stein
Rıchtung als zielhattes Ankommenwollen, nıcht kreisende Selbstbezüg-
ıchkeit. Erschliefßt un: verhüllt sıch durch den Index des Todes
Grunde des Daseiıns mehr als dieses Dasein”? Vielleicht 0S dıe » AÄAn-
kunft eiıner fernen Huld«88, W1€ auch der Psalmenkenner Heıidegger VCI-

fremdend ftormulı:erte?
Vor diesem gedanklıchen Hıntergrund stehen auch Ste1ins Thematısıe-
LUNSCIL des Daseıins und andere Entwürte christlıcher Philosophen.””
&f eın un: Zeıt, 253
X& Heidegger, Brief die Wıtwe astner Vo Dezember 19/5, 1n Martın Heidegger
Erhart Kastner, Briefwechsel 51  ' he Petzet, Frankfurt 1986, 151
x Hıerzu zählen die Entwürte Vo Gabriel Marcel un: Peter WuSst, die auf der Ex1s-
tenzanalyse Kıerkegaards autruhen. Vgl Alexander Lohner, Der Tod 1M Existentialismus.
Eıne Änalyse der fundamentaltheologischen, philosophischen un: ethıischen Implika-
tionen, Paderborn 1997 Lohner untersucht das Todesverständnis be1 Scheler, Heıd-
COSCTI, Sartre, Camus, Jaspers, Marcel, Wust un: Kierkegaard ın Abhebung ZUr Lebens-
philosophie Vo Nıetzsche, Klages, Spengler, Eucken, Sımmel un: Plessner.
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das meine ist, wird in ein öffentlich vorkommendes Ereignis verkehrt,
das dem Man begegnet.«87 Unschwer lassen sich solche Sätze, bei aller
Grundsätzlichkeit, als Reflex auf das Massensterben des Krieges und
seine Vergleichgültigung lesen. Philosophie wird Thanatologie; das Ver-
winden der Angst der Endlichkeit ist der Grundzug, der ungesicherte
Balanceakt des Daseins. Solches Verwinden ist auch das Einstimmen in
das »Nichts« irgendeines Sinns des Endens. 
Ebenso ist – in philosophischer Einklammerung des »Über-den-Tod-
hinaus« – eine entschlossene Weise der Befriedung des Menschen in der
Welt und an der Welt sowohl vorausgesetzt wie erstrebt. Der Keim eines
Numinosen, tief Berührenden wird in der Welt selbst, dem Inbegriff der
Endlichkeit, gesucht: Absolut gesetzte Endlichkeit trifft auf die innere
Absolutheit des Menschen, nämlich die Unbedingtheit seines Entschlus-
ses, den Tod als innerweltliches Ende anzunehmen. Tod trägt demnach
seinen Sinn immer schon an sich, denn zuhandene Welt wird als sinn-
gesättigt behauptet. Fragen nach Sinn und Unsinn des Todes werden in
die Welt selbst hineingebogen; sie ist endgültiger, abschließender Hori-
zont für alles, was ist.
Bei Stein wird es 1936/37 in Endliches und ewiges Sein zu einer anderen
philosophischen Lesart kommen. Gerade die Erfahrungen, die aus der
Numinosität der Welt aufsteigen, rühren an ein »Über-Welt-Hinaus«:
Wohin richtet sich die Erwartung von Sinn? Ist der Wunsch nach Er-
fülltheit tatsächlich umzubiegen in das Aushalten der Unerfülltheit –
was einem Entsagen des Wunsches gleichkommt? Sinn meint für Stein
Richtung als zielhaftes Ankommenwollen, nicht kreisende Selbstbezüg-
lichkeit. Erschließt und verhüllt sich – durch den Index des Todes – am
Grunde des Daseins mehr als dieses Dasein? Vielleicht sogar die »An-
kunft einer fernen Huld«88, wie auch der Psalmenkenner Heidegger ver-
fremdend formulierte? 
Vor diesem gedanklichen Hintergrund stehen auch Steins Thematisie-
rungen des Daseins und andere Entwürfe christlicher Philosophen.89

87 Sein und Zeit, 253f.
88 Heidegger, Brief an die Witwe Kästner vom Dezember 1975, in: Martin Heidegger –
Erhart Kästner, Briefwechsel 1953–1974, hg. v. H. W. Petzet, Frankfurt 1986, 131.
89 Hierzu zählen die Entwürfe von Gabriel Marcel und Peter Wust, die auf der Exis-
tenzanalyse Kierkegaards aufruhen. Vgl. Alexander Lohner, Der Tod im Existentialismus.
Eine Analyse der fundamentaltheologischen, philosophischen und ethischen Implika-
tionen, Paderborn u.a. 1997. Lohner untersucht das Todesverständnis bei Scheler, Heid-
egger, Sartre, Camus, Jaspers, Marcel, Wust und Kierkegaard in Abhebung zur Lebens-
philosophie von Nietzsche, Klages, Spengler, Eucken, Simmel und Plessner.
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Der Versuch PINES Aufstiegs ZU S1NMN des Seins, W1€ der auftf Heıidegger
bezogene Untertitel VOoO  - Endlich UN eWwILES Sein (193 6/3 lautet, lıest
sıch VOor_r den sk1ı771erten Hor1iızonten als Versuch eıner Synthese zeıtge-
nössıschen Denkens: der Phänomenologıe, des Thomıismus, der X15 -
tenzphilosophie. Stein versucht darın iıne aquıivalente philosophische
Denkmöglichkeıit durchzuspielen: Die Numıinosıtät VOoO  — Leben un: Tod
mufßs nıcht ın dıe endliche elt hineingelesen werden, deren Sınn 1N-
mıtten ıhrer Sınnleere erstellen. Sie hann ın eiıner Konstitutionsanalyse

abgesehen VOoO  — der klassısch-metaphysischen Tradıtion gleichermaßen
gelesen werden als Index für mehr un: anderes als Endlıchkeit.

U791

Der Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins, wie der auf Heidegger
bezogene Untertitel von Endliches und ewiges Sein (1936/37) lautet, liest
sich vor den skizzierten Horizonten als Versuch einer Synthese zeitge-
nössischen Denkens: der Phänomenologie, des Thomismus, der Exis-
tenzphilosophie. Stein versucht darin eine äquivalente philosophische
Denkmöglichkeit durchzuspielen: Die Numinosität von Leben und Tod
muß nicht in die endliche Welt hineingelesen werden, um deren Sinn in-
mitten ihrer Sinnleere zu erstellen. Sie kann in einer Konstitutionsanalyse
– abgesehen von der klassisch-metaphysischen Tradition – gleichermaßen
gelesen werden als Index für mehr und anderes als Endlichkeit. 
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ÄNDRFAS LUKAS

Recht und Staat be1 Edıth Stein

»Ihr Interesse der Politik ıst aAber NLEC zuieder gewichen, Bleibender
Ausdruck dafur Xa iıhre Schrift » Eine Untersuchung uber den Staat«,
NF der S21C sich 1 den Jahren 19720 his 1974 befasst. In den ONaten
der PYSTCH Gehversuche der jungen Demokratie der Weimarer Republik
zudcHhst 171 der stolzen Preufin Edith Stein die Erkenntnis, AS$S die De-
mMmOkRratie iıhrer Idee nach den Bestand des Staates sichersten he-
oründet.«
(Katharına Seıtert, Edırch Ste1in 1mM Regierungsbezirk Ptalz 1-1
Blätter ZU Land 1/2011, herausgegeben VOo der Landeszentrale für
polıtische Bildung Rheıinland-Pftalz.)

(QQUELLEN UND KONTEXTE

AÄAus Edırch Stei1ns politischem ngagernent ach dem Ersten Weltkrieg
für dıe Ausübung des neugeschaffenen Frauenwahlrechts und dıe 11CU-

gegründete soz1al-Iıberale Deutsche Demokratische Parteı erwächst
neben der 1977 erschıenenen Abhandlung Individuum und (zemein-
schaft eın erk spezıell ZU  - Staatstheorie.‘! 21E Untersuchung uber
den Stadat“ oılt als der Schlusspunkt ıhres eın phiılosophischen Schat-
tens, das nıcht VOo  — ıhrem katholischen Glauben beeinftlusst 1sSt.” Diese
1925 als Beıtrag 1mM renommıerten /ahrbuch für Philosophie und Dhd-
»Meıne Arbeıten sınd immer LLLE Niederschläge dessen, W as miıch 1M Leben beschäftigt

hat, weıl ich I1ILL mal konstrulert bın, da{fß ich reflektieren INUSS<«, schrieb dıe tTel-
SigJährıge Edıtch Stein damals. Brief Koman Ingarden VosESGA 4’ Nr.
7 4 145 Edıth Stein 1St. bekanntlıch ıIn Breslau 1915 ıIn die 1)1)]” eingetreten un: War

davor Mıtglied des Frauenvereıins. Zeugn1s dieses nNgagements 1St. eın ohl Vo Edıth
Stein mıtverfasstes DDP-Flugblatt » DIie Demokratıe un: die Frauen«, vgl Aazu Muül-
ler/Neyer, Edıcth Stein, IIas Leben eiINer ungewöhnlichen FTau, 127 In Jenem
Band 1ST auch besagtes Flugblatt abgedruckt Als kleines FOoto Nr. 70 VOoOor SI
Der Tlext wırd nachfolgend Zzıtlert vzemäfß der Paginierung VOo Band der Edıth Stein

Gesamtausgabe (ESGA), erschıenen 1m Herder-Verlag 2006
SO schreibt Edırth Stein DSPW., A4SS eın vöttlicher Auftrag, eLiwa die sıttlıche Erziehung,

War nıcht auszuschließen sel, 1aber auch nıcht vorgezeichnet ware ıIn dem Wesen des
Staates (Eine Untersuchung her den Staat, ESGA 7’ 78)

U°

ANDREAS LUKAS

Recht und Staat bei Edith Stein

»Ihr Interesse an der Politik ist aber nie wieder gewichen. Bleibender
Ausdruck dafür ist ihre Schrift ›Eine Untersuchung über den Staat‹,
mit der sie sich in den Jahren 1920 bis 1924 befasst. In den Monaten
der ersten Gehversuche der jungen Demokratie der Weimarer Republik
wächst in der stolzen Preußin Edith Stein die Erkenntnis, dass die De-
mokratie ihrer Idee nach den Bestand des Staates am sichersten be-
gründet.«
(Katharina Seifert, Edith Stein im Regierungsbezirk Pfalz 1921–1931,
Blätter zum Land 1/2011, herausgegeben von der Landeszentrale für
politische Bildung Rheinland-Pfalz.)

QUELLEN UND KONTEXTE

Aus Edith Steins politischem Engagement nach dem Ersten Weltkrieg
für die Ausübung des neugeschaffenen Frauenwahlrechts und die neu-
gegründete sozial-liberale Deutsche Demokratische Partei erwächst
neben der 1922 erschienenen Abhandlung Individuum und Gemein-
schaft ein Werk speziell zur Staatstheorie.1 Eine Untersuchung über
den Staat2 gilt als der Schlusspunkt ihres rein philosophischen Schaf-
fens, das nicht von ihrem katholischen Glauben beeinflusst ist.3 Diese
1925 als Beitrag im renommierten Jahrbuch für Philosophie und phä-
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1 »Meine Arbeiten sind immer nur Niederschläge dessen, was mich im Leben beschäftigt
hat, weil ich nun mal so konstruiert bin, daß ich reflektieren muss«, schrieb die drei-
ßigjährige Edith Stein damals. Brief an Roman Ingarden vom 15.10.1921, ESGA 4, Nr.
78, S. 143. Edith Stein ist bekanntlich in Breslau 1918 in die DDP eingetreten und war
davor Mitglied des Frauenvereins. Zeugnis dieses Engagements ist ein wohl von Edith
Stein mitverfasstes DDP-Flugblatt »Die Demokratie und die Frauen«, vgl. dazu Mül-
ler/Neyer, Edith Stein, Das Leben einer ungewöhnlichen Frau, 21998, S. 127 f. In jenem
Band ist auch besagtes Flugblatt abgedruckt als kleines Foto Nr. 20 vor S. 81. 
2 Der Text wird nachfolgend zitiert gemäß der Paginierung von Band 7 der Edith Stein
Gesamtausgabe (ESGA), erschienen im Herder-Verlag 2006.
3 So schreibt Edith Stein bspw., dass ein göttlicher Auftrag, etwa die sittliche Erziehung,
zwar nicht auszuschließen sei, aber auch nicht vorgezeichnet wäre in dem Wesen des
Staates (Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 78).
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nomenologische Forschung erschıenene Schriftt* 1St VOL dem metho—
dıschen Hıntergrund realıstischer Phänomenologıe“ 1Ne Betrachtung,
welche dıe Bedingungen für dıe Exı1ıstenz e1Nes Staates benennen
versucht, priımar die ontıschen, 1ber auch die normatıven. Konkret
untersucht Edırch Stein ın einem deutlıch längeren ersten Teıl das Pro-
blem » Was eın Staat überhaupt 18St«®. Ausgangspunkt ıhrer Betrachtung
1ST. dabel eın Staatsıdeal. Denn Sınn un: Möglichkeiten des Staatsıdeals
könne II1LE.  — 1U aufgrund eıner »klaren Erkenntnis dessen, Wa der
Staat seliner ontıschen Struktur ach 1St«, 1absehen./ Diese Wesensana-
Iyse des Staates soll dıe Äntwort aut dıe rage 1etern: Was gehört NOL-

wendiıg eiInem Staat; Im kürzeren zweıten Part, der Begınn AUS-—

drücklich aut den zweıten Teıl der Ethık VOo Max Scheler verweıst,“
bespricht Edıch Stein dıe daraut autbauende rage, ob ın dıesen reinen
Wesensnotwendigkeıiten des Staates vorgezeichnet IST, dass dem StTaaAt

* Jahrbuch für Philosophie un: phänomenologische Forschung Band VIL, hrsg.
Vo Edmund Husserl, Halle (Verlag Vo Max Nıemeyer) 1925, 1—1725 Im Erstdruck
erschıen dieser Originaltext bereits Ende 19724 als SCDarater Sonderdruck ebenfalls 1m
Nıemeyer- Verlag. Zu dem wıissenschaftlıchen Ontext yehören auch weltere einschlägige
Beiträge ALUS dem JPPF. Diese sınd abgesehen Vo der Rechtsphänomenologie Adaolft
Reinachs un: der Ethik Max Schelers auch Die Idee der sittlichen Handlung Vo Dietrich
Vo Hıldebrand, 1N: JPPE, Band 111 (1916), 126—251, SOWIl1e 7ur Ontologie der sozialen
Gremeinschaften Vo Gerda VWalther, 1n JPPF, Band V{ (1923), 1—155
» Weniger VO Husser] als VO Adalf Reichnach lernt Edıth Stein inhaltlıch Wesentliches

für ihre Untersuchung ber den Staat.« (Rıedel-Spangenberger, Einleitung, ESGA 7’
XVI) Adaolt Reinach, veboren 1555 ıIn Maınz, vefallen 1M Ersten Weltkrieg 1917, -

Ort wWw1e auch Edıcth Stein un: Hedwig onrad-Martıus der Gruppe Vo Husserl-
schülern, die dessen Wende ZUr transzendentalen Phänomenologıe nıcht mıtvollzıiehen
un: stattdessen die deskriptive Wesensanalyse autf weltere Gegenstandsbereiche (Sog.
»reg1ionale Ontologien«) ausdehnen, w1e auf das Recht (Adolf Reinach) un: den Staat
(Edıth Stein). Adaolt Reinach oilt dabe1 Als der tührende Kopf der realıstischen Phäno-
menologıe. Er versteht die phänomenologische Wesensschau als Methode der Enthüllung
der Wesensstrukturen des Se1ins. Reinachs Methode 1St. wesentlich durch W €1 Begriffe
gekennzeıichnet, die autf den Logischen Untersuchungen (Husser]| basıeren: Im
Anschluss Husserls Unterscheidung VO »sachhaltiıgen Begritfen« un: »blo{fß tormalen
Begriffen« spricht erstens VOo dem »materı1alen Äprior1« aAls Verneinung der Be-
schränkung des AprıorIı autf das Formale un: ZUr Betonung der Unabhängigkeıt des
AprıorI1 VOo Erkennen durch ırgendeıin Bewusstseılmn. Zweltens spricht Vo der »ka-
tegorialen Form« (statt Husserls Begrift Vo der »kategorialen Anschauung«), das
Subjektive des Erkennens zurückzunehmen. Instruktiv: Loidolt, Finführung In die
Rechtsphänomenologie, 2010, 78

Fine Untersuchung her den Staat, ESGA 7’ 172
Ebd
Scheler, Der Formalismus In der Ethik UN. die materielle Wertethik (unter hbesonderer

Berücksichtigung der Ethik Immanunel Kants)} Teil, 1n JPPF, Band 11 (1916) 71—
47

02

nomenologische Forschung erschienene Schrift4 ist vor dem metho -
dischen Hintergrund realistischer Phänomenologie5 eine Betrachtung,
welche die Bedingungen für die Existenz eines Staates zu benennen
versucht, primär die ontischen, aber auch die normativen. Konkret
untersucht Edith Stein in einem deutlich längeren ersten Teil das Pro-
blem »Was ein Staat überhaupt ist«6. Ausgangspunkt ihrer Betrachtung
ist dabei kein Staatsideal. Denn Sinn und Möglichkeiten des Staatsideals
könne man nur aufgrund einer »klaren Erkenntnis dessen, was der
Staat seiner ontischen Struktur nach ist«, absehen.7 Diese Wesensana-
lyse des Staates soll die Antwort auf die Frage liefern: Was gehört not-
wendig zu einem Staat? Im kürzeren zweiten Part, der zu Beginn aus-
drücklich auf den zweiten Teil der Ethik von Max Scheler verweist,8

bespricht Edith Stein die darauf aufbauende Frage, ob in diesen reinen
Wesensnotwendig keiten des Staates vorgezeichnet ist, dass dem Staat
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4 Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung (JPPF), Band VII, hrsg.
von Edmund Husserl, Halle (Verlag von Max Niemeyer) 1925, S. 1–123. Im Erstdruck
erschien dieser Originaltext bereits Ende 1924 als separater Sonderdruck ebenfalls im
Niemeyer-Verlag. Zu dem wissenschaftlichen Kontext gehören auch weitere einschlägige
Beiträge aus dem JPPF. Diese sind abgesehen von der Rechtsphänomenologie Adolf
Reinachs und der Ethik Max Schelers auch Die Idee der sittlichen Handlung von Dietrich
von Hildebrand, in: JPPF, Band III (1916), S. 126–251, sowie Zur Ontologie der sozialen
Gemeinschaften von Gerda Walther, in: JPPF, Band VI (1923), S. 1–158. 
5 »Weniger von Husserl als von Adolf Reichnach lernt Edith Stein inhaltlich Wesentliches
für ihre Untersuchung über den Staat.« (Riedel-Spangenberger, Einleitung, ESGA 7,
S. XVI). Adolf Reinach, geboren 1883 in Mainz, gefallen im Ersten Weltkrieg 1917, ge-
hört wie auch Edith Stein und Hedwig Conrad-Martius zu der Gruppe von Husserl-
schülern, die dessen Wende zur transzendentalen Phänomenologie nicht mitvollziehen
und stattdessen die deskriptive Wesensanalyse auf weitere Gegenstandsbereiche (sog.
»regionale Ontologien«) ausdehnen, wie auf das Recht (Adolf Reinach) und den Staat
(Edith Stein). Adolf Reinach gilt dabei als der führende Kopf der realistischen Phäno-
menologie. Er versteht die phänomenologische Wesensschau als Methode der Enthüllung
der Wesensstrukturen des Seins. Reinachs Methode ist wesentlich durch zwei Begriffe
gekennzeichnet, die auf den Logischen Untersuchungen (Husserl 1900) basieren: Im
Anschluss an Husserls Unterscheidung von »sachhaltigen Begriffen« und »bloß formalen
Begriffen« spricht er erstens von dem »materialen Apriori« als Verneinung der Be-
schränkung des Apriori auf das Formale und zur Betonung der Unabhängigkeit des
Apriori vom Erkennen durch irgendein Bewusstsein. Zweitens spricht er von der »ka-
tegorialen Form« (statt Husserls Begriff von der »kategorialen Anschauung«), um das
Subjektive des Erkennens zurückzunehmen. Instruktiv: Loidolt, Einführung in die
Rechtsphänomenologie, 2010, S. 78 f.
6 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 12.
7 Ebd.
8 Scheler, Der Formalismus in der Ethik und die materielle Wertethik (unter besonderer
Berücksichtigung der Ethik Immanuel Kants) II. Teil, in: JPPF, Band II (1916) S. 21–
478.
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sıch a„uch eın Wert als 1ne besondere orm menschlıicher Sozıialıtät
zukommt, WOMILt namlıch dıe Exıstenz VOo Staaten prior1 berechtigt
ware.?
Dieser phänomenologische Hıntergrund wırd biografisch dadurch
UuNteErmMaAUETT, dass Edırch Stein, nachdem S1E dıe Arbeıt dem erk
1920 ın Breslau begonnen hatte, 19721 während monatelanger Autent-
halte beım Philosophenpaar Conrad 1mM südpfälzıschen Bad Bergza-
bern der Ausarbeıtung ıhrer Untersuchung arbeıtete, dıe S1E e1IN-

0S »Hans Theodor Conrad!® gewidmet« hat Mırt ıhm und
insbesondere seliner TAau Hedwig Conrad-Martıus!! 1ST Edırth Steıin
SEeITt der gemeınsamen elIt ın Göttingen treundschatrtlıch verbunden.
Im Bergzaberner Haus der Conrads hatten dıe Anhänger der eal-
phänomenologiıe mıt Hılte der tinanzıellen Unterstutzung VOo Wın-
throp Bell versucht, eın Instıtut mıt Bıbliothek autzubauen. In einem
Brıef Koman Ingarden VOo 30 August 1971 schreıbt Edırth Stein
dazu AUS Breslau:

»Ich schicke Ihnen Jetzt auch den Reinach-Band. Übrigens nıcht
als meın persönliches Geschenk, sondern AUS eiınem Fonds, den

Fine Untersuchung her den Staat, ESGA 7’ 107 »Die Berechtigung 1aber 1St.
INCSSCIL, WL ILLE  - den Wert des Staates kennt un: seın Verhältnis andern Werten,
mı1t denen ıIn Konflikt geraten ann der für dıe ıIn ırgend einer Hınsıcht VOo

Belang 1St«.
10 Theodor Conrad 1551 Beurig/Saarburg, 1969 Starnberg) Philosoph und Begründer
der »Philosophischen Gesellschaft Göttingen«, yvehörte zZzu Kreıs der phänomenolo-
xischen Forschergemeinschaft. Von Conrad SLaAmMMeEN die für die Philosophiegeschichte
relevanten Berichte her die Anfänge der phänomenologischen EWEIUNG (1954) Mıt
seiner Frau zıecht och VOoOor Ausbruch des Ersten Weltkrieges ach Bad Bergzabern
ıIn die Pfalz, S1C bıs 195/ e1ine Obstplantage bewırtschaften.

Hedwig onrad-Martıus 1555 Berlin, 1966 Starnberg). Nach Beginn e1INes Ph1i-
losophiestudıiums 1909 der Unwrversität München wechselte S1C 1911 ach Göttingen,

S$1e Als Frau ın Husserls Schülerkreis aufgenommen worden 1St. un: die Leitung
der »Philosophischen Gesellschaft« übernommen hat. Ihr blieb ALLS sexistischen un:
wırtschaftlichen Gründen die Habıilitation verwehrt un: S$1e wurde ın Nazı-Deutschland
mı1t einem Publikationsverbot für Schriften ber Z Seiten belegt. (Ihr recht bekanntes
Werk Der Selbstanfban der Natur (1944) erschien dank einer Ausnahmegenehmigung.)
Dennoch velang ıhr ach dem Zwelıten Weltkrieg Als damals 57jährıige mı1t Hılfe Vo

Forschungsgeldern eine sehr beachtliche Unwversitätskarriere ıIn München (ab 1949
Dozentin für Naturphilosophie un: SeIt 1955 Honorarprofessorin für Philosophie).
Zu Leben un: Werk erundlegend: Pfeiffer, Hedwig Onrad-Martius. Fine Dhänome-
nologische Sicht anf Natur UN Welt, 2005; ZUr Freundschafrt mı1t Edıth Stelin: Ave-Lal-
lemant, Edith Stein UN. Hedwig Onrad-Martius Begegnung In Leben UN. Werk,
1n Edıch Stelin. Themen Bezuge Dokumente, hrsg. Vo Beate Beckmann un: Han-
na-Barbara Gerl-Falkovitz, 20035, 55— /

4

an sich auch ein Wert als eine besondere Form menschlicher Sozialität
zukommt, womit nämlich die Existenz von Staaten a priori berechtigt
wäre.9

Dieser phänomenologische Hintergrund wird biografisch dadurch
untermauert, dass Edith Stein, nachdem sie die Arbeit an dem Werk
1920 in Breslau begonnen hatte, 1921 während monatelanger Aufent-
halte beim Philosophenpaar Conrad im südpfälzischen Bad Bergza-
bern an der Ausarbeitung ihrer Untersuchung arbeitete, die sie ein-
gangs sogar »Hans Theodor Conrad10 gewidmet« hat. Mit ihm und
insbesondere seiner Frau Hedwig Conrad-Martius11 ist Edith Stein
seit der gemeinsamen Zeit in Göttingen freundschaftlich verbunden.
Im Bergzaberner Haus der Conrads hatten die Anhänger der Real-
phänomenologie mit Hilfe der finanziellen Unterstützung von Win-
throp Bell versucht, ein Institut mit Bibliothek aufzubauen. In einem
Brief an Roman Ingarden vom 30. August 1921 schreibt Edith Stein
dazu aus Breslau: 

»Ich schicke Ihnen jetzt auch den Reinach-Band. Übrigens nicht
als mein persönliches Geschenk, sondern aus einem Fonds, den

94

9 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 107: »Die Berechtigung aber ist zu er-
messen, wenn man den Wert des Staates kennt und sein Verhältnis zu andern Werten,
mit denen er in Konflikt geraten kann oder für die er in irgend einer Hinsicht von
Belang ist«. 
10 Theodor Conrad (* 1881 Beurig/Saarburg, † 1969 Starnberg) Philosoph und Begründer
der »Philosophischen Gesellschaft Göttingen«, gehörte zum Kreis der phänomenolo-
gischen Forschergemeinschaft. Von Conrad stammen die für die Philosophiegeschichte
relevanten Berichte über die Anfänge der phänomenologischen Bewegung (1954). Mit
seiner Frau zieht er noch vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges nach Bad Bergzabern
in die Pfalz, wo sie bis 1937 eine Obstplantage bewirtschaften. 
11 Hedwig Conrad-Martius (* 1888 Berlin, † 1966 Starnberg). Nach Beginn eines Phi-
losophiestudiums 1909 an der Universität München wechselte sie 1911 nach Göttingen,
wo sie als erste Frau in Husserls Schülerkreis aufgenommen worden ist und die Leitung
der »Philosophischen Gesellschaft« übernommen hat. Ihr blieb aus sexistischen und
wirtschaftlichen Gründen die Habilitation verwehrt und sie wurde in Nazi-Deutschland
mit einem Publikationsverbot für Schriften über 20 Seiten belegt. (Ihr recht bekanntes
Werk Der Selbstaufbau der Natur (1944) erschien dank einer Ausnahmegenehmigung.)
Dennoch gelang ihr nach dem Zweiten Weltkrieg als damals 57jährige mit Hilfe von
Forschungsgeldern eine sehr beachtliche Universitätskarriere in München (ab 1949
Dozentin für Naturphilosophie und seit 1955 Honorarprofessorin für Philosophie).
Zu Leben und Werk grundlegend: Pfeiffer, Hedwig Conrad-Martius. Eine phänome-
nologische Sicht auf Natur und Welt, 2005; zur Freundschaft mit Edith Stein: Avé-Lal-
lemant, Edith Stein und Hedwig Conrad-Martius – Begegnung in Leben und Werk,
in: Edith Stein. Themen – Bezüge – Dokumente, hrsg. von Beate Beckmann und Han-
na-Barbara Gerl-Falkovitz, 2003, S. 55–78.
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Bell mIır für solche 7Zwecke ZU  - Verfügung gestellt hat009.09xp 04.04.14 13:31 Seite 95  Bell mir für solche Zwecke zur Verfügung gestellt hat. ... Im üb-  rigen schaffe ich davon Bücher für eine gemeinsame Bibliothek in  Bergzabern an. Denn das ist das allgemeine Phänomenologenheim.  Ich war von Ende Mai bis Anfang Juli da und bin nun abgereist,  weil Familienverhältnisse meine Anwesenheit in Breslau nötig  machten. Sobald hier alles erledigt ist, gehe ich zu Conrads zurück  — auf unbegrenzte Zeit. Ich habe den Sommer über ganz richtig  mit auf ihren Plantagen gearbeitet. Und es ist dringend nötig, daß  Frau Conrad entlastet wird, sie hat schon die letzten Jahre weit  über ihre Kräfte gearbeitet, und es geht unmöglich so weiter. Wenn  jede von uns die Hälfte tut, bleibt uns beiden noch ausreichend  Zeit für wissenschaftliche Arbeit. ... Mein Staat ist in Bergzabern  geblieben. Frau Conrad wollte ihn in der Erntepause lesen und ab-  schreiben. Ich habe jetzt zu Hause eine religionsphilosophische  Abhandlung angefangen. Was daraus wird, weiß ıch noch nicht.  Aber voraussichtlich werde ich künftig nur noch auf diesem Gebiet  12  arbeiten. ...«  Diese philosophiehistorische Perspektive ist der wissenschaftliche  Ansatz für die Auseinandersetzung mit Edith Steins Rechts- und  Staatsphilosophie. Denn ihre Untersuchung über den Staat ist ein be-  deutender Beitrag zur Rechtsphänomenologie, der deren Hauptwerk  Die apriorischen Grundlagen des bürgerlichen Rechts (1913) des stu-  dierten Philosophen und Juristen Adolf Reinach'® auf den Bereich des  Staates und des öffentlichen Rechts überträgt.'* Bekanntlich war Edith  Stein auch mit dem Ehepaar Reinach befreundet und half der Witwe,  nachdem Adolf Reinach an der Westfront 1917 gefallen war, bei Sich-  1 Selbstbildnis in Briefen III, ESGA 4, Nr. 76, S. 139 f. Im Nachlass von Hedwig Con-  rad-Martius befindet sich keine solche Handschrift. Auch ihr Exemplar des Sonder-  drucks von 1924, das laut Av6-Lallement zu den Bänden »mit handschriftlichen Be-  merkungen« zählen soll (Die Nachlässe Münchener Phänomenologen in der Bayerischen  Staatsbibliothek, 1975, S. 252 f.), enthält außer dem handschriftlichen Besitzvermerk  (»Conrad-Martius«) auf dem Vorsatzblatt keine Marginalien, wie die Autopsie leider  ergab.  3 Siehe oben Fn. 5.  * Loidolt, Einführung in die Rechtsphänomenologie, 2010, S. 111. Edith Stein selbst  benennt Die apriorischen Grundlagen des bürgerlichen Rechts als ihre Hauptquelle für  das Kapitel »Staat und Recht«: »Die folgenden Ausführungen sind zum großen Teil  nur Konsequenzen aus seinen Ausführungen.« (Eine Untersuchung über den Staat,  ESGA 7, S. 32). Vgl. dazu unten den Abschnitt »Rechtslehre«.  95Im üb-
rıgen schafte ıch davon Bücher für 1nNne gemeInsame Bıbliothek ın
Bergzabern Denn das 1sST das allgemeıne Phänomenologenheıim.
Ich W ar VOo Ende Maı bıs Anfang Julı da und b1n 1U abgereıst,
weıl Famıiılıenverhältnisse meıne Anwesenheıt ın Breslau nötıg
machten. Sobald 1er alles erledigt 1StT, gehe ıch Conrads zurück

aut unbegrenzte eIt Ich habe den Sommer ber maNzZ richtig
mıt aut ıhren Plantagen gearbeıtet. Und 1ST drıngend nÖt1Ig, da{ß
TAau Conrad entlastet wiırd, S1E hat schon dıe eizten Jahre weIlt
ber ıhre Kräfte gyearbeıtet, und geht unmöglıch welıter. Wenn
jede VOo u115 dıe Häiltte LUL, bleibt u115 beıden och ausreichend
elIt für wıssenschaftrtliıche Arbeirt.009.09xp 04.04.14 13:31 Seite 95  Bell mir für solche Zwecke zur Verfügung gestellt hat. ... Im üb-  rigen schaffe ich davon Bücher für eine gemeinsame Bibliothek in  Bergzabern an. Denn das ist das allgemeine Phänomenologenheim.  Ich war von Ende Mai bis Anfang Juli da und bin nun abgereist,  weil Familienverhältnisse meine Anwesenheit in Breslau nötig  machten. Sobald hier alles erledigt ist, gehe ich zu Conrads zurück  — auf unbegrenzte Zeit. Ich habe den Sommer über ganz richtig  mit auf ihren Plantagen gearbeitet. Und es ist dringend nötig, daß  Frau Conrad entlastet wird, sie hat schon die letzten Jahre weit  über ihre Kräfte gearbeitet, und es geht unmöglich so weiter. Wenn  jede von uns die Hälfte tut, bleibt uns beiden noch ausreichend  Zeit für wissenschaftliche Arbeit. ... Mein Staat ist in Bergzabern  geblieben. Frau Conrad wollte ihn in der Erntepause lesen und ab-  schreiben. Ich habe jetzt zu Hause eine religionsphilosophische  Abhandlung angefangen. Was daraus wird, weiß ıch noch nicht.  Aber voraussichtlich werde ich künftig nur noch auf diesem Gebiet  12  arbeiten. ...«  Diese philosophiehistorische Perspektive ist der wissenschaftliche  Ansatz für die Auseinandersetzung mit Edith Steins Rechts- und  Staatsphilosophie. Denn ihre Untersuchung über den Staat ist ein be-  deutender Beitrag zur Rechtsphänomenologie, der deren Hauptwerk  Die apriorischen Grundlagen des bürgerlichen Rechts (1913) des stu-  dierten Philosophen und Juristen Adolf Reinach'® auf den Bereich des  Staates und des öffentlichen Rechts überträgt.'* Bekanntlich war Edith  Stein auch mit dem Ehepaar Reinach befreundet und half der Witwe,  nachdem Adolf Reinach an der Westfront 1917 gefallen war, bei Sich-  1 Selbstbildnis in Briefen III, ESGA 4, Nr. 76, S. 139 f. Im Nachlass von Hedwig Con-  rad-Martius befindet sich keine solche Handschrift. Auch ihr Exemplar des Sonder-  drucks von 1924, das laut Av6-Lallement zu den Bänden »mit handschriftlichen Be-  merkungen« zählen soll (Die Nachlässe Münchener Phänomenologen in der Bayerischen  Staatsbibliothek, 1975, S. 252 f.), enthält außer dem handschriftlichen Besitzvermerk  (»Conrad-Martius«) auf dem Vorsatzblatt keine Marginalien, wie die Autopsie leider  ergab.  3 Siehe oben Fn. 5.  * Loidolt, Einführung in die Rechtsphänomenologie, 2010, S. 111. Edith Stein selbst  benennt Die apriorischen Grundlagen des bürgerlichen Rechts als ihre Hauptquelle für  das Kapitel »Staat und Recht«: »Die folgenden Ausführungen sind zum großen Teil  nur Konsequenzen aus seinen Ausführungen.« (Eine Untersuchung über den Staat,  ESGA 7, S. 32). Vgl. dazu unten den Abschnitt »Rechtslehre«.  95Meın Staat 1St ın Bergzabern
geblieben. TAau Conrad wollte ıh ın der Frntepause lesen und 1b-
schreıiben. Ich habe Jetzt Hause 1Ne€e relig1onsphilosophische
Abhandlung angefangen. Was daraus wiırd, weıli ıch och nıcht.
ber voraussıchtlich werde ıch künftig 1U  am och auf diesem Gebiet
arbeıten. «

Diıiese phılosophiehistorische Perspektive 1ST der wıssenschaftliıche
AÄAnsatz für dıe Auseimandersetzung m1t Edıcth Stelns Rechts- und
Staatsphilosophie. Denn ıhre Untersuchung uber den StTAadat 1St eın be-
deutender Beıtrag ZU  - Rechtsphänomenologıe, der deren Hauptwerk
Die apriorischen Grundlagen des bürgerlichen Rechts (1913) des STU-

diıerten Philosophen und Juristen Adolt Reinach!® aut den Bereich des
Staates und des öttentliıchen Rechts überträgt. ‘“ Bekanntlıch W ar Edırch
Steın auch mıt dem Ehepaar Reinach befreundet und halt der Wıtwe,
nachdem Adolt Reinach der Westtront 1917 gefallen WAdlL, be]l Sıch-

172 Selbstbildnıis ıIn Briefen 11L, ESGA 4’ Nr. 7 % 159 Im Nachlass Vo Hedwig Con-
rad-Martıus befindet sıch keine solche Handschrıiuft. uch ıhr Exemplar des Sonder-
drucks Vo 1924, das laut Ave-Lallement den Bänden »mıt handschritftlichen Be-
merkungen« zählen soll (Die Nachlässe Münchener Phänomenologen In der Bayerischen
Staatsbibliothek, 19/5, 2502 f $ enthält außer dem handschriftftlichen Besitzvermerk
(»Conrad-Martıus«) auf dem Vorsatzblatt keine Marginalıen, wWw1e dıe Äutopsıe leider
ergab.
1 3 Sıehe ben Fn
14 Loidolt, Finführung In die Rechtsphänomenologie, 2010, 111 Edıtch Stein selbst
benennt Die apriorischen Grundlagen des bürgerlichen Rechts als iıhre Hauptquelle für
das Kapıtel »Staat un: Recht«: »Die folgenden Ausführungen sınd zZzu eroßen e1]
LLLLE Konsequenzen ALUS seinen Ausführungen.« (Eine Untersuchung her den Staat,
ESGA 7’ 32) Vgl Aazu den Abschnitt »Rechtslehre«.

05

Bell mir für solche Zwecke zur Verfügung gestellt hat. … Im üb-
rigen schaffe ich davon Bücher für eine gemeinsame Bibliothek in
Bergzabern an. Denn das ist das allgemeine Phänomenologenheim.
Ich war von Ende Mai bis Anfang Juli da und bin nun abgereist,
weil Familienverhältnisse meine Anwesenheit in Breslau nötig
machten. Sobald hier alles erledigt ist, gehe ich zu Conrads zurück
– auf unbegrenzte Zeit. Ich habe den Sommer über ganz richtig
mit auf ihren Plantagen gearbeitet. Und es ist dringend nötig, daß
Frau Conrad entlastet wird, sie hat schon die letzten Jahre weit
über ihre Kräfte gearbeitet, und es geht unmöglich so weiter. Wenn
jede von uns die Hälfte tut, bleibt uns beiden noch ausreichend
Zeit für wissenschaftliche Arbeit. … Mein Staat ist in Bergzabern
geblieben. Frau Conrad wollte ihn in der Erntepause lesen und ab-
schreiben. Ich habe jetzt zu Hause eine religionsphilosophische
Abhandlung angefangen. Was daraus wird, weiß ich noch nicht.
Aber voraussichtlich werde ich künftig nur noch auf diesem Gebiet
arbeiten. …«12

Diese philosophie historische Perspektive ist der wissenschaftliche
Ansatz für die Auseinandersetzung mit Edith Steins Rechts- und
Staatsphilosophie. Denn ihre Untersuchung über den Staat ist ein be-
deutender Beitrag zur Rechtsphänomenologie, der deren Hauptwerk
Die apriorischen Grundlagen des bürgerlichen Rechts (1913) des stu-
dierten Philosophen und Juristen Adolf Reinach13 auf den Bereich des
Staates und des öffentlichen Rechts überträgt.14 Bekanntlich war Edith
Stein auch mit dem Ehepaar Reinach befreundet und half der Witwe,
nachdem Adolf Reinach an der Westfront 1917 gefallen war, bei Sich-

95

12 Selbstbildnis in Briefen III, ESGA 4, Nr. 76, S. 139 f. Im Nachlass von Hedwig Con-
rad-Martius befindet sich keine solche Handschrift. Auch ihr Exemplar des Sonder-
drucks von 1924, das laut Avé-Lallement zu den Bänden »mit handschriftlichen Be-
merkungen« zählen soll (Die Nachlässe Münchener Phänomenologen in der Bayerischen
Staatsbibliothek, 1975, S. 252 f.), enthält außer dem handschriftlichen Besitzvermerk
(»Conrad-Martius«) auf dem Vorsatzblatt keine Marginalien, wie die Autopsie leider
ergab.
13 Siehe oben Fn. 5.
14 Loidolt, Einführung in die Rechtsphänomenologie, 2010, S. 111. Edith Stein selbst
benennt Die apriorischen Grundlagen des bürgerlichen Rechts als ihre Hauptquelle für
das Kapitel »Staat und Recht«: »Die folgenden Ausführungen sind zum großen Teil
nur Konsequenzen aus seinen Ausführungen.« (Eine Untersuchung über den Staat,
ESGA 7, S. 32). Vgl. dazu unten den Abschnitt »Rechtslehre«.
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Lung un: Druck SeINES unvollendet gebliebenen Werkes (»Gesammelte
Schriften«, hrsg. VOo seınen Schülern, Halle 1921). ”
Studıen haben ıhren Re17z 1ber auch darın, dass sıch das 1-

schätzte!® Werk elıner berühmten Autorıin handelt, das selbst dem ak-
tualıtätsbezogenen Leser Anregendes bietet, z B dıe ylobale Dimen-
S10N ıhrer Lehre VOo elıner SOs »allumtassenden Gemeınnschatt aller
geistigen Indıyıduen«.!/
Ihre Untersuchung uber den Stadt fällt auch ausgerechnet ın Jjenen
Zeiıtraum VOo 1900 bıs 1935, ın dem dıe für dıe Staatslehre bıs heute
zentralen klassıschen Werke ıllustrer AÄAutoren W1€E eLiw1 Georg Jellinek
(einer der Juristischen Gewährsmänner Edırch Steins?®), Hans Kelsen
oder arl Schmuıutt publıizıert worden sınd.!? In dıiesem rechtshıiıstor1-
schen Kontext wurde dıe Schriuftt jedoch nıcht rezıplert. Edırch Steilns
Beıtrag 1St VOo der zeıtgenössıschen Rechtswissenschaftt und StaAts-
rechtslehre 1m (segensatz eLiwa Adolt Reinach oder Max Scheler

unbeachtet geblieben. D1e Auseinandersetzung VOo Seıten der
Staatslehre stellt 1nNne Besprechung dar, dıe der Kölner Protessor für
Offentliches Recht, Völkerrecht SOWI1e Rechts- und Staatsphilosophie
Ernst VOo  — Hıppel“® 1957 iınnerhalb der Sektion »Recht« der Zeıitschriuftt
1 > Vgl Aazu die Einführung VO Beate Beckmann-Zöller eitrage zur philosophischen
Begründung der Psychologie UN. der (Feisteswissenschaften, ESGÄA 6’ 1—-X
16 In Jüngerer Zeıt sınd W Ee1 erundlegende Pionierstucdien erschienen, die auf die Rechts-
un: Staatsphilosophie Vo Edıch Stein ausführlicher eingehen. Sophıe Loidolt, Post-
doktorandın der Universität VWıen, hat einen auch ıIn der Rechtswissenschaft 1e]1 be-
achteten Band Finführung In die Rechtsphänomenologie. Fine historisch-systematische
Darstellung, Tübingen 2010, vorgelegt, der leiıder ıIn der 20172 erschıienenen Edith-Stein
Bıbliografie tehlt. Von Wolfgang 1e16 SLAMML die umfänglıiche Dissertation ber iıhre
Sozilalphilosophie Der Weg U Ich ZU Anderen. Die pDhilosophische Begründung
einer Theorie VO Individuum, Gemeinschaft UN. Staat hei Edith Stein (Religionsphi-
losophıe. Diskurse un: Orıientierungen, Abteilung Forschungen, hrsg. Vo Hanna-
Barbara Gerl-Falkovitzu Band 2 $ Dresden 2010
1/ Vgl Aazu den Abschnitt ber den Souveränıtäts-Begriff.
15 Diese Wendung SLAaAMML Vo Ernst Vo Hiıppel.
17 Äus der zeiıtgenössischen Staatslehre Zzıtlert Edıch Stein von Jellinek, System der sub-
jektiven öffentlichen Rechte (1892) SOWwI1e die Allgemeine Staatsiehre (1900) un: Kjellen,
Der Staadt als Lebensform (1917)
A Ernst Vo Hiıppel 1595 Straßburg, 1954 Persche1id be1 Oberwesel) studierte Jura
ın Öln un: Göttungen. Er wırkte ach einer Professur ıIn Rostock 41Ab 1940 wıeder ın
Öln. Dıie Rezension ber Edıth Steins Staatsphilosophie Fällt ın eine Phase intens1iver
hıstorischer Studcien: Von Hiıppel publızıerte 1955 un: 195 / sein zweıbändiges Werk
Geschichte der Staatsphilosophie In Hauptkapiteln, das die Zeıtspanne VO vorklassıschen
Altertum bıs ZUr Gegenwart abdeckt. Der bekennende Katholik hatte eın erkennbares
Faıble dafür, das Rechts- un: Staatsdenken berühmter Geistesgröfßen jJense1ts des Jur1S-
tischen Kanons studieren, neben Edıth Stein 7 5 auch Goethe un: Dostojewskı.

I6

tung und Druck seines unvollendet gebliebenen Werkes  (»Gesammelte
Schriften«, hrsg. von seinen Schülern, Halle 1921).15

Studien haben ihren Reiz aber auch darin, dass es sich um das unter-
schätzte16 Werk einer berühmten Autorin handelt, das selbst dem ak-
tualitätsbezogenen Leser Anregendes bietet, z.B. die globale Dimen-
sion ihrer Lehre von einer sog. »allumfassenden Gemeinschaft aller
geistigen Individuen«.17

Ihre Untersuchung über den Staat fällt auch ausgerechnet in jenen
Zeitraum von 1900 bis 1935, in dem die für die Staatslehre bis heute
zentralen klassischen Werke illustrer Autoren wie etwa Georg Jellinek
(einer der juristischen Gewährsmänner Edith Steins18), Hans Kelsen
oder Carl Schmitt publiziert worden sind.19 In diesem rechtshistori-
schen Kontext wurde die Schrift jedoch nicht rezipiert. Edith Steins
Beitrag ist von der zeitgenössischen Rechtswissenschaft und Staats-
rechtslehre – im Gegensatz etwa zu Adolf Reinach oder Max Scheler
– unbeachtet geblieben. Die erste Auseinandersetzung von Seiten der
Staatslehre stellt eine Besprechung dar, die der Kölner Professor für
Öffentliches Recht, Völkerrecht sowie Rechts- und Staatsphilosophie
Ernst von Hippel20 1957 innerhalb der Sektion »Recht« der Zeitschrift
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15 Vgl. dazu die Einführung von Beate Beckmann-Zöller zu Beiträge zur philosophischen
Begründung der Psychologie und der Geisteswissenschaften, ESGA 6, S. XXII–XXIV.
16 In jüngerer Zeit sind zwei grundlegende Pionierstudien erschienen, die auf die Rechts-
und Staatsphilosophie von Edith Stein ausführlicher eingehen. Sophie Loidolt, Post-
doktorandin der Universität Wien, hat einen auch in der Rechtswissenschaft viel be-
achteten Band Einführung in die Rechtsphänomenologie. Eine historisch-systematische
Darstellung, Tübingen 2010, vorgelegt, der leider in der 2012 erschienenen Edith-Stein
Bibliografie fehlt. Von Wolfgang Rieß stammt die umfängliche Dissertation über ihre
Sozialphilosophie Der Weg vom Ich zum Anderen. Die philosophische Begründung
einer Theorie von Individuum, Gemeinschaft und Staat bei Edith Stein (Religionsphi-
losophie. Diskurse und Orientierungen, Abteilung 2: Forschungen, hrsg. von Hanna-
Barbara Gerl-Falkovitz u.a., Band 2), Dresden 2010. 
17 Vgl. dazu unten den Abschnitt über den Souveränitäts-Begriff. 
18 Diese Wendung stammt von Ernst von Hippel. 
19 Aus der zeitgenössischen Staatslehre zitiert Edith Stein von Jellinek, System der sub-
jektiven öffentlichen Rechte (1892) sowie die Allgemeine Staatslehre (1900) und Kjellén,
Der Staat als Lebensform (1917). 
20 Ernst von Hippel (* 1895 Straßburg, † 1984 Perscheid bei Oberwesel) studierte Jura
in Köln und Göttingen. Er wirkte nach einer Professur in Rostock ab 1940 wieder in
Köln. Die Rezension über Edith Steins Staatsphilosophie fällt in eine Phase intensiver
historischer Studien: Von Hippel publizierte 1955 und 1957 sein zweibändiges Werk
Geschichte der Staatsphilosophie in Hauptkapiteln, das die Zeitspanne vom vorklassischen
Altertum bis zur Gegenwart abdeckt. Der bekennende Katholik hatte ein erkennbares
Faible dafür, das Rechts- und Staatsdenken berühmter Geistesgrößen jenseits des juris-
tischen Kanons zu studieren, neben Edith Stein z.B. auch Goethe und Dostojewski.
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Die Kirche 1 der Welt publizierte.*! In se1ıner Handbıibliothek betand
sıch dıe Separatausgabe AUS dem Jahr 1974 VOo 21E Untersuchung
uber den Staat.““ Ernst VOoO  — Hiıppel, der der naturrechtlichen Staatslehre
nahestand, annn 1ber bereıts dıe ın der angesprochenen Zweıtelulung
des Werkes ZU Ausdruck kommende methodische Ausgangslage
Edırch Steins, das Wesen des Staates primär nıcht Wertegesichts-
punkten betrachten, sondern seıne reine Struktur aufzuzeıgen,
nıcht akzeptieren und urteılt Schluss:

» Der Grundtehler dieser Betrachtung 1ber lıegt darın, da{ß St
dıe rechtliche Geltung009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 97  Die Kirche in der Welt publizierte.?! In seiner Handbibliothek befand  sich die Separatausgabe aus dem Jahr 1924 von Eine Untersuchung  über den Staat.” Ernst von Hippel, der der naturrechtlichen Staatslehre  nahestand, kann aber bereits die in der angesprochenen Zweiteilung  des Werkes zum Ausdruck kommende methodische Ausgangslage  Edith Steins, das Wesen des Staates primär nicht unter Wertegesichts-  punkten zu betrachten, sondern seine reine Struktur aufzuzeigen,  nicht akzeptieren und urteilt am Schluss:  »Der Grundfehler dieser Betrachtung aber liegt darin, daß E. St.  die rechtliche Geltung ... von der Gerechtigkeit trennt, und ent-  sprechend in souveräner Macht von beliebiger Qualität und In-  haltlichkeit das Kriterium des Rechts wie des Staates sieht. Auf  diese Weise aber wird aus der Souveränität, die Juristisch sinnvoll  nur die Sphäre einer relativen Selbstständigkeit eines Bereichs be-  deuten kann, die Befugnis, von Rechts wegen willkürlich zu han-  deln, womit Recht und Staat ihre notwendige Beziehung zum Gu-  ten als dem Quell jeder wahren Ordnung verlieren. Denn der Staat  ist kein »Phänomen«, das nur angeschaut werden kann, wie etwa  eine Farbe, sondern eine Einrichtung menschlicher Freiheit, die  als solche moralische Beurteilung und Sinnbildung notwendig un-  terliegt.«  Die grundsätzlich positivistische Staatsauffassung von Edith Stein”  stößt auch bei der Bearbeiterin der Edition innerhalb der Edith Stein  Gesamtausgabe, der Kirchenjuristin Ilona Riedel-Spangenberger, auf  Widerspruch.?* Deren Band irritiert im Hinblick darauf, dass die He-  rausgeberin wegen dieser grundsätzlichen Kritik in den Anmerkungen  2! Die Kirche in der Welt, Band 9 (1957), S. 53-58.  2 Interessant an diesem Exemplar ist, dass sich keine der wenigen Unterstreichungen  in dem Band in dem Grundlagenkapitel »Die staatliche Gemeinschaft« befinden. Be-  schäftigt hat sich von Hippel hingegen mit dem völkerrechtlichen Abschnitt »Die  Rechtsgrundlagen des Staatenverkehrs« und Edith Steins darauffolgenden Ausführungen  zum »Sinn des Staates« sowie noch mit dem Kapitel »Staat und sittliche Werte«.  23 „Wo die Idee des positiven Rechts fehlt, da kann ... auch die Idee des Staates nicht  erfasst sein.« (Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 64).  % Riedel-Spangenberger, Einleitung, ESGA 7, S. XXIV f. Ilona Riedel-Spangenberger  (1948-2007) hatte an den katholischen Fakultäten in Trier und Mainz Professuren für  Kirchenrecht inne.  97VOo der Gerechtigkeit LIrCNNT, und CeNL-

sprechend ın sOuveraner Macht VOo beliebiger Qualität und In-
haltlıchkeit das Krıterıum des Rechts W1€ des Staates sıehrt. Auft
diıese \We1ise 1ber wırd AUS der Souveränıtät, dıe Juristisch siınnvoll
11U  - dıe Sphäre elıner relatıven Selbstständigkeıit e1Nes Bereichs be-
deuten kann, dıe Befugnis, VOo Rechts SCH m illkurlich han-
deln, WOMILt Recht und Staat ıhre notwendige Beziehung ZU (z3U-
ten als dem Quell jeder wahren Ordnung verlieren. Denn der Staat
1St eın »Phänomen«, das 1U  am angeschaut werden kann, W1€ eLiwa

1nNne Farbe, sondern 1nNne Einrichtung menschlicher Freıiheıt, dıe
als solche moralısche Beurteijlung und Sinnbildung notwendig
terliegt.«

D1e orundsätzlıch posıtivistische Staatsauffassung VOo Edırch Stein“
SstOit auch be]l der Bearbeıterin der Edıtıon iınnerhalb der Edith Stein
CGresamtansgabe, der Kırchenjuristin Ilona Riıedel-Spangenberger, auf
Wiıderspruch.*“ Deren Band iIrrıtlert 1m Hınblick darauf, dass dıe He-
rausgeberın ACH dieser grundsätzlıchen Kritıiık ın den Anmerkungen

Dıie Kırche ıIn der Welt, Band (1957), 55—55
JJ Interessant diesem Exemplar 1st, A4SS sıch keine der wenıgen Unterstreichungen
ın dem Band ıIn dem Grundlagenkapıtel » DI1e staatlıche Gemennschaft« befinden. Be-
schäftigt hat sıch VOo Hıppel hingegen mıt dem völkerrechtlichen Abschnitt » DIie
Rechtsgrundlagen des Staatenverkehrs« un: Edırch Steins darauffolgenden Ausführungen
zZzu »Sınn des Niaates« SOwI1e och mı1t dem Kapıtel »Staat un: sıttlıche Werte«.
AA » WO die Idee des posıtıven Rechts fehlt, da ann009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 97  Die Kirche in der Welt publizierte.?! In seiner Handbibliothek befand  sich die Separatausgabe aus dem Jahr 1924 von Eine Untersuchung  über den Staat.” Ernst von Hippel, der der naturrechtlichen Staatslehre  nahestand, kann aber bereits die in der angesprochenen Zweiteilung  des Werkes zum Ausdruck kommende methodische Ausgangslage  Edith Steins, das Wesen des Staates primär nicht unter Wertegesichts-  punkten zu betrachten, sondern seine reine Struktur aufzuzeigen,  nicht akzeptieren und urteilt am Schluss:  »Der Grundfehler dieser Betrachtung aber liegt darin, daß E. St.  die rechtliche Geltung ... von der Gerechtigkeit trennt, und ent-  sprechend in souveräner Macht von beliebiger Qualität und In-  haltlichkeit das Kriterium des Rechts wie des Staates sieht. Auf  diese Weise aber wird aus der Souveränität, die Juristisch sinnvoll  nur die Sphäre einer relativen Selbstständigkeit eines Bereichs be-  deuten kann, die Befugnis, von Rechts wegen willkürlich zu han-  deln, womit Recht und Staat ihre notwendige Beziehung zum Gu-  ten als dem Quell jeder wahren Ordnung verlieren. Denn der Staat  ist kein »Phänomen«, das nur angeschaut werden kann, wie etwa  eine Farbe, sondern eine Einrichtung menschlicher Freiheit, die  als solche moralische Beurteilung und Sinnbildung notwendig un-  terliegt.«  Die grundsätzlich positivistische Staatsauffassung von Edith Stein”  stößt auch bei der Bearbeiterin der Edition innerhalb der Edith Stein  Gesamtausgabe, der Kirchenjuristin Ilona Riedel-Spangenberger, auf  Widerspruch.?* Deren Band irritiert im Hinblick darauf, dass die He-  rausgeberin wegen dieser grundsätzlichen Kritik in den Anmerkungen  2! Die Kirche in der Welt, Band 9 (1957), S. 53-58.  2 Interessant an diesem Exemplar ist, dass sich keine der wenigen Unterstreichungen  in dem Band in dem Grundlagenkapitel »Die staatliche Gemeinschaft« befinden. Be-  schäftigt hat sich von Hippel hingegen mit dem völkerrechtlichen Abschnitt »Die  Rechtsgrundlagen des Staatenverkehrs« und Edith Steins darauffolgenden Ausführungen  zum »Sinn des Staates« sowie noch mit dem Kapitel »Staat und sittliche Werte«.  23 „Wo die Idee des positiven Rechts fehlt, da kann ... auch die Idee des Staates nicht  erfasst sein.« (Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 64).  % Riedel-Spangenberger, Einleitung, ESGA 7, S. XXIV f. Ilona Riedel-Spangenberger  (1948-2007) hatte an den katholischen Fakultäten in Trier und Mainz Professuren für  Kirchenrecht inne.  97auch die Idee des Staates nıcht
erfasst SE1IN.« (Eine Untersuchung her den Staat, ESGA 7’ 64)
AL Rıedel-Spangenberger, Einleitung, ESGA 7’ ALV llona Rıedel-Spangenberger
(1948—-2007) hatte den katholischen Fakultäten ıIn Irıier un: Maınz Professuren für
Kırchenrecht inne.

U7

Die Kirche in der Welt publizierte.21 In seiner Handbibliothek befand
sich die Separatausgabe aus dem Jahr 1924 von Eine Untersuchung
über den Staat.22 Ernst von Hippel, der der naturrechtlichen Staatslehre
nahestand, kann aber bereits die in der angesprochenen Zweiteilung
des Werkes zum Ausdruck kommende methodische Ausgangslage
Edith Steins, das Wesen des Staates primär nicht unter Wertegesichts-
punkten zu betrachten, sondern seine reine Struktur aufzuzeigen,
nicht akzeptieren und urteilt am Schluss:

»Der Grundfehler dieser Betrachtung aber liegt darin, daß E. St.
die rechtliche Geltung … von der Gerechtigkeit trennt, und ent-
sprechend in souveräner Macht von beliebiger Qualität und In-
haltlichkeit das Kriterium des Rechts wie des Staates sieht. Auf
diese Weise aber wird aus der Souveränität, die juristisch sinnvoll
nur die Sphäre einer relativen Selbstständigkeit eines Bereichs be-
deuten kann, die Befugnis, von Rechts wegen willkürlich zu han-
deln, womit Recht und Staat ihre notwendige Beziehung zum Gu-
ten als dem Quell jeder wahren Ordnung verlieren. Denn der Staat
ist kein »Phänomen«, das nur angeschaut werden kann, wie etwa
eine Farbe, sondern eine Einrichtung menschlicher Freiheit, die
als solche moralische Beurteilung und Sinnbildung notwendig un-
terliegt.«

Die grundsätzlich positivistische Staatsauffassung von Edith Stein23

stößt auch bei der Bearbeiterin der Edition innerhalb der Edith Stein
Gesamtausgabe, der Kirchenjuristin Ilona Riedel-Spangenberger, auf
Widerspruch.24 Deren Band irritiert im Hinblick darauf, dass die He-
rausgeberin wegen dieser grundsätzlichen Kritik in den Anmerkungen
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21 Die Kirche in der Welt, Band 9 (1957), S. 53–58.
22 Interessant an diesem Exemplar ist, dass sich keine der wenigen Unterstreichungen
in dem Band in dem Grundlagenkapitel »Die staatliche Gemeinschaft« befinden. Be-
schäftigt hat sich von Hippel hingegen mit dem völkerrechtlichen Abschnitt »Die
Rechtsgrundlagen des Staatenverkehrs« und Edith Steins darauffolgenden Ausführungen
zum »Sinn des Staates« sowie noch mit dem Kapitel »Staat und sittliche Werte«. 
23 »Wo die Idee des positiven Rechts fehlt, da kann … auch die Idee des Staates nicht
erfasst sein.« (Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 64).
24 Riedel-Spangenberger, Einleitung, ESGA 7, S. XXIV f. Ilona Riedel-Spangenberger
(1948–2007) hatte an den katholischen Fakultäten in Trier und Mainz Professuren für
Kirchenrecht inne.
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ZU exTt korrigierend ın dıe Ausführungen eingreıft.“” Änstatt eLIwa

dıe Eigenständigkeıt VOo Edırch Steilns Rechtsbegriff ın der Eıinleitung
herauszuarbeıten, kommentiert S1C deren Rechtslehre mı1t den Worten:

»S1e macht ın diesem Zusammenhang dıe SCH der Idee des N a-
turrechts zwıingend Wıderspruch tordernde Aussage, dass posıtıves
Recht VOo reinem Recht ‚abweıchen kann:« und zeıgt dieser
Stelle, WI1€E S1C e1INerseIlIts dem Rechtspositivismus VOo Adaoalt Reıich-
ach andererseıts 1ber a„uch den Wertvorzugsgesetzen Max Schelers
erlegen 1St.«“

STAATSSTRUKTURPRINZIPIEN

Bel der Lektüre wırd deutlıich, dass sıch Edırth Stein mIt nüchterner
Sprache un: anschaulichen Beispielen VOo  — den zeıtgenössıschen Staats-
denkern mIıt völkıschem Gedankengut 1abhebt. S1e spricht auch UNSC-
ZWUNSCH VOo »Staatlıchkeit be]l Arıstoteles« und 05 VOo >Staat 1mM
Mıttelalter«.?’ Solche Termını ruten WTr schnell den Vorwurtf des
Anachronismus hervor. S1e 1ber benutzt den Begriff »StTaAt« für ıhre
phänomenologische Analyse ın eiınem weılıteren Sınn als UnıLversale
ZU  - Bezugnahme aut klassısche und mıttelalterliche Philosophie und
ZU  - selbstständigen Reflektion seliner Beziehungen eLiwa ZU Indıv1ı-
duum oder auch ZUrFr Religi0n. Überhaupt 1ST das Werk, das iın mehreren
Punkten ausdrücklich der herrschenden Staatslehre wıderspricht,
selbstbewusst vertasst.

P Loidolt, Finführung In die Rechtsphänomenologie, 2010, 111 (Fn 54) »kurıi0s
mutende S1ituation«.
A0 ESGA 7’ 55 (Fn 81) Fehlende editorische Zurückhaltung CIFCRL Eersi recht Anstofß,
WL die Basısarbeıit vernachlässıgt wırd BSpw. wurden Edıcth Steins textinterne Ver-
welse nıcht PCL Erganzung ANSCDASSL. (50 bezieht sıch eLiwa der 1NWEeIS ın Fn 7 nıcht
auf I1, sondern auf 101 der Ausgabe.) Selbst das » Verzeichnıis der Vo Edıch Stein
zıtlerten Literatur« (S 1ST unvollständig; tehlt zumındest die Allgemeine
Staatsiehre Vo Georg Jellinek, auf die Edıth Stein 7 5 autf den Seiten 15 un: ö55 VCI-

WEIStT.
AF ÄAn Letzterem scheint sıch Ernst VOo Hiıppel yestoßen haben, worauf eın Kringel

dem Wort ıIn der Überschrift des Abschnittes „Recht un: Staat 1m Miıttelalter«
hındeutet.

0S

zum Text korrigierend in die Ausführungen eingreift.25 Anstatt etwa
die Eigenständigkeit von Edith Steins Rechtsbegriff in der Einleitung
herauszuarbeiten, kommentiert sie deren Rechtslehre mit den Worten: 

»Sie macht in diesem Zusammenhang die wegen der Idee des Na-
turrechts zwingend Widerspruch fordernde Aussage, dass positives
Recht von reinem Recht ›abweichen kann‹ und zeigt an dieser
Stelle, wie sie einerseits dem Rechtspositivismus von Adolf Reich-
nach andererseits aber auch den Wertvorzugsgesetzen Max Schelers
erlegen ist.«26

STAATSSTRUKTURPRINZIPIEN

Bei der Lektüre wird deutlich, dass sich Edith Stein mit nüchterner
Sprache und anschaulichen Beispielen von den zeitgenössischen Staats-
denkern mit völkischem Gedankengut abhebt. Sie spricht auch unge-
zwungen von »Staatlichkeit bei Aristoteles« und sogar vom »Staat im
Mittelalter«.27 Solche Termini rufen zwar schnell den Vorwurf des
Anachronismus hervor. Sie aber benutzt den Begriff »Staat« für ihre
phänomenologische Analyse in einem weiteren Sinn als Universale
zur Bezugnahme auf klassische und mittelalterliche Philosophie und
zur selbstständigen Reflektion seiner Beziehungen etwa zum Indivi-
duum oder auch zur Religion. Überhaupt ist das Werk, das in mehreren
Punkten ausdrücklich der herrschenden Staatslehre widerspricht,
selbstbewusst verfasst.
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25 Loidolt, Einführung in die Rechtsphänomenologie, 2010, S. 111 (Fn. 54): »kurios an-
mutende Situation«. 
26 ESGA 7, S. 33 (Fn. 81). Fehlende editorische Zurückhaltung erregt erst recht Anstoß,
wenn die Basisarbeit vernachlässigt wird. Bspw. wurden Edith Steins textinterne Ver-
weise nicht per Ergänzung angepasst. (So bezieht sich etwa der Hinweis in Fn. 28 nicht
auf S. 91, sondern auf S. 101 der Ausgabe.) Selbst das »Verzeichnis der von Edith Stein
zitierten Literatur« (S. XXXI) ist unvollständig; es fehlt zumindest die Allgemeine
Staatslehre von Georg Jellinek, auf die Edith Stein z.B. auf den Seiten 15 und 53 f. ver-
weist. 
27 An Letzterem scheint sich Ernst von Hippel gestoßen zu haben, worauf ein Kringel
unter dem Wort in der Überschrift des Abschnittes »Recht und Staat im Mittelalter«
hindeutet.
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Gesellschaft UN Gemeinschaft als Grundlagen des Staates

D1e Kernthese Edıtch Ste1lns Anfang ıhrer Untersuchung uber
den Staadt lautet: »Staaten können sowchl autf gemeınschaftlicher W1€e
aut gesellschaftlicher Grundlage ruhen.«?3 Gleich Begınn 1St das
eın kleiner Paukenschlag, da S1E sıch damıt VOo der gangıgen Mypo-
these e1Nes Gesellschaftsvertrages als Schöpfungsakt e1Nes Staates ab-
Zgrenz  t29 Edırth Stein verweIlst 1ber aut dıe empirıische Anschauung,
dass sıch Staaten auch aut der Grundlage e1Nes Gemeinnschattsliebens
bılden können, z B W C111 Eroberer und Unterwortene einem
Staatswesen verschmelzen. Man könne Wr schon AL nıcht VOo  — eınem
Vertrag sprechen, 1ber zumındest benötigt ILLE  — dıe Vertragsauffassung
für dıe Begründung eıner solchen Staatsbildung nıcht.““ Bel der rage
ach der orm menschlicher Sozıialıtät iınnerhalb e1INes Staates scheıint

daher eın Entweder-Oder zwıschen Gesellschatt und (3emeı1n-
schaft, zwıschen Vertragstheorie und Korporatıionslehre geben.
Zur Begründung verwelst Edırch Stein aut dıe eingangs Ab-
handlung Individuum und Gremeinschaft, ın der S1E dıe dreı aupt-

des Zusammenlebens VOoO  — Subjekten herausgearbeıtet hat Masse,
Gemelnschatt und Gesellschatt.* 1ne Masse konstitulert sıch danach
durch unretlektiertes Nachahmen, weshalb S1E VOo der geistigen elt
abzugrenzen 1ST. SO hat dıe Masse keıne VOoO  — den Indıyıduen abgelöste,
objektiv gewordene orm des Zusammense1ns, sondern mIt dem Be-
or1iff wırd beschrieben, dass Indıyıduen ınfolge raäumlıchen Be1sam-
mense1l1ns ZU  S Eıinheıit verbunden sınd. Demgegenüber meınen Gesell-

A Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’
Au Zu den veistesgeschichtlich zentralen Gesellschaftsvertragstheorien Vo Hobbes,
Locke un: Kousseau instruktıv Rawls, Geschichte der polıtıschen Philosophie, 2012,
insb {f., 156 E£ un: 785 E£ Edıtch Stein nımmt jedoch LLLLE auf die Staatslehre Vo

Friedrich Schleiermacher ezZug, sıehe Fine Untersuchung her den Staat, ESGA 7’
un: s 1—54

50 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’
Individuum UN. Gemeinschaft, ESGÄA 6’ insb 199 ££ Dazu erundlegend Riefß,

Der Weg U Ich ZU Anderen, 2010, S/7) E£
E Edıth Stein bezieht sıch dabeı ausdrücklich auf Max Scheler, Der Formalismus In der
Ethik UN. die materielle Wertethik (unter hbesonderer Berücksichtigung der Ethik IM-
manunel Kants) IL Teil, 1n JPPF, Band 11 (1916) 405 Max Scheler unterscheidet Ort
1M Schlusskapitel »Die Person ıIn ethischen Zusammenhängen« verschiedene Formen
der Vereinigung: Masse, Gemeıinschaft, Gesellschaft un: (Gesamtperson. Dazu Nicoletti,
» F ine Untersuchung her den Stadt« eINE philosophische Grundlegung einer politischen
Theorie® In Dıie unbekannte Edıth Stein, hrsg. Beate Beckmann-Zöller un: Hanna-
Barbara Gerl-Falkovitz, 2006, 7y

4O

1. Gesellschaft und Gemeinschaft als Grundlagen des Staates

Die erste Kernthese Edith Steins am Anfang ihrer Untersuchung über
den Staat lautet: »Staaten können sowohl auf gemeinschaftlicher wie
auf gesellschaftlicher Grundlage ruhen.«28 Gleich zu Beginn ist das
ein kleiner Paukenschlag, da sie sich damit von der gängigen Hypo-
these eines Gesellschaftsvertrages als Schöpfungsakt eines Staates ab-
grenzt.29 Edith Stein verweist aber auf die empirische Anschauung,
dass sich Staaten auch auf der Grundlage eines Gemeinschaftslebens
bilden können, z.B. wenn Eroberer und Unterworfene  zu einem
Staatswesen verschmelzen. Man könne zwar schon gar nicht von einem
Vertrag sprechen, aber zumindest benötigt man die Vertragsauffassung
für die Begründung einer solchen Staatsbildung nicht.30 Bei der Frage
nach der Form menschlicher Sozialität innerhalb eines Staates scheint
es daher kein Entweder-Oder zwischen Gesellschaft und Gemein-
schaft, zwischen Vertragstheorie und Korporationslehre zu geben.
Zur Begründung verweist Edith Stein auf die eingangs genannte Ab-
handlung Individuum und Gemeinschaft, in der sie die drei Haupt-
typen des Zusammenlebens von Subjekten herausgearbeitet hat: Masse,
Gemeinschaft und Gesellschaft.31 Eine Masse konstituiert sich danach
durch unreflektiertes Nachahmen, weshalb sie von der geistigen Welt
abzugrenzen ist.32 So hat die Masse keine von den Individuen abgelöste,
objektiv gewordene Form des Zusammenseins, sondern mit dem Be-
griff wird beschrieben, dass Individuen infolge räumlichen Beisam-
menseins zur Einheit verbunden sind. Demgegenüber meinen Gesell-
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28 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 9.
29 Zu den geistesgeschichtlich zentralen Gesellschaftsvertragstheorien von Hobbes,
Locke und Rousseau instruktiv Rawls, Geschichte der politischen Philosophie, 2012,
insb. S. 64 ff., 186 ff. und 285 ff. Edith Stein nimmt jedoch nur auf die Staatslehre von
Friedrich Schleiermacher Bezug, siehe Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S.
8 und 81–84.
30 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 8.
31 Individuum und Gemeinschaft, ESGA 6, insb. S. 199 ff. Dazu grundlegend Rieß,
Der Weg vom Ich zum Anderen, 2010, S. 372 ff.
32 Edith Stein bezieht sich dabei ausdrücklich auf Max Scheler, Der Formalismus in der
Ethik und die materielle Wertethik (unter besonderer Berücksichtigung der Ethik Im-
manuel Kants) II. Teil, in: JPPF, Band II (1916) S. 405. Max Scheler unterscheidet dort
im Schlusskapitel »Die Person in ethischen Zusammenhängen« verschiedene Formen
der Vereinigung: Masse, Gemeinschaft, Gesellschaft und Gesamtperson. Dazu Nicoletti,
»Eine Untersuchung über den Staat« – eine philosophische Grundlegung einer politischen
Theorie? In: Die unbekannte Edith Stein, hrsg. v. Beate Beckmann-Zöller und Hanna-
Barbara Gerl-Falkovitz, 2006, S. 79 f. 
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schaft un: Gemelnnschaftt W E1 unterschıiedliche Formen der Sozıalıtät,
dıe 1mM Geistigen begründet sınd, worauf dıe VOo den Indıyıduen
abhängige Organısatiıon verweılst:?

»Im (‚egensatz ZU  S Gesellschaft 1St für dıe Gemeinnschaftt cha-
rakterıstisch, da{fß S1E nıcht durch Willkürakte CrZCUDL un: vernıichtet
wırd (gegründet und aufgelöst),* sondern erwächst und ausstirbt
WI1€E e1in Lebewesen. S1e dient auch nıcht, W1€E dıe Gesellschaft, eınem
1ußeren Zweck, sondern hat — WwI1e e1n UOrganısmus keıinen anderen
7Zweck als den ıhr ımmanenten der eıgenen Ausgestaltung, der Ent-
tfaltung ıhrer ursprünglichen Anlage.009.0xp 04.04.14 13:31 Seite 100  —@  schaft und Gemeinschaft zwei unterschiedliche Formen der Sozialität,  die im Geistigen begründet sind, worauf die von den Individuen un-  abhängige Organisation verweist:?  »Im Gegensatz zur Gesellschaft ist es für die Gemeinschaft cha-  rakteristisch, daß sie nicht durch Willkürakte erzeugt und vernichtet  wird (gegründet und aufgelöst),* sondern erwächst und ausstirbt  wie ein Lebewesen. Sie dient auch nicht, wie die Gesellschaft, einem  äußeren Zweck, sondern hat - wie ein Organismus —- keinen anderen  Zweck als den ihr immanenten der eigenen Ausgestaltung, der Ent-  faltung ihrer ursprünglichen Anlage. ... Es können nicht Funkti-  onsformen >geschaffen« werden, denen es nachher an geeigneter  Ausfüllung fehlt (wie >Ämter« in einer Gesellschaft), denn es bilden  sıch nur Organe, soweit das nötige Material vorhanden ist. Einzelne  dieser Organe sind ersetzbar; es können Individuen ausscheiden  und neue eintreten, ohne daß die Gemeinschaft aufhört zu bestehen.  ... (Nehmen wir einen Personenverband, der zugleich Gemeinschaft  und Gesellschaft ist, z.B. eine Schulklasse, so kann er als Gemein-  schaft aufhören — wenn die Klasse ein Jahr lang keine Schüler hat  —, aber als gesellschaftliche Einrichtung fortbestehen.)«  Gemeinschaftsformen bilden sich heraus, Gesellschaftsftormen werden  geschaffen. So ist die Gesellschaft als rationale Umformung der Ge-  meinschaft aufzufassen.? Mehr noch: Eine Gesellschaft setzt eine  Form von Gemeinschaft voraus.” Edith Stein veranschaulicht das am  Beispiel der Neugründung eines Vereins: Die Beitrittserklärung ist  ein gesellschaftlicher Akt. Voraussetzung ist aber das Bekanntwerden  3 Die Unterscheidung von Gemeinschaft und Gesellschaft übernimmt Edith Stein von  Ferdinand Tönnies, worauf sie eingangs der Abhandlung verweist (Individuum und  Gemeinschaft, ESGA 6, S. 110 f.). Vgl. dazu Beckmann-Zöller, Einführung, ESGA 6,  S. LU £.  * Unter Rückgriff auf das bekannteste Beispiel für reines Recht bei Adolf Reinach in  Die apriorischen Grundlagen des bürgerlichen Rechts, wonach ein Anspruch durch den  Akt des Versprechens entsteht und durch einen Verzicht wieder aus der Welt geschafft  wird, bildet Edith Stein die Analogie, dass die Gesellschaft durch spontane Akte des  Stiftens und Auflösens geschaffen und vernichtet wird. Vgl. /ndividuum und Gemein-  schaft, ESGA 6, 5. 217.  3 Individunm und Gemeinschaft, ESGA 6, 5. 218 f.  % Fine Untersuchung über den Staat, ESGA 7,5.7.  ” Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 82; Individunum und Gemeinschaft,  ESGA 6, 5. 215.  100Es können nıcht Funktı-
onstormen ‚geschaffen« werden, denen nachher geeıgneter
Ausfüllung tehlt (wıe >ÄII’ItCI'< ın elıner Gesellschaftt), denn bılden
sıch 11U  - Urgane, SOWEILT das nötıge Materı1al vorhanden IST Eınzelne
dieser Urgane sınd ersetzbar; können Indıyıduen ausscheiden
un: 11ICUC eintreten, ohne da{fß dıe Gemelhnschaft authört bestehen.

(Nehmen WITFr eiınen Personenverband, der zugleich Gemeınnschaftt
und Gesellschaftt 1St, z B 1nNne Schulklasse, annn als (seme1ıln-
schaftrt authören W dıe Klasse eın Jahr lang keıne Schüler hat

1ber als gesellschaftliche Einrichtung tortbestehen.)<«”

Gemelhnnschattstormen bılden sıch heraus, Gesellschattstormen werden
geschaffen. So 1ST dıe Gesellschatt als ratıionale Umformung der (ze-
meınschaft autfzutassen.® Mehr och 1N€e Gesellschatt 1N€e
orm VOo Gemennschaftt voraus.?” Edırth Steıin veranschaulicht das
Beispiel der Neugründung e1ines Vereılns: DiIe Beıitrittserklärung 1ST
eın gesellschaftliıcher Akt Voraussetzung 1St 1ber das Bekanntwerden

54 Dıie Unterscheidung Vo Gemennschaftt un: Gesellschaft übernımmt Edıth Stein Vo

Ferdinand Tönnıes, worauf S1C einganNgs der Abhandlung verwelst (Individuum UN.
Gemeinschaft, ESGA 6’ ] 10 Vgl Aazu Beckmann-Zöller, Einführung, ESGA 6’

1111
34 Unter Rückgriff autf das bekannteste Beispiel für reines Recht be1 Adaolt Reinach ıIn
Die apriorischen Grundlagen des bürgerlichen Rechts, wonach eın Änspruch durch den
Akt des Versprechens entsteht un: durch einen Verzicht wıeder ALLS der Welt veschafft
wırd, bıldet Edıch Stein die ÄAnalogıte, A4SS dıe Gesellschaft durch kte des
Stiftens un: Auflösens veschaffen un: vernıichtet wırd Vel Individuum UN. (z;emein-
schaft, ESGA 6’ 217
45 Individuum UN. Gemeinschaft, ESGA 6’ 215
59 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’
Sr Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 8 4 Individuum UN. Gemeinschaft,
ESGA 6’ 215
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schaft und Gemeinschaft zwei unterschiedliche Formen der Sozialität,
die im Geistigen begründet sind, worauf die von den Individuen un-
abhängige Organisation verweist:33

»Im Gegensatz zur Gesellschaft ist es für die Gemeinschaft cha-
rakteristisch, daß sie nicht durch Willkürakte erzeugt und vernichtet
wird (gegründet und aufgelöst),34 sondern erwächst und ausstirbt
wie ein Lebewesen. Sie dient auch nicht, wie die Gesellschaft, einem
äußeren Zweck, sondern hat – wie ein Organismus – keinen anderen
Zweck als den ihr immanenten der eigenen Ausgestaltung, der Ent-
faltung ihrer ursprünglichen Anlage. … Es können nicht Funkti-
onsformen ›geschaffen‹ werden, denen es nachher an geeigneter
Ausfüllung fehlt (wie ›Ämter‹ in einer Gesellschaft), denn es bilden
sich nur Organe, soweit das nötige Material vorhanden ist. Einzelne
dieser Organe sind ersetzbar; es können Individuen ausscheiden
und neue eintreten, ohne daß die Gemeinschaft aufhört zu bestehen.
… (Nehmen wir einen Personenverband, der zugleich Gemeinschaft
und Gesellschaft ist, z.B. eine Schulklasse, so kann er als Gemein-
schaft aufhören – wenn die Klasse ein Jahr lang keine Schüler hat
–, aber als gesellschaftliche Einrichtung fortbestehen.)«35

Gemeinschaftsformen bilden sich heraus, Gesellschaftsformen werden
geschaffen. So ist die Gesellschaft als rationale Umformung der Ge-
meinschaft aufzufassen.36 Mehr noch: Eine Gesellschaft setzt eine
Form von Gemeinschaft voraus.37 Edith Stein veranschaulicht das am
Beispiel der Neugründung eines Vereins: Die Beitrittserklärung ist
ein gesellschaftlicher Akt. Voraussetzung ist aber das Bekanntwerden
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33 Die Unterscheidung von Gemeinschaft und Gesellschaft übernimmt Edith Stein von
Ferdinand Tönnies, worauf sie eingangs der Abhandlung verweist (Individuum und
Gemeinschaft, ESGA 6, S. 110 f.). Vgl. dazu Beckmann-Zöller, Einführung, ESGA 6,
S. LIII f.
34 Unter Rückgriff auf das bekannteste Beispiel für reines Recht bei Adolf Reinach in
Die apriorischen Grundlagen des bürgerlichen Rechts, wonach ein Anspruch durch den
Akt des Versprechens entsteht und durch einen Verzicht wieder aus der Welt geschafft
wird, bildet Edith Stein die Analogie, dass die Gesellschaft durch spontane Akte des
Stiftens und Auflösens geschaffen und vernichtet wird. Vgl. Individuum und Gemein-
schaft, ESGA 6, S. 217.
35 Individuum und Gemeinschaft, ESGA 6, S. 218 f.
36 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 7.
37 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 82; Individuum und Gemeinschaft,
ESGA 6, S. 215.
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des Vereinszwecks, Wa eın Phinomen des Gemeihnschattsliebens 1St.“®
Entsprechend entscheıidet sıch Edırch Ste1in bel der für dıe ontısche
Struktur des Staates relevanten Basısfrage, ob der StTaaAt als (3emeıln-
schafts- oder als Gesellschaftsgebilde autfzutassen sel, für 1N€ -
mıschte Theoriı1e. DiIe mater1ale Grundlage für eınen StTaaAt bıldert 1nNne
mıt »gesellschaftlıchen Elementen durchsetze Gemeihinschatt«*? SO
annn ILLE  — namlıch begründen, dass der gemeınschaftlıch ausgebaute
Staat als organısch gewachsene Struktur ın elıner eıgenen Schwerkratt
ruht und der StaaAt nıcht schwerpunktmälfiıg durch 1ußeren Zwang
zusammengehalten wırd.* Dieses Fundament 1ST dıe Quelle der Macht,
auf dıe sıch dann dıe Rechtsetzung stutzen kann, dıe das ratıonale und
damıt gesellschafttliche Element darstellt, iın dem sıch Souveränıtät des
Staates manıtestiert.“}

SouveränıtÄädt das zentrale Wesensmerk mal 2INeEY staatlıiıchen
Gememschaft

Damlıt 1St IA  — be]l ıhrer Hauptthese angekommen: Es 1St dıe SOouve-
ranıtäat, dıe ach Edırch Steilns Analyse eın (semeinwesen eiınem
Staat werden lässt. Dabel handeltrt sıch das AÄAxıom ın ıhrer StAATts-
phılosophie: » s hat keıinen Sınn, VOo nıcht-souveräiänen Staaten
sprechen.«*“ S1e rnerkt dieser Textstelle iınhalrtlıch A dass »d1e SOu-
veränıtät den Zentralpunkt bıldet« 1mM ontıschen Gefüge des Phäno-
INCI1LS »Staat«.P 1nNne Begründung dafür 1etert S1C 1ber och nıcht.““
Es scheınt ıhr se1n.”? WAar knüpft Edırth Stein ausdrücklich
dıe sıch ach Arıstoteles 1U  am ın der Polıs vollendende Autarkıe/Selbst-
genügsamkeıt ın Das 1St 1ber nıcht mehr als eın Fıngerzeıig, zumal

48 Individuum UN. Gemeinschaft, ESGA 6’ 215
50 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ SI
4 Zur notwendıgen Freiheit der Staatsbürger siıehe den Abschnitt »Souveränıität
un: Recht«.

Ebd
4 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 15
4 5 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 16 (Fn 39)
41 Diese folgt ersi 1M Kapıtel »Staat un: Recht«. Vgl Aazu den Abschnıitt »Rechts-
ehre«.
4 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’
46 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄAÄ 7’ ] 0 mıt Verwels auf die Nikomachische
Ethik, Buch V, Dort heifßt CS » Dieses ( das polıtisch Gerechte] tindet sıch dort,

Menschen Z.UuUr Erreichung Vo Autarkıe ıhr Leben gemeınsam leben, un: War

Menschen, die treıi sınd un: oleich (zıtlert ach Arıistoteles, Nikomachische Ethik,
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des Vereinszwecks, was ein Phänomen des Gemeinschaftslebens ist.38

Entsprechend entscheidet sich Edith Stein bei der für die ontische
Struktur des Staates relevanten Basisfrage, ob der Staat als Gemein-
schafts- oder als Gesellschaftsgebilde aufzufassen sei, für eine ge-
mischte Theorie. Die materiale Grundlage für einen Staat bildet eine
mit »gesellschaftlichen Elementen durchsetze Gemeinschaft«39.  So
kann man nämlich begründen, dass der gemeinschaftlich ausgebaute
Staat als organisch gewachsene Struktur in einer eigenen Schwerkraft
ruht und der Staat nicht schwerpunktmäßig durch äußeren Zwang
zusammengehalten wird.40 Dieses Fundament ist die Quelle der Macht,
auf die sich dann die Rechtsetzung stützen kann, die das rationale und
damit gesellschaftliche Element darstellt, in dem sich Souveränität des
Staates manifestiert.41

2. Souveränität – das zentrale Wesensmerkmal einer staatlichen
Gemeinschaft

Damit ist man bei ihrer Hauptthese angekommen: Es ist die Souve-
ränität, die nach Edith Steins Analyse ein Gemeinwesen zu einem
Staat werden lässt. Dabei handelt es sich um das Axiom in ihrer Staats-
philosophie: »Es hat keinen Sinn, von nicht-souveränen Staaten zu
sprechen.«42 Sie merkt zu dieser Textstelle inhaltlich an, dass »die Sou-
veränität den Zentralpunkt bildet« im ontischen Gefüge des Phäno-
mens »Staat«.43 Eine Begründung dafür liefert sie aber noch nicht.44

Es scheint ihr so zu sein.45 Zwar knüpft Edith Stein ausdrücklich an
die sich nach Aristoteles nur in der Polis vollendende Autarkie/Selbst-
genügsamkeit an.46 Das ist aber nicht mehr als ein Fingerzeig, zumal
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38 Individuum und Gemeinschaft, ESGA 6, S. 215 f.
39 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 81.
40 Zur notwendigen Freiheit der Staatsbürger siehe unten den Abschnitt »Souveränität
und Recht«.
41 Ebd.
42 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 15 f.
43 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 16 (Fn. 39).
44 Diese folgt erst im Kapitel »Staat und Recht«. Vgl. dazu unten den Abschnitt »Rechts-
lehre«.
45 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 32.
46 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 10 f. mit Verweis auf die Nikomachische
Ethik, Buch V, 1134a. Dort heißt es: »Dieses [das politisch Gerechte] findet sich dort,
wo Menschen zur Erreichung von Autarkie ihr Leben gemeinsam leben, und zwar
Menschen, die frei sind und gleich …« (zitiert nach Aristoteles, Nikomachische Ethik, 
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S1E Uurz daraut das arıstotelische Gemelnnschattsbewusstsein (philia)
AUS der enge der Seinsvoraussetzungen e1Nes Staates ausklammert
und dıe rage, ob der StTaaAt notwendigerwelse e1INes Volkes als Fun-
dament bedürfe, verneınt. Denkbar 1St namlıch eın Staatsgebilde, ın
dem das einZIgE Band zwıschen den ıhm angehörenden Indıyıduen
dıe GemeLimmsamkeıt der Rechte und Pflichten (»Loyalıtät«) gegenüber
dem StTaaAt sınd, obwohl eın solcher StTaaAt realıter 1nNne leere Hülle und
nıcht VOoO  — Dauer ware.? Es 1ST. bemerkenswert, dass Edırch Stein zufolge
der Sta4aAt seıner ontıschen Struktur ach eın olkV  ZLU, sondern
11U  - Personen bedart. Soz1ale kte W1€e das Recht können namlıch 1U  am

VOo  — Personen vollzogen werden. Damıt stellt sıch dıe rage, iın welcher
Welse der Staat 1nNne Person I1St Hıer spricht sıch Edırch Steıin für dıe
Repräsentationstheorie AUS

< DIT: Gemeinnschatt der ın einem StaaAt ebenden Indıyıduen 1ST
och nıcht der Staat. Es HA Grundlage seliner Ex1iıstenz se1n, da{ß
se1ıne Burger 1nNne Gemeınnschatt bılden,009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 102  —@  sie kurz darauf das aristotelische Gemeinschaftsbewusstsein (philia)  aus der Menge der Seinsvoraussetzungen eines Staates ausklammert  und die Frage, ob der Staat notwendigerweise eines Volkes als Fun-  dament bedürfe, verneint. Denkbar ist nämlich ein Staatsgebilde, in  dem das einzige Band zwischen den ihm angehörenden Individuen  die Gemeinsamkeit der Rechte und Pflichten (»Loyalität«) gegenüber  dem Staat sind, obwohl ein solcher Staat realiter eine leere Hülle und  nicht von Dauer wäre.” Es ist bemerkenswert, dass Edith Stein zufolge  der Staat seiner ontischen Struktur nach kein Volk voraussetzt, sondern  nur Personen bedarf. Soziale Akte wie das Recht können nämlich nur  von Personen vollzogen werden. Damit stellt sich die Frage, in welcher  Weise der Staat eine Person ist. Hier spricht sich Edith Stein für die  Repräsentationstheorie aus:  »Die Gemeinschaft der in einem Staat lebenden Individuen ist  noch nicht der Staat. Es mag Grundlage seiner Existenz sein, daß  seine Bürger eine Gemeinschaft bilden, ... aber er selbst ist nicht  die Gemeinschaft. ... Der Staat bedarf einer Person oder einer  Körperschaft von Personen, um ins Dasein zu treten. Der Staat  kann nur dadurch Akte vollziehen, daß Personen, die ihn >»ver-  treten;, sie für ihn vollziehen.«*®  Der Staat ruht also auf der Grundlage der Gemeinschaft, ist jedoch  nicht mit ihr identisch. Aber er bedarf notwendig einer Gemeinschaft  von Personen, da er selbst keine Akte vollziehen kann, weshalb diese  zu seiner ontischen Struktur gehören. »Nur durch seine Vertreter und  Repräsentanten hat der Staat eine Aktdimension — ist er Juristische  Person.«*  übersetzt von Ursula Wolf, °2011, S. 177). Den Begriff der autarkeia bestimmt Aristoteles  hingegen bereits in Buch I am Ende von Kapitel 5 (1097b).  # Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, 5. 18, 21 und 32.  * Fine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 38.  # Loidolt, Einführung in die Rechtsphänomenologie, 2010, S. 115. Weil auch hinter den  nicht-personalen Organisationsformen physische Personen stehen (etwa der Vorsitzende  Max Mustermann des Vereins), unterscheidet Edith Stein nicht in unserem heutigen  Sinne zwischen juristischen Personen (dem Verein) und natürlichen Personen (Max  Mustermann). Juristische Personen versteht sie universal als Träger von Rechten, was  sowohl physische Personen als auch nicht-personale Gebilde sein können. Der Staat  stellt eine juristische Person dar, da er das Recht hat, Recht zu setzen und mithin Rechts-  träger ist. Zu Unrecht schreibt daher Nicoletti: »Der Staat ist nicht Person ...« Nicoletti,  »Eine Untersuchung über den Staat«, a.a.O., S. 85.  1021ber selbst ıst nıcht
die Gemeinnschatt.009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 102  —@  sie kurz darauf das aristotelische Gemeinschaftsbewusstsein (philia)  aus der Menge der Seinsvoraussetzungen eines Staates ausklammert  und die Frage, ob der Staat notwendigerweise eines Volkes als Fun-  dament bedürfe, verneint. Denkbar ist nämlich ein Staatsgebilde, in  dem das einzige Band zwischen den ihm angehörenden Individuen  die Gemeinsamkeit der Rechte und Pflichten (»Loyalität«) gegenüber  dem Staat sind, obwohl ein solcher Staat realiter eine leere Hülle und  nicht von Dauer wäre.” Es ist bemerkenswert, dass Edith Stein zufolge  der Staat seiner ontischen Struktur nach kein Volk voraussetzt, sondern  nur Personen bedarf. Soziale Akte wie das Recht können nämlich nur  von Personen vollzogen werden. Damit stellt sich die Frage, in welcher  Weise der Staat eine Person ist. Hier spricht sich Edith Stein für die  Repräsentationstheorie aus:  »Die Gemeinschaft der in einem Staat lebenden Individuen ist  noch nicht der Staat. Es mag Grundlage seiner Existenz sein, daß  seine Bürger eine Gemeinschaft bilden, ... aber er selbst ist nicht  die Gemeinschaft. ... Der Staat bedarf einer Person oder einer  Körperschaft von Personen, um ins Dasein zu treten. Der Staat  kann nur dadurch Akte vollziehen, daß Personen, die ihn >»ver-  treten;, sie für ihn vollziehen.«*®  Der Staat ruht also auf der Grundlage der Gemeinschaft, ist jedoch  nicht mit ihr identisch. Aber er bedarf notwendig einer Gemeinschaft  von Personen, da er selbst keine Akte vollziehen kann, weshalb diese  zu seiner ontischen Struktur gehören. »Nur durch seine Vertreter und  Repräsentanten hat der Staat eine Aktdimension — ist er Juristische  Person.«*  übersetzt von Ursula Wolf, °2011, S. 177). Den Begriff der autarkeia bestimmt Aristoteles  hingegen bereits in Buch I am Ende von Kapitel 5 (1097b).  # Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, 5. 18, 21 und 32.  * Fine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 38.  # Loidolt, Einführung in die Rechtsphänomenologie, 2010, S. 115. Weil auch hinter den  nicht-personalen Organisationsformen physische Personen stehen (etwa der Vorsitzende  Max Mustermann des Vereins), unterscheidet Edith Stein nicht in unserem heutigen  Sinne zwischen juristischen Personen (dem Verein) und natürlichen Personen (Max  Mustermann). Juristische Personen versteht sie universal als Träger von Rechten, was  sowohl physische Personen als auch nicht-personale Gebilde sein können. Der Staat  stellt eine juristische Person dar, da er das Recht hat, Recht zu setzen und mithin Rechts-  träger ist. Zu Unrecht schreibt daher Nicoletti: »Der Staat ist nicht Person ...« Nicoletti,  »Eine Untersuchung über den Staat«, a.a.O., S. 85.  102Der StaaAt bedarf eıner Person oder eıner
Körperschaft VOo Personen, 1n Daseın Lreten Der Staat
annn 1U dadurch kte vollzıehen, da{ß Personen, dıe ıhn >VCI-

LreLENK, S1E für iıhn vollzıehen.«48

Der Staat ruht 1lso aut der Grundlage der Gemeıinnschaft, 1ST jedoch
nıcht mıt ıhr ıdentısch. ber bedart notwendig elıner Gemeinnschatt
VOo Personen, da selbst keıne kte vollzıehen kann, weshalb diese

selıner ontıschen Struktur gehören. » Nur durch se1INe Vertreter und
RKeprasentanten hat der Staat 1Ne€e Aktdimensıon 1St Juristische
Person.«"*”

übersetzt Vo Ursula Wolt, 5701 1’ 177) Den Beegriff der autarkeia bestimmt Arıstoteles
hingegen bereits ıIn Buch Ende VOo Kapıtel 1097b).
4 / Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 1 21 un:
4X Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 25
44 Loidolt, Finführung In die Rechtsphänomenoltogie, 2010, 115 We1l] auch hınter den
nıcht-personalen Organıisationsformen physıische Personen stehen (etwa der Vorsiıtzende
Max Mustermann des Vereıins), unterscheıidet Edıch Stein nıcht ıIn UMNSCICIK heutigen
Sınne zwıschen Juristischen Personen (dem Vereın) un: natürlıchen Personen (Max
Mustermann). Juristische Personen versteht S1C unıyersal Als Träger VOo Rechten, Was

sowochl physıische Personen Als auch nıcht-personale Gebilde se1in können. Der Staat
stellt eine Juristische Person dar, da das Recht hat, Recht seLizen un: mıthın Rechts-
trager 1ST. Zu Unrecht schreibt daher Nıcolettia: » Der Staat 1St nıcht Person Nicoletti,
» FL INE Untersuchung her den Staat«, a.a.0., e de1

102

sie kurz darauf das aristotelische Gemeinschaftsbewusstsein (philia)
aus der Menge der Seinsvoraussetzungen eines Staates ausklammert
und die Frage, ob der Staat notwendigerweise eines Volkes als Fun-
dament bedürfe, verneint. Denkbar ist nämlich ein Staatsgebilde, in
dem das einzige Band zwischen den ihm angehörenden Individuen
die Gemeinsamkeit der Rechte und Pflichten (»Loyalität«) gegenüber
dem Staat sind, obwohl ein solcher Staat realiter eine leere Hülle und
nicht von Dauer wäre.47 Es ist bemerkenswert, dass Edith Stein zufolge
der Staat seiner ontischen Struktur nach kein Volk voraussetzt, sondern
nur Personen bedarf. Soziale Akte wie das Recht können nämlich nur
von Personen vollzogen werden. Damit stellt sich die Frage, in welcher
Weise der Staat eine Person ist. Hier spricht sich Edith Stein für die
Repräsentationstheorie aus: 

»Die Gemeinschaft der in einem Staat lebenden Individuen ist
noch nicht der Staat. Es mag Grundlage seiner Existenz sein, daß
seine Bürger eine Gemeinschaft bilden, … aber er selbst ist nicht
die Gemeinschaft. … Der Staat bedarf einer Person oder einer
Körperschaft von Personen, um ins Dasein zu treten. Der Staat
kann nur dadurch Akte vollziehen, daß Personen, die ihn ›ver-
treten‹, sie für ihn vollziehen.«48

Der Staat ruht also auf der Grundlage der Gemeinschaft, ist jedoch
nicht mit ihr identisch. Aber er bedarf notwendig einer Gemeinschaft
von Personen, da er selbst keine Akte vollziehen kann, weshalb diese
zu seiner ontischen Struktur gehören. »Nur durch seine Vertreter und
Repräsentanten hat der Staat eine Aktdimension – ist er juristische
Person.«49
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übersetzt von Ursula Wolf, 32011, S. 177). Den Begriff der autarkeia bestimmt Aristoteles
hingegen bereits in Buch I am Ende von Kapitel 5 (1097b).
47 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 18, 21 und 32. 
48 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 38.
49 Loidolt, Einführung in die Rechtsphänomenologie, 2010, S. 115. Weil auch hinter den
nicht-personalen Organisationsformen physische Personen stehen (etwa der Vorsitzende
Max Mustermann des Vereins), unterscheidet Edith Stein nicht in unserem heutigen
Sinne zwischen juristischen Personen (dem Verein) und natürlichen Personen (Max
Mustermann). Juristische Personen versteht sie universal als Träger von Rechten, was
sowohl physische Personen als auch nicht-personale Gebilde sein können. Der Staat
stellt eine juristische Person dar, da er das Recht hat, Recht zu setzen und mithin Rechts-
träger ist. Zu Unrecht schreibt daher Nicoletti: »Der Staat ist nicht Person …« Nicoletti,
»Eine Untersuchung über den Staat«, a.a.O., S. 85.
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Zunächst S1C dıe staatlıche Gemelnschaftt zwıschen den beıden
Polen der nıedersten Gemeınnschaft, dem CNSSICH Famılienkreis SOWI1E
dem Freundschaftsverhältnıs einerseIlts un: der höchsten Gemeılnnschaft
andererseıts. Letztere 1St denknotwendig dıe »allumtassende (3emeıln-
schaftrt aller geistıgen Indıyıduen«, ın der alle anderen Gemeihnschaftten
eingeordnet sınd und dıe keıne andere Gemelnschatt mehr ber sıch
hat Nur deren Bestehen, nıcht jedoch deren konkretere Ausgestaltung
(Menschen- oder Völkergemeinschaft) lässt sıch prior1 bestimmen:

»Ihre jeweılıge Ausgestaltung 1ST VOo der Ärt und Zahl und der
mannıgfaltigen Wechselbeziehung der ıhr eingeordneten (seme1ıln-
schatten abhängıg. Insotern als das Bewulfßfitsein der Zugehörigkeıt

dieser allumtassenden Gemeinschaftt Je ach dem (ze1lst der
1 Gemelnschatten und der Beschafttenheıt der ıhnen angehö-
rıgen Indıyıduen eın mehr oder wenıger ausgebildetes und dıe Stel-
lungnahme ıhr verschıeden se1ın annn ber ungeachtet dieser
Schwankungen esteht Jene oberste Gemeınnschaft, gleichgültig,
welche anderen ıhr eingeordnet Ssind: S1E besteht 1 jeder CHSCICH
Gemeinnschaftt als ıhre Grundlage und besteht ber alle CHSCICH hı-
I11LAUS als ıhre potentielle Erweıterung, dıe Jjederzeıt 1ktuell werden
kann.«

Diese Lehre lässt dıe Entwicklung VOo elıner Staaten- bzw. Völkerge-
meınschatft, WI1€ S1E Se1IT Gründung und Erweıterung der Vereilnten
Natıonen besteht, hın elıner globalisıerten Menschengemeinschaft
iın eiınem Unımversalstaat offen, ohne das ÄAxıom staatlıcher Souveränıtät
ANZULASTEN S1e StOSt 1ber aut Probleme be]l der Begründung der Gel-
Lung VOo  — völkerrechtlıchen Normen, solange 1ne ylobale Körperschaft
mIıt sOuveraner Staatsgewalt nıcht verwırklıcht I1St >> W/O haben WIr
beım Völkerrecht009.09xp 04.04.14 13:31 Seite 103  —@  Zunächst verortet sie die staatliche Gemeinschaft zwischen den beiden  Polen der niedersten Gemeinschaft, dem engsten Familienkreis sowie  dem Freundschaftsverhältnis einerseits und der höchsten Gemeinschaft  andererseits. Letztere ist denknotwendig die »allumfassende Gemein-  schaft aller geistigen Individuen«, ın der alle anderen Gemeinschaften  eingeordnet sind und die keine andere Gemeinschaft mehr über sich  hat. Nur deren Bestehen, nicht jedoch deren konkretere Ausgestaltung  (Menschen- oder Völkergemeinschaft) lässt sich a priori bestimmen:  »Ihre jeweilige Ausgestaltung ist von der Art und Zahl und der  mannigfaltigen Wechselbeziehung der ihr eingeordneten Gemein-  schaften abhängig. Insofern als das Bewußtsein der Zugehörigkeit  zu dieser allumfassenden Gemeinschaft je nach dem Geist der en-  geren Gemeinschaften und der Beschaffenheit der ihnen angeh6ö-  rigen Individuen ein mehr oder weniger ausgebildetes und die Stel-  lungnahme zu ihr verschieden sein kann. Aber ungeachtet dieser  Schwankungen besteht jene oberste Gemeinschaft, gleichgültig,  welche anderen ihr eingeordnet sind: sie besteht in jeder engeren  Gemeinschaft als ihre Grundlage und besteht über alle engeren hi-  naus als ihre potentielle Erweiterung, die jederzeit aktuell werden  kann.«  Diese Lehre lässt die Entwicklung von einer Staaten- bzw. Völkerge-  meinschaft, wie sie seit Gründung und Erweiterung der Vereinten  Nationen besteht, hin zu einer globalisierten Menschengemeinschaft  ın einem Universalstaat offen, ohne das Axiom staatlicher Souveränität  anzutasten. Sie stößt aber auf Probleme bei der Begründung der Gel-  tung von völkerrechtlichen Normen, solange eine globale Körperschaft  mit souveräner Staatsgewalt nicht verwirklicht ist. »Wo haben wir  beim Völkerrecht ... eine Staatsgewalt, der Rechtsetzung zusteht?«*,  fragt Edith Stein dann auch weiter, ohne dem Problem auszuweichen.  Ihre Theorie muss dann zu dem Ergebnis kommen: In einem Staaten-  bund, der sein Mandat von den Einzelstaaten herleitet, besteht kein  5 FEine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, 5S. 10.  5 FEine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 70. Edith Stein bespricht das Völker-  recht erst deutlich später im Text im Abschnitt »Die Rechtsgrundlagen des Staatenver-  kehrs« (ESGA 7, S. 68-73), um auf ihre zwischenzeitlich entwickelte Unterscheidung  von reinem und positivem Recht zurückgreifen zu können. Beide Textstellen sind aber  thematisch eng miteinander verknüpft.  1031nNne Staatsgewalt, der Rechtsetzung zusteht?«>
fragt Edırch Ste1in dann a„uch weıter, ohne dem Problem uszuweıchen.
Ihre Theorıe 111U55 dann dem Ergebnis kommen: In eiInem Staaten-
bund, der se1ın Mandat VOo den Einzelstaaten herleıitet, bestehrt eın

( ] Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 10
Fine Untersuchung her den Staat, ESGA 7’ Edıth Stein bespricht das Völker-

recht ersi deutlich spater 1m Tlext 1m Abschnitt » DI1e Rechtsgrundlagen des Staatenver-
kehrs« 7’ — auf iıhre zwıschenzeıtlich entwıckelte Unterscheidung
Vo reinem un: posıtıvem Recht zurückgreifen können. Beide Textstellen sınd 1aber
thematısch CS mıteinander verknüpft.
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Zunächst verortet sie die staatliche Gemeinschaft zwischen den beiden
Polen der niedersten Gemeinschaft, dem engsten Familienkreis sowie
dem Freundschaftsverhältnis einerseits und der höchsten Gemeinschaft
andererseits. Letztere ist denknotwendig die »allumfassende Gemein-
schaft aller geistigen Individuen«, in der alle anderen Gemeinschaften
eingeordnet sind und die keine andere Gemeinschaft mehr über sich
hat. Nur deren Bestehen, nicht jedoch deren konkretere Ausgestaltung
(Menschen- oder Völkergemeinschaft) lässt sich a priori bestimmen:

»Ihre jeweilige Ausgestaltung ist von der Art und Zahl und der
mannigfaltigen Wechselbeziehung der ihr eingeordneten Gemein-
schaften abhängig. Insofern als das Bewußtsein der Zugehörigkeit
zu dieser allumfassenden Gemeinschaft je nach dem Geist der en-
geren Gemeinschaften und der Beschaffenheit der ihnen angehö-
rigen Individuen ein mehr oder weniger ausgebildetes und die Stel-
lungnahme zu ihr verschieden sein kann. Aber ungeachtet dieser
Schwankungen besteht jene oberste Gemeinschaft, gleichgültig,
welche anderen ihr eingeordnet sind: sie besteht in jeder engeren
Gemeinschaft als ihre Grundlage und besteht über alle engeren hi-
naus als ihre potentielle Erweiterung, die jederzeit aktuell werden
kann.«50

Diese Lehre lässt die Entwicklung von einer Staaten- bzw. Völkerge-
meinschaft, wie sie seit Gründung und Erweiterung der Vereinten
Nationen besteht, hin zu einer globalisierten Menschengemeinschaft
in einem Universalstaat offen, ohne das Axiom staatlicher Souveränität
anzutasten. Sie stößt aber auf Probleme bei der Begründung der Gel-
tung von völkerrechtlichen Normen, solange eine globale Körperschaft
mit souveräner Staatsgewalt nicht verwirklicht ist. »Wo haben wir
beim Völkerrecht ... eine Staatsgewalt, der Rechtsetzung zusteht?«51,
fragt Edith Stein dann auch weiter, ohne dem Problem auszuweichen.
Ihre Theorie muss dann zu dem Ergebnis kommen: In einem Staaten-
bund, der sein Mandat von den Einzelstaaten herleitet, besteht kein
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50 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 10.
51 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 70. Edith Stein bespricht das Völker-
recht erst deutlich später im Text im Abschnitt »Die Rechtsgrundlagen des Staatenver-
kehrs« (ESGA 7, S. 68–73), um auf ihre zwischenzeitlich entwickelte Unterscheidung
von reinem und positivem Recht zurückgreifen zu können. Beide Textstellen sind aber
thematisch eng miteinander verknüpft.
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Völkerrecht VOo  — überstaatlıcher Geltung, sondern 11U  - gleiche Bestim-
LUNSCH der einzelnen Staaten, dıe dıe VOo der Körperschaft beschlos-

völkerrechtlichen Normen UMSCSCTZ haben Es kommt damıt
eın interstaatliıcher Vertrag zustande, weshalb dıe dem Rechtsgefühl
entsprechende und ohne posıtıve Setzung yültıge Regel des reinen
Rechts, Vertrage sollen gehalten werden,*“ nıcht ZUuU Anwendung
kommt, da sıch bınnenstaatlıiıche Eınzelgesetze handelt. Das
(zeset7z annn VOo sOuveranen StTaaAt auch wıeder aufgehoben werden.
> E.s HA unklug und eventuell unmoralısch se1n, sıch VOo ıhm loszu-
ACH eın Rechtsbruch 1St ın keinem Sıinne.«>* Edırch Steıin erkennt
diese Problematık 11  9 dıe ıhr das ÄAxıom der staatlıchen Souverä-
nıtät bereıtet, 1aber S1E bleibt konsequent: > Dieses 1ST ın der Tat dıe
eINZISE Möglichkeıit eıner posıtıv-rechtlichen Regelung des Verkehrs
zwıschen elıner Mehrheıt VOo Gemeinwesen, dıe mıt ıhrer Exıstenz
als Staaten vereiınbar 1St.«)
Ware dıe Europäische Union damıt als Staat, dessen Gilied Deutschland
ware, ın das Schema VOo Edırch Ste1in einzuordnen? Denn mıt der Ver-
ordnung o1bt beispielsweise eiınen Rechtsakt der mı1t allgemeıner
Gültigkeıt und unmıttelbarer Wirksamkeıt ın den Miıtgliedstaaten.
ach der Lissabon-Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts 1St
dıe eın Staat, sondern e1n Staatenverbund un: dıe Mitgliedsstaaten
behalten ıhre Souveränıtät, weıl deren Burger dıe Subjekte demo-
kratıscher Legıitimation bleiben. Edırch Stein denkt Souveränıtät jedoch
nıcht VOo Volk, sondern VOo der Staatsgewalt her.° SO 1ST das Wesen
des Staates Macht.”® Insbesondere dıe Macht, sıch AUEONOM (zesetze

geben:
» Der StTaaAt mufß se1n eigeNneEr Herr se1n; dıe Formen des staatlıchen
Lebens dürten ıhm durch keıne aufßer ıhm stehende Macht SC1
1nNne Eıinzelperson, SC1 1nNne über-, neben- oder untergeordnete
Gemeinschatt vorgeschrieben werden. Es gehört ZU Staat
unautfhebbar, da{ß seINe Aktıonen und SeINeE (zesetze ıhm selbst un:
keıner n  4 neben oder ber ıhm stehenden Gemelnschatt eNL-

a Y Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ Entsprechendes oilt treilich auch
für das Naturrecht (»Pacta SUNL servanda.«).
> 4 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 71
—+ Ebd
> Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 52
>O Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 172

104

Völkerrecht von überstaatlicher Geltung, sondern nur gleiche Bestim-
mungen der einzelnen Staaten, die die von der Körperschaft beschlos-
senen völkerrechtlichen Normen umgesetzt haben. Es kommt damit
kein interstaatlicher Vertrag zustande, weshalb die dem Rechtsgefühl
entsprechende und ohne positive Setzung gültige Regel des reinen
Rechts, Verträge sollen gehalten werden,52 nicht zur Anwendung
kommt, da es sich um binnenstaatliche Einzelgesetze handelt. Das
Gesetz kann vom souveränen Staat auch wieder aufgehoben werden.
»Es mag unklug und eventuell unmoralisch sein, sich von ihm loszu-
sagen – ein Rechtsbruch ist es in keinem Sinne.«53 Edith Stein erkennt
diese Problematik genau, die ihr das Axiom der staatlichen Souverä-
nität bereitet, aber sie bleibt konsequent: »Dieses ist in der Tat die
einzige Möglichkeit einer positiv-rechtlichen Regelung des Verkehrs
zwischen einer Mehrheit von Gemeinwesen, die mit ihrer Existenz
als Staaten vereinbar ist.«54

Wäre die Europäische Union damit als Staat, dessen Glied Deutschland
wäre, in das Schema von Edith Stein einzuordnen? Denn mit der Ver-
ordnung gibt es beispielsweise einen Rechtsakt der EU mit allgemeiner
Gültigkeit und unmittelbarer Wirksamkeit in den Mitgliedstaaten.
Nach der Lissabon-Entscheidung des Bundesverfassungsgerichts ist
die EU kein Staat, sondern ein Staatenverbund und die Mitgliedsstaaten
behalten ihre Souveränität, u.a. weil deren Bürger die Subjekte demo-
kratischer Legitimation bleiben. Edith Stein denkt Souveränität jedoch
nicht vom Volk, sondern von der Staatsgewalt her.55 So ist das Wesen
des Staates Macht.56 Insbesondere die Macht, sich autonom Gesetze
zu geben:   

»Der Staat muß sein eigener Herr sein; die Formen des staatlichen
Lebens dürfen ihm durch keine außer ihm stehende Macht – sei es
eine Einzelperson, sei es eine über-, neben- oder untergeordnete
Gemeinschaft – vorgeschrieben werden. … Es gehört zum Staat
unaufhebbar, daß seine Aktionen und seine Gesetze ihm selbst und
keiner unter, neben oder über ihm stehenden Gemeinschaft ent-
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52 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 69. Entsprechendes gilt freilich auch
für das Naturrecht (»Pacta sunt servanda.«).
53 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 71.
54 Ebd.
55 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 52.
56 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 12.
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springen; Und gehört ferner dazu, da{ß ın ıhm 1N€e das
Staatsganze repräsentierende Macht x1Dt, dıe der Urheber seliner
Organısation und aller ıhrer Umbildungen 1St und für dıe Beob-
achtung staatlıcher Formen durch alle diesem Staat ın ırgend-
welcher Beziehung stehenden Indıyıduen 5orge tragt.009.0xp 04.04.14 13:31 Seite 105  —@  springen; ... Und es gehört ferner dazu, daß es in ıhm eine das  Staatsganze repräsentierende Macht gibt, die der Urheber seiner  Organisation und aller ihrer Umbildungen ist und für die Beob-  achtung staatlicher Formen durch alle zu diesem Staat in irgend-  welcher Beziehung stehenden Individuen Sorge trägt. ... Die Exis-  tenz des Staates ist also daran gebunden, daß eine Staatsgewalt  durch sich selbst konstituiert und daß sie anerkannt ist bzw. die  Mittel besitzt, um ihre Anerkennung durchzusetzen und Übertre-  tungen ihres Rechts zu ahnden. Als Souveränität bezeichnen wir  die Eigentümlichkeit der Staatsgewalt, daß sie das alleinige Verfü-  gungsrecht über ihre Herrschaftssphäre besitzt und dieses Recht  nur selbst zugunsten anderer Gewalten einschränken kann.«”  Dennoch wäre die EU selbst nach Edith Steins Theorie kein Staat.  Macht ist zwar notwendig für die Selbstgestaltung. Die Macht der  Selbstgestaltung schließt aber mit ein, dass der Staat sich selbst ein-  schränken kann und andere Rechtsordnungen duldet” — wie etwa das  Kirchenrecht” oder das Völkerrechrt®. Als Selbstverpflichtungen tun  sie der Souveränität keinen Abbruch.“! Die Grenze ist erst dann über-  schritten, wenn der Staat eine solche Staatsgewalt über sich anerkennt,  die seiner Eigengesetzlichkeit widerspricht,* was ım Verhältnis von  Deutschland zur EU etwa im Hinblick darauf, dass kein Organ der  EU nationale Gesetze aufheben kann und dass Europarecht deutsches  Recht nicht verdrängt, sondern nur ein Anwendungsvorrang besteht,  noch nicht der Fall ist.  Weil das Wesen des Staates Macht ist, macht das Herrschaftsverhältnis  den Bestand des Staates aus. Deshalb ist die Aufrechterhaltung dieses  Herrschaftsverhältnisses die einzige Richtschnur, die ihm durch seinen  eigenen Sinn an die Hand gegeben wird. Über den Inhalt dessen, über  das, was der Staat befiehlt und bestimmt, ist durch die Idee des Staates  ” Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7,5. 11, 12 und 15.  3 Fine Untersuchung über den Staat, ESGA 7,5. 13 f.  5 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7,5. 16.  ® Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, 5. 13.  %! Nicoletti, »Eine Untersuchung über den Staat«, a.a.O., S. 82, hat darauf hingewiesen,  dass sich Edith Stein dabei an die Selbstbindungslehre bei Georg Jellinek anlehnt. Vgl.  z.B. den Abschnitt »Selbstverpflichtung des Staates in jedem Rechtssatz«, in: Allgemeine  Staatslehre, *1914, S. 367 ff.  @ Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7,5. 11 und 13 f.  105D1e X15 -
LenNzZz des Staates 1ST also daran gebunden, da{ß 1N€e Staatsgewalt
durch sıch selbst konstitulert und da{ß S1E anerkannt 1St bzw. dıe
Mıttel besitzt, ıhre Anerkennung urchzusetzen und UÜbertre-
LUNSCH ıhres Rechts 1ahnden. Als Souveränıtät bezeiıchnen WIr
dıe Eigentümlichkeıit der Staatsgewalt, da{ß S1E das alleinıge Vertü-
gungsrecht ber ıhre Herrschaftssphäre besIitzt und dieses Recht
11U  - selbst ZUSUNSTICH anderer Gewalten einschränken kann.«>

Dennoch ware dıe selbst ach Edırth Steilns Theorıe eın Staat.
Machrt 1ST WT notwendıg für die Selbstgestaltung. Die Machrt der
Selbstgestaltung schliefit 1ber mIt e1n, dass der Staat sıch selbst e1IN-
schränken annn und andere Rechtsordnungen dulder®® W1€e eLiwa das
Kırchenrechrt>? oder das Völkerrechr®®. Als Selbstverpflichtungen tiun

S1C der Souveränıtät keınen Abbruch.®! D1e (srenze 1St erst dann über-
schrıtten, WL der Staat 1Ne solche Staatsgewalt ber sıch anerkennt,
dıe seliner Eigengesetzlichkeit wıderspricht,* Wa 1mM Verhältnis VOo

Deutschland ZU  - eLiwa 1m Hınblick darauf, dass eın Urgan der
natıonale (zesetze autheben annn und dass Europarecht deutsches

Recht nıcht verdrängt, sondern 1U  am eın Anwendungsvorrang besteht,
och nıcht der Fall I1St
Wl das Wesen des Staates Machrt 1StT, rnacht das Herrschaftsverhältnis
den Bestand des Staates AUS Deshalb 1St dıe Aufrechterhaltung dieses
Herrschaftsverhältnisses dıe eINZISE Rıchtschnur, dıe ıhm durch seınen
eıgenen Sınn dıe and gegeben wırd. ber den Inhalt dessen, ber
das, W ASs der Staat betiehlt und bestimmt, 1sST durch dıe Idee des Staates

f Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 11, 12 un: 15
- Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 1 5
o Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 16
90 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 15

Nıcoletti, » FL INE Untersuchung her den Staat«, a.a.0., 8 4 hat darauf hingewıiesen,
A4SS sıch Edıch Stein dabe1 die Selbstbindungslehre be1 Georg Jellinek anlehnt. Vgl
7 5 den Abschnıitt »Selbstverpflichtung des Staates ıIn jedem Rechtssatz«, 1n Allgemeine
Staatslehre, 56/ +
G} Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 11 un: 15
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springen; … Und es gehört ferner dazu, daß es in ihm eine das
Staatsganze repräsentierende Macht gibt, die der Urheber seiner
Organisation und aller ihrer Umbildungen ist und für die Beob-
achtung staatlicher Formen durch alle zu diesem Staat in irgend-
welcher Beziehung stehenden Individuen Sorge trägt. … Die Exis-
tenz des Staates ist also daran gebunden, daß eine Staatsgewalt
durch sich selbst konstituiert und daß sie anerkannt ist bzw. die
Mittel besitzt, um ihre Anerkennung durchzusetzen und Übertre-
tungen ihres Rechts zu ahnden. Als Souveränität bezeichnen wir
die Eigentümlichkeit der Staatsgewalt, daß sie das alleinige Verfü-
gungsrecht über ihre Herrschaftssphäre besitzt und dieses Recht
nur selbst zugunsten anderer Gewalten einschränken kann.«57

Dennoch wäre die EU selbst nach Edith Steins Theorie kein Staat.
Macht ist zwar notwendig für die Selbstgestaltung. Die Macht der
Selbstgestaltung schließt aber mit ein, dass der Staat sich selbst ein-
schränken kann und andere Rechtsordnungen duldet58 – wie etwa das
Kirchenrecht59 oder das Völkerrecht60. Als Selbstverpflichtungen tun
sie der Souveränität keinen Abbruch.61 Die Grenze ist erst dann über-
schritten, wenn der Staat eine solche Staatsgewalt über sich anerkennt,
die seiner Eigengesetzlichkeit widerspricht,62 was im Verhältnis von
Deutschland zur EU etwa im Hinblick darauf, dass kein Organ der
EU nationale Gesetze aufheben kann und dass Europarecht deutsches
Recht nicht verdrängt, sondern nur ein Anwendungsvorrang besteht,
noch nicht der Fall ist.
Weil das Wesen des Staates Macht ist, macht das Herrschaftsverhältnis
den Bestand des Staates aus. Deshalb ist die Aufrechterhaltung dieses
Herrschaftsverhältnisses die einzige Richtschnur, die ihm durch seinen
eigenen Sinn an die Hand gegeben wird. Über den Inhalt dessen, über
das, was der Staat befiehlt und bestimmt, ist durch die Idee des Staates
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57 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 11, 12 und 15.
58 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 13 f.
59 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 16.
60 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 13.
61 Nicoletti, »Eine Untersuchung über den Staat«, a.a.O., S. 82, hat darauf hingewiesen,
dass sich Edith Stein dabei an die Selbstbindungslehre bei Georg Jellinek anlehnt. Vgl.
z.B. den Abschnitt »Selbstverpflichtung des Staates in jedem Rechtssatz«, in: Allgemeine
Staatslehre, 31914, S. 367 ff.
62 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 11 und 13 f.
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damıt nıchts vorgegeben.® Gleiches oilt für dıe Staatsform, wobel dıe
Idee der Demokratıie, alle Staatsbürger sınd Iräger des Staatslebens,
dıe Idee des Staates, das Bestehen des Herrschaftsverhältnisses, das
sıcherste Fundament bietet, denn 1er ruht der StTaaAt aut der breıtesten
Basıs.®*

» D1e Eınheıit und Geschlossenheit e1Nes Staates scheınt besten
gesichert ın der 1bsoluten Monarchıe, 1ber auch 1U  am gerade solange,
als tatsiächliıch alles ın elıner and vereıinıgt I1St Wächst der Staat
und damıt der Umfang der Staatsgeschäfte A da{ß ıhre Kon-
zentratıon ın elıner and praktısch unmöglıch wiırd, dann 1St dıe
Monarchıe unterhehlt und der Bestand des Staates 1U durch den
Übergang ın 1Ne andere Staatstorm sıcherzustellen. In der Demo-
kratıe 1St ıhrer Idee ach der Bestand des Staates sıchersten be-
gyründet; 1ber dıe Anforderungen, die S1E die Gesamtheıit der
Staatsbürger tellt, sınd der durchschnittlichen Beschattenheit
der Menschen 11 hoch aNnnT, da{ß ıhre Erfüllung

sehr unwahrscheıinlich und dıe Getahr der FEntartung gerade
be]l dieser Staatstorm sehr orofß 1st.«°

Ist dıe Aufrechterhaltung des Herrschattsverhältnisses damıt dıe e1IN-
zıge notwendige staatlıche Rıchtschnur, kommt Edırch Steıin be]l
ıhrer abschließenden Betrachtung des Staates Wertegesichts-
punkten auch konsequenterwelse dem Ergebnis, dass der StTaaAt dıe
Realisierung VOo Werten 1U möglıch macht, 1St ıhm 1ber nıcht als
Aufgabe zugewılesen. 1ne prinzıpielle Rechttertigung des Staates AUS

nNormatıven Gesichtspunkten 1ST nıcht möglıch, denn 1St prinzıpiell
denkbar, dass dıe Indıyıduen auch ohne Rechtsordnung CT
recht handeln, ındem S1E sıch namlıch das SS »reıne Recht« hal-
ten, WwOMmIt ıhre Rechtstheorie ın den Blickpunkt rückt.

Rechtsliehre

Enthıielt das Vorangegangene dıe Beschreibung der WCSCHSHOtWCHdi—
C111 Souveränıtät e1Nes Staates, 1etert Edırch Steilns anschliefßende
G A Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 75
04 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 29; vgl auch
0> Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 7U
96 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 105—110
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damit nichts vorgegeben.63 Gleiches gilt für die Staatsform, wobei die
Idee der Demokratie, alle Staatsbürger sind Träger des Staatslebens,
die Idee des Staates, das Bestehen des Herrschaftsverhältnisses, das
sicherste Fundament bietet, denn hier ruht der Staat auf der breitesten
Basis.64

»Die Einheit und Geschlossenheit eines Staates scheint am besten
gesichert in der absoluten Monarchie, aber auch nur gerade solange,
als tatsächlich alles in einer Hand vereinigt ist. Wächst der Staat
und damit der Umfang der Staatsgeschäfte so an, daß ihre Kon-
zentration in einer Hand praktisch unmöglich wird, dann ist die
Monarchie unterhöhlt und der Bestand des Staates nur durch den
Übergang in eine andere Staatsform sicherzustellen. In der Demo-
kratie ist ihrer Idee nach der Bestand des Staates am sichersten be-
gründet; aber die Anforderungen, die sie an die Gesamtheit der
Staatsbürger stellt, sind – an der durchschnittlichen Beschaffenheit
der Menschen gemessen – so hoch gespannt, daß ihre Erfüllung
stets sehr unwahrscheinlich und die Gefahr der Entartung gerade
bei dieser Staatsform sehr groß ist.«65

Ist die Aufrechterhaltung des Herrschaftsverhältnisses damit die ein-
zige notwendige staatliche Richtschnur, so kommt Edith Stein bei
ihrer abschließenden Betrachtung des Staates unter Wertegesichts-
punkten auch konsequenterweise zu dem Ergebnis, dass der Staat die
Realisierung von Werten nur möglich macht, es ist ihm aber nicht als
Aufgabe zugewiesen. Eine prinzipielle Rechtfertigung des Staates aus
normativen Gesichtspunkten ist nicht möglich, denn es ist prinzipiell
denkbar, dass die Individuen auch ohne gesetzte Rechtsordnung ge-
recht handeln,  indem sie sich nämlich an das sog. »reine Recht« hal-
ten,66 womit ihre Rechtstheorie in den Blickpunkt rückt.

3. Rechtslehre

Enthielt das Vorangegangene die Beschreibung der wesensnotwendi-
gen Souveränität eines Staates, so liefert Edith Steins anschließende
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63 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 75 f.
64 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 29; vgl. auch S. 52.
65 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 29 f.
66 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 108–110.
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Betrachtung des Verhältnisses zwıschen Staat und Recht dıe Begrun-
dung datür. Dieser Analyse geht dıe zentrale Unterscheidung VOo rel-
nem/apriorischen Recht e1INerselts und posıtıven Recht andererseılts
OÖI4AdUsS, 1N€e Anlehnung dıe Rechtsphilosophie VOo Adalft Re1-
nach.®”

3.1 Edırch Steilns Rechtsbegrift
» Was 1ST Recht?«, stellt dıe zentrale rage der Rechtstheorie dar.®®
Edırch Steilns Äntwort darauf lautet, II1LE.  — könne ın einem doppelten
Sınn VOo Recht sprechen: Es o1bt erstens Rechtssachverhalte, dıe
abhängıg VOo Wıllen bestehen und unabhängıg davon, ob S1C auch
VOo  — dem geltenden Recht anerkannt werden. Das sınd dıe SS »reinen
Rechtsverhältnisse«. Dazu zahlt z.B., dass eın Anspruch durch eın
Versprechen erwächst und durch Erfüllung wıeder erlischt, 1ber auch,
dass unrecht 1StT, 1nNne Schuld nıcht zurückzuerstatten.®? Daneben
bestehrt Zzweltens das geltende posıtıve Recht (z.B das BGB) Posıtıives
Rechrt 1sST DESCTIZLECS Recht,” das also durch eınen Wıllensakt geschaften
oder ın Kraft SESCTIZLT wırd. Da VOo Wıllen e1Nes Gesetzgebers ab-
hängıg ISt, annn »beliebig mannıgfaltıg SeIN. Darın lıegt beschlossen,
da{ß VOo reinen Recht 1bweıchen kann.«“!
Sophıe Lo1lidolt hat herausgearbeıtet, dass zwıschen den Theorıen
VOo Adolt Reinach und Edırch Steın jedoch eınen feiınen Unterschıed
1Dt >Stein bemuhrt sıch 1m („egensatz Reinach eiınen Rechts-
begriff und Wr eınen, der beıde ÄArten VOo Recht, reines und P _
Sıt1ves, sıch befasst.«?® Posıtıves und reines Recht können dem
Inhalt ach Wr abweıchen, haben 1ber dıe gleiche FOorm, denn S1E
beanspruchen, das Verhalten VOo  — Personen normıleren. Diesen Gel-
tungsanspruch habe nıcht 1U das posıtıve Recht, sondern auch das

G / Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’
08 Daneben fragt die andere Hauptdiszıplin der Rechtsphilosophie, die Rechtsethik,
ach dem yerechten Recht. Gerecht seın ann laut Edıth Stein einer Rechtsordnung
ann zugesprochen werden, WL S1C mı1t dem reinen Recht übereinstimmt.
97 Diese Lehre Vo reinen Recht darf ILLE  - nıcht mı1t einer Naturrechtsposıition xleich-
SCLZCN, die Edıth Stein ausdrücklich ablehnt: » s o1bt eın >natürliches Recht<.« (Eine
Untersuchung her den Staat, ESGA 7’ 40.) Denn dem Recht Geltung VCI-

schaffen, bedarf CS dessen posıtıver Setzung durch Personen. Es x1bt mıthın eın
türlıches Recht, das ILLAIl entäußern könnte, Loidolt, Finführung In die Rechtsphäno-
menologie, 2010, 116
0 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’

Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’
A Loidolt, Finführung In die Rechtsphänomenologie, 2010, 114
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Betrachtung des Verhältnisses zwischen Staat und Recht die Begrün-
dung dafür. Dieser Analyse geht die zentrale Unterscheidung von rei-
nem/apriorischen Recht einerseits und positiven Recht andererseits
voraus, eine Anlehnung an die Rechtsphilosophie von Adolf Rei-
nach.67

3.1 Edith Steins Rechtsbegriff
»Was ist Recht?«, stellt die zentrale Frage der Rechtstheorie dar.68

Edith Steins Antwort darauf lautet, man könne in einem doppelten
Sinn von Recht sprechen: Es gibt erstens Rechtssachverhalte, die un-
abhängig vom Willen bestehen und unabhängig davon, ob sie auch
von dem geltenden Recht anerkannt werden. Das sind die sog. »reinen
Rechtsverhältnisse«. Dazu zählt z.B., dass ein Anspruch durch ein
Versprechen erwächst und durch Erfüllung wieder erlischt, aber auch,
dass es unrecht ist, eine Schuld nicht zurückzuerstatten.69 Daneben
besteht zweitens das geltende positive Recht (z.B. das BGB). Positives
Recht ist gesetztes Recht,70 das also durch einen Willensakt geschaffen
oder in Kraft gesetzt wird. Da es vom Willen eines Gesetzgebers ab-
hängig ist, kann es »beliebig mannigfaltig sein. Darin liegt beschlossen,
daß es vom reinen Recht abweichen kann.«71

Sophie Loidolt hat herausgearbeitet, dass es zwischen den Theorien
von Adolf Reinach und Edith Stein jedoch einen feinen Unterschied
gibt: »Stein bemüht sich – im Gegensatz zu Reinach – um einen Rechts-
begriff und zwar um einen, der beide Arten von Recht, reines und po-
sitives, unter sich befasst.«72 Positives und reines Recht können dem
Inhalt nach zwar abweichen, haben aber die gleiche Form, denn sie
beanspruchen, das Verhalten von Personen zu normieren. Diesen Gel-
tungsanspruch habe nicht nur das positive Recht, sondern auch das
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67 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 32 f.
68 Daneben fragt die andere Hauptdisziplin der Rechtsphilosophie, die Rechtsethik,
nach dem gerechten Recht. Gerecht zu sein kann laut Edith Stein einer Rechtsordnung
dann zugesprochen werden, wenn sie mit dem reinen Recht übereinstimmt.
69 Diese Lehre vom reinen Recht darf man nicht mit einer Naturrechtsposition gleich-
setzen, die Edith Stein ausdrücklich ablehnt: »Es gibt kein ›natürliches Recht‹.« (Eine
Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 40.) Denn um dem Recht Geltung zu ver-
schaffen, bedarf es dessen positiver Setzung durch Personen. Es gibt mithin kein na-
türliches Recht, das man entäußern könnte, Loidolt, Einführung in die Rechtsphäno-
menologie, 2010, S. 116.
70 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 70.
71 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 33. 
72 Loidolt, Einführung in die Rechtsphänomenologie, 2010, S. 114.
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reine Recht und »Geltung« des Rechts bedeutet, dass dieser Geltungs-
anspruch anerkannt wırd. SO hat das reıine Recht neben seinem 1N -
haltsgleichen Bestehen » Z u allen Zeıten und bel allen Völkern« mIıt
dem Geltungsanspruch auch eın zeıtlıches Seın, das anfäangt und aut-
Ort und eınen Geltungsbereich gebunden 1ST W1€ das posıtıve
Recht.” Beıde Sphären des Rechts haben also tormal dıe gleiche Adres-
sıerung, namlıch das Verhalten VOo Personen normıleren.
Wenn das 1ber dıe allgemeıine Rechtsidee 1StT, lıegt dann der Un-
terschıed ZU  S Sıtte” Schlieflich beansprucht auch dıe Moral, das Ver-
halten VOo Personen normıleren. D1iesem Problem stellt sıch Edırch
Steıin ebentalls 1m zweıten Teıl ıhres Werkes » Der StTaaAt Werte-
gesichtspunkten«, S1C tolgerichtig 1m Kapıtel >Sıttlıchkeit und
Recht« diese nıcht anhand tormaler, sondern iınhaltlıcher Krıterien
unterscheıidet.”* Edırth Stein ıllustriert dıe Irennung VOo Recht und
Moral mı1t tolgendem Beispiel: D1e Strate richtet sıch dıe Schuld,
1ber Wa 1mM Süunder VOLr sıch geht, 1St ıhr gleichgültig. DI1e Süunde wırd
durch dıe Strate nıcht AUS der Welt geschafft, denn dıe Strate reicht
nıcht iın dıe Sphäre der Person hıneın (nur dıe Sühne).”” ber dıe Strate
wırd dadurch nıcht sinnlos. Denn 1nNne Nıchtbestrafung würde eınen

Unwert bedeuten. Recht und Moral sınd deshalb Lrennen

und materıell als aprıiıorisch betrachten. S1e betretten unterschıied-
lıche Gegenstände: Zur Sphäre der Sıttlıchkeit zahlt dıe seeliısche Fı-
SCNA der Person SAaML ıhrer Gesinnungen. » Demut und Stolz, Liebe
un: Hass, Bewunderung un: Verachtung sınd für keıinen Rechtsverhalt
VOo Bedeutung.«/® Alleın rechtlich relevant sınd hingegen dıe freiıen
kte der Person, AUS denen entspringt (z.B dıe Schuld AUS der
Strathandlung) oder getilgt wırd (z.B der tfinanzıelle Schaden durch
dıe Ausgleichszahlung).
3.2 Souveränıtät und Recht
In Kenntnıs diıeser Rechtslehre annn IA  — sıch wıieder dem Zentral-
punkt der ontıschen Struktur des Staates zuwenden, schliefßlich VCI-

/ A Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 55
/+4 Fine Untersuchung her den Staat, ESGA 7’ 112—115 Dazu instruktıv mı1t erwels
auf Husser] Riefß, Der Weg U Ich ZU Anderen, 2010, 514—515
/ »UInd terner: der 1Nwels der Strate auf einen yöttlıchen Rıchter, dem ıhr Vollzug
zusteht, äÜndert nıchts ihrem Rechtscharakter un: verschiebt S1C nıcht ıIn das Gebiet
des Ethischen.« (Eine Untersuchung her den Staat, ESGA 7’ 118)
/9 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 115
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reine Recht und »Geltung« des Rechts bedeutet, dass dieser Geltungs-
anspruch anerkannt wird. So hat das reine Recht neben seinem in-
haltsgleichen Bestehen »zu allen Zeiten und bei allen Völkern« mit
dem Geltungsanspruch auch ein zeitliches Sein, das anfängt und auf-
hört und an einen Geltungsbereich gebunden ist – wie das positive
Recht.73 Beide Sphären des Rechts haben also formal die gleiche Adres-
sierung, nämlich das Verhalten von Personen zu normieren.
Wenn das aber die allgemeine Rechtsidee ist, wo liegt dann der Un-
terschied zur Sitte? Schließlich beansprucht auch die Moral, das Ver-
halten von Personen zu normieren. Diesem Problem stellt sich Edith
Stein ebenfalls im zweiten Teil ihres Werkes »Der Staat unter Werte-
gesichtspunkten«, wo sie folgerichtig im Kapitel »Sittlichkeit und
Recht« diese nicht anhand formaler, sondern inhaltlicher Kriterien
unterscheidet.74 Edith Stein illustriert die Trennung von Recht und
Moral mit folgendem Beispiel: Die Strafe richtet sich gegen die Schuld,
aber was im Sünder vor sich geht, ist ihr gleichgültig. Die Sünde wird
durch die Strafe nicht aus der Welt geschafft, denn die Strafe reicht
nicht in die Sphäre der Person hinein (nur die Sühne).75 Aber die Strafe
wird dadurch nicht sinnlos. Denn eine Nichtbestrafung würde einen
neuen Unwert bedeuten. Recht und Moral sind deshalb zu trennen
und materiell als apriorisch zu betrachten. Sie betreffen unterschied-
liche Gegenstände: Zur Sphäre der Sittlichkeit zählt die seelische Ei-
genart der Person samt ihrer Gesinnungen. »Demut und Stolz, Liebe
und Hass, Bewunderung und Verachtung sind für keinen Rechtsverhalt
von Bedeutung.«76 Allein rechtlich relevant sind hingegen die freien
Akte der Person, aus denen etwas entspringt (z.B. die Schuld aus der
Strafhandlung) oder getilgt wird (z.B. der finanzielle Schaden durch
die Ausgleichszahlung). 

3.2 Souveränität und Recht
In Kenntnis dieser Rechtslehre kann man sich wieder dem Zentral-
punkt der ontischen Struktur des Staates zuwenden, schließlich ver-
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73 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 33.
74 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 112–118. Dazu instruktiv mit Verweis
auf Husserl Rieß, Der Weg vom Ich zum Anderen, 2010, S. 514–518. 
75 »Und ferner: der Hinweis der Strafe auf einen göttlichen Richter, dem ihr Vollzug
zusteht, ändert nichts an ihrem Rechtscharakter und verschiebt sie nicht in das Gebiet
des Ethischen.« (Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 118).
76 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 113.
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steht Edırch Stein Souveränıtät als e1in speziıfıisch rechtliches Moment:““
Souveränıtät 1St das Recht, Recht SELIZEN und regieren.”“
Obwohl das Wesen des Staates Macht 1StT, bedeutet das nıcht, dass dıe
ın ıhm ebenden Indıyıduen unfreı waren. Im Gegenteıil: Edırth Steıin
detinıiert den Staat als »so7z1ales Gebilde, dem freıe Personen ın der
We1ise eingefügt sınd, da{ß 1N€e oder 1N€e Mehrheıt VOo ıhnen (1ım
Grenztall alle) 1m Namen des AaNZCH Gebildes ber dıe anderen
herrscht K SO lautet 1nNne weıtere ıhrer Kernthesen: »Souveränıtät
als Selbstgestaltung e1INes (sememwesens und Freiheıt der iındıyıduellen
Person gehören untrennbar ZU Nur eın Gebilde, das freıe
Personen ın sıch befasst, annn sıch als sOuveran erklären oder durch
dıe Praxıs als SsOUuveran erwelsen.«> D1e Freıiheıt der Person begründet
also das Recht des Staates, Recht SEIZECEN und regiıeren. Durch
dıe Etablierung der Staatsgewalt eiınerseIlts un: dıe Anerkennung seıiner
Burger andererseılts trıtt der Staat 1n Daseıln. Denn keıner der beıden
Seıten, weder der Staatsgewalt och den Burgern, kommt dıe SOouve-
rainıtät ursprünglıch ZzZu Dieses Recht, Rechrt SEIZCN, 111U55 namlıch
sowchl VOo der Staatsgewalt SESCIZL werden als auch durch das olk
QJUA dessen Anerkennung Geltung verlıehen werden.“® Selbst dıe SOou-
veränıtät des Volkes damıt dıe Anerkennung des Herrschafts-
anspruches des Volkes durch dıe 1mM Staat ebenden Indıyıduen OIAUS,
da sOuveran 1U dıe den Staat verkörpernde Staatsgewalt se1In kann,
nıcht 1ber dıe personalen Inhaber der Staatsgewalt. Schlieflich 1St der
Staat nıcht dıe Gemelnschatt der Indıyıduen, sondern der Staat annn
11U  - dadurch kte vollzıehen, dass Personen, dıe ıhn vertreten, S1E für
ıhn vollzıehen S.0.)
Daraus flıeflst auch dıe Idee des posıtıvrechtlichen Rechtschutzes 1m
Rechtsstaat: Nur weıl der Staat notwendıigerweılse ımmer durch Per-

vertiretien werden 1I11US5S, bekommt das Verlangen ach Burger-
rechten für Edırth Steıin eınen vernünftigen Sinn. Der Anspruch autf
Wahrung des geltenden Rechts, 1St bereıts dem reinen Recht inhärent,
da dıe Rechtstaatlichkeit für dıe Selbsterhaltung des Staates notwendig
I1St ber Rechtsbrüche der Staatsgewalt durch deren personale
ff Nıcoletti, » FL INE Untersuchung her den Staat«, a.a.0.,
78 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ un: 45
/o Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 75
( Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 51

Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’ 51
x Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’
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steht Edith Stein Souveränität als ein spezifisch rechtliches Moment:77

Souveränität ist das Recht, Recht zu setzen und zu regieren.78

Obwohl das Wesen des Staates Macht ist, bedeutet das nicht, dass die
in ihm lebenden Individuen unfrei wären. Im Gegenteil: Edith Stein
definiert den Staat als »soziales Gebilde, dem freie Personen in der
Weise eingefügt sind, daß eine oder eine Mehrheit von ihnen (im
Grenzfall alle) im Namen des ganzen Gebildes über die anderen
herrscht ...«79 So lautet eine weitere ihrer Kernthesen: »Souveränität
als Selbstgestaltung eines Gemeinwesens und Freiheit der individuellen
Person gehören untrennbar zusammen. Nur ein Gebilde, das freie
Personen in sich befasst, kann sich als souverän erklären oder durch
die Praxis als souverän erweisen.«80 Die Freiheit der Person begründet
also das Recht des Staates, Recht zu setzen und zu regieren. Durch
die Etablierung der Staatsgewalt einerseits und die Anerkennung seiner
Bürger andererseits tritt der Staat ins Dasein. Denn keiner der beiden
Seiten, weder der Staatsgewalt noch den Bürgern, kommt die Souve-
ränität ursprünglich zu.81 Dieses Recht, Recht zu setzen, muss nämlich
sowohl von der Staatsgewalt gesetzt werden als auch durch das Volk
qua dessen Anerkennung Geltung verliehen werden.82 Selbst die Sou-
veränität des Volkes setzt damit die Anerkennung des Herrschafts-
anspruches des Volkes durch die im Staat lebenden Individuen voraus,
da souverän nur die den Staat verkörpernde Staatsgewalt sein kann,
nicht aber die personalen Inhaber der Staatsgewalt. Schließlich ist der
Staat nicht die Gemeinschaft der Individuen, sondern der Staat kann
nur dadurch Akte vollziehen, dass Personen, die ihn vertreten, sie für
ihn vollziehen (s.o.).
Daraus fließt auch die Idee des positivrechtlichen Rechtschutzes im
Rechtsstaat: Nur weil der Staat notwendigerweise immer durch Per-
sonen vertreten werden muss, bekommt das Verlangen nach Bürger-
rechten für Edith Stein einen vernünftigen Sinn. Der Anspruch auf
Wahrung des geltenden Rechts, ist bereits dem reinen Recht inhärent,
da die Rechtstaatlichkeit für die Selbsterhaltung des Staates notwendig
ist. Aber gegen Rechtsbrüche der Staatsgewalt durch deren personale
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77 Nicoletti, »Eine Untersuchung über den Staat«, a.a.O., S. 82.
78 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 34 und 48.
79 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 75.
80 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 51.
81 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 51 f.
82 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 66.
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Vertreter, C HCH solche Möglıchkeiten mu eın VOo Standpunkt
des Staates AUS eın Korrektiv geben.009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 110  —@  Vertreter, »gegen solche Möglichkeiten muß es rein vom Standpunkt  des Staates aus ein Korrektiv geben. ... Vom Staate aus gesehen ist die  einzig mögliche Sicherung gegen Rechtsbrüche dieser Art eine durch  staatliche Bestimmungen vorgesehene Kontrolle der Staatsleitung und  3  ihrer Organe ...«}  AÄUSBLICK  Solche Studien dokumentieren die umfassende Leistung der Philoso-  phin Edith Stein, deren Untersuchung über den Staat als ein klassisches  und für die Staatslehre originäres Werk der Rechtsphänomenologie  ideengeschichtlich zu würdigen ist. Eine bislang fehlende umfängliche  Interpretation der Rechts- und Staatsphilosophie von Edith Stein  müsste auch spätere Lehren in den Blick nehmen, hinsichtlich der  Thematik Staat und Gesellschaft z.B. das Kapitel »Analyse des Volkes  und Volkszugehörigkeit« des Buches Der Aufbau der menschlichen  Person (1932/33).* Auch auf den für die Rechtsphilosophie zentralen  Begriff der Menschenwürde® wäre einzugehen.®®  8 FEine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, 5. 67.  # Nicoletti, »Eine Untersuchung über den Staat«, a.a.O., S. 78. Interessant wäre vielleicht  auch der Frage nachzugehen, welche Bezüge sich ggf. zu ihren Pseudo-Dionysius-Stu-  dien herstellen lassen (vgl. z.B. ESGA 17,5. 71), schließlich hat die Hierarchien-Lehre  des Areopagiten auch andere politische Denker beeinflusst.  35 Vgl. dazu bspw. den Abschnitt »Edith Stein als Anwältin der unbedingten Würde  jedes einzelnen Menschen« in dem Aufsatz von Menke, Stellvertretung oder: Die ver-  söhnende Macht der gekreuzigten Liebe. Edith Stein als Wegweiserin Europas, in: Edith-  Stein-Jahrbuch 2013, S. 68-73.  % Diesen kleinen Beitrag widme ich meiner Großmutter Irmgard Berkel (Schifferstadt).  110Vom Staate AUS gesehen 1St dıe
eINZ1g möglıche Siıcherung Rechtsbrüche dieser Ärt 1nNne durch
staatlıche Bestimmungen vorgesehene Kontrolle der Staatsleitung un:
ıhrer Urgane K

ÄUSBLICK

Solche Studıen dokumentieren dıe umtassende Leıistung der Phiıloso-
phın Edırth Stein, deren Untersuchung uber den StAadat als eın klassısches
und für dıe Staatslehre orıgınäres erk der Rechtsphänomenologie
ıdeengeschichtlich würdıgen 1St 1ne bıslang tehlende umfänglıche
Interpretation der Rechts- und Staatsphilosophie VOo Edıcth Steıin
musste auch spatere Lehren ın den Blıck nehmen, hınsıchtlich der
Thematık StTaaAt und Gesellschaftt z B das Kapıtel »Analyse des Volkes
und Volkszugehörigkeit« des Buches Der Aufbau der menschlichen
Person (193uch auf den für dıe Rechtsphilosophie zentralen
Begriff der Menschenwürde® ware einzugehen.*

8& 5 Fine Untersuchung her den Staat, ESGÄA 7’
+ Nicoletti, » FINE Untersuchung her den Staalt«, a.a.0., Interessant ware vıelleicht
auch der rage nachzugehen, welche Bezuge sıch gof. ıhren Pseudo-Dionysius-Stu-
1en herstellen lassen (vegl 7 5 ESGA 1 71), schliefslich hat die 1erarchien-Lehre
des ÄAreopagıten auch andere polıtısche Denker beeintflusst.
x Vgl Aazu bSpw. den Abschnitt »Edırch Stein als Anwältin der unbedingten Würde
jedes einzelnen Menschen« ıIn dem Aufsatz Vo Menke, Stellvertretung der. Die VEr

söhnende Macht der gekreuzigten Liebe. Edith Stein als Wegweiserin EuroPas, 1n Edıth-
Stein-Jahrbuch 2015, 65—/ 5
XC Dies kleinen Beıtrag wıdme ich meı1iner Grofßmutter Irmgard Berkel (Schifferstadt).
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Vertreter, »gegen solche Möglichkeiten muß es rein vom Standpunkt
des Staates aus ein Korrektiv geben. … Vom Staate aus gesehen ist die
einzig mögliche Sicherung gegen Rechtsbrüche dieser Art eine durch
staatliche Bestimmungen vorgesehene Kontrolle der Staatsleitung und
ihrer Organe …«83

AUSBLICK

Solche Studien dokumentieren die umfassende Leistung der Philoso-
phin Edith Stein, deren Untersuchung über den Staat als ein klassisches
und für die Staatslehre originäres Werk der Rechtsphänomenologie
ideengeschichtlich zu würdigen ist. Eine bislang fehlende umfängliche
Interpretation der Rechts- und Staatsphilosophie von Edith Stein
müsste auch spätere Lehren in den Blick nehmen, hinsichtlich der
Thematik Staat und Gesellschaft z.B. das Kapitel »Analyse des Volkes
und Volkszugehörigkeit« des Buches Der Aufbau der menschlichen
Person (1932/33).84 Auch auf den für die Rechtsphilosophie zentralen
Begriff der Menschenwürde85 wäre einzugehen.86

110

83 Eine Untersuchung über den Staat, ESGA 7, S. 67.
84 Nicoletti, »Eine Untersuchung über den Staat«, a.a.O., S. 78. Interessant wäre vielleicht
auch der Frage nachzugehen, welche Bezüge sich ggf. zu ihren Pseudo-Dionysius-Stu-
dien herstellen lassen (vgl. z.B. ESGA 17, S. 71), schließlich hat die Hierarchien-Lehre
des Areopagiten auch andere politische Denker beeinflusst.
85 Vgl. dazu bspw. den Abschnitt »Edith Stein als Anwältin der unbedingten Würde
jedes einzelnen Menschen« in dem Aufsatz von Menke, Stellvertretung oder: Die ver-
söhnende Macht der gekreuzigten Liebe. Edith Stein als Wegweiserin Europas, in: Edith-
Stein-Jahrbuch 2013, S. 68–73. 
86 Diesen kleinen Beitrag widme ich meiner Großmutter Irmgard Berkel (Schifferstadt).
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RENE KASCHKE

»50 reichen sıch die echten Phiılosophen ber alle
(Gsrenzen VO Raum und Zeıt die Hände«
Edıch Steins (Irt 1mM Kontext der zeıtgenössıschen Philosophie
des 20 Jahrhunderts!

EINFÜHRUNG

Edıctch Ste1in das menschlıiche Leben nıcht iın Isolatıon, sondern
gebunden Welt, und Wr 1mM weıltesten Sınne. S1e schreıbt ın ıhrer
Munsteraner Vorlesung ZU Aufban der menschlichen Person:

Se1ın Daseın 1St Daseın ın elıner Weltr, se1ın Leben 1St Leben ın (ze-
meınschaftt. Und das sınd keıne 1ußeren Beziehungen, dıe eiInem
ın sıch und für sıch Exı1istierenden hıinzutreten, sondern dies Fın-
gegliedertsein iın eın oröfßeres (zanzes gehört ZU Autbau des Men-
schen selbst.?

Diesen für den Menschen notwendigen Verflechtungen lässt sıch a„uch
Beıispiel Edırth Steilns selbst nachspüren und Wr für ıhre Phiılo-

sophıe. Der Titel der Ausführungen läisst 1er 1ber zunäachst eın Span-
nungsfeld »50 reichen sıch dıe cechten Philosophen ber
alle (srenzen VOo Raum und eIt dıe Hiäinde.«* In Steilns Worten 1ST
erkennbar, dass Philosophie ohl eınen Anspruch verfolgt, der
abhängıg VOo Raum und eIt absolut 1St und keıne Abhängigkeiten
Reterat be1 der Jahrestagung der Edıth Stein Gesellschaft Osterreic

ın WhAen.
Stein, Der Aufban der menschlichen Person. Vorlesung ZUY philosophischen An-

thropologie (Edith Stein (zesamtausgabe, 14), Freiburg/ Basel/ Wıen 1 54

Dies., »Husserls Phänomenologıe un: die Philosophie des Thomas Aquıno. Ver-
such einer Gegenüberstellung«, 1n Husserl, Festschrift Edmund Husserl. Zum
Geburtstag gewidmet (Jahrbuch für Philosophie UN. bhänomenologische Forschung,
Ergänzungsband X $ Tübingen 315—356, 1er 416 FHT) Diese Ver-
bindung sıecht Stein ıIn der Phänomenolosgıte, da die Methode »sıicherlich die Praxıs aller
oroßen Philosophen SCWESCH 1St, SeIt überhaupt ıIn der Welt philosophiert wıird«, Dıies.,
» Was 1St. Phänomenologie?«, 1n T’heologie UN. Philosophie (1991), 5/70—5 /3, 1er
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RENÉ RASCHKE

»So reichen sich die echten Philosophen über alle
Grenzen von Raum und Zeit die Hände«
Edith Steins Ort im Kontext der zeitgenössischen Philosophie 
des 20. Jahrhunderts1

EINFÜHRUNG

Edith Stein verortet das menschliche Leben nicht in Isolation, sondern
gebunden an Welt, und zwar im weitesten Sinne. Sie schreibt in ihrer
Münsteraner Vorlesung zum Aufbau der menschlichen Person:

Sein Dasein ist Dasein in einer Welt, sein Leben ist Leben in Ge-
meinschaft. Und das sind keine äußeren Beziehungen, die zu einem
in sich und für sich Existierenden hinzutreten, sondern dies Ein-
gegliedertsein in ein größeres Ganzes gehört zum Aufbau des Men-
schen selbst.2

Diesen für den Menschen notwendigen Verflechtungen lässt sich auch
am Beispiel Edith Steins selbst nachspüren und zwar für ihre Philo-
sophie. Der Titel der Ausführungen lässt hier aber zunächst ein Span-
nungsfeld vermuten. »So reichen sich die echten Philosophen über
alle Grenzen von Raum und Zeit die Hände.«3 In Steins Worten ist
erkennbar, dass Philosophie wohl einen Anspruch verfolgt, der un-
abhängig von Raum und Zeit absolut ist und keine Abhängigkeiten

111

1 Referat bei der Jahrestagung der Edith Stein Gesellschaft Österreich am 25./26.10.2013
in Wien.
2 E. Stein, Der Aufbau der menschlichen Person. Vorlesung zur philosophischen An-
thropologie (Edith Stein Gesamtausgabe, Bd. 14), Freiburg/ Basel/ Wien 22010, S. 134
(AMP).
3 Dies., »Husserls Phänomenologie und die Philosophie des hl. Thomas v. Aquino. Ver-
such einer Gegenüberstellung«, in: E. Husserl, Festschrift Edmund Husserl. Zum 70.
Geburtstag gewidmet (Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung,
Ergänzungsband zu Bd. X), Tübingen 21974, S. 315–338, hier S. 316 (FHT). Diese Ver-
bindung sieht Stein in der Phänomenologie, da die Methode »sicherlich die Praxis aller
großen Philosophen gewesen ist, seit überhaupt in der Welt philosophiert wird«, Dies.,
»Was ist Phänomenologie?«, in: Theologie und Philosophie 66 (1991), S. 570–573, hier
S. 172 (WPh).

009.qxp  04.04.14  13:31  Seite 111



009.0Xp 04.04.14 1331 erlle

kennt. Zum anderen findet sıch der Mensch ın der Bestimmung Steilns
iın Gemelnschaftt eingebunden VOo  S Daher zıielt dıe rage des Untertitels
aut den philosophiegeschichtlichen (Jrt und 1Ne€e Eınbettung ıhrer
Gedanken ın dıe zeıtgenössısche Philosophıie. Im Folgenden wırd VCI-

sucht, dieses Spannungsfeld erhellen, also ZU eınen skızzıeren,
ın welchen Ansprüchen ıhr philosophisches Denken stand, und ZU

anderen anzureılßen, welche phılosophischen Fragen und Debatten
S1E bewegten. Das wırd dıe Philosophın Edırch Steıin ın ıhren geistigen
Zusammenhängen und Bezugen deutlıch machen.
Blıckt I11LA.  — 1U  am aut dıe wenıgen Lebzeıten publızıerten Werke Edırch
Steins begegnen verschıeden gyrofße Eısberge. Pointierte Spıtzen,
dıe Tiete nıcht unmıttelbar preisgeben und eınen möglıchen Zusam-
menhang zunächst 11U  - schwer erkennen lassen. Schränkt II1LE.  — diesen
Fokus och auf dıe streng philosophischen Werke e1n, dann wırd über-
haupt nıcht mehr verständlıich, Wa S1E eigentlıch elstet. Im Spätwerk
oreıift Steıin nıcht selten aut dıe Ergebnisse ıhrer frühen Arbeıten
rück. Fın phiılosophischer Getährte schreıbt Uber diese frühen
Arbeıten, dass S1E >»namlıch fast usnahmslos M1INUZ1OSe phänomeno-
logische Einzelanalysen sınd]; welche ZUrFr Aufgabe hatten, dem Leser
dıe wesentliıchen Züge des Forschungsgegenstandes zeıgen; ohne
diıese Analysen wuürden dıe Formulierungen ıhrer Schlussfolgerungen
ZU größten Teıl fast unverstäiändlich.«* ank der unzähligen For-
schungen ZU  - Biographie, ZU Nachlass und dank der SEeITt 25 Jahren
intensıver anhebenden phılosophischen Forschung 1m deutschspra-
chigen RKRaum schlielßen sıch 1ber diese klatfenden Lücken 1m phı1-
losophıschen Denken. Nıchrt zuletzt ermunter dıe krıitische (zesamt-
ausgabe ıhrer Werke INNOvaAaTtıve phılosophische Fragestellungen. Zu-
sammenhänge ınnerhalb ıhres Denkens werden deutlich, 1aber auch

Denkern, VOo denen Edırch Steıin Anleıhen übernahm oder dıe ıhr
leıtende Impulse yaben. Sıchtbarer wırd der eigentliche (Jrt 1mM phı-
losophiegeschichtlichen Geschehen. Stein schrıeb selbst, dass eın
»vergebliches Bemühen« sel, ıhren Lehrer »Husser] ın den Rubriken
der herkömmli:chen phılosophischen Schulen eınen Platz ınwelsen

wollen«°®. W1e lässt sıch dann dıe Schülerin selbst philoso-
phiegeschichtlich verorten” Es soll AI nıcht 1nNne feste 1ulßere Be-

Ingarden, »Uber die phılosophischen Forschungen Edırtch Steins«, 1N: Ders., Schriften
zur frühen Phänomenologie Gesammelte Werke, Band 3 $ Tübingen 1999, 226—255,
1er 79

WPph, 570
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kennt. Zum anderen findet sich der Mensch in der Bestimmung Steins
in Gemeinschaft eingebunden vor. Daher zielt die Frage des Untertitels
auf den philosophiegeschichtlichen Ort und eine Einbettung ihrer
Gedanken in die zeitgenössische Philosophie. Im Folgenden wird ver-
sucht, dieses Spannungsfeld zu erhellen, also zum einen zu skizzieren,
in welchen Ansprüchen ihr philosophisches Denken stand, und zum
anderen anzureißen, welche philosophischen Fragen und Debatten
sie bewegten. Das wird die Philosophin Edith Stein in ihren geistigen
Zusammenhängen und Bezügen deutlich machen.
Blickt man nur auf die wenigen zu Lebzeiten publizierten Werke Edith
Steins so begegnen verschieden große Eisberge. Pointierte Spitzen,
die Tiefe nicht unmittelbar preisgeben und einen möglichen Zusam-
menhang zunächst nur schwer erkennen lassen. Schränkt man diesen
Fokus noch auf die streng philosophischen Werke ein, dann wird über-
haupt nicht mehr verständlich, was sie eigentlich leistet. Im Spätwerk
greift Stein nicht selten auf die Ergebnisse ihrer frühen Arbeiten zu-
rück. Ein philosophischer Gefährte schreibt genau über diese frühen
Arbeiten, dass sie »nämlich fast ausnahmslos minuziöse phänomeno-
logische Einzelanalysen [sind], welche zur Aufgabe hatten, dem Leser
die wesentlichen Züge des Forschungsgegenstandes zu zeigen; ohne
diese Analysen würden die Formulierungen ihrer Schlussfolgerungen
zum größten Teil fast unverständlich.«4 Dank der unzähligen For-
schungen zur Biographie, zum Nachlass und dank der seit 25 Jahren
intensiver anhebenden philosophischen Forschung im deutschspra-
chigen Raum schließen sich aber diese klaffenden Lücken im phi -
losophischen Denken. Nicht zuletzt ermuntert die kritische Gesamt-
ausgabe ihrer Werke innovative philosophische Fragestellungen. Zu-
sammenhänge innerhalb ihres Denkens werden deutlich, aber auch
zu Denkern, von denen Edith Stein Anleihen übernahm oder die ihr
leitende Impulse gaben. Sichtbarer wird der eigentliche Ort im phi-
losophiegeschichtlichen Geschehen. Stein schrieb selbst, dass es ein
»vergebliches Bemühen« sei, ihren Lehrer »Husserl in den Rubriken
der herkömmlichen philosophischen Schulen einen Platz anweisen
zu wollen«5. Wie lässt sich dann die treue Schülerin selbst philoso-
phiegeschichtlich verorten? Es soll gar nicht um eine feste äußere Be-
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4 R. Ingarden, »Über die philosophischen Forschungen Edith Steins«, in: Ders., Schriften
zur frühen Phänomenologie (Gesammelte Werke, Band 3), Tübingen 1999, S. 228–253,
hier S. 229.
5 WPh, S. 570.
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stimmung und kontextuelle Fıxierung gehen, sondern nachzu-
denkende Orijentierungen, dıe Stein als Maotıve ıhrer Philosophie be-
gleiteten und S1E ın eınen verbindlıchen Horızont stellten. Datür wırd
versucht, anhand drelier Abschnıitte phiılosophiegeschichtlich Mar-
kantes herauszustellen und Bezuge wesentliıchen Denkern ıhrer
elIt oder Philosophen, dıe diıese elIt bestimmten, treizulegen. AÄus-
gehend VOo den phılosophischen Horızonten der Phänomenologie
und der phänomenologischen ewegung ın Göttingen (1) werden dıe
intensıven Auseinandersetzungen mıt zeıtgenössıschen Posıtiıonen ın
Freiburg angerissen (2) un: schliefßlich soll auch ıhre Suche ach Wahr-
elIt 1m Dialog VOo mıttelalterlicher und moderner Philosophie ın
Speyer, unster und oln eingebettet werden (3)

PHÄNOMENOLOGIE UN.  — HANOMENOLOGISCHE BEWEGUNG

Phänomenologıe soll ach Edırch Stein »letzte Rechenschaftt geben«
un: »letzte Klarheıt gewınnen«,“ Das /iıtat AUS ıhrer Dissertation /um
Problem der Einfühlung umschreıbt poımntıert das Ziel Das nteres-

und Innovatıve daran W ar 1ber insbesondere der Weg, der dahın
tührte. Und bekanntlıch lässt sıch ach Edırch Stein nıcht A1LLS Zıel kom-
ILL, ohne den Weg gehen.‘ Dieser Weg führt zunächst der Phä-
nomenologıe un: ıhren philosophiegeschichtlichen Horızoenten vorbelı
ZU  - Göttinger Phänomenologenschule und einıgen Vertretern.
Edırch Steıin gehörte den ersten Frauen, dıe der Breslauer Unı1-
versıtät studıeren durtten.® Obwohl S1C das Lehramt als gesunden Miıt-
telweg zwıschen Berut und den Geisteswissenschatten wählte,” begab
S1E sıch nıcht 1U ın dıe Männderdomäne Unıiversıtät, sondern dırekt
ın dıe damalıge Männerdomäne schlechthin, dıe Philosophıie. Und
OÖOSCH die wenıgen Frauen, schreıbt Stein, »natürlıch die Autmerk-
samkeıt aller Alten Herren aut sıch SO hatte Ja ıhrer

Stein, Zum Problem der Finfühlung (Edith Stein (resamtansgabe, 5 $ Freiburg/
Basel/ Wıen 2008, U PE)

Dıies., Finführung In die Philosophie (Edith Stein (GFesamtansgabe, 8 $ Freiburg/
Basel/ Wıen 2004,

Herbstrıith, »Edıtch Stein«, 1 T’heologische Realenzyklopädie, Band 52, Berlın
2001, 12/-150, 1er 127 Zu den Breslauer Studienjahren Stein, Ayus dem Leben
einer Jüdischen Familie (Edith Stein (Gresamtansgabe, 1 $ Freiburg/ Basel/ WAıen

140—1/4 LZJF)
a.a.0., 147
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stimmung und kontextuelle Fixierung gehen, sondern um nachzu-
denkende Orientierungen, die Stein als Motive ihrer Philosophie be-
gleiteten und sie in einen verbindlichen Horizont stellten. Dafür wird
versucht, anhand dreier Abschnitte philosophiegeschichtlich Mar-
kantes herauszustellen und Bezüge zu wesentlichen Denkern ihrer
Zeit oder zu Philosophen, die diese Zeit bestimmten, freizulegen. Aus-
gehend von den philosophischen Horizonten der Phänomenologie
und der phänomenologischen Bewegung in Göttingen (1) werden die
intensiven Auseinandersetzungen mit zeitgenössischen Positionen in
Freiburg angerissen (2) und schließlich soll auch ihre Suche nach Wahr-
heit im Dialog von mittelalterlicher und moderner Philosophie in
Speyer, Münster und Köln eingebettet werden (3).

1. PHÄNOMENOLOGIE UND PHÄNOMENOLOGISCHE BEWEGUNG

Phänomenologie soll nach Edith Stein »letzte Rechenschaft geben«
und »letzte Klarheit gewinnen«.6 Das Zitat aus ihrer Dissertation Zum
Problem der Einfühlung umschreibt pointiert das Ziel. Das Interes-
sante und Innovative daran war aber insbesondere der Weg, der dahin
führte. Und bekanntlich lässt sich nach Edith Stein nicht ans Ziel kom-
men, ohne den Weg zu gehen.7 Dieser Weg führt zunächst an der Phä-
nomenologie und ihren philosophiegeschichtlichen Horizonten vorbei
zur Göttinger Phänomenologenschule und einigen Vertretern.
Edith Stein gehörte zu den ersten Frauen, die an der Breslauer Uni-
versität studieren durften.8 Obwohl sie das Lehramt als gesunden Mit-
telweg zwischen Beruf und den Geisteswissenschaften wählte,9 begab
sie sich nicht nur in die Männderdomäne Universität, sondern direkt
in die damalige Männerdomäne schlechthin, die Philosophie. Und so
zogen die wenigen Frauen, schreibt Stein, »natürlich die Aufmerk-
samkeit aller Alten Herren auf sich […]: So etwas hatte es ja zu ›ihrer
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6 E. Stein, Zum Problem der Einfühlung (Edith Stein Gesamtausgabe, Bd. 5), Freiburg/
Basel/ Wien 2008, S. 95 (PE).
7 Dies., Einführung in die Philosophie (Edith Stein Gesamtausgabe, Bd. 8), Freiburg/
Basel/ Wien 2004, S. 6 (EPh).
8 W. Herbstrith, »Edith Stein«, in: Theologische Realenzyklopädie, Band 32, Berlin
2001, S. 127–130, hier S. 127. Zu den Breslauer Studienjahren E. Stein, Aus dem Leben
einer Jüdischen Familie (Edith Stein Gesamtausgabe, Bd. 1), Freiburg/ Basel/ Wien
32010 S. 140–174 (LJF).
9 a.a.O., S. 142.
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Zeıt« nıcht gegeben.«"* S1e ZOS aut ÄAnraten e1InNes Kommluıilıtonen
V OL, ach Göttingen gehen und verlıeh damıt elıner Unzutriedenheit
ber dıe ungereıfte und psychologische Ausrichtung der Breslauer
Philosophie Ausdruck. Steıin hatte sıch entschlossen, dıe Philosophie
ın der Phänomenologıe vertiefen.!! W/as sıch Ende des 19 und
Begınn des Jahrhunderts ZU eınen VOo den relatıyıstıschen Ten-
denzen der Wıissenschaftten abgrenzte und ZU anderen 1ber a„uch VOo  —

der althergebrachten »Professorenphilosophie« den UnLhnversıitäten
abhob, W ar ın seInem Auttreten 1nNne SAaNZ 11CUC Herangehensweise
Philosophie. ber dıe für Stein prägendste Gestalt dıchteten ıhre
Freundınnen ZU Abschied hebevall:

Manches Mädchen traumt VOo Busser/l,
Edırch 1ber 1U VOo Husserl/|.
In Göttingen da wırd S1E sehn
Den Husser]| eıbhafrt VOL sıch stehn.!?

Der Mann AUS Steilns Iraäumen, den S1E selbst » Meılster«4 1St der
Begründer der Phänomenologıe: Edmund Husser]| (1859—-1 938) S1e
werde »N1e authören J; den Philosophen Husser/]| grenzenlos
verehren«!®. S1e beschreıibt ıhn als 1Üußerlich unauffälligen, 1ber VOI-

nehmen Professorentypus, »d1e Gestalt mittelgrofß, dıe Haltung WUur-
devoll, der Kopf schön und bedeutend« und se1ıne »Sprache verrliet
sofort den geborenen Osterreicher«14. Husser/l, der AUS Miähren ber
Leipzıg und Berlın ach Wıen und schlıefßlich ach Göttingen und
Freiburg gelangte, W ar eın streng torschender SOWI1Ee 1arbeıtender
Wiıissenschafttler und letzte Klarheıt ringender Philosoph. Seıne
hochgespannte Arbeitsweise führte nıcht selten dazu, dass dıe AÄus-
arbeıtungen VOo  — Reden druckreıten philosophischen Abhandlungen
auswuchsen!®> oder sıch allerleı Eıntälle auf unzähligen Zetteln ın
10 Ebd., 160

Ebd., 1/4 »UInd W as ich Vo der Phänomenologıte bısher kennen velernt hatte,
entzückte miıch darum sehr, weıl S1C ganz eigentlich ıIn solcher Klärungsarbeıt ( der
eigenen Grundlagen] bestand un: weıl ILLE  - sıch 1er das yedanklıche RKuüustzeug, das
ILLAIl brauchte, Vo Anfang selbst schmıiedete.«
172 Ebd., 1772
1 3 Stein, Selbstbildnis In Briefen 6—7 (Edith Stein Gresamtansgabe,
Freiburg/ Basel/ Wıen Nr. 2/, S55
14 L/FE, 199—72 00
1 > Stein, Selbstbildnis In Briefen. Briefe Koman Ingarden (Edith Stein (zesamıt-
anusgabe, 4 $ Freiburg/ Basel/ WAıen SBB 11L1, Nr. 1 52 S55 IIT)
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Zeit‹ nicht gegeben.«10 Sie zog es auf Anraten eines Kommilitonen
vor, nach Göttingen zu gehen und verlieh damit einer Unzufriedenheit
über die ungereifte und psychologische Ausrichtung der Breslauer
Philosophie Ausdruck. Stein hatte sich entschlossen, die Philosophie
in der Phänomenologie zu vertiefen.11 Was sich Ende des 19. und zu
Beginn des 20. Jahrhunderts zum einen von den relativistischen Ten-
denzen der Wissenschaften abgrenzte und zum anderen aber auch von
der althergebrachten »Professorenphilosophie« an den Universitäten
abhob, war in seinem Auftreten eine ganz neue Herangehensweise an
Philosophie. Über die für Stein prägendste Gestalt dichteten ihre
Freundinnen zum Abschied liebevoll:

Manches Mädchen träumt von Busserl,
Edith aber nur von Husserl.
In Göttingen da wird sie sehn
Den Husserl leibhaft vor sich stehn.12

Der Mann aus Steins Träumen, den sie selbst »Meister« nennt, ist der
Begründer der Phänomenologie: Edmund Husserl (1859–1938). Sie
werde »nie aufhören […], den Philosophen Husserl grenzenlos zu
verehren«13. Sie beschreibt ihn als äußerlich unauffälligen, aber vor-
nehmen Professorentypus, »die Gestalt mittelgroß, die Haltung wür-
devoll, der Kopf schön und bedeutend« und seine »Sprache verriet
sofort den geborenen Österreicher«14. Husserl, der aus Mähren über
Leipzig und Berlin nach Wien und schließlich nach Göttingen und
Freiburg gelangte, war ein streng forschender sowie stets arbeitender
Wissenschaftler und um letzte Klarheit ringender Philosoph. Seine
hochgespannte Arbeitsweise führte nicht selten dazu, dass die Aus-
arbeitungen von Reden zu druckreifen philosophischen Abhandlungen
auswuchsen15 oder sich allerlei Einfälle auf unzähligen Zetteln in

114

10 Ebd., S. 160.
11 Ebd., S. 174: »Und was ich von der Phänomenologie bisher kennen gelernt hatte,
entzückte mich darum so sehr, weil sie ganz eigentlich in solcher Klärungsarbeit [der
eigenen Grundlagen] bestand und weil man sich hier das gedankliche Rüstzeug, das
man brauchte, von Anfang an selbst schmiedete.«
12 Ebd., S. 172.
13 E. Stein, Selbstbildnis in Briefen I. 1916–1933 (Edith Stein Gesamtausgabe, Bd. 2)
Freiburg/ Basel/ Wien 22005, Nr. 27, S. 52 (SBB I).
14 LJF, S. 199–200.
15 E. Stein, Selbstbildnis in Briefen. Briefe an Roman Ingarden (Edith Stein Gesamt-
ausgabe, Bd. 4), Freiburg/ Basel/ Wien 22005, SBB III, Nr. 14, S. 52 (SBB III).
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Schubladen wıedertanden.!® Seınen Haushalt charakterısıiert Stein
nüchtern: » Aber Wa wehrt ın dem Hause für 1nNne kleinbürgerliche
Luftt! ‚ Wehrt:« 1St übrigens eın schlechtes Bıld, denn tehlt Ja gerade
alle Bewegung.«*/
Worın bestand dennoch dıe Attraktıvıtät dieses Philosophen, dieser
phılosophischen Diszıplin? Husserls Anspruch W ar C Phäinomeno-
logıe als STICNSZC Wıissenschaftrt betreıiben, Wa se1INe organger mehr
schlecht als recht hätten.!® Das doppelte husserlIsche Arbeits-

der Phänomenologie lautete, Grundlage der Wıssenschatten
und Grundwissenschaft der Philosophie selbst se1ın. !” Von Antfang

steht Steilns Philosophiebegrift C115 1m Zusammenhang mIt dieser
Arbeıitsphilosophıie. uch S1E versteht Philosophie als VWıssenschaft,““
Philosophieren als Forschen?! und dıe höchsten phılosophiıschen Fra-
C111 sınd zunächst dıe wıssenschaftstheoretischen.* Neben dem be-
sonderen Verstäiändnıs und Anspruch, lassen sıch vier wesentliche AÄAn-
leihen Husserls VOo klassıschen phılosophischen Fragen und Posıt1o0-
11ICc  — tormulıeren, die daran anknüpftend auch 1Ne€e Verortung Steins
zulassen: Wesensphilosophıie, Generalzweıtel, Transzendentalphilo-
sophıe und Intentionalıtät.
Eınen ersten Horızont der Phänomenologie bıldet dıe Wesensphilo-
sophıe. Jene Anleıhe ahm Husser] be]l der antıken Objektphilosophie
und erkundete damıt das reine WAas des Wesens. Der Gedanke,
iın seiınem Wesen oder iın seıiner Reintorm tassen, lässt sıch auf Platon
(428/427-348/347) zurücktühren.* Der Schüler VOo Sokrates W ar auf
der Suche ach dem und für sıch der Dinge eıner Sphäre
des Denkens vorgedrungen. Hınter allen Dingen verbargen sıch Ideen
derselben. Im Licht der Ideen erschıenen dıe Dinge eben als dıe Fın-
zeldinge, dıe S1C 1E erschıenen als endliche Abbilder VOo  — ewıgen

16 S5B IIT, Nr. 10, 4®
1/ Ebd., Nr. 5 % 111
15 Husserl, »Philosophie als SIFCNSC Wissenschaft«, 1N: Ders., Aufsätze UN Oortrage
7197 1—7 (Husserliana, 25), Dordrecht/ Boston/ London 196/, 5—642, 1er S—
17 Ders., Ideen einer reinen Phänomenologie und phäanomenologischen Philosophie.
Erstes Buch (Husserliana, 3 $ Dordrecht/ Boston/ London 197/6,
A Vgl P

a.a.0.,
JJ Stein, eitrage zur philosophischen Begründung der Psychologie UN. der eistes-
wissenschaften (Edith Stein Gesamtansgabe, 6 $ Freiburg/ Basel/ Wıen 2010,
(Beitrage).
AA Einführend Böhme, PIAtons theoretische Philosophie, Stuttgart 2000
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Schubladen wiederfanden.16 Seinen Haushalt charakterisiert Stein
nüchtern: »Aber was weht in dem Hause für eine kleinbürgerliche
Luft! ›Weht‹ ist übrigens ein schlechtes Bild, denn es fehlt ja gerade
alle Bewegung.«17

Worin bestand dennoch die Attraktivität dieses Philosophen, dieser
philosophischen Disziplin? Husserls Anspruch war es, Phänomeno-
logie als strenge Wissenschaft zu betreiben, was seine Vorgänger mehr
schlecht als recht getan hätten.18 Das doppelte husserlsche Arbeits-
programm der Phänomenologie lautete, Grundlage der Wissenschaften
und Grundwissenschaft der Philosophie selbst zu sein.19 Von Anfang
an steht Steins Philosophiebegriff eng im Zusammenhang mit dieser
Arbeitsphilosophie. Auch sie versteht Philosophie als Wissenschaft,20

Philosophieren als Forschen21 und die höchsten philosophischen Fra-
gen sind zunächst die wissenschaftstheoretischen.22 Neben dem be-
sonderen Verständnis und Anspruch, lassen sich vier wesentliche An-
leihen Husserls von klassischen philosophischen Fragen und Positio-
nen formulieren, die daran anknüpfend auch eine Verortung Steins
zulassen: Wesensphilosophie, Generalzweifel, Transzendentalphilo-
sophie und Intentionalität.
Einen ersten Horizont der Phänomenologie bildet die Wesensphilo-
sophie. Jene Anleihe nahm Husserl bei der antiken Objektphilosophie
und erkundete damit das reine Was des Wesens. Der Gedanke, etwas
in seinem Wesen oder in seiner Reinform zu fassen, lässt sich auf Platon
(428/427–348/347) zurückführen.23 Der Schüler von Sokrates war auf
der Suche nach dem an und für sich der Dinge zu einer neuen Sphäre
des Denkens vorgedrungen. Hinter allen Dingen verbargen sich Ideen
derselben. Im Licht der Ideen erschienen die Dinge eben als die Ein-
zeldinge, die sie waren. Sie erschienen als endliche Abbilder von ewigen
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16 SBB III, Nr. 10, S. 48.
17 Ebd., Nr. 56, S. 111.
18 E. Husserl, »Philosophie als strenge Wissenschaft«, in: Ders., Aufsätze und Vorträge
1911–1921 (Husserliana, Bd. 25), Dordrecht/ Boston/ London 1987, S. 3–62, hier S. 3–4.
19 Ders., Ideen zu einer reinen Phänomenologie und phänomenologischen Philosophie.
Erstes Buch (Husserliana, Bd. 3), Dordrecht/ Boston/ London 1976, S. 1.
20 Vgl. PE, S. 95.
21 a.a.O., S. 53.
22 E. Stein, Beiträge zur philosophischen Begründung der Psychologie und der Geistes-
wissenschaften (Edith Stein Gesamtausgabe, Bd. 6), Freiburg/ Basel/ Wien 2010, S. 5
(Beiträge).
23 Einführend G. Böhme, Platons theoretische Philosophie, Stuttgart 2000.
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Urbildern, den Wesen. Diese Ideen als reine Wesen sınd aprıorisch,
VOL aller Erfahrung gültıg und damıt absolut und VOo aller Er-

tfahrung unabhängıg gegeben. Das Objekt ın selner wesenhaftten Reın-
elIt ertassen 1St e1in Grundzug phänomenologischen Denkens: >/Zu
den Sachen selbst« auteie dıe Losung und dafür W ar ın mehreren Re-
duktionen das Wesentliche VOo Unwesentlichen trennen.“* uch
für Stein W ar dies 1Ne Rückkehr den orofßen TIradıtiıonen der Phı-
losophıe, 1aber eben ohne blo{fß Platonısmus Se1N.“ Festzuhalten
bleıbt, dass Steıin Phänomenologie ın einem PYSTICH Schritt als Wesens-
phılosophie verstand.*® Dennoch mussen, der Phänomenologıe
ıhre charakterıistische Originalıtät verleihen, welıtere Schritte tol-
CI
Eınen weıteren phiılosophischen Horızont bıldet für Husserls Phä-
nomenologıe der Generalzweıtel. Der Begründer der modernen Phı-
losophıe, Ren Descartes (1596—-1650), suchte aufgrund der vielen,
sıch teilweıse wıdersprechenden Lehrmeinungen, ach einem nbe-
zweıtelbaren Boden und eizten Grund VOo Erkenntnis.? Das führte
ZU skeptischen Generalzweıtel (de OmMNiIDUS dubitare) und ZU  - be-
sonderen Eıinsıcht: Es läisst sıch allem zweıteln, auflßer zweıteln-
den Akt selbst. Ich annn der Realıtät der Tür zweıteln, S1E könnte
halluzınıert se1n, 1ber 1C annn nıcht dem Akt des 7Zweıtelns selbst
zweıteln, geschweige denn daran, dass ıch 1nNne Tür gesehen habe Der
Akt des Erkennens selbst 1sST für eın Subjekt damıt unbezweıtelbar A vn
geben. Damıt 1St 1ber auch das erkennende oder zweıtelnde Subjekt
unbezweıtelbar miıtgegeben. W/as ZU Leitspruch VOo Descartes W UI1L-

de Ich denke, also b1n ıch (COQ1L0, CO SUM). Husser] tormulıerte AUS-—

gehend VOo cartesi1anıschen Generalzweıtel se1ın Prinzıp aller T1N-
zıpıen, dass »Jede orıg1näar gebende Anschauung 1ne l unbezweıtelbare]
Rechtsquelle der Erkenntnis« Se1 uch Stein übernahm Jjene hus-
serIsche Anleıhe be]l Descartes und fand ıhren unbezweıftfelbaren AÄAus-
gyangspunkt 1mM erlebten Phinomen selbst.**

AL Methodisch einführenden Zugang legt VWuchterl, » DIie phänomenologische Me-
thode«, 1n Ders., Methoden der Gegenwartsphilosophie, Bern/ Stuttgart 19/7/, U O—
229, bes 200—7205
P WPhph, 5772
A0 P  s
AF Einführend Prechtl, Descartes ZUY Finführung, Hamburg
A Husserl, Ideen I’ 51 (wıe Änm 18)
Au EPh,
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Urbildern, den Wesen. Diese Ideen als reine Wesen sind apriorisch,
d.h. vor aller Erfahrung gültig und damit absolut und von aller Er-
fahrung unabhängig gegeben. Das Objekt in seiner wesenhaften Rein-
heit zu erfassen ist ein Grundzug phänomenologischen Denkens: »Zu
den Sachen selbst« lautete die Losung und dafür war in mehreren Re-
duktionen das Wesentliche vom Unwesentlichen zu trennen.24 Auch
für Stein war dies eine Rückkehr zu den großen Traditionen der Phi-
losophie, aber eben ohne bloß Platonismus zu sein.25 Festzuhalten
bleibt, dass Stein Phänomenologie in einem ersten Schritt als Wesens-
philosophie verstand.26 Dennoch müssen, um der Phänomenologie
ihre charakteristische Originalität zu verleihen, weitere Schritte fol-
gen.
Einen weiteren philosophischen Horizont bildet für Husserls Phä-
nomenologie der Generalzweifel. Der Begründer der modernen Phi-
losophie, René Descartes (1596–1650), suchte aufgrund der vielen,
sich teilweise widersprechenden Lehrmeinungen, nach einem unbe-
zweifelbaren Boden und letzten Grund von Erkenntnis.27 Das führte
zum skeptischen Generalzweifel (de omnibus dubitare) und zur be-
sonderen Einsicht: Es lässt sich an allem zweifeln, außer am zweifeln-
den Akt selbst. Ich kann an der Realität der Tür zweifeln, sie könnte
halluziniert sein, aber ich kann nicht an dem Akt des Zweifelns selbst
zweifeln, geschweige denn daran, dass ich eine Tür gesehen habe. Der
Akt des Erkennens selbst ist für ein Subjekt damit unbezweifelbar ge-
geben. Damit ist aber auch das erkennende oder zweifelnde Subjekt
unbezweifelbar mitgegeben. Was zum Leitspruch von Descartes wur-
de: Ich denke, also bin ich (cogito, ergo sum). Husserl formulierte aus-
gehend vom cartesianischen Generalzweifel sein Prinzip aller Prin-
zipien, dass »jede originär gebende Anschauung eine [unbezweifelbare]
Rechtsquelle der Erkenntnis« sei.28 Auch Stein übernahm jene hus-
serlsche Anleihe bei Descartes und fand ihren unbezweifelbaren Aus-
gangspunkt im erlebten Phänomen selbst.29

116

24 Methodisch einführenden Zugang legt K. Wuchterl, »Die phänomenologische Me-
thode«, in: Ders., Methoden der Gegenwartsphilosophie, Bern/ Stuttgart 1977, S. 200–
229, bes. 200–205.
25 WPh, S. 572.
26 PE, S. 34.
27 Einführend P. Prechtl, Descartes zur Einführung, Hamburg 22004.
28 Husserl, Ideen I, S. 51 (wie Anm. 18).
29 EPh, S. 17.
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Fın wesentlicher Horızont 1St für Husser]| auch dıe TIranszendental-
philosophie und Jjene Ergründung der rage, TW2LE Erkenntnıis unktıio-
nliert. Immanuel Kant (1724-1 804) hatte ın seliner Vernunttkritik den
7Zweıtel für den Akt des Erkennens durchdeklinıert und damıt den
deutschen Idealismus vorbereıtet. D1e »kopernikanısche Wende« 1N -
nerhalb der Philosophie verlangte HU dass sıch nıcht mehr das Subjekt

ObyJekt Orlentlerten habe, sondern der Gegenstand sıch ach
der Erkenntnis, das Obyjekt sıch Subjekt ausrichten musse. WAar
hatte damıt die Philosophie dıe vorgelagerte, also transzendentale
Leıistung des Subjekts erkannt, welches sıch dıe umgebende Welt
eıgnet und ın subjektiven Akten aufbaut, 1ber dabel dem Druck
des Subjekts dıe Objektseite ımmer mehr aufßer cht gelassen. Ob-
jektivıtät und damıt dıe ZCESAMLE Wıirkliıchkeit wurden abhängıg VOo

Subjekt. Das Objekt erhıelt das, Wa WAdlL, ausschliefßlich VOo Sub-
jekt, das ZUrFr Nullstelle 1mM Koordinatensystem der Wıirklichkeit wurde.
Das objektive Se1ın ın elıner Eigenständigkeıit schıen damıt jedoch VCI-

loren. Husser]| übernahm dıe transzendentalphilosophische Vernunft-
krıtık Kants, denn auch konnte nıcht dahınter zurück.“” Das W ar

für Steilns Phänomenologıe mafßsgebend.”“
Eınen letzten, 1ber ebenso wichtigen Horızoent bıldert der Gedanke
der Intentionalıtät. Jene Anleıhe übernahm Husser] ZU  - Ub erwindung
des Dualismus VOo  — Subjekt un: Obyekt. Er fragte ach der besonderen,
integratıven Verbindung VOo Ich und elt Wıe erkenne ıch PtWWASs?
1ne Äntwort fand diese rage ın der Intentionalıtät des Bewusstseılns.
Der Vater dieses Gedankens W ar Franz Clemens Brentano —
1917). Der Wıener Protessor und Privatdozent für Philosophie hatte
weıtreichende Eıintlüsse bıs 1n 20 Jahrhundert. Zu seınen Schülern
zahlten der Begründer der Psychoanalyse Sigmund Freud G6—

der Begründer der Anthroposophie Rudaolf Steiner (1861—-1925),
der Begründer der (srazer Psychologenschule Alexıus Meınong X —

und nıcht zuletzt der Begründer der Phänomenologıe. Inten-
tionalıtät heıft Gerichtetseinn. Jeder subjektive Akt stehrt ımmer ın Be-
ziıehung oder ın Rıchtung auf eın ObyjJekt. Ich denke, erlebe, lıebe,

50 Einführend Höffe, Immanunel Kantf, München 2000
Dazu insbesondere die Hınführung des Herausgebers beı Husser]l, Transzendentaler

Idealismus (Husserlianda, 36), Dordrecht/ Boston/ London 2002
E Beitrage, —10
54 Dazu Antonelli, Seiendes, Bewufßstsein, Intentionalitdat IMN Frühwerk VO FPYAanz
Brentano, München 2001

117

Ein wesentlicher Horizont ist für Husserl auch die Transzendental-
philosophie und jene Ergründung der Frage, wie Erkenntnis funktio-
niert. Immanuel Kant (1724–1804) hatte in seiner Vernunftkritik den
Zweifel für den Akt des Erkennens durchdekliniert und damit den
deutschen Idealismus vorbereitet.30 Die »kopernikanische Wende« in-
nerhalb der Philosophie verlangte nun, dass sich nicht mehr das Subjekt
am Objekt zu orientierten habe, sondern der Gegenstand sich nach
der Erkenntnis, das Objekt sich am Subjekt ausrichten müsse. Zwar
hatte damit die Philosophie die vorgelagerte, also transzendentale
Leistung des Subjekts erkannt, welches sich die umgebende Welt an-
eignet und in subjektiven Akten aufbaut, aber dabei unter dem Druck
des Subjekts die Objektseite immer mehr außer Acht gelassen. Ob-
jektivität und damit die gesamte Wirklichkeit wurden abhängig vom
Subjekt. Das Objekt erhielt das, was es war, ausschließlich vom Sub-
jekt, das zur Nullstelle im Koordinatensystem der Wirklichkeit wurde.
Das objektive Sein in einer Eigenständigkeit schien damit jedoch ver-
loren. Husserl übernahm die transzendentalphilosophische Vernunft-
kritik Kants, denn auch er konnte nicht dahinter zurück.31 Das war
für Steins Phänomenologie maßgebend.32

Einen letzten, aber ebenso wichtigen Horizont bildet der Gedanke
der Intentionalität. Jene Anleihe übernahm Husserl zur Überwindung
des Dualismus von Subjekt und Objekt. Er fragte nach der besonderen,
integrativen Verbindung von Ich und Welt: Wie erkenne ich etwas?
Eine Antwort fand diese Frage in der Intentionalität des Bewusstseins.
Der Vater dieses Gedankens war Franz Clemens Brentano (1838–
1917).33 Der Wiener Professor und Privatdozent für Philosophie hatte
weitreichende Einflüsse bis ins 20. Jahrhundert. Zu seinen Schülern
zählten u.a. der Begründer der Psychoanalyse Sigmund Freud (1856–
1939), der Begründer der Anthroposophie Rudolf Steiner (1861–1925),
der Begründer der Grazer Psychologenschule Alexius Meinong (1853–
1920) und nicht zuletzt der Begründer der Phänomenologie. Inten-
tionalität heißt Gerichtetsein. Jeder subjektive Akt steht immer in Be-
ziehung oder in Richtung auf ein Objekt. Ich denke, erlebe, liebe,
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30 Einführend O. Höffe, Immanuel Kant, München 2000.
31 Dazu insbesondere die Hinführung des Herausgebers bei E. Husserl, Transzendentaler
Idealismus (Husserliana, Bd. 36), Dordrecht/ Boston/ London 2003.
32 Beiträge, S. 9–10.
33 Dazu M. Antonelli, Seiendes, Bewußtsein, Intentionalität im Frühwerk von Franz
Brentano, München 2001.
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höre, beurteıle ımmer Damlıt begründete Franz Brentano dıe
Akt-Psychologie. Fur Husser]| W ar darın eın Zugang VOo Subjekt- ZUrFr

Objektphilosophie möglıch und konnte integrativ dıe gemachten
Anleıhen ın Verbindung bringen. ber MUSSTEC, sotern dıe Phı-
losophıe nıcht der Psychologie preisgeben wollte, och 1Ne SLIFCHSC
Unterscheidung VOo Philosophie un: Psychologie durchtühren. Hus-
ser] übernahm den Intentionalıtätsgedanken nıcht 1U ZU  - Akrtdıftfte-
renzierung psychischer Phänomene, sondern als Grundstruktur des
Bewusstseins überhaupt und unterlıef damıt das ın der Philosophie
klassısch gewordene Problem des Subjekt-Objekt Dualismus.** Be-
wusstseın 1St ımmer Bewusstsein VOo Das unbezweıtelbare Ich
erlebt ımmer4 und 1St damıt ebenso unbezweıtelbar CT
geben, W1€ das Ich selbst. Sowochl das Etwas, als auch der Akt ın dem
sıch dieses Etwas o1Dt, können dabe] ın ıhrem Wesen untersucht WCI -

den Bestimmte Gegebenheıiten und Zusammenhänge ın der ersche1-
nenden elt verweısen damıt notwendıg aut bestimmt Be-
wusstseinsakte. Diese intentionalen Gesetzlichkeiten ıhrem Wesen
ach treizulegen, machte sıch, seliner Phänomenologıe und damıt
auch Stein ZU  - Aufgabe.”
Husserls Philosophie W ar 1ber keıne fertige Systematık, eın Starres,
deftinıertes Lehrgebäude sondern 1nNne währende philosophische Ar-
beitshaltung, ın dıe auch Edırth Stein gebracht wurde. S1e hatte, als S1E
ach Göttingen kam, bereıts SeINeEe Logischen Untersuchungen gelesen,
WLAn Husser]| übrigens als » Heldentat« würdıgen wusste.? Seın
Werk hatte weltweıt für Aufsehen, Krıtık und Jjene skızzıerte phılo-
sophiısche Wende SESOTZL. Husserls Phänomenologiıe bestach a„uch für
Steıin VOLr allem ın ıhrem Programm als SICHNSC Wıssenschatt. S1e W ar

durch dıe Intentionalıtät Objekt ausgerichtete Wesenswissenschaftt
und enugte dabel den Ansprüchen eıner transzendentalen Subjekt-
phılosophıie. Aufßerdem besafß S1E neben einem zweıtelsfreien und
schaulıchen Ausgangspunkt auch 1ne SUIrCHSC Methode Al dıes mach—
LE dıe Phänomenologie eıner 110 attraktıven ewegung AÄAn-
tfang des Jahrhunder'ts. Stein definıert die Phänomenologıe als
>> Wıissenschafrt VOo reinen Bewusstseın, das nıcht Glied, sondern Kor-

34 Waldenfels, Finführung In die Phänomenologie, München 1992, 15—16
45 Husserl, »Freiburger Antrıittsrede«, 1n Ders., Aufsätze UN. Ortrage 7—J7 027
(Husserliana, 25), Dordrecht/ Boston/ London 196/, 69—81, 1er 177
59 EPh, un:
Sr L/FE, 200
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höre, beurteile immer etwas. Damit begründete Franz Brentano die
Akt-Psychologie. Für Husserl war darin ein Zugang von Subjekt- zur
Objektphilosophie möglich und er konnte integrativ die gemachten
Anleihen in Verbindung bringen. Aber er musste, sofern er die Phi-
losophie nicht der Psychologie preisgeben wollte, noch eine strenge
Unterscheidung von Philosophie und Psychologie durchführen. Hus-
serl übernahm den Intentionalitätsgedanken nicht nur zur Aktdiffe-
renzierung psychischer Phänomene, sondern als Grundstruktur des
Bewusstseins überhaupt und unterlief damit das in der Philosophie
klassisch gewordene Problem des Subjekt-Objekt Dualismus.34 Be-
wusstsein ist immer Bewusstsein von etwas. Das unbezweifelbare Ich
erlebt immer etwas, und etwas ist damit ebenso unbezweifelbar ge-
geben, wie das Ich selbst. Sowohl das Etwas, als auch der Akt in dem
sich dieses Etwas gibt, können dabei in ihrem Wesen untersucht wer-
den. Bestimmte Gegebenheiten und Zusammenhänge in der erschei-
nenden Welt verweisen damit notwendig auf bestimmt geartete Be-
wusstseinsakte.35 Diese intentionalen Gesetzlichkeiten ihrem Wesen
nach freizulegen, machte er sich, seiner Phänomenologie und damit
auch Stein zur Aufgabe.36

Husserls Philosophie war aber keine fertige Systematik, kein starres,
definiertes Lehrgebäude sondern eine währende philosophische Ar-
beitshaltung, in die auch Edith Stein gebracht wurde. Sie hatte, als sie
nach Göttingen kam, bereits seine Logischen Untersuchungen gelesen,
was Husserl übrigens als »Heldentat« zu würdigen wusste.37 Sein
Werk hatte weltweit für Aufsehen, Kritik und jene skizzierte philo-
sophische Wende gesorgt. Husserls Phänomenologie bestach auch für
Stein vor allem in ihrem Programm als strenge Wissenschaft. Sie war
durch die Intentionalität am Objekt ausgerichtete Wesenswissenschaft
und genügte dabei den Ansprüchen einer transzendentalen Subjekt-
philosophie. Außerdem besaß sie neben einem zweifelsfreien und an-
schaulichen Ausgangspunkt auch eine strenge Methode – all dies mach-
te die Phänomenologie zu einer enorm attraktiven Bewegung am An-
fang des 20. Jahrhunderts. Stein definiert die Phänomenologie als
»Wissenschaft vom reinen Bewusstsein, das nicht Glied, sondern Kor-
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34 B. Waldenfels, Einführung in die Phänomenologie, München 1992, S. 15–16.
35 E. Husserl, »Freiburger Antrittsrede«, in: Ders., Aufsätze und Vorträge 1911–1921
(Husserliana, Bd. 25), Dordrecht/ Boston/ London 1987, S. 69–81, hier S. 77–78.
36 EPh, S. 22 und S. 66.
37 LJF, S. 200.
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relat der elt 1St und das Gebiet, aut dem ın reiner und Be-
schreibung absolute Erkenntnisse gewınnen sind«>8. uch W

Husser]| SeINeE Phänomenologıe selbst phılosophiısch begründen wollte,
also VOo elıner anderen Selte her argumentierte und Fragen ZU  - NS-

zendentalen Subjektivität bevorzugt behandelte, bestehrt für ıhn eın
Z weıtel darüber, dass durch dıe Intentionalıtät des Bewusstseins a„uch
dıe ObjJektseite ın dıe Pftlicht nehmen W Aafl. DI1e frühen Schritten
Edırch Steins changıieren ın 11  U diesem phänomenologischen AÄAn-
spruch. Stein verhandelte ebenso W1€e Husser]| Grundthemen der Phä-
nomenologıe, W1€E z B Bewusstseın, Natur, Psyche, Geilst, Leiblichkeit
oder Intersubjektivıtät. Damlıt korrelıeren Stei1ns frühe Gedanken mIt
denen Husserls un: können 1U  am schwer ohne diıese verstanden werden

fast wırken Steilns frühe Darstellungen be]l „CHAUCT Textlektüre W1€e
tietere We1lter- und Ausführungen der Gedanken Husserls.” Ste1in und
Husser]! verstehen Phänomenologıe als krıitiıschen Prütstein für die
Wıssenschaft sowohl für sıch selbst als wıssenschaftrtliche Philosophie
als auch für dıe verschıedenen WYıissenschaftten.
D1e Phänomenologıe 1St 1nNne Arbeıtsphilosophie, dıe sıch VOLr allem
durch gemeıInsames Philosophieren uszeıichnet. D1e Göttinger Phä-
nomenologen wırd 1U verstehen, Stein, WCeCI >>in den Jahren Z WI1-
schen 1905 und 1914, der kurzen Blütezeıt der Göttinger Phinome-
nologenschule, dort studıert hat«4°. Es werde 1U phılosophiert, » Tag
und Nacht, beım Kssen, aut der Strasse, überall. Man spricht 1U VOo

Phinomenen.«* 1907 begründet Theodor Conrad (1881-1969) die
Göttinger phılosophiısche Gesellschatrt. Zu dieser internatiıonalen Ver-
ein1gung zaihlen anderem Adaolft Reinach (1883-1 917), Alexandre
Koyre (1892-1 964), 1 b 1908 Dietrich VOo Hıldebrand (1889—-1 977),
1b 1909 Johannes can Hering (1890—1966), 0—1 Hedwig Mar-
t1Us (1888—-1966), 1b 1911 Hans Lipps (1889—-1941) und Koman In-
garden (1893-1970), 1 b 1917 Adolt G rimme (1889-1963), 1 b 1913
Frıtz Kautmann (1891—-1958) und schliefßlich auch Edırch Stein. Dreı
für S1E dieser elIt prägende Philosophen sollen zunäichst exempla-
riısch herausgegriffen werden: Reinach, Ingarden und Max Scheler
(1874-1928).
48 EPh, 271
50 Ströker, » Die Phänomenologin Edıth Stein Schülerin, Mıtstreiterin un: Interpretin
Edmund Husserls«, Edith Stein Jahrbuch (1995), 15—55, 1er
4 LE, 159

Ebd., 170
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relat der Welt ist und das Gebiet, auf dem in reiner und getreuer Be-
schreibung absolute Erkenntnisse zu gewinnen sind«38. Auch wenn
Husserl seine Phänomenologie selbst philosophisch begründen wollte,
also von einer anderen Seite her argumentierte und Fragen zur trans-
zendentalen Subjektivität bevorzugt behandelte, besteht für ihn kein
Zweifel darüber, dass durch die Intentionalität des Bewusstseins auch
die Objektseite in die Pflicht zu nehmen war. Die frühen Schriften
Edith Steins changieren in genau diesem phänomenologischen An-
spruch. Stein verhandelte ebenso wie Husserl Grundthemen der Phä-
nomenologie, wie z.B. Bewusstsein, Natur, Psyche, Geist, Leiblichkeit
oder Intersubjektivität. Damit korrelieren Steins frühe Gedanken mit
denen Husserls und können nur schwer ohne diese verstanden werden
– fast wirken Steins frühe Darstellungen bei genauer Textlektüre wie
tiefere Weiter- und Ausführungen der Gedanken Husserls.39 Stein und
Husserl verstehen Phänomenologie als kritischen Prüfstein für die
Wissenschaft sowohl für sich selbst als wissenschaftliche Philosophie
als auch für die verschiedenen Wissenschaften.
Die Phänomenologie ist eine Arbeitsphilosophie, die sich vor allem
durch gemeinsames Philosophieren auszeichnet. Die Göttinger Phä-
nomenologen wird nur verstehen, so Stein, wer »in den Jahren zwi-
schen 1905 und 1914, der kurzen Blütezeit der Göttinger Phänome-
nologenschule, dort studiert hat«40. Es werde nur philosophiert, »Tag
und Nacht, beim Essen, auf der Strasse, überall. Man spricht nur von
Phänomenen.«41 1907 begründet Theodor Conrad (1881–1969) die
Göttinger philosophische Gesellschaft. Zu dieser internationalen Ver-
einigung zählen unter anderem Adolf Reinach (1883–1917), Alexandre
Koyré (1892–1964), ab 1908 Dietrich von Hildebrand (1889–1977),
ab 1909 Johannes (Jean) Hering (1890–1966), 1910–1912 Hedwig Mar-
tius (1888–1966), ab 1911 Hans Lipps (1889–1941) und Roman In-
garden (1893–1970), ab 1912 Adolf Grimme (1889–1963), ab 1913
Fritz Kaufmann (1891–1958) und schließlich auch Edith Stein. Drei
für sie zu dieser Zeit prägende Philosophen sollen zunächst exempla-
risch herausgegriffen werden: Reinach, Ingarden und Max Scheler
(1874–1928).
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38 EPh, S. 21.
39 E. Ströker, »Die Phänomenologin Edith Stein – Schülerin, Mitstreiterin und Interpretin
Edmund Husserls«, Edith Stein Jahrbuch 1 (1995), S. 15–35, hier S. 26.
40 LJF, S. 189.
41 Ebd., S. 170.
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D1e phänomenologische Schule ın Göttingen stand der Leıtung
e1InNes bedeutenden Schülers dieser phılosophischen Wende » Wenn
ILLE  — ach Göttingen kommt, geht II1LE.  — ZuUuUeEerSti Reinach«*?, schreıbt
Ste1in. Philosophieren SC1 be]l ıhm eın » Dozieren und Lernen, sondern
eın gemeıInsames Suchen, ıhnlıch W1€e ın der Philosophischen Gesell-
schaft, 1ber der and e1Nes sıcheren Führers«, Wa ıhm tieten Res-
pekt VOo der Jungen Schülerin einbrachte.? Stein bezeichnet Reinach
als »rechte Hand« Husserls, SC1 »Clas Bindeglied zwıschen ıhm und
den Studenten, da sıch vorzüglıch aut Menschen verstand, wäihrend
Husser]| darın ziemlıch hıltlos war.«* Er WAdlL, schreıbt eın Freund
Steins, das » Herz der gemeınsamen Arbeıt, der lebendige, gerade ın
schöpterischer Einstellung 1I1ICUC Forschungswege und Aspekte eroftft-
nende (3e1st« und »durch ıhn ın dıe Eınstellung schöpferischen Phı-
losophıerens gvebracht«, konnte IA  — »sıch der Teılnahme Werden
elıner Philosophie erfreuen, sehr ILLE  — doch ın WYırklichkeit
eın phılosophierendes 1nd war«”. Reinach begann 1901 das Studıum
der Psychologie und Philosophie ın München be1 Theodor Lıipps
(1851-1914), be]l dem 1904 auch promovıert wurde. 1903 las
Husserls Werke un: wurde eıner seıner ersten Schüler. 1909 habıliıtıerte

sıch mIt Hılte VOo Husser]| ın Göttingen und yründete mıt ıhm
SAILLILNLEIN 1913 das Jahrbuch für Phitlosophie und phänomenologische
Forschung. Er als Privatdozent den >>in se1lne Forschungsma-
nuskrıpte eingesponnenen usserl« und funglerte »als Lehrer der
ach Göttingen stromenden Adepten der Phänomenologie«*®, Fur ıh
stand dıe Phänomenologıe 1mM Anspruch, wıeder richtig schauen
lernen.“* Seın Fokus lag aut der Fragestellung ach dem Wesen
der realen Objekte und der Realıtät selbst, daher bezeichnet ILLE  — SeINeE
Philosophie iın Abgrenzung Husserl!s subjektiv-ıdealistischer Blick-
richtung auch als realıstische Phänomenologıe. D1e wıssenschaftlıiche
4 Ebd., 19/
4 5 Ebd., 774
41 Ebd., 195
4 Ingarden, » Meıine Erinnerungen Edmund Husser]| un: Erläuterungen den
Briefen«, 1n Ders. (Hrsg.), Edmund Husserl. Briefe Koman Ingarden, Den Haag
1965, 106—184, 1er 114
46 Schuhmann, »Edırch Stein un: Adaolf Reinach«, 1n Fetz/ ath Schulz
(Hrsg.), Studien ZUY Philosophie VO Edith Stein. Internationales FEdith-Stein-Symposion
FEichstäatt {99T, München 1995, 5555 1er Reinach wurde für Stein rasch Z.UuUr

Orientierungsgestalt, eb
4 / Vel Reinach, »Uber Phänomenologie«, 1n Ders., Samtliche Werke Textkritische
Ausgabe In Bänden, München/ Hamden/ WAıen 1989, 53351—550, 1er 5572
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Die phänomenologische Schule in Göttingen stand unter der Leitung
eines bedeutenden Schülers dieser philosophischen Wende. »Wenn
man nach Göttingen kommt, geht man zuerst zu Reinach«42, schreibt
Stein. Philosophieren sei bei ihm kein »Dozieren und Lernen, sondern
ein gemeinsames Suchen, ähnlich wie in der Philosophischen Gesell-
schaft, aber an der Hand eines sicheren Führers«, was ihm tiefen Res-
pekt von der jungen Schülerin einbrachte.43 Stein bezeichnet Reinach
als »rechte Hand« Husserls, er sei »das Bindeglied zwischen ihm und
den Studenten, da er sich vorzüglich auf Menschen verstand, während
Husserl darin ziemlich hilflos war.«44 Er war, so schreibt ein Freund
Steins, das »Herz der gemeinsamen Arbeit, der lebendige, gerade in
schöpferischer Einstellung neue Forschungswege und Aspekte eröff-
nende Geist« und »durch ihn in die Einstellung schöpferischen Phi-
losophierens gebracht«, konnte man »sich der Teilnahme am Werden
einer neuen Philosophie erfreuen, so sehr man doch in Wirklichkeit
ein philosophierendes Kind war«45. Reinach begann 1901 das Studium
der Psychologie und Philosophie in München bei Theodor Lipps
(1851–1914), bei dem er 1904 auch promoviert wurde. Ab 1903 las er
Husserls Werke und wurde einer seiner ersten Schüler. 1909 habilitierte
er sich mit Hilfe von Husserl in Göttingen und gründete mit ihm zu-
sammen 1913 das Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische
Forschung. Er ersetzte als Privatdozent den »in seine Forschungsma-
nuskripte eingesponnenen Husserl« und fungierte »als Lehrer der
nach Göttingen strömenden Adepten der Phänomenologie«46. Für ihn
stand die Phänomenologie im Anspruch, wieder richtig schauen zu
lernen.47 Sein Fokus lag u.a. auf der Fragestellung nach dem Wesen
der realen Objekte und der Realität selbst, daher bezeichnet man seine
Philosophie in Abgrenzung zu Husserls subjektiv-idealistischer Blick-
richtung auch als realistische Phänomenologie. Die wissenschaftliche
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42 Ebd., S. 197.
43 Ebd., S. 224.
44 Ebd., S. 198.
45 R. Ingarden, »Meine Erinnerungen an Edmund Husserl und Erläuterungen zu den
Briefen«, in: Ders. (Hrsg.), Edmund Husserl. Briefe an Roman Ingarden, Den Haag
1968, S. 106–184, hier S. 114.
46 K. Schuhmann, »Edith Stein und Adolf Reinach«, in: R. L. Fetz/ M. Rath / P. Schulz
(Hrsg.), Studien zur Philosophie von Edith Stein. Internationales Edith-Stein-Symposion
Eichstätt 1991, München 1993, S. 53–88. hier S. 55. Reinach wurde für Stein rasch zur
Orientierungsgestalt, ebd., S. 84.
47 Vgl. A. Reinach, »Über Phänomenologie«, in: Ders., Sämtliche Werke. Textkritische
Ausgabe in 2 Bänden, München/ Hamden/ Wien 1989, S. 531–550, hier S. 532.
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und menschlıiche Bedeutung Adolt Reinachs 1ST für Stein nıcht
terschätzen,*® 1ber phılosophisch auch nıcht überschätzen. S1e
bleıbt Husserlschülerin. S1e besuchte Reinachs Übungen ZU  S Eınle1i-
Lung ın dıe Philosophie und Erkenntnistheorie und begleitete S1E
durch ıhre phiılosophische Arbeıt. Von Reinach übernımmt Ste1in
sozialphılosophische, logısche, propädeutische und relıg1onsphiloso-
phiısche Anregungen.
Wenn WIr VOo eıner weıteren Beziehung Steins sowochl 1mM prıvaten
als auch 1m phılosophiıschen gul unterrichtet sınd, dann ohl VOo

Jjener ZU polnıschen Philosophen Koman Ingarden. Ihre erhaltenen
Briete ıh ber 160 der Zahl dıe n1e für 1Ne Öttentliche Auf-
merksamkeırt vorgesehen4 geben authentische Kunde davon.“*”
Das Themenspektrum deckt VOo scherzhatten Antı-Nıkotinvertrag
ber dıe polıtısche Lage Furopas bıs hın phılosophischen Detaıil-
fragen alles aAb uch ertahren WIr darın VOo Steilns soz1alen Vertlech-
LUNgCH und me1lsten ber ıhre Beziehung Ingarden. AÄus A vl
meınsamer philosophischer ÄArbeıt wırd Freundschaft, auf Seıiten Edırch
Steins Liebe, schlieflich Verzicht un: dann doch wıeder Überwindung
ZU gedanklıchen Austausch ın treundschaftlıchen, VOo  — Ingarden
gewlesenen Grenzen. Ingarden studıerte SEeITt 1917 ın Göttingen be]l
Husser]| und wechselte, W1€e Stein, 1916 mIt ıhm ach Freiburg. 19158
wurde dort mı1t eıner kritischen ÄArbeıt ZU Hısterismus be]l Husser]|
promovıert. 1974 erhielt 1nNne Dozentur ın Lemberg, 1934 1Ne Pro-
fessur. 1945 bekam 1nNne Protessur für Philosophie ın Krakau,
dıe mıt Ausnahme eıner polıtisch motivlerten Aufhebung aufgrund
selner ıdealıstıschen Haltung bıs seıiner Emerıitierung 1963 iınnehatte.
Stein rngt ın phılosophischer Hınsıcht mIıt Ingarden VOL allem
Fragen des Idealısmus und Realısmus und damıt dıe Verbindung
VOo Subjektphilosophie und Objektphilosophie iınnerhalb der Phä-
nomenologıe. Steins frühe Posıtiıon bleıbt unentschlossen?! und In-
garden ne1gt streng Husserls Änsıcht, dass alles relatıv aut eın ab-

4X L/F, 195—7200 eın Tod bedeutete für S1C einen schweren Verlust un: e1ine Heraus-
forderung, w1e S1C selbst ıIn ihren Briefen bekundet, vgl S5B IIT, Z +
44 S5B IILE Insbesondere die »Einleitung« der kritischen Ausgabe eröffnet Einblicke
ın diese besondere zwıischenmenschliche Beziehung, eb —_5
( ] Ebd., 10—172

Ebd., Nr. 5/, »Ich ylaube, S1e sınd der eINZISE Mensch, mıt dem ich miıch leicht
un: schnell verständıgen könnte. Denn Idealismus, Konstıitution, Ideen un: Wesen
scheinen mI1r untrennbar zusammengehörige Probleme.«
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und menschliche Bedeutung Adolf Reinachs ist für Stein nicht zu un-
terschätzen,48 aber philosophisch auch nicht zu überschätzen. Sie
bleibt Husserlschülerin. Sie besuchte Reinachs Übungen zur Einlei-
tung in die Philosophie und Erkenntnistheorie und er begleitete sie
durch ihre erste philosophische Arbeit. Von Reinach übernimmt Stein
sozialphilosophische, logische, propädeutische und religionsphiloso-
phische Anregungen.
Wenn wir von einer weiteren Beziehung Steins sowohl im privaten
als auch im philosophischen gut unterrichtet sind, dann wohl von
jener zum polnischen Philosophen Roman Ingarden. Ihre erhaltenen
Briefe an ihn – über 160 an der Zahl –, die nie für eine öffentliche Auf-
merksamkeit vorgesehen waren, geben authentische Kunde davon.49

Das Themenspektrum deckt vom scherzhaften Anti-Nikotinvertrag
über die politische Lage Europas bis hin zu philosophischen Detail-
fragen alles ab. Auch erfahren wir darin von Steins sozialen Verflech-
tungen und am meisten über ihre Beziehung zu Ingarden. Aus ge-
meinsamer philosophischer Arbeit wird Freundschaft, auf Seiten Edith
Steins Liebe, schließlich Verzicht und dann doch wieder Überwindung
zum gedanklichen Austausch in freundschaftlichen, von Ingarden zu-
gewiesenen Grenzen.50 Ingarden studierte seit 1912 in Göttingen bei
Husserl und wechselte, wie Stein, 1916 mit ihm nach Freiburg. 1918
wurde er dort mit einer kritischen Arbeit zum Historismus bei Husserl
promoviert. 1924 erhielt er eine Dozentur in Lemberg, 1934 eine Pro-
fessur. Ab 1945 bekam er eine Professur für Philosophie in Krakau,
die er mit Ausnahme einer politisch motivierten Aufhebung aufgrund
seiner idealistischen Haltung bis zu seiner Emeritierung 1963 innehatte.
Stein ringt in philosophischer Hinsicht mit Ingarden vor allem um
Fragen des Idealismus und Realismus und damit um die Verbindung
von Subjektphilosophie und Objektphilosophie innerhalb der Phä-
nomenologie. Steins frühe Position bleibt unentschlossen51 und In-
garden neigt streng zu Husserls Ansicht, dass alles relativ auf ein ab-
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48 LJF, S. 198–200. Sein Tod bedeutete für sie einen schweren Verlust und eine Heraus-
forderung, wie sie selbst in ihren Briefen bekundet, vgl. SBB III, 25 ff.
49 SBB III. Insbesondere die »Einleitung« der kritischen Ausgabe eröffnet Einblicke
in diese besondere zwischenmenschliche Beziehung, ebd., S. 9–25.
50 Ebd., S. 10–12.
51 Ebd., Nr. 37, S. 87: »Ich glaube, Sie sind der einzige Mensch, mit dem ich mich leicht
und schnell verständigen könnte. […] Denn Idealismus, Konstitution, Ideen und Wesen
scheinen mir untrennbar zusammengehörige Probleme.«
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solutes Bewusstsein lesen Se1 In den zwanzıger Jahren schreıbt S1E
ın der Äntwort entschlossener Ingarden:

Als Philosoph mogen S1e CH, tehlte Ihnen zwingenden Mo-
t1ven ZU  S Entscheidung zwıschen Idealısmus und Realısmus. ber
1m praktıschen Leben werden S1e doch aut diese Entscheidung
nıcht WAarten, sondern W1€e alle Idealısten tun, W S1E ıhre
Sınne beisammen haben mIıt der elt als Realıst umgehen.““

1ne philosophische Entscheidung 1St auch das nıcht, überhaupt 1St
Steins Posıtıon ın der phänomenologischen Idealismus-Realismus De-
batte schwer lokalısıeren.” Der Charakter der intellektuellen Ver-
bıindung VOo Stein und Ingarden läisst sıch besten als gemeInsames
Suchen beschreıben, Wa gerade be]l diesen beıden nıcht he1(ßt, dass
1nNne eıgene Posıtıon und Krıtiık entbehrlıich werden.
1nNne weıtere wichtige Person 1ST Max Scheler. Er selbst W ar nıcht wırk-
lıches Miıtgliıed der phänomenologischen Gesellschaft, 1ber dort
gelmäßıg als Dozent eingeladen. Zunächst 1U  am wenıge Tage dıe Woche,
»aber«;, Steıin, »CI verstand dıe eıt nıcht einzuteılen, und ZU

Schluss drängte sıch der Stoft > dass WIr täglıch kommen mussten.«>  4
In einem Brıiet quıttiert Stein dıe Wechselhattigkeıt ıhrer eıgenen (ze-
danken auch mal mIıt dem spitzfindıgen Nachsatz, S1E habe ın etrizter
eIt ohl viel Scheler gelesen.”

Schelers Ärt aber, gen1ale ÄAnregungen auSZUSTIreUECN, ohne ıhnen
systematısch nachzugehen, hatte Blendendes und Vertüh-
rerisches. Dazu kam, dass VOo lebensnahen Fragen sprach, dıe
jedem persönlıch wichtig sınd und besonders Junge Menschen be-
s  9 nıcht W1€e Husser]| VOo nüchternen und 1abstrakten Dıingen.

Im praktischen Leben W ar Scheler hıltflos W1€e eın 1nd Ich
sah ıhn eiınmal ın der Garderobe e1Nes Catfes ratlos VOL elner Reıihe
VOo Huten stehen: Er WUSSIE nıcht, welches se1n eıgener Wa  r

a Y Ebd., Nr. 117/, 191
> 4 Dazu Sepp,; »Edırch Steins Posıtion ıIn der Idealismus-Realismus-Debatte«, 1n

Beckmann[-Zöller] H.- Gerl-Falkovıitz (Hrsg.), Edith Stein. Themen Bezuge
Dokumente (Orbis Phaenomenologicnus, Perspektiven, 1 $ Würzburg 20035, ] —

—+ L/FE, 209
IIT, Nr. 48, 101

1727

solutes Bewusstsein zu lesen sei. In den zwanziger Jahren schreibt sie
in der Antwort entschlossener an Ingarden:

Als Philosoph mögen Sie sagen, es fehlte Ihnen an zwingenden Mo-
tiven zur Entscheidung zwischen Idealismus und Realismus. Aber
im praktischen Leben werden Sie doch auf diese Entscheidung
nicht warten, sondern – wie es alle Idealisten tun, wenn sie ihre 5
Sinne beisammen haben – mit der Welt als Realist umgehen.52

Eine philosophische Entscheidung ist auch das nicht, überhaupt ist
Steins Position in der phänomenologischen Idealismus-Realismus De-
batte schwer zu lokalisieren.53 Der Charakter der intellektuellen Ver-
bindung von Stein und Ingarden lässt sich am besten als gemeinsames
Suchen beschreiben, was gerade bei diesen beiden nicht heißt, dass
eine eigene Position und Kritik entbehrlich werden.
Eine weitere wichtige Person ist Max Scheler. Er selbst war nicht wirk-
liches Mitglied der phänomenologischen Gesellschaft, aber dort re-
gelmäßig als Dozent eingeladen. Zunächst nur wenige Tage die Woche,
»aber«, so Stein, »er verstand die Zeit nicht einzuteilen, und zum
Schluss drängte sich der Stoff so, dass wir täglich kommen mussten.«54

In einem Brief quittiert Stein die Wechselhaftigkeit ihrer eigenen Ge-
danken auch mal mit dem spitzfindigen Nachsatz, sie habe in letzter
Zeit wohl zu viel Scheler gelesen.55

Schelers Art aber, geniale Anregungen auszustreuen, ohne ihnen
systematisch nachzugehen, hatte etwas Blendendes und Verfüh-
rerisches. Dazu kam, dass er von lebensnahen Fragen sprach, die
jedem persönlich wichtig sind und besonders junge Menschen be-
wegen, nicht wie Husserl von nüchternen und abstrakten Dingen.
[…] Im praktischen Leben war Scheler hilflos wie ein Kind. Ich
sah ihn einmal in der Garderobe eines Cafes ratlos vor einer Reihe
von Hüten stehen: Er wusste nicht, welches sein eigener war.
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52 Ebd., Nr. 117, S. 191.
53 Dazu H. R. Sepp, »Edith Steins Position in der Idealismus-Realismus-Debatte«, in:
B. Beckmann[-Zöller] / H.-B. Gerl-Falkovitz (Hrsg.), Edith Stein. Themen – Bezüge
– Dokumente (Orbis Phaenomenologicus, Perspektiven, Bd. 1), Würzburg 2003, S. 13–
23.
54 LJF, S. 209.
55 SBB III, Nr. 48, S. 101.
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Nıchrt wahr, Jetzt tehlt Ihnen Ihre Frau?«, 1C ächelnd. Er
nıckte zustiımmend.®

Scheler studıerte ın München und Berlın Medizın, Philosophıie, VOLr

allem Psychologıe. Er habılıtierte sıch mıt elıner Arbeıt ber dıe NS-

zendentale und psychologische Methode. Er lehrte ın Jena, München,
Berlın und Göttingen und erhielt 19721 eınen Ruft als Protessor für SO-
ziologıe und Philosophie dıe Unıtversıtät öln Er oılt als elıner der
Begründer der phiılosophischen Anthropologıe. Ste1in sıch bereıts
ın ıhrer Dissertation mıt Scheler auseinander, Wa ıhr VOo ıhm auch
eınen Plagiatsvorwurtf einbringt57 Stein interessliert se1ıne Wertethıik
und S1E nNımmt VOL allem Impulse ZU Gemeıinschaftsgedanken VOo

Scheler auf, ohne sıch 1ber a„uch ausdrücklich davon abzugrenzen,
WL den letztgültigen Referenzpunkt geht das einzelne Subjekt
und dıe menschlıiıche Person.
Festzuhalten bleıibt, dass sıch bıslang 1mM phılosophischen Werk Edırch
Steins deutliche Vernetzungen Husser]| und den Kollegen zeıgen.
Steın erscheıint als kongenıale Mıtstreıterin 1m Zuge der phänomeno-
logischen ewegung.

Der Lebenskontext, ın dem sıch Edırth Steilns Forschungen voll-
0S  9 111U55 beım Lesen| ıhrer Schrıitten als prägend betrachtet
werden, denn für Edırch Steilns Schatten 1sST VOo  — Antang typısch,
dass gemeinschaftsbezogen W Afl. DiIe ın Husserls Schule C 1-

lernte Methode bestand [gerade] ın elıner Ärbeıitsweılse, der jegliche
orm e1Nes reinen Selbstgespräches 1absolut ftremd WAaTFr.

D1e gemeıInsame Arbeıt wurde Lebenshaltung. W/as 1ber 1mM Umkehr-
schluss auch heıifßt, dass Edırch Steilns Philosophie AL nıcht mehr ohne
ıhren Gemehnnschattskontext gelesen, geschweıge denn verstanden
werden annn

>O LE, 210
f S5B I’ Nr. 7’ JT
- Alfıer1, Die Kezeption Edith Steins. Internationale Edith-Stein-Bibliographie 1947
OF ) (Sondernummer des Edith Stein Jahrbuches, Festgabe für Ämata Neyer UVCD),
Würzburg 2012,
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»Nicht wahr, jetzt fehlt Ihnen Ihre Frau?«, sagte ich lächelnd. Er
nickte zustimmend.56

Scheler studierte in München und Berlin Medizin, Philosophie, vor
allem Psychologie. Er habilitierte sich mit einer Arbeit über die trans-
zendentale und psychologische Methode. Er lehrte in Jena, München,
Berlin und Göttingen und erhielt 1921 einen Ruf als Professor für So-
ziologie und Philosophie an die Universität Köln. Er gilt als einer der
Begründer der philosophischen Anthropologie. Stein setzt sich bereits
in ihrer Dissertation mit Scheler auseinander, was ihr von ihm auch
einen Plagiatsvorwurf einbringt.57 Stein interessiert seine Wertethik
und sie nimmt vor allem Impulse zum Gemeinschaftsgedanken von
Scheler auf, ohne sich aber auch ausdrücklich davon abzugrenzen, v.a.
wenn es um den letztgültigen Referenzpunkt geht: das einzelne Subjekt
und die menschliche Person.
Festzuhalten bleibt, dass sich bislang im philosophischen Werk Edith
Steins deutliche Vernetzungen zu Husserl und den Kollegen zeigen.
Stein erscheint als kongeniale Mitstreiterin im Zuge der phänomeno-
logischen Bewegung.

Der Lebenskontext, in dem sich Edith Steins Forschungen voll-
zogen, muss [beim Lesen] ihrer Schriften als prägend betrachtet
werden, denn für Edith Steins Schaffen ist es von Anfang an typisch,
dass es gemeinschaftsbezogen war. […] Die in Husserls Schule er-
lernte Methode bestand [gerade] in einer Arbeitsweise, der jegliche
Form eines reinen Selbstgespräches absolut fremd war.58

Die gemeinsame Arbeit wurde Lebenshaltung. Was aber im Umkehr-
schluss auch heißt, dass Edith Steins Philosophie gar nicht mehr ohne
ihren Gemeinschaftskontext gelesen, geschweige denn verstanden
werden kann.
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56 LJF, S. 210.
57 SBB I, Nr. 7, S. 27.
58 F. Alfieri, Die Rezeption Edith Steins. Internationale Edith-Stein-Bibliographie 1942–
2012 (Sondernummer des Edith Stein Jahrbuches, Festgabe für M. Amata Neyer OCD),
Würzburg 2012, S. 34.
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KRITISCHE ÄUSEINANDERSETZUNGEN MIL DER PHILOSOPHIF

Ausgestattet mIt phänomenologıischem Rustzeug und dem Wıssen,
mıt Gleichgesinnten UNTeErWeDS se1n, macht sıch Stein auf, der Z e1lt-
genössıschen Philosophie ın kritischer Auseinandersetzung begeg-
11CI1I1L 1974 schrıeb Steıin ın einem Artıkel:

Es 1St das hıstorıische Verdienst VOo Husserls »Logischen Unter-
suchungen« eın Verdienst, das auch VOo denen anerkannt wiırd,
dıe sıch 1mM übrıgen mıt selner Methode nıcht etreunden konnten

dass dıe Idee der absoluten Wahrheit un: dıe ıhr entsprechende
der objektiven Erkenntnis ın aller Reinheıit herausgearbeıtet und
mıt allen Relatıyismen der modernen Philosophie yründlıche Ab-
rechnung gehalten hat mıt dem Naturalısmus, dem Psychologis-
I11US, dem Hıster1izismus.>”

Im Folgenden sollen diese Arbeıtstelder, dıe Steilns Philosophie be-
stımmen, angedeutet und ckızzıiert werden: Naturalısmus, Psycholo-
71SMUS und Hıster1i1zismus. Neben den CHNANNICH richtete sıch ıhre
philosophische Forschung auch auf 1Ne krıitısche Auseimandersetzung
mıt dem Neukantıanısmus.
Fın bıslang Unrecht übersehenes Feld der Philosophie Edırch Steins
1ST ıhre Naturphilosophie. SeI1t ıhrem ersten Göttinger Semester be-
schäftigte sıch Stein VOor_r allem 1ın Anlehnung Edmund Husser]| und
Adaolt Reinach auch mıt einer Phänomenologie der Natur. Da Husser]|
VOoO  — seınen Studenten torderte, sıch auch mı1T den Naturwıissenschaften
eingehender auseinanderzusetzen, hörte Stein 1ın Göttingen z D auch
iıne Vorlesung ZUur Psychophysık.®° Anstof( naturphilosophischen
Studıen gyaben der naturphilosophische AÄAnsatz VOoO Hedwig Conrad-
artıus und ıne Rezension Ste1ins eıner zeıtgenössıischen phıloso-
phıschen Betrachtung der Natur.®! Stein wollte als Phänomenologıin
eınem modernen Relatıyismus begegnen, dem Naturalısmus.®* Natu-
ralısmus meınt dıe Reduktion VOoO  — Phänomenen auftf ausschlieflich fak-

o WPhph, 5772
90 Müller, »Gehirn hne (jelist? Phänomenologische Naturalismuskritik VOoOoIr dem
Hintergrund gehirnphysiologischer Bestreitung der menschlichen VWiıllensfreiheit«,
Edith Stein Jahrbuch 12 (2006), 125—156, 1er 150

S5B IIT, Nr. 65, 120
G} Eph, 54672

1 24

2. KRITISCHE AUSEINANDERSETZUNGEN MIT DER MODERNEN PHILOSOPHIE

Ausgestattet mit phänomenologischem Rüstzeug und dem Wissen,
mit Gleichgesinnten unterwegs zu sein, macht sich Stein auf, der zeit-
genössischen Philosophie in kritischer Auseinandersetzung zu begeg-
nen. 1924 schrieb Stein in einem Artikel:

Es ist das historische Verdienst von Husserls »Logischen Unter-
suchungen« – ein Verdienst, das auch von denen anerkannt wird,
die sich im übrigen mit seiner Methode nicht befreunden konnten
–, dass er die Idee der absoluten Wahrheit und die ihr entsprechende
der objektiven Erkenntnis in aller Reinheit herausgearbeitet und
mit allen Relativismen der modernen Philosophie gründliche Ab-
rechnung gehalten hat – mit dem Naturalismus, dem Psychologis-
mus, dem Historizismus.59

Im Folgenden sollen diese Arbeitsfelder, die Steins Philosophie be-
stimmen, angedeutet und skizziert werden: Naturalismus, Psycholo-
gismus und Historizismus. Neben den genannten richtete sich ihre
philosophische Forschung auch auf eine kritische Auseinandersetzung
mit dem Neukantianismus.
Ein bislang zu Unrecht übersehenes Feld der Philosophie Edith Steins
ist ihre Naturphilosophie. Seit ihrem ersten Göttinger Semester be-
schäftigte sich Stein vor allem in Anlehnung an Edmund Husserl und
Adolf Reinach auch mit einer Phänomenologie der Natur. Da Husserl
von seinen Studenten forderte, sich auch mit den Naturwissenschaften
eingehender auseinanderzusetzen, hörte Stein in Göttingen z.B. auch
eine Vorlesung zur Psychophysik.60 Anstoß zu naturphilosophischen
Studien gaben der naturphilosophische Ansatz von Hedwig Conrad-
Martius und eine Rezension Steins zu einer zeitgenössischen philoso-
phischen Betrachtung der Natur.61 Stein wollte als Phänomenologin
einem modernen Relativismus begegnen, dem Naturalismus.62 Natu-
ralismus meint die Reduktion von Phänomenen auf ausschließlich fak-

124

59 WPh, S. 572.
60 A. U. Müller, »Gehirn ohne Geist? Phänomenologische Naturalismuskritik vor dem
Hintergrund gehirnphysiologischer Bestreitung der menschlichen Willensfreiheit«,
Edith Stein Jahrbuch 12 (2006), S. 125–136, hier S. 130.
61 SBB III, Nr. 63, S. 120.
62 Eph, S. 54–62.
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tische und naturkausale organge und dıie Degradierung aller anders-
artıgen Phänomene, W1€ z B Psyche, Geilst, Bewusstsein auf sekundiäre
Begleittatsachen. Dies sel, Husserl, ıne Folge der Entdeckung der
Natur »1mM Sınne eıner Einheit des raumlıch-zeıitlichen Se1ns ach exak-
ten Naturgesetzen«, Wa dazu tühre, dass der Naturwissenschattler
aufgrund selıner Auffassungsgewohnheıten dazu ne1gt, »alles als Natur

anzusehen und demgemäfßs, Wa nıcht angesehen werden kann,
m1ıssdeuten«°. Stein krıitisıerte Naturalısmus VOor allem, dass

unzulänglicher Methode, se1ne erklärenden Erkenntnisse eintach
überbeanspruche un: damıt das eigentlich gegebene Phäinomen schlicht
wegdeute.“ Fur S1C oilt als grundlegender Anspruch, WL se1iner
Entstehung ach erklären will, I111U55 zunächst wıssen, W ds 1ST Psy-
che und (jzelst lassen sıch ın ıhrem Wesen eben nıcht vollständıg
auftf messbare 5Symptome zurücktühren. Stein leistete daher neben der
Krıtık auch Aufklärungsarbeıit Naturphänomenen W1€e Kaum, Zeıt,
Veränderung oder eWweguUnNg. Und damıt 1etert Stein mıt ıhrer We-
sensforschung der Natur Grundlagen für dıe aturwıssenschaftten.
Hedwig Conrad-Martıus, der Edırh Stein viel für ıhre Naturphilosophie
verdankt, W arlr auch 1ın persönlıcher Hınsıcht für Stein wichtig. Con-
rad-Martıus W arlr selbst 1mM Göttinger Phänomenologenkreıs, bewirt-
schaftete spater 1ne Obstplantage und lernte Stein ohl 1mM Spat-
SOTILLLLLGLEK 1920 kennen.®® Philosophisch schätzte Stein ıhre Oftenheıt
für dıie Vieltalt der Natur und gleichsam ıhre Krıtık nalver Meta-
physık. Bekannt sınd auch dıe relıg1onsphilosophischen Impulse beıder,
dıe S1C ALULLS der gemeınsamen Ordnung des Reinach-Nachlasses I1-
I1 Beıide verband 1ne intens1ıve, persönlıche W1€ iıntellektuelle
Freundschattrt. SO begleitet »Hattı«, W1€ Stein S1E nannte,°/ ıhren schwıe-
rıgen Weg ZU christlıchen Glauben und wırd schlieflich ıhre Taut-
patın.
eltaus wichtiger erschıen Steıin, neben der phänomenologischen
Auseinandersetzung mıt der Natur, dıe Auseinandersetzung mıt der
Psyche. Husser]| selbst W ar iın eıner polemischen Kritık durch Gottlob

G A Husserl, Strenge Wissenschaft (wıe ÄAnm 18),
04 Vgl P 61
0> Ebd,
96 S5B IIT, Nr. 7 %4 1 50 » Frau .|ONFa kennen lernen War eine ganz oroße Freude.
Wr haben UL herrlich verstanden, un: ich soll ıIn den nächsten Ferien lange ach Berg-
zabern kommen.«
G / S5B I’ Nr. 250, 254
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tische und naturkausale Vorgänge und die Degradierung aller anders-
artigen Phänomene, wie z.B. Psyche, Geist, Bewusstsein auf sekundäre
Begleittatsachen. Dies sei, so Husserl, eine Folge der Entdeckung der
Natur »im Sinne einer Einheit des räumlich-zeitlichen Seins nach exak-
ten Naturgesetzen«, was dazu führe, dass der Naturwissenschaftler
aufgrund seiner Auffassungsgewohnheiten dazu neigt, »alles als Natur
[…] anzusehen und demgemäß, was so nicht angesehen werden kann,
zu missdeuten«63. Stein kritisierte am Naturalismus vor allem, dass er
trotz unzulänglicher Methode, seine erklärenden Erkenntnisse einfach
überbeanspruche und damit das eigentlich gegebene Phänomen schlicht
wegdeute.64 Für sie gilt als grundlegender Anspruch, wer etwas seiner
Entstehung nach erklären will, muss zunächst wissen, was es ist.65 Psy-
che und Geist lassen sich in ihrem Wesen eben nicht vollständig
auf messbare Symptome zurückführen. Stein leistete daher neben der
Kritik auch Aufklärungsarbeit zu Naturphänomenen wie Raum, Zeit,
Veränderung oder Bewegung. Und damit liefert Stein mit ihrer We-
sensforschung an der Natur Grundlagen für die Naturwissenschaften.
Hedwig Conrad-Martius, der Edith Stein viel für ihre Naturphilosophie
verdankt, war auch in persönlicher Hinsicht für Stein wichtig. Con-
rad-Martius war selbst im Göttinger Phänomenologenkreis, bewirt-
schaftete später eine Obstplantage und lernte Stein wohl im Spät -
s ommer 1920 kennen.66 Philosophisch schätzte Stein ihre Offenheit
für die Vielfalt der Natur und gleichsam ihre Kritik an naiver Meta-
physik. Bekannt sind auch die religionsphilosophischen Impulse beider,
die sie aus der gemeinsamen Ordnung des Reinach-Nachlasses gewan-
nen. Beide verband eine intensive, persönliche wie intellektuelle
Freundschaft. So begleitet »Hatti«, wie Stein sie nannte,67 ihren schwie-
rigen Weg zum christlichen Glauben und wird schließlich ihre Tauf-
patin.
Weitaus wichtiger erschien Stein, neben der phänomenologischen
Auseinandersetzung mit der Natur, die Auseinandersetzung mit der
Psyche. Husserl selbst war in einer polemischen Kritik durch Gottlob
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63 Husserl, Strenge Wissenschaft (wie Anm. 18), S. 8.
64 Vgl. PE, S. 61.
65 Ebd, S. 42.
66 SBB III, Nr. 70, S. 130: »Frau C.[onrad] kennen zu lernen war eine ganz große Freude.
Wir haben uns herrlich verstanden, und ich soll in den nächsten Ferien lange nach Berg-
zabern kommen.«
67 SBB I, Nr. 230, S. 254.
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rege (1848—1925) ın den Psychologismusverdacht geraten.”“ So galt
dıe Rückführung VOo Logık und Philosophie auf realpsychische Er-
lebnısse als Psychologismus, der dıe empirıische Psychologie ZU  -

Grundlagewissenschaft erhob und damıt der Philosophie dıe Selbst-
ständıgkeıt absprach. rege hatte Husser]! Jjene psychologistische
Waschkellermanıer vorgeworfen, Wa ebendieser ZU Anlass nahm,
fast lebenslang der Abgrenzung VOo Philosophie und Psychologie

arbeıten. In konsequenter Ausführung der phiılosophischen AÄAn-
leihen versuchte Husser]| das reine Bewusstsein herauszuheben und
VOo blao{fi psychischen Erlebnis abzugrenzen. Diese Abgrenzung VOo

der Psychologie 1St auch ın Stei1ns phılosophischem Werk prasent. D1e
UnLhversıitäre Psychologie lernte S1E bereıts ın Breslau durch Wıllıam
Stern 1-1 Begründer der dıtterentiellen Psychologıie, kennen.
Der thematısche Blick auf dıe menschlıiche Person, der Ste1in e1in Leben
lang begleiten sollte, wurde ıhr bereıts dort eroötftnet. Dennoch d1ıs-
tanzlert S1C sıch rückblickend deutlıch VOo  — der Breslauer Psychologie.®
Es SC1 »eıIne Wıssenschaftrt ohne Methode und ohne Grundlagen«, hätte
»eigentlıch nıchts Interessantes«“* Orzuwelsen und stecke och ohne
Fundament und Fähigkeit ın den » Kınderschuhen«"!. Inwıetern Ste1in
Anleıhen VOo ıhrem Lehrer Stern aufgriff, 1sST bısher nıcht hınreichend
geklärt.”“ Der Wechsel ach Göttingen Husser]| ermöglıchte ıhr ın
der dortigen phänomenologischen Gesellschaftt auch dıe geIst1gE Bru-
cke den Münchner Psychologen Theodor Lıipps, eiınem der
Hauptvertreter des Psychologismus. Nıchrt 1U ın ıhrer Dissertation
grenzte Stein ıhre Phänomenologıie VOo  — jenen psychologistischen Ten-

08 rege, »Rezension V O: Husserl, Philosophie der Arıthmetik. (1894)« 1n
Ders., Kleine Schriften (Herausgegeben un: mı1t Nachbemerkungen ZUr Neuauflage
versehen Vo Angelelli), Hıldesheim 17/9—1
97 uch dıe Semi1inare wurden, Ste1in, 1 kritischen Ton yeführt, LE, 152—1535
0 Ingarden, Forschungen Edith Steins, 247 (wıe Änm Stein bemerkt, A4SS »auch
die orofße Mehrzahl der Studenten zıiemlıch stumpf dahinlebte«, S1C nanntie S1C »In Z.O1 -

nıger Verachtung >d1e Idioten« un hatte ıIn den Hörsälen keinen Blick für S1E«, LE,
147 S1e lehnte eın ıhr unterbreitetes Dissertationsthema Vo Stern Z.UuUr Psychologie
un: Sprache des Kındes emport ab, eb 1/5—1 un: Ingarden, Forschungen Edith
Steins, 247 (wıe Änm

L/FE, 1/4 »Meın SaNzZCS Psychologiestudium hatte miıch Ja LLLLE der Einsıicht -
führt, da{fß diese Wıissenschaft och ıIn den Kınderschuhen stecke, dafß ıhr och
dem notwendigen Fundament veklärter Grundbegriffe tehle un: dafß S1C selbst nıcht
imstande sel, sıch diese Grundbegriffe erarbeıiten.«
A Kaufmann, » Zum ersonalısmus WAilliam Sterns un: Edıch Steins Kritik«, 1n
Beckmann-Zöller/ H.- Gerl-Falkovitz (Hrsg.), Die unbekannte Edith Stein: Phäano-
menologie UN. Sozialphilosophie, Franktfurt aM (2006), 1/9—191, 190

126

Frege (1848–1925) in den Psychologismusverdacht geraten.68 So galt
die Rückführung von Logik und Philosophie auf realpsychische Er-
lebnisse als Psychologismus, der die empirische Psychologie zur
Grundlagewissenschaft erhob und damit der Philosophie die Selbst-
ständigkeit absprach. Frege hatte Husserl jene psychologistische
Waschkellermanier vorgeworfen, was ebendieser zum Anlass nahm,
fast lebenslang an der Abgrenzung von Philosophie und Psychologie
zu arbeiten. In konsequenter Ausführung der philosophischen An-
leihen versuchte Husserl das reine Bewusstsein herauszuheben und
vom bloß psychischen Erlebnis abzugrenzen. Diese Abgrenzung von
der Psychologie ist auch in Steins philosophischem Werk präsent. Die
Universitäre Psychologie lernte sie bereits in Breslau durch William
Stern (1871–1938), Begründer der differentiellen Psychologie, kennen.
Der thematische Blick auf die menschliche Person, der Stein ein Leben
lang begleiten sollte, wurde ihr bereits dort eröffnet. Dennoch dis-
tanziert sie sich rückblickend deutlich von der Breslauer Psychologie.69

Es sei »eine Wissenschaft ohne Methode und ohne Grundlagen«, hätte
»eigentlich nichts Interessantes«70 vorzuweisen und stecke noch ohne
Fundament und Fähigkeit in den »Kinderschuhen«71. Inwiefern Stein
Anleihen von ihrem Lehrer Stern aufgriff, ist bisher nicht hinreichend
geklärt.72 Der Wechsel nach Göttingen zu Husserl ermöglichte ihr in
der dortigen phänomenologischen Gesellschaft auch die geistige Brü-
cke zu den Münchner Psychologen um Theodor Lipps, einem der
Hauptvertreter des Psychologismus. Nicht nur in ihrer Dissertation
grenzte Stein ihre Phänomenologie von jenen psychologistischen Ten-
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68 G. Frege, »Rezension von: E. G. Husserl, Philosophie der Arithmetik. I (1894)« in:
Ders., Kleine Schriften (Herausgegeben und mit Nachbemerkungen zur Neuauflage
versehen von I. Angelelli), Hildesheim 21990, S. 179–192.
69 Auch die Seminare wurden, so Stein, stets im kritischen Ton geführt, LJF, S. 152–153.
70 Ingarden, Forschungen Edith Steins, S. 242 (wie Anm. 4). Stein bemerkt, dass »auch
die große Mehrzahl der Studenten ziemlich stumpf dahinlebte«, sie nannte sie »in zor-
niger Verachtung ›die Idioten‹ und hatte in den Hörsälen keinen Blick für sie«, LJF, S.
147. Sie lehnte ein ihr unterbreitetes Dissertationsthema von Stern zur Psychologie
und Sprache des Kindes empört ab, ebd., S. 173–174 und Ingarden, Forschungen Edith
Steins, S. 242 (wie Anm. 4).
71 LJF, S. 174: »Mein ganzes Psychologiestudium hatte mich ja nur zu der Einsicht ge-
führt, daß diese Wissenschaft noch in den Kinderschuhen stecke, daß es ihr noch an
dem notwendigen Fundament geklärter Grundbegriffe fehle und daß sie selbst nicht
imstande sei, sich diese Grundbegriffe zu erarbeiten.«
72 R. Kaufmann, »Zum Personalismus William Sterns und Edith Steins Kritik«, in: B.
Beckmann-Zöller/ H.-B. Gerl-Falkovitz (Hrsg.), Die unbekannte Edith Stein: Phäno-
menologie und Sozialphilosophie, Frankfurt a.M. (2006), S. 179–191, S. 190.
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denzen deutlıch ab 73 Psychologıie W ar für Ste1in bereıts ın ıhrem YTSL-
lıngswerk >»>ımmer schon verselbständigte, einzelwiıssenschaftlıche,
VOLr allem empirıische Psychologie«/*, VOo der S1C sıch distanzıert.”
Steın arbeıtete Zudem ın ıhrer ÄAssıstenzzeıt be]l Husser]| INTeNS1IV
seiınen Skripten und War ber die Ekroörterung ZU  - Abgrenzung VOo

Phänomenologie und Psychologie bestens iıntormıiert.”® ıhrend Hus-
ser] sıch mehr aut dıe methodiısche Abgrenzung ausrichtete, tendierte
Stein ceher dazu, den Gegenstand der Psychologıie, dıe Psyche, ın seıner
wesenhatten Reintorm herauszuarbeıten und als Krıteriıum für 1nNne
daran anknüpfende Wıssenschaft ftruchtbar machen. S1e orıff damıt
dıe Problemstellung 1mM Psychologismusstreıit auf, 1ber nıcht, W1€e
Husser]| dıe Phänomenologıe, sondern VOLr allem auch dıe Psychologie

profilıeren.””
Ahnlich dem Naturalısmus, SCIZiIE der Hıstorismus se1ne Domane,
also die Geschichte des Geılstes, 1bsolut. Der hıstorısch gewordene
und sıch wandelnde (zelst wırd damıt ZU Fundament der WIıssen-
schatten und alles wırd abhängig VOo hıstorıischer Veränderung. Das
W ar für Husser]| 1nNne nıcht hınzunehmende Anfrage seınen 1bso-
luten Ausgangspunkt ın der Phänomenologıe. Denn Ühnlıch dem Na-
turalısmus, SC1 der Hısterismus 1Ne Folge der Entdeckung der (ze-
schichte und der Begründung ımmer Geisteswıssenschaften,
Wa dazu tührt, dass der Geisteswıissenschafttler entsprechend seliner
Auffassungsgewohnheıt dazu ne1gt, alles »als Geilst, als hıstorisches
Gebilde anzusehen und demgemäfßs, Wa nıcht angesehen werden
kann, mıssdeuten.«”® Der Hıstorismus mundete Ende des Jahr-
hunderts ın eınen Relatıyismus. SO schrıeb Wılhelm Dilthey —
191 VOo eıner grenzenlos chaotischen Mannıigfaltigkeıt phılosophı-
scher 5Systeme, einem unermesslichen TIrüummerteld relıg1öser TIradı-
t1ionen un: VOo 5Systemen, dıe einander ausschlielßen un: wıderlegen.””
/ A P  s 61
/+4 Rath, » DIe Stellung Edıtch Steins 1m Psychologismusstreit«, 1n Fetz/
ath Schulz (Hrsg.), Studien ZUY Philosophie VO Edith Stein. Internationales Edith-
Stein-Symposion FEichstdatt {99[T1, München 1995, 19/-—225, 1er 201
/ P  s un: Deitrage, 104—1 09
/9 Husserl, » Phänomenologıte un: Psychologie«, 1n Ders., Aufsdtze UN. Ortrage
—7 (Husserliana, 25), Dordrecht/ Bosten/ London 196/, —l
ff Rath, Psychologismusstreit, 19/—1958 (wıe Änm 74)
78 Husserl, Strenge Wissenschaft, (wıe ÄAnm 17)
/o H.- Gerl-Falkovitz, 2003), »Deutsche Geistesgeschichte ım Jahrzehnt 191 — 925, kon-
Zzentriert mıt Blick auf Edıth Stein«, 1n Beckmann[-Zöller]/H.-B. Gerl-Falkovıtz (Hrsg.),
FEdith Stein. Themen Bezuge Dokumente, Würzburg Z003, 149—1] 7 4 1er 149
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denzen deutlich ab.73 Psychologie war für Stein bereits in ihrem Erst-
lingswerk »immer schon verselbständigte, einzelwissenschaftliche,
vor allem empirische Psychologie«74, von der sie sich distanziert.75

Stein arbeitete zudem in ihrer Assistenzzeit bei Husserl intensiv an
seinen Skripten und war über die Erörterung zur Abgrenzung von
Phänomenologie und Psychologie bestens informiert.76 Während Hus-
serl sich mehr auf die methodische Abgrenzung ausrichtete, tendierte
Stein eher dazu, den Gegenstand der Psychologie, die Psyche, in seiner
wesenhaften Reinform herauszuarbeiten und als Kriterium für eine
daran anknüpfende Wissenschaft fruchtbar zu machen. Sie griff damit
die Problemstellung im Psychologismusstreit auf, aber nicht, um wie
Husserl die Phänomenologie, sondern vor allem auch die Psychologie
zu profilieren.77

Ähnlich dem Naturalismus, setzte der Historismus seine Domäne,
also die Geschichte des Geistes, absolut. Der historisch gewordene
und sich wandelnde Geist wird damit zum Fundament der Wissen-
schaften und alles wird abhängig von historischer Veränderung. Das
war für Husserl eine nicht hinzunehmende Anfrage an seinen abso-
luten Ausgangspunkt in der Phänomenologie. Denn ähnlich dem Na-
turalismus, sei der Historismus eine Folge der Entdeckung der Ge-
schichte und der Begründung immer neuer Geisteswissenschaften,
was dazu führt, dass der Geisteswissenschaftler entsprechend seiner
Auffassungsgewohnheit dazu neigt, alles »als Geist, als historisches
Gebilde anzusehen und demgemäß, was so nicht angesehen werden
kann, zu missdeuten.«78 Der Historismus mündete Ende des 19. Jahr-
hunderts in einen Relativismus. So schrieb Wilhelm Dilthey (1833–
1911) von einer grenzenlos chaotischen Mannigfaltigkeit philosophi-
scher Systeme, einem unermesslichen Trümmerfeld religiöser Tradi-
tionen und von Systemen, die einander ausschließen und widerlegen.79

127

73 PE, S. 61.
74 M. Rath, »Die Stellung Edith Steins im Psychologismusstreit«, in: R. L. Fetz/ M.
Rath / P. Schulz (Hrsg.), Studien zur Philosophie von Edith Stein. Internationales Edith-
Stein-Symposion Eichstätt 1991, München 1993, S. 197–225, hier S. 201.
75 PE, S. 52 und Beiträge, S. 104–109.
76 E. Husserl, »Phänomenologie und Psychologie«, in: Ders., Aufsätze und Vorträge
1911–1921 (Husserliana, Bd. 25), Dordrecht/ Bosten/ London 1987, S. 82–124.
77 Rath, Psychologismusstreit, S. 197–198 (wie Anm. 74).
78 Husserl, Strenge Wissenschaft, S. 8 (wie Anm. 17).
79 H.-B. Gerl-Falkovitz, (2003), »Deutsche Geistesgeschichte im Jahrzehnt 1918–1928, kon-
zentriert mit Blick auf Edith Stein«, in: B. Beckmann[-Zöller]/H.-B. Gerl-Falkovitz (Hrsg.),
Edith Stein. Themen – Bezüge – Dokumente, Würzburg 2003, S. 149–170, hier S. 149.
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Steıin SECEIZIEC sıch mıt der Grundlegung der Geisteswissenschaften und
a„uch mıt dem AÄnsatz Dıiltheys 1useinander.®® S1e sah Diltheys Lebens-
werk darın, »den Geisteswissenschatten ıhr wahres Fundament A vn
ben«, da »Clas geisteswıssenschaftliche Vertahren« des nachvollz1ie-
henden Verstehens erkannt habe.®! Damıt hatte Wr den Weg ZU  S

methodischen Grundlegung der Geisteswissenschatten eingeschlagen,
1ber das Subjekt Se1INEs Verstehens W ar nıcht das VOo allem BezweIl-
felbaren bereinigte Bewusstseın, W1€E iın der Phänomenologıe. Das Sub-
jekt W ar für Dilthey dıe empirıische Person, dıe selbst 1mM hıstorıschen
Prozess stand, Wa dazu tührte, dass entweder wıeder dıe Psychologie
oder die Geschichte ZUuU Grundlagewissenschaft erhoben werden
konnten. Damıt wurden dıe Wıissenschatten un dıe Philosophie EerNeut

ıhrer Selbstständigkeıit beraubt und VOo anderen abhängige Wissen-
schaften.® Unter der phänomenologischen Losung >/Zu den Sachen
selbst« und der rage ach dem Wesen Lrat für Stein nıcht 11U  - dıe hıs-
torısche Faktızıtät des Obyjekts, sondern auch dıe des retlektierenden
Subjekts ın den Hıntergrund, gerade das wahre Fundament für
1nNne zweıtelsfreıie Betrachtung 1etern können. Darın sah Ste1in a„uch
dıe Chance für dıe Geisteswıissenschaftten. Ihre dıttferentiellen AÄAna-
Iysen, ın denen S1E Natur, Psyche und (zelst voneınander schied, kön-
11C  — auch als Beıtrag ZU  - Begründung der Geisteswissenschatten VCI-

standen werden.® Dabe] lassen sıch neben eıgenen Überlegungen deut-
ıch Anleıhen VOo Husser]| und Dilthey, 1ber auch VOo Scheler
herauslesen.
D1e Phänomenologıe Edırth Steilns hatte sıch schliefßlich auch
den starken Subjektivismus neukantiıanıscher Pragung aufzustellen,
der Kants Subjektphilosophie krıitiısch verschärtte. Das unhıintergeh-
bare, transzendentale Subjekt, das sıch vernunftgemäfß dıe elt C 1 -

schloss, WLr dort ın den Miıttelpunkt gerückt. Stein stand der neukan-
tanıschen Philosophie VOo Begınn krıitiısch gegenüber. ber ıhren
Breslauer Lehrer und Neukantıaner Rıchard Hönigswald 5-1
schrıeb S1C schon 1918, dass sıch W IT mIt Phänomenologie be-
schäftige, 1ber für Wesensphilosophie blıind geboren Se1 Gegen den
Neukantıanısmus, der mIıt einem deduktiven 5System Philosophie VOo

( P  s 112—115 un: 151—154
Ebd 112—115

x Ebd
8& 5 Vgl Titel Vo eitrage.

IIT, Nr. 48, 101
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Stein setzte sich mit der Grundlegung der Geisteswissenschaften und
auch mit dem Ansatz Diltheys auseinander.80 Sie sah Diltheys Lebens-
werk darin, »den Geisteswissenschaften ihr wahres Fundament zu ge-
ben«, da er »das geisteswissenschaftliche Verfahren« des nachvollzie-
henden Verstehens erkannt habe.81 Damit hatte er zwar den Weg zur
methodischen Grundlegung der Geisteswissenschaften eingeschlagen,
aber das Subjekt seines Verstehens war nicht das von allem Bezwei-
felbaren bereinigte Bewusstsein, wie in der Phänomenologie. Das Sub-
jekt war für Dilthey die empirische Person, die selbst im historischen
Prozess stand, was dazu führte, dass entweder wieder die Psychologie
oder die Geschichte zur Grundlagewissenschaft erhoben werden
konnten. Damit wurden die Wissenschaften und die Philosophie erneut
ihrer Selbstständigkeit beraubt und von anderen abhängige Wissen-
schaften.82 Unter der phänomenologischen Losung »Zu den Sachen
selbst« und der Frage nach dem Wesen trat für Stein nicht nur die his-
torische Faktizität des Objekts, sondern auch die des reflektierenden
Subjekts in den Hintergrund, um gerade das wahre Fundament für
eine zweifelsfreie Betrachtung liefern zu können. Darin sah Stein auch
die Chance für die Geisteswissenschaften. Ihre differentiellen Ana-
lysen, in denen sie Natur, Psyche und Geist voneinander schied, kön-
nen auch als Beitrag zur Begründung der Geisteswissenschaften ver-
standen werden.83 Dabei lassen sich neben eigenen Überlegungen deut-
lich Anleihen von Husserl und Dilthey, aber auch von Scheler
herauslesen.
Die Phänomenologie Edith Steins hatte sich schließlich auch gegen
den starken Subjektivismus neukantianischer Prägung aufzustellen,
der Kants Subjektphilosophie kritisch verschärfte. Das unhintergeh-
bare, transzendentale Subjekt, das sich vernunftgemäß die Welt er-
schloss, war dort in den Mittelpunkt gerückt. Stein stand der neukan-
tianischen Philosophie von Beginn an kritisch gegenüber. Über ihren
Breslauer Lehrer und Neukantianer Richard Hönigswald (1875–1947)
schrieb sie schon 1918, dass er sich zwar mit Phänomenologie be-
schäftige, aber für Wesensphilosophie blind geboren sei.84 Gegen den
Neukantianismus, der mit einem deduktiven System Philosophie von
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80 PE, S. 112–113 und S. 131–134.
81 Ebd. 112–113.
82 Ebd.
83 Vgl. Titel von Beiträge.
84 SBB III, Nr. 48, S. 101.
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oben herab 1ableitend lehrte, kam dıe Phänomenologie VOo unten.°
Von der natürliıchen Einstellung un: nıcht VOo  — eiInem Lehrsystem AUS-—

gehend wurde versucht Obyjekt- und Subjektphilosophie iın eınen D19a-
log bringen. Stein betonte Husserls Dıtterenz ZU Neukan-
t1aNısmMuUS, als dieser 1917 dem Neukantıaner Heınrıch Rıckert
(1863—-1 936) aut dessen Freiburger Lehrstuhl gefolgt WAaTFr. Steın
beıtete Husserls krıitische Denkimpulse ZU  - Abgrenzung VOo Phino-
menologıe und kantıscher Erkenntnistheorie AUS  57 ber S1C oriff a„uch

der »>radıkalen Unterschiede zwıschen der phänomenologischen
und der kantıschen Philosophie« möglıche Verbindungen au f.®3 So

S1E z D Ende ıhrer Habilıtationsschriuft ıhre Ergebnisse ın
Beziehung ZU Neukantıianısmus.®” Wiährend der neukantıanısche
Subjektivismus 1U  am 1nNne eINZISE, ıdeale Geisteswıissenschaftt ın der Phı-
losophıe kennt, 1arbeıtet Steıin dıe dıtferenzierten Strukturen der FEIS-
tiıgen Realıtiät heraus, W 4A5 1Ne€e Differenzierung der (zeilsteswı1issen-
schatten notwendıg macht.
Unter Beanspruchung der Husserlschen Phänomenologie 1ST Steıin
wenıger der Ausarbeitung und phılosophischen Fundierung der
Phänomenologıe selbst interessıert, also dem eigentlichen Arbeıtsteld
Husserls, sondern vielmehr der Anwendung der Phänomenologıe
auf dıe Wıssenschatten. Gegen vereinnahmende Posıtiıonen versuchte
Steın 1mM phılosophischen Frühwerk durch dıe Herausarbeitung der
Wesenszuge und Grundgesetzlichkeiten der Wiıssenschaftsobjekte dıe
Zuständigkeitsbereiche VOo  — Naturwissenschaft, Psychologie und (3e1s-
teswıssenschatten klären.

ÄUFEF DER SUCHFE ACH \W/AHRHEIT

Edırch Steilns Konversıon stehrt Ende e1Nes langen, dıtterenzierten
Glaubensprozesses, der sıch ıhrem phılosophisch-intellektuellen
Denken ın Beziehung setzte.” Steilns Konversion stellt daher keınen
x Waldenfels, Phänomenologie, 15 (wıe ÄAnm 34)
XC WPhph, 570
&f Husserl, » Phänomenologıte un: Erkenntnistheorie«, 1n Ders., Aufsdtze UN. VOr-
Lrage 7—J7 027 (Husserliana, 25), Dordrecht/ Boston/ London 198/, 125—7206
X& Vgl WPhph, 5/5
x Beitrage, 246—126727
( Dazu Dobhan, » Vom sradıkalen Unglauben« zZzu ‚wahren Glauben««, 1n Edith
Stein Jahrbuch 15 (2009), 5554

179

oben herab ableitend lehrte, kam die Phänomenologie von unten.85

Von der natürlichen Einstellung und nicht von einem Lehrsystem aus-
gehend wurde versucht Objekt- und Subjektphilosophie in einen Dia-
log zu bringen. Stein betonte stets Husserls Differenz zum Neukan-
tianismus, v.a. als dieser 1917 dem Neukantianer Heinrich Rickert
(1863–1936) auf dessen Freiburger Lehrstuhl gefolgt war.86 Stein ar-
beitete Husserls kritische Denkimpulse zur Abgrenzung von Phäno-
menologie und kantischer Erkenntnistheorie aus.87 Aber sie griff auch
trotz der »radikalen Unterschiede zwischen der phänomenologischen
und der kantischen Philosophie« mögliche Verbindungen auf.88 So
setzt sie z.B. am Ende ihrer Habilitationsschrift ihre Ergebnisse in
Beziehung zum Neukantianismus.89 Während der neukantianische
Subjektivismus nur eine einzige, ideale Geisteswissenschaft in der Phi-
losophie kennt, arbeitet Stein die differenzierten Strukturen der geis-
tigen Realität heraus, was eine Differenzierung der Geisteswissen-
schaften notwendig macht.
Unter Beanspruchung der Husserlschen Phänomenologie ist Stein
weniger an der Ausarbeitung und philosophischen Fundierung der
Phänomenologie selbst interessiert, also dem eigentlichen Arbeitsfeld
Husserls, sondern vielmehr an der Anwendung der Phänomenologie
auf die Wissenschaften. Gegen vereinnahmende Positionen versuchte
Stein im philosophischen Frühwerk durch die Herausarbeitung der
Wesenszüge und Grundgesetzlichkeiten der Wissenschaftsobjekte die
Zuständigkeitsbereiche von Naturwissenschaft, Psychologie und Geis-
teswissenschaften zu klären.

3. AUF DER SUCHE NACH WAHRHEIT

Edith Steins Konversion steht am Ende eines langen, differenzierten
Glaubensprozesses, der sich zu ihrem philosophisch-intellektuellen
Denken in Beziehung setzte.90 Steins Konversion stellt daher keinen
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85 Waldenfels, Phänomenologie, S. 18 (wie Anm. 34).
86 WPh, S. 570.
87 E. Husserl, »Phänomenologie und Erkenntnistheorie«, in: Ders., Aufsätze und Vor-
träge 1911–1921 (Husserliana, Bd. 25), Dordrecht/ Boston/ London 1987, S. 125–206.
88 Vgl. WPh, S. 573.
89 Beiträge, S. 246–262.
90 Dazu U. Dobhan, »Vom ›radikalen Unglauben‹ zum ›wahren Glauben‹«, in: Edith
Stein Jahrbuch 15 (2009), S. 53–84.
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Bruch 1mM phılosophischen Denken dar. Von Anfang stand ıhre 1N -
1ICIC Entwicklung ZU »Glauben« 1mM phılosophisch-intellektuellen
Diskurs,” der sıch bıs ıhr Lebensende durchhalten sollte. Als Leh-
rerın ın Speyer lernte S1€, sıch dann ın dıe chrıstliıche Gedankenwelt
einzuleben. Neben dem Schuldienst pflegte Steıin 1nNne umfangreıiche
Korrespondenz und Rezeption VOo und mıt Gelehrten ıhrer Zeı t92
S1e begann mıt eıner ausgedehnten Übersetzungs- und Übertragungs-
tatıgkeıt als Auseinandersetzung mıt der Scholastık, der S1C zahlreiche
Impulse für ıhre phılosophische Tätigkeit entnahm und ersuchte
schliefßlich ıhr philosophisches Schaften poımtieren.
Eınen ersten intellektuellen Zugang ZU  - Scholastık legte für Ste1in e1in
Freund AUS der Göttinger Gesellschatt: Alexander Koiranskı), bekann—
ter als Alexandre Koyre Der wohlhabende Sohn AUS russıschem Haus,
studıerte ın Göttingen Mathematık und Philosophie, Wa ıhm, auch
WL spater ach Parıs und New ork gehen sollte, 1ne lebenslange
Freundschaft mIıt der phänomenologischen Gesellschaftt einbrachte.
Ste1in lernte Koyre vermutlıch Eerst 197)7) kennen” un: übersetzte Antang
der 20er Jahre mıt Hedwig Conrad-Martıus ALLOLLYILL se1ıne Diıplomar-
beıt, dıe Koyre der Sorbonne eingereıicht hatte: Descartes und die
Scholastik.” Koyre verstand Descartes nıcht 1U als oroßen Denker
der Subjektphilosophie 1mM Sınne der Moderne, sondern a„uch als 1 -
plizıten Religionsphilosophen, der sıch ın der mıttelalterlichen Lehre,
der Scholastık verankert sah SO beziehe sıch Descartes VOoOoI allem a„uch
aut vorgebildete Argumentatiıonen VOo Thomas VOo Aquın —

Damıt bereıtet diese Übersetzungsarbeit 1b 1925 auch Steins
Begegnung mıt dem oroßen Scholastıker VOo  s 19372 kam erneut

intensıverem gedanklıchem Austausch VOo Ste1in und Koyre Er weılte
aufgrund des Scheler-Nachlasses ın öln und suchte S1E ın unster
auf S1e WLr 1mM selben Jahr auf dem berühmten Kongress der thomıs-
tischen Gesellschaftt ın Juvısy für zehn Tage (zast 1mM Hause Koyres.
Ste1in wollte EernNeutL viel für ıhr Scholastıkstudium VOo  — ıhm profitieren.

Schon das philosophische Frühwerk Edırtch Steins tragt religionsphilosophische Spuren,
7 5 P  s ZÜ, 6/ un: 155—156, auch ın Beitrage, 47—4 % un: 73 der ıIn EPh,

5255
4°} Vel H.- Gerl[-Falkovıtz], Dnerbittliches Licht. Edith Stein Philosophie, Mystik,
Leben, Maınz 1991, 25
4 4 Beıide kennen sıch bereits länger, treffen sıch ohl 1aber ersi 19727 ıIn Bergzabern das

Mal, S5B IIT, Nr. 53, 150
u24 Stein, Übersetzung VO Alexandre Koyre Descartes UN. die Scholastik (Edith Stein
(GFesamtansgabe, 25) Freiburg/ Basel/ Wıen 2005
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Bruch im philosophischen Denken dar. Von Anfang an stand ihre in-
nere Entwicklung zum »Glauben« im philosophisch-intellektuellen
Diskurs,91 der sich bis an ihr Lebensende durchhalten sollte. Als Leh-
rerin in Speyer lernte sie, sich dann in die christliche Gedankenwelt
einzuleben. Neben dem Schuldienst pflegte Stein eine umfangreiche
Korrespondenz und Rezeption von und mit Gelehrten ihrer Zeit.92

Sie begann mit einer ausgedehnten Übersetzungs- und Übertragungs-
tätigkeit als Auseinandersetzung mit der Scholastik, der sie zahlreiche
Impulse für ihre philosophische Tätigkeit entnahm und versuchte
schließlich ihr philosophisches Schaffen zu pointieren.
Einen ersten intellektuellen Zugang zur Scholastik legte für Stein ein
Freund aus der Göttinger Gesellschaft: Alexander Koiranskij, bekann-
ter als Alexandre Koyré. Der wohlhabende Sohn aus russischem Haus,
studierte in Göttingen Mathematik und Philosophie, was ihm, auch
wenn er später nach Paris und New York gehen sollte, eine lebenslange
Freundschaft mit der phänomenologischen Gesellschaft einbrachte.
Stein lernte Koyré vermutlich erst 1922 kennen93 und übersetzte Anfang
der 20er Jahre mit Hedwig Conrad-Martius anonym seine Diplomar-
beit, die Koyré an der Sorbonne eingereicht hatte: Descartes und die
Scholastik.94 Koyré verstand Descartes nicht nur als großen Denker
der Subjektphilosophie im Sinne der Moderne, sondern auch als im-
pliziten Religionsphilosophen, der sich in der mittelalterlichen Lehre,
der Scholastik verankert sah. So beziehe sich Descartes vor allem auch
auf vorgebildete Argumentationen von Thomas von Aquin (1225–
1274). Damit bereitet diese Übersetzungsarbeit ab 1925 auch Steins
Begegnung mit dem großen Scholastiker vor. 1932 kam es erneut zu
intensiverem gedanklichem Austausch von Stein und Koyré. Er weilte
aufgrund des Scheler-Nachlasses in Köln und suchte sie in Münster
auf. Sie war im selben Jahr auf dem berühmten Kongress der thomis-
tischen Gesellschaft in Juvisy für zehn Tage Gast im Hause Koyrés.
Stein wollte erneut viel für ihr Scholastikstudium von ihm profitieren.
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91 Schon das philosophische Frühwerk Edith Steins trägt religionsphilosophische Spuren,
z.B. PE, S. 20, S. 67 und S. 135–136, auch in Beiträge, S. 42–43 und S. 73 oder in EPh,
S. 52–53.
92 Vgl. H.-B. Gerl[-Falkovitz], Unerbittliches Licht. Edith Stein – Philosophie, Mystik,
Leben, Mainz 1991, S. 25.
93 Beide kennen sich bereits länger, treffen sich wohl aber erst 1922 in Bergzabern das
erste Mal, SBB III, Nr. 83, S. 150.
94 E. Stein, Übersetzung von Alexandre Koyré Descartes und die Scholastik (Edith Stein
Gesamtausgabe, Bd. 25) Freiburg/ Basel/ Wien 2005.
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Ste1in sollte a„uch spater oyrofßen Wert auf dıe Meınung KOoyres legen,
als S1E ıhm Potenz und Akt?> schickte, ıhre Vorstudıie Endliches und
Ewiges Sein?e. Seıne sachliche Kenntniıs und Beratung 1mM Rahmen der
mıttelalterlichen Philosophie erschıenen ıhr gewinnbringend.
Ste1in sollte 1ber a„uch VOo eıner scholastıschen Grofße dırekt inspırıert
werden: Thomas VOo Aquın. S1e wurde ın elıner eIt aut Thomas aut-
merksam, ın der S1E ıhren Glauben intellektuell durchdringen VCI-

suchte.?/ Nıchrt 11U  - für Steıin W ar Thomas eın Feld geistiger Frucht-
barkeıt. DI1e Renalssance des Aquinaten, ın der se1ın erk ın eıgener
phılosophischer Orı1iginalıtät aufgenommen wurde,”® W ar 1nNne 11—-
läufige ewegung den geistigen Strömungen des Jahrhunderts.
Rom hatte 1879 mIıt der Enzyklıka Aetern:z Patrıs dıe Philosophie des
Aquınaten ZU  - ottızıellen Denkschule der katholischen Theologıie
hoben und mIıt der Neuscholastık eınen Kurs klarer Abgrenzung ZU  -

Subjektphilosophie eingeschlagen. Dabe tführte dıe Neuscholastık
ıhr Daseın ın eıner »dogmatıschen« Detensivstellung.? Denn S1E VCI-

stand sıch als phılosophischer Antwortversuch ZU eınen aut dıe ak-
tuellen, weltanschaulischen Irrwege‘““ und ZU anderen aut dıe Ze1lt-
genössısche Philosophie.'” Vor allem der zweıte Punkt korrespon-
dıerte deutlich mIıt Steins bısher geleisteter phılosophischer Arbeirt.
Steıin nımmt sıch eıner Übertragung seliner grofßen OQOuaestiones dis-
DUTALAEC de mverıtate A dıe Streitgespräche ZUrFr WYahrheit.!®® Im Zeıiıtraum

4 Dies., Potenz UN. Akt (Edith Stein (zesamtausgabe, 10), Freiburg / Basel / Wıen
2005
Yn Dies., Endliches UN. eWILES €e1in. Versuch eINeES Aufstiegs ZU 1NN des Seins (Edith
Stein Gesamtansgabe, 11/12), Freiburg / Basel / Wıen 27200686
4, Erich Przywara stellte Stein damıt die Aufgabe christlıche Philosophie nıcht ILLLIT xläu-
big, sondern auch denkerisch durchdringen, H.- Gerl[-Falkovıitz], Licht, 5 (wıe
AÄAnm 92) Zu Przywara un: Stein siehe Kı- Wıesemann, »Edırth Stein 1 Spiegel des
Denkweges Erich Przywaras«, 1n Beckmann/[-Zöller] H.- Gerl-Falkovıtz (He.),
Edith Stein. Themen Dezuge Dokumente, Würzburg 2005, 189—7200
4 Tomması, D verschiedene Sprachen redeten Fın Dialosg zwıschen Phäno-
menologıe un: mıttelalterlicher Scholastık 1m Werk Edıcth Steins«, 1n Beckmann/[-
Zöller]/ H.-B Gerl-Falkovıtz (He.), Edith Stein. Themen Bezuge Dokumente,
Würzburg 2005, 10/-155, 1er 111
4 Müller/ M Neryer, Edith Stein. DIas Leben eiInNer ungewöhnlichen FTAau,
Zürich 19986, 154
100 Gosebrink, »»Wissenschaft als Gottesdienst«. Zur Bedeutung Thomas’ Vo

Aquın für Edıch Stein«, 1n Edith Stein Jahrbuch (1998), 511—-550, 1er 511
101 Gerl-[Falkovıtz], Licht, 105 (wıe AÄAnm 92)
1072 Dazu Raschke, »»Meın Thomas«. Dıie Eıinstellung Edıth Steins 1M Ontext der
Übertragung der Quaestiones disputatae de ver1itate«, 1N: Edith Stein Jahrbuch 16 (2010),

1—1
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Stein sollte auch später großen Wert auf die Meinung Koyrés legen,
als sie ihm Potenz und Akt95 schickte, ihre Vorstudie zu Endliches und
Ewiges Sein96. Seine sachliche Kenntnis und Beratung im Rahmen der
mittelalterlichen Philosophie erschienen ihr stets gewinnbringend.
Stein sollte aber auch von einer scholastischen Größe direkt inspiriert
werden: Thomas von Aquin. Sie wurde in einer Zeit auf Thomas auf-
merksam, in der sie ihren Glauben intellektuell zu durchdringen ver-
suchte.97 Nicht nur für Stein war Thomas ein Feld geistiger Frucht-
barkeit. Die Renaissance des Aquinaten, in der sein Werk in eigener
philosophischer Originalität aufgenommen wurde,98 war eine gegen-
läufige Bewegung zu den geistigen Strömungen des 19. Jahrhunderts.
Rom hatte 1879 mit der Enzyklika Aeterni Patris die Philosophie des
Aquinaten zur offiziellen Denkschule der katholischen Theologie er-
hoben und mit der Neuscholastik einen Kurs klarer Abgrenzung zur
Subjektphilosophie eingeschlagen. Dabei führte die Neuscholastik
ihr Dasein in einer »dogmatischen« Defensivstellung.99 Denn sie ver-
stand sich als philosophischer Antwortversuch zum einen auf die ak-
tuellen, weltanschaulischen Irrwege100 und zum anderen auf die zeit-
genössische Philosophie.101 Vor allem der zweite Punkt korrespon-
dierte deutlich mit Steins bisher geleisteter philosophischer Arbeit.
Stein nimmt sich einer Übertragung seiner großen Quaestiones dis-
putatae de veritate an, die Streitgespräche zur Wahrheit.102 Im Zeitraum
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95 Dies., Potenz und Akt (Edith Stein Gesamtausgabe, Bd. 10), Freiburg / Basel / Wien
2005.
96 Dies., Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins (Edith
Stein Gesamtausgabe, Bd. 11/12), Freiburg / Basel / Wien 2006 (EeS).
97 Erich Przywara stellte Stein damit die Aufgabe christliche Philosophie nicht nur gläu-
big, sondern auch denkerisch zu durchdringen, H.-B. Gerl[-Falkovitz], Licht, S. 25 (wie
Anm. 92). Zu Przywara und Stein siehe K.-H. Wiesemann, »Edith Stein im Spiegel des
Denkweges Erich Przywaras«, in: B. Beckmann[-Zöller] / H.-B. Gerl-Falkovitz (Hg.),
Edith Stein. Themen – Bezüge – Dokumente, Würzburg 2003, S. 189–200.
98 F. V. Tommasi, »›... verschiedene Sprachen redeten …‹ Ein Dialog zwischen Phäno-
menologie und mittelalterlicher Scholastik im Werk Edith Steins«, in: B. Beckmann[-
Zöller] / H.-B. Gerl-Falkovitz (Hg.), Edith Stein. Themen – Bezüge – Dokumente,
Würzburg 2003, S. 107–133, hier S. 111.
99 A. U. Müller / M. A. Neyer, Edith Stein. Das Leben einer ungewöhnlichen Frau,
Zürich 1998, S. 154.
100 H. M. Gosebrink, »›Wissenschaft als Gottesdienst‹. Zur Bedeutung Thomas’ von
Aquin für Edith Stein«, in: Edith Stein Jahrbuch 4 (1998), S. 511–530, hier S. 511.
101 Gerl-[Falkovitz], Licht, S. 105 (wie Anm. 92).
102 Dazu R. Raschke, »›Mein Thomas‹. Die Einstellung Edith Steins im Kontext der
Übertragung der Quaestiones disputatae de veritate«, in: Edith Stein Jahrbuch 16 (2010),
S. 91–129.
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VOo vier Jahren entstanden W E1 aufsehenerregende Bände,!° wobel
dıe Krıtiken ZU  a eigenwilligen Erstübertragung überwiegend DOSITIV

Stein notlert 1ın typischer \We1ise selbstkritisch, dass vielleicht
»50 eın ahnungsloser kleiner Davıd dem Golıath Le1ib at rücken
muüssen«.!©  4 Dieser Übertragungsarbeit 1ST verdanken, dass der
Nährboden für Ste1ins welteres ZEISTISES Schatten yespelst Wul’de. Bereıts
dıe ersten Kontakte mıt mıttelalterliıchem Denken führte Stein 1ın VL -

gleichender Auseinandersetzung. S1e 1ST weder eıner formstrengen
Irennung och eıner einhegenden Synthese iınteressIlert. Es geht ıhr
vorrangıg ıne Klärung und Verständigung VOoO  — Phänomenologıe
un: Scholastık. Mıiıt Thomas oing S1C auf Wahrheitssuche un: versuchte
se1ıne Gedanken 1ın die (Gegenwart übertragen. ber sowohl der
derne Husserl,; als auch der scholastısche Thomas dabe1 I1L1UL

Wegweiser. *”” An beıden schätzte Stein dıie phılosophische Diszıplın
als SICNSC Wıssenschaft, ber dıe sıch dıe »echten Philosophen
ber alle (srenzen VOoO Raum und elIt die Hiände« reichen.  106 ber
jeder betreıbe auftf se1ıne \We1se: Thomas 1ın der übernatürlichen Ver-
nunft des Glaubens, Husser| 1ın der natürlıchen Vernuntft des 1ssens.
Glaubensgewissheıit verbürgt sıch selbst, dıe krıitiısche Vernunft I11UL55

begründen.‘” Fur Stein sınd 1ber beıdes Möglichkeıiten, wırklıche AÄAn-
schauung VOo elt betreiben.!°8 Sowohl mıt Husser]| als auch Tho-
I1145 lıefße sıch für Stein Religionsphilosophie angehen, be1 Husser]|
phänomenologische Philosophie des Religiösen, be]l Thomas relig1öse
Philosophie. Be1ides wuürde sıch für Stein 1ın einer umtassenden chrıst-
lıchen Philosophie erganzen können.! An Husser| schätzt Stein dıe
unmıttelbare Begegnung mıT den Phänomenen, 1ber tehlt ıhr dıie
präzıse Begrifflichkeit, dıie S1E hingegen be]l Thomas vernımmt, wobel
sıch systematische Durchformung und »Haarspalterei« be]l ıhm W1e-
derum dıe lebendige und oftene Haltung YriCN, dıie S1E VOoO

110 Auf der eınen Selite also Husserlsder Phänomenologie her kannte.
Ich-zentrierte Philosophıie, dıe VOo zweıtelsfreien Bewusstsein ausgeht
105 Selbst Stein hält das Werk für »ÄSCHUS besprochen«, S5B I’ Nr. 250, 271
104 S5B I’ Nr. 206, 270
105 Auf dem schmalen (srat »7zwıschen bereits Gedachtem un: eigenem VWeıiterdenken«,
Gerl[-Falkovıtz], Licht, 4 (wıe AÄAnm 92)
106 FHT, 416
107 Ebd., 4721
105 Ebd., 455
109 FEeS, 20—16
110 S5B IIT, Nr. 8 4 149
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von vier Jahren entstanden zwei aufsehenerregende Bände,103 wobei
die Kritiken zur eigenwilligen Erstübertragung überwiegend positiv
waren. Stein notiert in typischer Weise selbstkritisch, dass vielleicht
»so ein ahnungsloser kleiner David dem Goliath zu Leib [hat] rücken
müssen«.104 Dieser Übertragungsarbeit ist es zu verdanken, dass der
Nährboden für Steins weiteres geistiges Schaffen gespeist wurde. Bereits
die ersten Kontakte mit mittelalterlichem Denken führte Stein in ver-
gleichender Auseinandersetzung. Sie ist weder an einer formstrengen
Trennung noch an einer einhegenden Synthese interessiert. Es geht ihr
vorrangig um eine Klärung und Verständigung von Phänomenologie
und Scholastik. Mit Thomas ging sie auf Wahrheitssuche und versuchte
seine Gedanken in die Gegenwart zu übertragen. Aber sowohl der mo-
derne Husserl, als auch der scholastische Thomas waren dabei nur
Wegweiser.105 An beiden schätzte Stein die philosophische Disziplin
als strenge Wissenschaft, über die sich die »echten Philosophen […]
über alle Grenzen von Raum und Zeit die Hände« reichen.106 Aber
jeder betreibe es auf seine Weise: Thomas in der übernatürlichen Ver-
nunft des Glaubens, Husserl in der natürlichen Vernunft des Wissens.
Glaubensgewissheit verbürgt sich selbst, die kritische Vernunft muss
begründen.107 Für Stein sind aber beides Möglichkeiten, wirkliche An-
schauung von Welt zu betreiben.108 Sowohl mit Husserl als auch Tho-
mas ließe sich für Stein Religionsphilosophie angehen, bei Husserl
phänomenologische Philosophie des Religiösen, bei Thomas religiöse
Philosophie. Beides würde sich für Stein in einer umfassenden christ-
lichen Philosophie ergänzen können.109 An Husserl schätzt Stein die
unmittelbare Begegnung mit den Phänomenen, aber es fehlt ihr die
präzise Begrifflichkeit, die sie hingegen bei Thomas vernimmt, wobei
sich systematische Durchformung und »Haarspalterei« bei ihm wie-
derum gegen die lebendige und offene Haltung sperrten, die sie von
der Phänomenologie her kannte.110 Auf der einen Seite also Husserls
Ich-zentrierte Philosophie, die vom zweifelsfreien Bewusstsein ausgeht
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103 Selbst Stein hält das Werk für »genug besprochen«, SBB I, Nr. 250, S. 271.
104 SBB I, Nr. 206, S. 220.
105 Auf dem schmalen Grat »zwischen bereits Gedachtem und eigenem Weiterdenken«,
Gerl[-Falkovitz], Licht, S. 94 (wie Anm. 92).
106 FHT, S. 316.
107 Ebd., S. 321.
108 Ebd., S. 338.
109 EeS, S. 20–36.
110 SBB III, Nr. 82, S. 149.
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und Phänomene 1ın Relatıon diesem untersucht, auft der anderen
Se1ite theozentrische Philosophie, dıe Ausgang un: Z1el 1ın (JOtTt nımmt.
Husser|] geht schlieflich dıe Reinfassung aller denkbar möglıchen
Welten, Thomas die Wahrheit 1ın dieser Welt.1!! Auf der Suche ach
WYıahrheit 1ber verbinden sıch für Stein Moderne und Scholastık und
mıt ıhr alle echten Philosophien 1ın eınem wesentlichen Punkt, denn
dıe WYahrheit werde gefunden, nıcht CrZCEUST und S1E SE1 ew1g und auch
» WL dıe menschlıiche Natur, WCINLLL der psychische Organısmus, WCINLLL

der (jelst der Zeıten sıch andert, dann können ohl dıie Meınungen
der Menschen sıch andern, 1ber dıe Wıahrheit ındert sıch nıcht«  112.
Sıch diesem Spannungsfeld VOo  — Husser] un: Thomas habılıtieren,
scheıitert.!!® Steıin sah ıhre Aufgabe Antfang der 1930er Jahre ın elıner
Bündelung ıhres bisherigen Schattens pädagogischen Instıtut ın
unster. In eıner philosophischen un: theologischen Anthropologie*"*

115sollte 1Ne€e Grundlegung der »>katholischen Päidagogik« erfolgen.
111 FHT, 455 »[BJeide betrachten als Aufgabe der Philosophıie, eın möglıichst un1-
versales un: mögliıchst fest begründetes Weltverständnis gewınnen. Den ‚absoluten«
Ausgangspunkt sucht Husser] ın der Immanenz des Bewulßstseins, für Thomas 1St.
der Glaube. Dıie Phänomenologie 411 sıch als Wesenswıissenschaft etablieren un: zeıgen,
w1e sıch für eın Bewußfßtsein dank seiner geistigen Funktionen eine Welt un: evtl VCI-

schıiedene möglıche Welten autftbauen können: C< Welt würde ıIn diesem Zusam-
menhang Als e1ıne solche Möglichkeit verständlich: ihre taktısche Beschaffenheit C 1 -

forschen, das überläfßt S1C den posıtıven VWiıssenschaften, deren sachliche un: metho-
dische Voraussetzungen ıIn Jjenen Möglichkeitsuntersuchungen von der Philosophie
erortert werden. Fur Thomas handelt CS sıch nıcht mögliıche Welten, sondern
ein möglichst vollkommenes Bıld dieser Welt: Als Fundament des Verständnisses mufsten
Jene Wesensuntersuchungen mıt einbezogen werden, 1aber CS mulfiten die Tatsachen hın-
ZUSCHOMM werden, die natürliche Erfahrung un: Glaube IN erschließen. Der e1IN-
heitgebende Ausgangspunkt, Vo dem ALS sıch die ZCSAMLE philosophische Problematık
erschliefßt un: auf den S1C iımmer wıeder zurückweiıst, 1St für Husser]| das transzendental
gereinıgte Bewulstsein, für Thomas (JOtt un: seın Verhältnis den Geschöpfen.«
1172 WPhph, 5772
113 Raschke, »Meın Thomas«, 1085—109 (wıe AÄAnm 102)
114 AM un: Stein, VW Aas 3S der Mensch®? T’heotogische Anthropologie (Edith Stein
(GFesamtansgabe, 15), Freiburg/Basel/Wien 2005
115 S5B I’ Nr. 245, 265 Diese Grundlegung der Pädagogik kam nıcht Stande, al-
lerdings lassen sıch zahlreiche pädagogische Impulse Vo Ste1in, Bildung UN. ENnt-
faltung der Individualitäat. eitrage ZU christlichen Erziehungsanftrag (Edith Stein
(GFesamtansgabe, 16), Freiburg/Basel/Wiıen 2001 ausgehend entfalten, azu

Haderlein, Individuelles Mensch-Sein In Freiheit UN. Verantwortung. Die Bildungs-
idee Edith Steins, Bamberg 7009 SOWIl1e Raschke, »Bildung der menschlichen Person.
Überlegungen einem Bildungsbegriff 1M Anschluss das Personenverständnıis 1m
phänomenologischen Frühwerk Edırth Steins«, 1N: H.- Gerl-Falkovitz/ Kautftmann/

Sepp (Hrsg.), Die Bildung EuUrOPaS. Fine Topographie des Möglichen IMN Horiızont
der Freiheit, Dresden 2012, 205—2)1 / der Ders., »>Fın wahrer Mensch un: wahr-
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und Phänomene in Relation zu diesem untersucht, auf der anderen
Seite theozentrische Philosophie, die Ausgang und Ziel in Gott nimmt.
Husserl geht es schließlich um die Reinfassung aller denkbar möglichen
Welten, Thomas um die Wahrheit in dieser Welt.111 Auf der Suche nach
Wahrheit aber verbinden sich für Stein Moderne und Scholastik und
mit ihr alle echten Philosophien in einem wesentlichen Punkt, denn
die Wahrheit werde gefunden, nicht erzeugt und sie sei ewig und auch
»wenn die menschliche Natur, wenn der psychische Organismus, wenn
der Geist der Zeiten sich ändert, dann können wohl die Meinungen
der Menschen sich ändern, aber die Wahrheit ändert sich nicht«112.
Sich zu diesem Spannungsfeld von Husserl und Thomas zu habilitieren,
scheitert.113 Stein sah ihre Aufgabe Anfang der 1930er Jahre in einer
Bündelung ihres bisherigen Schaffens am pädagogischen Institut in
Münster. In einer philosophischen und theologischen Anthropologie114

sollte eine Grundlegung der »katholischen Pädagogik« erfolgen.115
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111 FHT, S. 338: »[B]eide betrachten es als Aufgabe der Philosophie, ein möglichst uni-
versales und möglichst fest begründetes Weltverständnis zu gewinnen. Den ›absoluten‹
Ausgangspunkt sucht Husserl in der Immanenz des Bewußtseins, für Thomas ist es
der Glaube. Die Phänomenologie will sich als Wesenswissenschaft etablieren und zeigen,
wie sich für ein Bewußtsein dank seiner geistigen Funktionen eine Welt und evtl. ver-
schiedene mögliche Welten aufbauen können; ›unsere‹ Welt würde in diesem Zusam-
menhang als eine solche Möglichkeit verständlich; ihre faktische Beschaffenheit zu er-
forschen, das überläßt sie den positiven Wissenschaften, deren sachliche und metho-
dische Voraussetzungen in jenen Möglichkeitsuntersuchungen [von] der Philosophie
erörtert werden. Für Thomas handelt es sich nicht um mögliche Welten, sondern um
ein möglichst vollkommenes Bild dieser Welt: als Fundament des Verständnisses mußten
jene Wesensuntersuchungen mit einbezogen werden, aber es mußten die Tatsachen hin-
zugenommen werden, die natürliche Erfahrung und Glaube uns erschließen. Der ein-
heitgebende Ausgangspunkt, von dem aus sich die gesamte philosophische Problematik
erschließt und auf den sie immer wieder zurückweist, ist für Husserl das transzendental
gereinigte Bewußtsein, für Thomas Gott und sein Verhältnis zu den Geschöpfen.«
112 WPh, S. 572.
113 Raschke, »Mein Thomas«, S. 108–109 (wie Anm. 102).
114 AMP und E. Stein, Was ist der Mensch? Theologische Anthropologie (Edith Stein
Gesamtausgabe, Bd. 15), Freiburg/Basel/Wien 2005.
115 SBB I, Nr. 245, S. 265. Diese Grundlegung der Pädagogik kam nicht zu Stande, al-
lerdings lassen sich zahlreiche pädagogische Impulse von E. Stein, Bildung und Ent-
faltung der Individualität. Beiträge zum christlichen Erziehungsauftrag (Edith Stein
Gesamtausgabe, Bd. 16), Freiburg/Basel/Wien 2001 (BEI), ausgehend entfalten, dazu:
C. Haderlein, Individuelles Mensch-Sein in Freiheit und Verantwortung. Die Bildungs-
idee Edith Steins, Bamberg 2009 sowie R. Raschke, »Bildung der menschlichen Person.
Überlegungen zu einem Bildungsbegriff im Anschluss an das Personenverständnis im
phänomenologischen Frühwerk Edith Steins«, in: H.-B. Gerl-Falkovitz/ R. Kaufmann/
H. R. Sepp (Hrsg.), Die Bildung Europas. Eine Topographie des Möglichen im Horizont
der Freiheit, Dresden 2012, S. 205–217 oder Ders., »›Ein wahrer Mensch […] und wahr-
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Steıin wollte ın phänomenologischen Ausarbeıtungen ın Anlehnung
Husser]| speziıfische Fragen ZUrFr menschlichen Person beantworten,

aut dıe S1E be]l Thomas gestofßen W Afl. DiIe rage ach dem Menschen
schıen sıch ın der ersten Häilfte des 20 Jahrhunderts generell UZU-

spıtzen. Neben der natıonalsozıialıstischen Ideologıe hatte bereıts der
Weltkrieg tiefe Rısse 1mM optimıstischen Humanısmus hınterlassen.

Wıssenschaftrtlich kratzten Zudem Charles Darwıns X09—1 882) E vOo-
lutionstheorı1ie und Freuds Modell der Triebhaftigkeit der Psyche
der Eigenständigkeıit des menschlichen Wesens, 0S Menschseın
überhaupt. Zur Verteidigung der menschlıchen Person orıff Steıin,
W auch indırekt, wıeder aut alte Bekannte zurück: Reinach, (Con-
rad-Martıus, Scheler und Stern. S1e versuchte sıch auch mühselıg ın
neueSsSTIeE Lıteratur ZU  - Philosophie, Psychologie und Päidagogıik e1IN-
zuarbeıten.!!® Zu elıner intensıveren Entfaltung kam allerdings,
C111 des Berutsverbotes für Juden, nıcht mehr. Edırch Steıin wurde VOo

den Vorlesungen beurlaubt und kündigte schlieflich treiwillig.
Fın wichtiger Philosoph auf der WYahrheitssuche Edırch Steins kündıgt
sıch be]l der rage ZU  S menschlichen Person Er wırd ın den 192Ö0er
und 1930er Jahren ıhr phiılosophischer Bezugs- und Abgrenzungs-
punkt Martın Heıidegger (1889-1976). Seinem exiıstenzphılosophı-
schen AÄAnsatz stellt Stein ıhren Versuch Christlicher Philosophie eNL-

D1e Besprechung VOo Heıideggers e1n und e2t (1927) durch
Hedwig Conrad-Martıus 1mM Jahre 1933 motıvierte Stein wıeder e1-
1iICI alten Problematık zurückzukehren und selbst 1mM Orden weıter
wıssenschatrtlıch arbeıten. Nun hıelt S1E für notwendig, sıch VOo

Heıidegger abzugrenzen, UI1IL1L1S5SO mehr, da S1E längst VOL dem Hınter-
grund der phänomenologischen Haltung und ıhrer AÄAuse1lnanderset-
ZUNg mIıt dem Aquıinaten auf 1Ne€e umtassende Thematisierung der

117Seinsfrage ZUSCSTICUCKL Wa  r S1e überarbeıtete ıhre Analysen und
zwıschen 1935 und 1937 entstand ıhr phılosophisches Hauptwerk
Endliches und ewLLQES e1n  118 Es 1ST Steilns Äntwort aut dıe Heıdeg-
gersche Auslegung der rage ach dem Sınn VOo Sein. Edırch Ste1in

diese Arbeıt ıhr philosophisches »Abschiedsgeschenk

haft selbst«. Pädagogische 5Spuren Edıtch Steins Als Äntworten einem 1Aktuellen
Bildungsdiskurs«, 1n Katholische Bildung 115, (2014), —21
119 DBET, XL
117 FEeS, AXAVI-XVIL Anm. .30
115 Zur Entstehung Neyer, »Edırch Steins Werk ‚Endlıches un: Ewiıges Se1n«. Eıne
Dokumentation«, 1n Edith-Stein-Jahrbuch (1995), 511—545
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Stein wollte in phänomenologischen Ausarbeitungen in Anlehnung
an Husserl spezifische Fragen zur menschlichen Person beantworten,
auf die sie bei Thomas gestoßen war. Die Frage nach dem Menschen
schien sich in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts generell zuzu-
spitzen. Neben der nationalsozialistischen Ideologie hatte bereits der
erste Weltkrieg tiefe Risse im optimistischen Humanismus hinterlassen.
Wissenschaftlich kratzten zudem Charles Darwins (1809–1882) Evo-
lutionstheorie und Freuds Modell der Triebhaftigkeit der Psyche an
der Eigenständigkeit des menschlichen Wesens, sogar am Menschsein
überhaupt. Zur Verteidigung der menschlichen Person griff Stein,
wenn auch indirekt, wieder auf alte Bekannte zurück: Reinach, Con-
rad-Martius, Scheler und Stern. Sie versuchte sich auch mühselig in
neueste Literatur zur Philosophie, Psychologie und Pädagogik ein-
zuarbeiten.116 Zu einer intensiveren Entfaltung kam es allerdings, we-
gen des Berufsverbotes für Juden, nicht mehr. Edith Stein wurde von
den Vorlesungen beurlaubt und kündigte schließlich freiwillig.
Ein wichtiger Philosoph auf der Wahrheitssuche Edith Steins kündigt
sich bei der Frage zur menschlichen Person an. Er wird in den 1920er
und 1930er Jahren ihr philosophischer Bezugs- und Abgrenzungs-
punkt: Martin Heidegger (1889–1976). Seinem existenzphilosophi-
schen Ansatz stellt Stein ihren Versuch Christlicher Philosophie ent-
gegen. Die Besprechung von Heideggers Sein und Zeit (1927) durch
Hedwig Conrad-Martius im Jahre 1933 motivierte Stein wieder zu ei-
ner alten Problematik zurückzukehren und selbst im Orden weiter
wissenschaftlich zu arbeiten. Nun hielt sie es für notwendig, sich von
Heidegger abzugrenzen, umso mehr, da sie längst vor dem Hinter-
grund der phänomenologischen Haltung und ihrer Auseinanderset-
zung mit dem Aquinaten auf eine umfassende Thematisierung der
Seinsfrage zugesteuert war.117 Sie überarbeitete ihre Analysen und
zwischen 1935 und 1937 entstand so ihr philosophisches Hauptwerk
Endliches und ewiges Sein.118 Es ist Steins Antwort auf die Heideg-
gersche Auslegung der Frage nach dem Sinn von Sein. Edith Stein
nennt diese Arbeit ihr philosophisches »Abschiedsgeschenk an
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haft er selbst‹. Pädagogische Spuren Edith Steins als Antworten zu einem aktuellen
Bildungsdiskurs«, in: Katholische Bildung 115, 1 (2014), S. 9–21.
116 BEI, S. XI.
117 EeS, S. XVI–XVII Anm.30.
118 Zur Entstehung M. A. Neyer, »Edith Steins Werk ›Endliches und Ewiges Sein‹. Eine
Dokumentation«, in: Edith-Stein-Jahrbuch 1 (1995), S. 311–343.
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Deutschland«1!*. Es blieb Vollendung unveroöttentlicht. W1e der
Untertitel verrat, rnacht Steıin ın gewohnt und klarer Gedan-
kenführung den » Versuch des Aufstiegs ZU Sınn des SeINS«. Vom
endlichen Se1ın der Welr und des Menschen ausgehend, denkt S1E aut
das ewı1ge Se1ın (zottes hın SO 1sST a„uch der spannende Versuch,
Philosophie und Theologıe verbinden. ber nıcht ın eıner eintachen
Vermengung, sondern ın elıner notwendigen Bezüglıchkeıt, worın sıch
dıe Dıfterenz VOo Vernunft und Glauben sınnvoall ertüllt. Stein sah be]l
Heıidegger eın Problem ın der einseIt1gen zeıtgenössıschen Ausle-
U1 des Menschen als dem Geftallenen, 1Ns Daseın Gewortenen. Der
»kleine Heıidegger«, WI1€E Stein ıhn ob der Körpergröfße nannte, ““ hatte
den Menschen Wr ın seiınem Daseın als In-der- Welt-Sein aufgehellt,
1ber ıh kraft des Todes ımmer schon ZU  - Nıchtigkeıt bestimmt.

Das menschlıiche Seıin wırd als »geworfenes« bezeichnet. Es wırd
damıt vorzüglıch ZU Ausdruck gebracht, da{ß der Mensch sıch
1mM Daseın vorfindet, ohne wıssen, W1€e hineingekommen 1ST,
da{ß nıcht AUS und durch sıch selbst 1St und auch AUS seiınem e1-
11  1 Seın keinen Autschlufßs ber se1ın Woher hat
Damlıt wırd 1ber dıe rage ach dem Woher nıcht AUS der Welt CT
schaftrt. Man 1A4 och gewaltsam versuchen, S1C totzuschweıgen
oder als sınnlos verbieten AUS der Eigentümlichkeıit des
menschlıchen Se1ns erhebt S1C sıch unabweısbar ımmer wıeder und
verlangt ach eiınem ach Eınem, der das »>Gewortene« wiırtt.
Damlıt enthüllt sıch dıe Gewortenheit als Geschöpflichkeit.'“”

Steın hingegen SINg VOo AaNZCH Menschen AUS Und diıeser SC1 nıcht
11U  - gefallen, sondern auch der Auferstehung tahıg Der Mensch SC1
nıcht 1U  am Geschöpft, sondern auch Schaffender, nıcht 1U 1n Daseın
geworten, sondern auch darın geborgen, nıcht 1U richtungslos Ir-
render, sondern auch wahrheıitsfähig Suchender und damıt nıcht 11U  -

gefangen, sondern auch treı. D1e menschlıiche Person wırd ın dıiesem
Spannungsfeld für Stein durchsıichtig aut ıhr VWesen. Der Mensch C 1 -

WeIlst sıch als Mensch durch das bewusste und wırklıche n-Bez1e-
hung- Ireten, SC1 ZU  - Welt, ZU Menschen oder (zoOtt. Der Sınn
119 Stein, Selbstbildnis In Briefen IL —F (Edith Stein (GFesamtansgabe, 3 $
Freiburg/ Basel/ WAıen 20060, Nr. 55U, 424
120 S5B IIT, Nr. 3 % e de1
121 FEeS, 465
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Deutschland«119. Es blieb trotz Vollendung unveröffentlicht. Wie der
Untertitel verrät, macht Stein in gewohnt strenger und klarer Gedan-
kenführung den »Versuch des Aufstiegs zum Sinn des Seins«. Vom
endlichen Sein der Welt und des Menschen ausgehend, denkt sie auf
das ewige Sein Gottes hin an. So ist es auch der spannende Versuch,
Philosophie und Theologie zu verbinden. Aber nicht in einer einfachen
Vermengung, sondern in einer notwendigen Bezüglichkeit, worin sich
die Differenz von Vernunft und Glauben sinnvoll erfüllt. Stein sah bei
Heidegger ein Problem in der zu einseitigen zeitgenössischen Ausle-
gung des Menschen als dem Gefallenen, ins Dasein Geworfenen. Der
»kleine Heidegger«, wie Stein ihn ob der Körpergröße nannte,120 hatte
den Menschen zwar in seinem Dasein als In-der-Welt-Sein aufgehellt,
aber ihn kraft des Todes immer schon zur Nichtigkeit bestimmt.

Das menschliche Sein wird als »geworfenes« bezeichnet. Es wird
damit vorzüglich zum Ausdruck gebracht, daß der Mensch sich
im Dasein vorfindet, ohne zu wissen, wie er hineingekommen ist,
daß er nicht aus und durch sich selbst ist und auch aus seinem ei-
genen Sein keinen Aufschluß über sein Woher zu erwarten hat.
Damit wird aber die Frage nach dem Woher nicht aus der Welt ge-
schafft. Man mag noch so gewaltsam versuchen, sie totzuschweigen
oder als sinnlos zu verbieten – aus der […] Eigentümlichkeit des
menschlichen Seins erhebt sie sich unabweisbar immer wieder und
verlangt nach einem […] nach Einem, der das »Geworfene« wirft.
Damit enthüllt sich die Geworfenheit als Geschöpflichkeit.121

Stein hingegen ging vom ganzen Menschen aus. Und dieser sei nicht
nur gefallen, sondern auch der Auferstehung fähig. Der Mensch sei
nicht nur Geschöpf, sondern auch Schaffender, nicht nur ins Dasein
geworfen, sondern auch darin geborgen, nicht nur richtungslos Ir-
render, sondern auch wahrheitsfähig Suchender und damit nicht nur
gefangen, sondern auch frei. Die menschliche Person wird in diesem
Spannungsfeld für Stein durchsichtig auf ihr Wesen. Der Mensch er-
weist sich als Mensch durch das bewusste und wirkliche In-Bezie-
hung-Treten, sei es zur Welt, zum Menschen oder zu Gott. Der Sinn
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119 E. Stein, Selbstbildnis in Briefen II. 1933–1942 (Edith Stein Gesamtausgabe, Bd. 3),
Freiburg/ Basel/ Wien 2000, Nr. 580, S. 324.
120 SBB III, Nr. 36, S. 85.
121 EeS, S. 465.
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des Menschen 1m (3anzen kommt ach Steıin ımmer 1U  am dann ZU  S Er-
scheinung, WL sıch einen Akt des freıen In-Beziehung- Iretens,
der »frel sıch erhebenden Hıngabe« handelr.!?? Wırd sıch dıe mensch-
lıche Vernuntftt dessen bewusst, verkehrt sıch ın der Reflex1ion dıe Bliıck-
richtung. Zur Prüfung steht nıcht mehr dıe Welt, sondern kommt
ZU  - Wende Der Zuschauer wırd 1n Spiel einbegriffen. Alles Fragen
richtet sıch 11U aut miıch und meın In-der- Welt-Seln. Wer ber sıch
hınaus wıll, 111U55 ın sıch selbst hinabsteigen, ** dort seinem Wesen,
seiInem In-der- Welt-Sein selbst begegnen können. Das verstehen
heıifßt, mIt der Suche nıcht mehr fertig werden und damıt 1
U14E, also u  IW  S bleiben.

ZUSAMMENFASSUNG

Die Besonderheıt der Philosophie Edıth Steins, dıe sıch 1ın der Abhand-
lung keineswegs erschöpftt, besteht nıcht 1ın der Abgrenzung anderen
Posıtionen oder der Schaffung einer möglıchst orıginellen eıgenen Po-
S1t10N, sondern 1ın der Kriıtiık un: das 1mM wahren Wortsinne einer Pruü-
tung. Gelten lassen, W Ads wahr 1ST, 1ußer Geltung SCTZEN, WdAS sıch ach
Prüfung nıcht als wahr erwelst das W ar Steins Herangehensweıise. DDa-
mıt schafftt S1E 1ne konsequente Durchdringung un: Ausarbeıitung aller
Horızonte, Denkımpulse un: Auseinandersetzungen, dıe S1E erreichen.
Und damıt 1st un: bleıbt für eın fundıertes Verständnıs der Philosophie
VOoO Edıth Stein der phılosophiegeschichtliche Rahmen unerlässlıch.
Das eigentliche Z1iel ıhrer Philosophıe 1st schliefßlich un: allererst: »d1ıe
elt verstehen«1!2+ Es yeht ıhr nıcht dıe Produktion VOoO  — Neuem,
sondern dıe Errungenschaft besteht 1ın der SsStTefifen Reflex1ion auf das Vor-
gyefundene, das Erscheinende, das Gegebene un durch dieses Vieltältige
hındurch auf das Wesentliche, das Notwendige, das iıne Ganzheiıtliche
Vieltalt UDass dıes den Anscheın der Selbstverständlichkeit un: Phra-
senhaftıgkeıt erweckt, 1St Stein bewusst.!25 Allerdings lıegt 1mM Selbst-
verstaändliıchen ebenU b  Jjenes zerstörerıische Vorurteıl, dass alles,
eintach scheınt, doch eben nıcht 1St uch dıe verehrte Heılıge 1St 1ın

1272 Ebd., 420
175 Prefontaine, Metaphysik der Innerlichkeit. Die InNNETYE Finheit des Menschen
ach der Philosophie Edith Steins, ST. Ottilien 2008, 205
124 Eph, 14
125 Ebd
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des Menschen im Ganzen kommt nach Stein immer nur dann zur Er-
scheinung, wenn es sich um einen Akt des freien In-Beziehung-Tretens,
der »frei sich erhebenden Hingabe« handelt.122 Wird sich die mensch-
liche Vernunft dessen bewusst, verkehrt sich in der Reflexion die Blick-
richtung. Zur Prüfung steht nicht mehr die Welt, sondern es kommt
zur Wende. Der Zuschauer wird ins Spiel einbegriffen. Alles Fragen
richtet sich nun auf mich und mein In-der-Welt-Sein. Wer über sich
hinaus will, muss in sich selbst hinabsteigen,123 um dort seinem Wesen,
seinem In-der-Welt-Sein selbst begegnen zu können. Das zu verstehen
heißt, mit der Suche nicht mehr fertig zu werden und damit in statu
viae, also unterwegs zu bleiben.

ZUSAMMENFASSUNG

Die Besonderheit der Philosophie Edith Steins, die sich in der Abhand-
lung keineswegs erschöpft, besteht nicht in der Abgrenzung zu anderen
Positionen oder der Schaffung einer möglichst originellen eigenen Po-
sition, sondern in der Kritik und das im wahren Wortsinne einer Prü-
fung. Gelten lassen, was wahr ist, außer Geltung setzen, was sich nach
Prüfung nicht als wahr erweist – das war Steins Herangehensweise. Da-
mit schafft sie eine konsequente Durchdringung und Ausarbeitung aller
Horizonte, Denkimpulse und Auseinandersetzungen, die sie erreichen.
Und damit ist und bleibt für ein fundiertes Verständnis der Philosophie
von Edith Stein der philosophiegeschichtliche Rahmen unerlässlich.
Das eigentliche Ziel ihrer Philosophie ist schließlich und allererst: »die
Welt zu verstehen«124. Es geht ihr nicht um die Produktion von Neuem,
sondern die Errungenschaft besteht in der steten Reflexion auf das Vor-
gefundene, das Erscheinende, das Gegebene und durch dieses Vielfältige
hindurch auf das Wesentliche, das Notwendige, das Eine: Ganzheitliche
Vielfalt. Dass dies den Anschein der Selbstverständlichkeit und Phra-
senhaftigkeit erweckt, ist Stein bewusst.125 Allerdings liegt im Selbst-
verständlichen eben genau jenes zerstörerische Vorurteil, dass alles, so
einfach es scheint, doch eben nicht ist. Auch die verehrte Heilige ist in
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122 Ebd., S. 439.
123 N. V. Préfontaine, Metaphysik der Innerlichkeit. Die innere Einheit des Menschen
nach der Philosophie Edith Steins, St. Ottilien 2008, S. 203.
124 Eph, S. 14.
125 Ebd.

009.qxp  04.04.14  13:31  Seite 136



009.0Xp 04.04.14 1331 erlle

ıhrem philosophischen Denken 1ı1ne Vieltalt VOo  — OUrten, Zeıten und
Personen gebunden un: steht doch 1mM Anspruch unabhängıg un: selb-
ständıg se1n. Diese yanzheıtliche Vieltalt Edıth Steins macht S1E
verade heute och bedeutsam. Ihre Philosophie erwuchs AUS dem
Kontext der Husserlschen Phänomenologie un: fand sıch eingebettet
1ın der phänomenologischen ewegung VOo  S Stein faszınıerte dıe fun-
dıierende un: letztbegründende Erkenntnıis. Das angesetzte Programm
Husserls, namlıch dıe Grundlagen der Wıssenschatten UN der Phılo-
sophıe erarbeıten, fand sıch daher 1ın ıhrer Philosophie 1Ns Werk m-

Wıssenschattliche Strenge, objektive Gültigkeıt, skeptische Krıtıik,
Transzendentalphilosophie un: ıntentionale Grundgesetzlichkeıit
ıhr Anspruch. Neben den ınneren Debatten der Göttinger Gesellschaftt
hatte S1E sıch auch 1ın verschıedenen Auseimandersetzungen ach 1ußen

behaupten: moderne Wiıssenschaftsgläubigkeıt, dıe Aut-
hebung des unabhängıgen Bewusstseins durch dıe Psychologıie,
dıe ımmer wihrenden Veränderungen VOoO WYahrheit 1ın der Geschichte
oder dıe blasse phiılosophische Lehre der UnıLversıtät. Stein stellte
mıt ıhrer Philosophie auch dıe Weichen für ıhre gallız eıgene rage ach
dem Wesen und dem Autbau der menschlıichen Person. ber W aL

lange keıine wıssenschaftlıiıche Forschungsirage mehr. Es wurde ıhre
persönlıche rage ach dem Sınn des Se1ns. Fın belıebtes /ıtat Steins
lautet: » Wer dıe Wahrheit sucht, der sucht Gott, ob ıhm klar 1St oder
nıcht.« Eintach ausgesprochen verdeckt ın seiner Selbstverständlich-
eıt dıe ITragweıte. Fur Stein kommt autf dıe lebendige, aktıve Suche

Fur S1E 1St (jott das helfende Licht der Wahrheıitssuche, 1ber keıne
1abschliefßende Antwort, dıe dıe Suche löscht. Denn den Weg der Wahr-
heıitssuche I1LLUSS jeder Mensch ımmertort und welıter selbst yehen. Sıch
daher, W1€ Stein, kontemplatıv ach ınnen wenden, 1St keıine Ab-
wendung VOoO Welt, sondern e1in Vorersti außer Geltung SCEIZCN, W1€e S1E

1ın der Phänomenologie velernt hatte. Denn dıe elt erscheıint dann
untfier Vorzeichen 1ın der unmıttelbar erlebten Begegnung VOoO

Schauendem und Angeschautem. Steins Bedeutung für dıe heutige eıt
erschöpft sıch damıt nıcht 1ın elıner AÄAntwort. Stein bleibt mıtsuchende
Begleiterin. S1e TALLelt mıt Fragen und Impulsen AU S, damıt der Inte-
ressent selbst ın Suchen kommt, vielleicht auch mıt der begründeten
Hoffnung, sıch >über alle (Gsrenzen VOoO Raum und Zeıt« hinweg mıt
den sechten Philosophen« dıe Hände reichen. 126

129 FHT, 416
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ihrem philosophischen Denken an eine Vielfalt von Orten, Zeiten und
Personen gebunden und steht doch im Anspruch unabhängig und selb-
ständig zu sein. Diese ganzheitliche Vielfalt Edith Steins macht sie
gerade heute noch so bedeutsam. Ihre Philosophie erwuchs aus dem
Kontext der Husserlschen Phänomenologie und fand sich eingebettet
in der phänomenologischen Bewegung vor. Stein faszinierte die fun-
dierende und letztbegründende Erkenntnis. Das angesetzte Programm
Husserls, nämlich die Grundlagen der Wissenschaften und der Philo-
sophie zu erarbeiten, fand sich daher in ihrer Philosophie ins Werk ge-
setzt. Wissenschaftliche Strenge, objektive Gültigkeit, skeptische Kritik,
Transzendentalphilosophie und intentionale Grundgesetzlichkeit waren
ihr Anspruch. Neben den inneren Debatten der Göttinger Gesellschaft
hatte sie sich auch in verschiedenen Auseinandersetzungen nach außen
zu behaupten: gegen moderne Wissenschaftsgläubigkeit, gegen die Auf-
hebung des unabhängigen Bewusstseins durch die Psychologie, gegen
die immer währenden Veränderungen von Wahrheit in der Geschichte
oder gegen die blasse philosophische Lehre der Universität. Stein stellte
mit ihrer Philosophie auch die Weichen für ihre ganz eigene Frage nach
dem Wesen und dem Aufbau der menschlichen Person. Aber es war
lange keine wissenschaftliche Forschungsfrage mehr. Es wurde ihre
persönliche Frage nach dem Sinn des Seins. Ein beliebtes Zitat Steins
lautet: »Wer die Wahrheit sucht, der sucht Gott, ob es ihm klar ist oder
nicht.« Einfach ausgesprochen verdeckt es in seiner Selbstverständlich-
keit die Tragweite. Für Stein kommt es auf die lebendige, aktive Suche
an. Für sie ist Gott das helfende Licht der Wahrheitssuche, aber keine
abschließende Antwort, die die Suche löscht. Denn den Weg der Wahr-
heitssuche muss jeder Mensch immerfort und weiter selbst gehen. Sich
daher, wie Stein, kontemplativ nach innen zu wenden, ist keine Ab-
wendung von Welt, sondern ein vorerst außer Geltung setzen, wie sie
es in der Phänomenologie gelernt hatte. Denn die Welt erscheint dann
unter neuen Vorzeichen in der unmittelbar erlebten Begegnung von
Schauendem und Angeschautem. Steins Bedeutung für die heutige Zeit
erschöpft sich damit nicht in einer Antwort. Stein bleibt mitsuchende
Begleiterin. Sie stattet mit Fragen und Impulsen aus, damit der Inte-
ressent selbst ins Suchen kommt, vielleicht auch mit der begründeten
Hoffnung, sich »über alle Grenzen von Raum und Zeit« hinweg mit
den »echten Philosophen« die Hände zu reichen.126

137

126 FHT, S. 316.
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Religionsphilosophie

KODRIGO ATtvARrE7!

Der Eıintfluss VO Joseph Gredt aut das Denken
VO Edith Stein
1Ne Annäherung dıe Grundlagen der Philosophie un der Theologie
VOoO Endlichen und ewigen e1n her

V ORWORT

Der Vorschlag VOo Edırch Stein, das Problem des Se1Ins begrifflich
fassen, durchläuft mehrere Stadıen ın ıhrem Werk, doch annn behaup-
LeTt werden, dass dıe Stellen ın »Endlıches und eW1ZES SeIN« mıt StTAr-
kerer Intensıtät entwıckeln. Es bleibt die rage ach der innersten
Motıivatıon der Autorin. S1e stellt fest: » Aber das lıegt 1mM Wesen allen
menschliıchen Philosophierens: dıe WYahrheit 1ST 1U eINE, 1ber S1E legt
sıch für u115 ın WYahrheiten auseinander, dıe WIr Schritt für Schritt C 1 -

obern mussen; WIr mussen einem Punkt ın dıe Tiete gehen, damıt
sıch uUu1ls orößere \Welte erschliefße: 1ber WL sıch e1n oröfßerer Umkreıs
erschlossen hat, dann wırd sıch Ausgangspunkt 1nNne 11ICUC Tiete
auftun«.* Somıt begnügt sıch dıe Philosophie nıcht mıt elıner einz1gen
ÄAntworrt. Im Gegenteıil; S1C erforscht, untersucht und stellt ımmer
wıeder dıe radıkalsten Fragen.
Der Sınn des Se1ns 1St dıe interessanteste und zugleich dıe kontrover-

rage ın der Geschichte des phılosophischen Denkens. Denn
dieses können WIr m1t Worten Edırch Steins >(...) W1€ die rage

Reterat 1m Rahmen des IL Symposiums ber Edıcth Stein: Zur Endbegründung der
Freiheit be1 Edıth Stein (23 un: Junı 70 1 $ Theologische Fakultät der Pontilicıa
Universidad Catoölica de Chıiule, Sant1ago de Chiıle

Stein, Endliches UN. ewIgES ein Versuch eiINeES Ayufstiegs ZU 1NN des Seins
(Herder Verlag, Freiburg 1m Breisgau (Hinweis der Redaktion: Der Äutor
verwendet ıIn seinem Beıtrag die 1996 ıIn Mexı1ıko erschienene, spanısche Übersetzung
Vo Alberto Perez Monroy.)
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4. Religionsphilosophie

RODRIGO ÁLVAREZ1

Der Einfluss von Joseph Gredt auf das Denken
von Edith Stein
Eine Annäherung an die Grundlagen der Philosophie und der Theologie
vom Endlichen und ewigen Sein her

VORWORT

Der Vorschlag von Edith Stein, das Problem des Seins begrifflich zu
fassen, durchläuft mehrere Stadien in ihrem Werk, doch kann behaup-
tet werden, dass die Stellen in »Endliches und ewiges Sein« es mit stär-
kerer Intensität entwickeln. Es bleibt die Frage nach der innersten
Motivation der Autorin. Sie stellt fest: »Aber das liegt im Wesen allen
menschlichen Philosophierens: die Wahrheit ist nur eine, aber sie legt
sich für uns in Wahrheiten auseinander, die wir Schritt für Schritt er-
obern müssen; wir müssen an einem Punkt in die Tiefe gehen, damit
sich uns größere Weite erschließe; aber wenn sich ein größerer Umkreis
erschlossen hat, dann wird sich am Ausgangspunkt eine neue Tiefe
auftun«.2 Somit begnügt sich die Philosophie nicht mit einer einzigen
Antwort. Im Gegenteil; sie erforscht, untersucht und stellt immer
wieder die radikalsten Fragen. 
Der Sinn des Seins ist die interessanteste und zugleich die kontrover-
seste Frage in der Geschichte des philosophischen Denkens. Denn
dieses können wir – mit Worten Edith Steins – »(...) wie die Frage

139

1 Referat im Rahmen des II. Symposiums über Edith Stein: Zur Endbegründung der
Freiheit bei Edith Stein (23. und 24. Juni 2011), Theologische Fakultät an der Pontificia
Universidad Católica de Chile, Santiago de Chile.
2 E. Stein, Endliches und ewiges Sein – Versuch eines Aufstiegs zum Sinn des Seins
(Herder Verlag, Freiburg im Breisgau 2006), 9. (Hinweis der Redaktion: Der Autor
verwendet in seinem Beitrag die 1996 in Mexiko erschienene, spanische Übersetzung
von Alberto Pérez Monroy.)
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ach dem Se1ın als das Beherrschende sowochl 1mM oriechischen W1€ 1mM
mıttelalterlichen Denken ansehen als das Unterscheidende aber,
dass den Griechen diese rage angesichts der natürlıchen Gegebenheıit
der geschaftfenen Welt aufging, dass S1C sıch 1ber den qOhrıstlıchen Den-
ern (ın JEWISSEM Umtang auch den jüdıschen und islamıschen)
weıterte durch dıe übernatürliche elt der Offenbarungstatsachen«.”
Das Seıin wırd der attıschen Auftfassung ach verstanden als das, Wa

herrscht und beherrscht. Im mıttelalterlichen Horızont dagegen VCI-

bındet sıch das Natürliche mIt dem UÜbernatürlichen. DI1e Moderne
brachte 1nNne Irennung zwıschen Philosophie und Theologıe mIt sıch.
Denn das Interesse hat sıch VOo Seın auf die rage des Erkennens
verlagert. D1e Häiltfte des Jahrhunderts erlebte das Wıedererblü-
hen der qOhrıstlıchen Philosophıie, und dıe »>moöoderne Philosophie« ıh-
rerseIlts entdeckte, W1€ Edırch Steıin schreıbt, »Clafß aut dem Wege,
den S1C SeITt eLiw1 dre1 Jahrhunderten verfolgte, nıcht mehr weıterging«,*
D1e »Seinslehre« kam, Edırth Steıin weıter, »deshalb wıeder FEh-
I1  4 und Wr» als Wesensphilosophie«, der sıch dıe » E x1s-
tenzphilosophie« Selte stellte, als deren »Gegenpol« Stein dıe Se1ns-
lehre VOo Hedwig Conrad-Martıus bezeichnet.? In eben diesen Rah-
ILLE  — fügt sıch die Suche UuU1lLLSCICI Autorın ach der WYahrheit eın Es
bestehen gleichsam W E1 Philosophien mIt WEeI1 verschıedenen AÄAus-
drucksweısen, dıe sıch verständıgen suchen. der vielmehr Ver-
nunftt und Glaube, dıe sıch ın 1nNne oOhristlıche Philosophie iıne1ınander-
tfügen,® welche »als ıhre vornehmste Aufgabe l ansıeht], Wegbereı1-
terın des Glaubens se1n.«/. Dazu befolgt S1C tfolgendes Prinzıip:
»Prütet alles und das Beste behaltet«.®
Edırch Stein stellt ıne Brücke zwıschen beıden Tradıtiıonen her. Dazu
stellt Gerl-Falkowitz fest: » [ Der Beıtrag VOoO  — Edırth Stein stellt sıch dar
W1€ eın Dialog, der durch se1ine eıgene orm nıcht den reinen Zutall der

Dialog Beteilıgten, sondern dıe Spannung zwıschen ıhnen ottenbart.«?

Ebd.,
Ebd.,
Ebd., 15
Vel Marıtaın, Sıete leccCiOnes sobre efser (Desclee de Brouwer, Buenos Alres

Stein (a
Stein (a 1 Thess 5’ 271

er] Falkovitz, El impulso CYISEIANDOD orden UFE  x filosofia abierta al SE“ Fl
CAS0 de Edith Stein, 1 eVISEd. Espanola de Teologia 6Ü (2000), 255 »La COIl -

triıbucıön de Stein artıcula COILLO diälogo, UJUC POF m1ısma torma POLLC de
nıftıesto la ILCTIA coincıdencıa los interlocutores, SINO la tens1ön ellos«.
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nach dem Sein als das Beherrschende sowohl im griechischen wie im
mittelalterlichen Denken ansehen (...), als das Unterscheidende aber,
dass den Griechen diese Frage angesichts der natürlichen Gegebenheit
der geschaffenen Welt aufging, dass sie sich aber den christlichen Den-
kern (in gewissem Umfang auch den jüdischen und islamischen) er-
weiterte durch die übernatürliche Welt der Offenbarungstatsachen«.3

Das Sein wird der attischen Auffassung nach verstanden als das, was
herrscht und beherrscht. Im mittelalterlichen Horizont dagegen ver-
bindet sich das Natürliche mit dem Übernatürlichen. Die Moderne
brachte eine Trennung zwischen Philosophie und Theologie mit sich.
Denn das Interesse hat sich vom Sein auf die Frage des Erkennens
verlagert. Die 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts erlebte das Wiedererblü-
hen der christlichen Philosophie, und die »moderne Philosophie« ih-
rerseits entdeckte, wie Edith Stein schreibt, »daß es auf dem Wege,
den sie seit etwa drei Jahrhunderten verfolgte, nicht mehr weiterging«.4

Die »Seinslehre« kam, so Edith Stein weiter, »deshalb wieder zu Eh-
ren«, und zwar »zuerst als Wesensphilosophie«, der sich die »Exis-
tenzphilosophie« zu Seite stellte, als deren »Gegenpol« Stein die Seins-
lehre von Hedwig Conrad-Martius bezeichnet.5 In eben diesen Rah-
men fügt sich die Suche unserer Autorin nach der Wahrheit ein. Es
bestehen gleichsam zwei Philosophien mit zwei verschiedenen Aus-
drucksweisen, die sich zu verständigen suchen. Oder vielmehr Ver-
nunft und Glaube, die sich in eine christliche Philosophie ineinander-
fügen,6 welche es »als ihre vornehmste Aufgabe [ansieht], Wegberei-
terin des Glaubens zu sein.«7. Dazu befolgt sie folgendes Prinzip:
»Prüfet alles und das Beste behaltet«.8

Edith Stein stellt eine Brücke zwischen beiden Traditionen her. Dazu
stellt Gerl-Falkowitz fest: »Der Beitrag von Edith Stein stellt sich dar
wie ein Dialog, der durch seine eigene Form nicht den reinen Zufall der
am Dialog Beteiligten, sondern die Spannung zwischen ihnen offenbart.«9

140

3 Ebd., 12.
4 Ebd., 14.
5 Ebd., 15.
6 Vgl. J. Maritain, Siete lecciones sobre el ser (Desclée de Brouwer, Buenos Aires 1943).
7 E. Stein (aaO), 35. 
8 E. Stein (aaO), 36. 1 Thess 5, 21.
9 H. B. Gerl Falkovitz, El impulso cristiano en orden a una filosofía abierta al ser. El
caso de Edith Stein, in: Revista Española de Teología 60 (2000), 255: »La con-
tribución de Stein se articula como un diálogo, que por su misma forma pone de ma-
nifiesto no la mera coincidencia entre los interlocutores, sino la tensión entre ellos«.
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Wır könnten behaupten, dass I1S5CIC Autorıin dıe rage ach dem Se1in
VOoO W/Ort »Sınn«!° her entwıickelt. h., 1ST relevant, dass wır ach
dem Se1in fragen? Ist dieses Seinsverstäiändnıs für meın persönlıches (Je-
w1ssen wichtig? We gelangen wır diesem Seinsverständnıs? Wır kön-
I9  — das W/OTrT »Sinn« als m1T der Vollkommenheıt der Realıtät vergleich-
bar verstehen. SOMmıt 1ST 1ın diesem Zusammenhang wichtig, den Fın-
fluss VOoO  — Edırtch Stein!‘! naher betrachten. Es 1ST bedenken, dass
Edıth Stein dıe Lıinıe der grofßen phiılosophischen Forscher W1€ AÄArısto-
teles, Thomas VOoO  - Aquin'*, Duns SCOtUS, Husserl, Przywara un: Hedwig
Conrad-Martıus weıtertführrt. Diese formuliıeren dıie Suche ach der
WYirklichkeit VOoO  — einem Sınn her, der S1E begründet. Das Se1in I11UL55 jedoch
auch VOoO  — der Kontingenz her gedacht werden. Bel dieser Denkerin VCL-

schmelzen jedoch dıe Vorstellungen VOoO  — Transzendenz‘”, Beteiligung
un Abstufung dıe dem Pseudo-Dionysıius eıgen sınd VOoO  - eiıner rYea4-
türlıchen Einstellung AUS  14 Di1e kontingente Wırklichkeit 1ST geordnet.
Jedes Seiende nımmt einen RKRaum ein Darum 1ST. dıe Beziehung zwıschen
dem gründenden Se1in un: dem endlichen Se1in erklären, denn darauf
beruht ıne Ordnung, dıe sıch jedem Verständnıs entziehrt.!

10 Vel Ferrater Mora, IIICCIONAYIO de filosofia, Tomo (Edıtorıial Arıel, Barcelona
—35 Husser] bezeichnet Als ınn Jenes, W as durch die Einheit ausgedrückt

wırd, die sowohl die Signifizierung Als auch deren sıgnıfıkatıve Erfüllung deckt Robert
Schinzinger (1879—1 939) stellt fest, A4SS CS Tel Sınne des Se1ins x1Dt: das eın Als ezug
zZzu ınn e1INes allgemeinen Seienden:; das leere eın aAls Negatıon des Nıchts un: des
Sinnes un: das 1Absolute eın als Ganzheıt des signıfıkatıven Seienden. Demnach 1St. der
ınn e1ıne ontologische Änordnung der Realıität. Es handelt sıch nıcht e1ine Eıgen-
schaft, sondern eine Tendenz, sıch auf verschiedene spezılfische \We1s verhalten.
Deswegen untersucht ULMSCIC utorın die verschıiedenen Bedeutungen des Wortes »Sein«.

(zarcıa RoJo, (Ind muJer NLE FA v»erdad: aDroXimMacion [a Filosofta de Edith Stein
(Edıtorıial de Espiritualidad, Madrıd 150 Vel auch Haya, El fenome-
nolögico f yealismo metaftsico Edith Stein, 1n NUAYIO Filosöfico Vol XXXI/3
(Universıdad de Navarra, avarra 845725 Sancho, [Ind espiritnalidad
DAYA hoy SEDUN Edith Stein (Edıtorial Monte Carmelo, Burgos 129165 (Jarcıa
RoJo, Edith Stein: PXISECNCLIA Densamıento (Edıtorıial Espiritualidad, Madrıd
119—141 (zarcıa RoJo, [Ind muJer NTE IA verdad, 1/55—727/76
172 Vel Agullo, Kesurgentes thomistes dans IA ypeNSsEE d’Edith Stein (Unıyversıite de
Parıs Sorbonne 5977
1 3 Vgl Barukinamwo, Edith Stein DOUFY UTLE ontologie dynamigue, OMDertie FA N15-
cendance totale (Publications Uniwversitalres Europeennes, Frankfurt
14 Varnl den Driessche, L’alterite, fondement de IA humaine dans Poeuure
d’Edith Stein (Unıiversite Catholique du Louvaın-la-Neuve
1 > del Gaudio, IMMASINE della YINIEd. L’antropologia EYInıtaryıd cCristologica di
Edith Stein, 1n Teresianum 55 (2004) //7-1  .363—393; (2005), s 5—1  —451

141

Wir könnten behaupten, dass unsere Autorin die Frage nach dem Sein
vom Wort »Sinn«10 her entwickelt. D. h., ist es relevant, dass wir nach
dem Sein fragen? Ist dieses Seinsverständnis für mein persönliches Ge-
wissen wichtig? Wie gelangen wir zu diesem Seinsverständnis? Wir kön-
nen das Wort »Sinn« als mit der Vollkommenheit der Realität vergleich-
bar verstehen. Somit ist es in diesem Zusammenhang wichtig, den Ein-
fluss von Edith Stein11 näher zu betrachten. Es ist zu bedenken, dass
Edith Stein die Linie der großen philosophischen Forscher wie Aristo-
teles, Thomas von Aquin12, Duns Scotus, Husserl, Przywara und Hedwig
Conrad-Martius weiterführt. Diese formulieren die Suche nach der
Wirklichkeit von einem Sinn her, der sie begründet. Das Sein muss jedoch
auch von der Kontingenz her gedacht werden. Bei dieser Denkerin ver-
schmelzen jedoch die Vorstellungen von Transzendenz13, Beteiligung
und Abstufung – die dem Pseudo-Dionysius eigen sind – von einer krea-
türlichen Einstellung aus.14 Die kontingente Wirklichkeit ist geordnet.
Jedes Seiende nimmt einen Raum ein. Darum ist die Beziehung zwischen
dem gründenden Sein und dem endlichen Sein zu erklären, denn darauf
beruht eine Ordnung, die sich jedem Verständnis entzieht.15

141

10 Vgl. J. Ferrater Mora, Diccionario de filosofía, Tomo IV (Editorial Ariel, Barcelona
2001), 3232–3234. Husserl bezeichnet als Sinn jenes, was durch die Einheit ausgedrückt
wird, die sowohl die Signifizierung als auch deren signifikative Erfüllung deckt. Robert
Schinzinger (1879–1939) stellt fest, dass es drei Sinne des Seins gibt: das Sein als Bezug
zum Sinn eines allgemeinen Seienden; das leere Sein als Negation des Nichts und des
Sinnes und das absolute Sein als Ganzheit des signifikativen Seienden. Demnach ist der
Sinn eine ontologische Anordnung der Realität. Es handelt sich nicht um eine Eigen-
schaft, sondern um eine Tendenz, sich auf verschiedene spezifische Weisen zu verhalten.
Deswegen untersucht unsere Autorin die verschiedenen Bedeutungen des Wortes »Sein«.
11 E. Garcia Rojo, Una mujer ante la verdad: aproximación a la filosofía de Edith Stein
(Editorial de Espiritualidad, Madrid 2002), 150. Vgl. auch F. Haya, El marco fenome-
nológico y el realismo metafísico en Edith Stein, in: Anuario Filosófico Vol. XXXI/3
(Universidad de Navarra, Navarra 1998), 824–825. F. J. Sancho, Una espiritualidad
para hoy según Edith Stein (Editorial Monte Carmelo, Burgos 2000), 129–165. E. Garcia
Rojo, Edith Stein: existencia y pensamiento (Editorial Espiritualidad, Madrid 1998),
119–141. E. Garcia Rojo, Una mujer ante la verdad, 173–276.
12 Vgl. S. Agullo, Resurgentes thomistes dans la pensée d’Edith Stein (Université de
Paris IV– Sorbonne 1994), 59–77. 
13 Vgl. M. Barukinamwo, Edith Stein pour une ontologie dynamique, ouverte à la trans-
cendance totale (Publications Universitaires Européennes, Frankfurt 1982).
14 T. van den Driessche, L’altérité, fondement de la personne humaine dans l’œuvre
d’Edith Stein (Université Catholique du Louvain-la-Neuve 2008), 173ff.
15 D. del Gaudio, A immagine della Trinità. L’antropologia trinitaria e cristologica di
Edith Stein, in: Teresianum 55 (2004) 77–113.365–393; 56 (2005), 83–115.395–431.
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Das ew1ge Seıin 1St Teıl VOo endlichen Seın, hebt 1ber nıcht auf Im
Gegenteıl: ertüllt und bereichert Hıerüber führt Edırch Steıin
eınen Dialog mıt dem Mönch Joseph Gredt Dieser Protessor wırd ın
»Endliıches und ew1gESs SeIN« anfangs 1U dıiskret erwähnt. Im Laute
des Werkes erscheıint jedoch als eın welterer Dialog Beteıiligter.
Es eroöftftfnet sıch eın Dialog, der allerdings auch eınen polemischen
Ton enthält. Unsere Autorıin nımmt Stellung un: legt ıhren Standpunkt
dar. Sofort kommt dıe rage aut Wer 1sST Joseph Gredt? Lasst sıch 1Ne
Beziehung zwıschen beıden AÄAutoren teststellen? Ist eın wichtiger
Autor” Auft den folgenden Seıten werden WITr versuchen, auf diese
Fragen NLiwOrtien

JOSEPH (3REDT X6 3—1 940)

Joseph Gredt wurde 30 Julı 1863 ın Luxemburg als Sohn VOo Dr
Nıkolaus Gredt und Franzıska Hotmann geboren. Er erhielt dıe Na-
ILLE  — Johann Nıkolaus Äugust. Als Junger Mann Lrat ın das Semiıinar
seliner He1ımatstadt eın Dort erhıielt 1nNne solıde thomuıiıstısche AÄAus-
bıldung VOo Protessor Johannes Woltrink.
AÄAm August 1856 erhielt VOo Bıschof Johann Joseph Koppes dıe
Priesterweıihe und wurde sotort ach KRKom gesandt, se1ıne Ausbiıl-
dung tortzutühren. D1e ewı1ge Stadt verschaffte ıhm 1Ne Erweıterung
seıner thomıiıstıischen Kenntnisse der Leıitung VOo  — Kardınal Tan-

Sarollı, Protessor der Un1Lversıtät Urbanıana VOo der Propa-
ganda Fıde und dem Dominıkaner Alberto Lepidıi, »Magıster Sacr/]ı
Palatıı Apostolic1.«"® Danach studıerte ın Innsbruck Syrisch, Heb-
raisch, Aramäısch und Arabıiısch be]l Protessor (zustav Bıckelql.
Spater Lrat ın dıe Abte!Iı Seckau ın der Steiermark (Österreich) e1n,

158 Maı 1891 se1ıne Ordensgelübde ablegte. 1896 wurde
ın dıe Abte1 Sant’Anselmo!”’nach KRKom geschickt, VOo 1896 bıs
1940 Philosophıie dozierte und unterbrach seıne Lehrtätigkeıit 1U

während des Weltkrieges (1915—-1917), kehrte 1ber danach ın se1ın

16 Vel Urdanoz, Histo71da de IA filosofia IT (BAC, Madrıd MCOMLXXXV), 5Ü S—
509
1/ Vgl Engelbert, Geschichte des Benediktinerkollegs SE Anselm In KOom, 1n Studia
Anselmiand (Edızıoni Abbazıa Paolo, Koma 149—154 Kyan, The ob-
jectiv1ty ofthe of vision:i the especial reference the doctrine of father Joseph
(Gjredt ().5. (Pontifical University of stuches of ST. Thomas Aquınas, Koma
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Das ewige Sein ist Teil vom endlichen Sein, hebt es aber nicht auf. Im
Gegenteil: es erfüllt und bereichert es. Hierüber führt Edith Stein
einen Dialog mit dem Mönch Joseph Gredt. Dieser Professor wird in
»Endliches und ewiges Sein« anfangs nur diskret erwähnt. Im Laufe
des Werkes erscheint er jedoch als ein weiterer am Dialog Beteiligter.
Es eröffnet sich ein Dialog, der allerdings auch einen polemischen
Ton enthält. Unsere Autorin nimmt Stellung und legt ihren Standpunkt
dar. Sofort kommt die Frage auf: Wer ist Joseph Gredt? Lässt sich eine
Beziehung zwischen beiden Autoren feststellen? Ist er ein wichtiger
Autor? Auf den folgenden Seiten werden wir versuchen, auf diese
Fragen zu antworten.

JOSEPH GREDT (1863–1940)

Joseph Gredt wurde am 30. Juli 1863 in Luxemburg als Sohn von Dr.
Nikolaus Gredt und Franziska Hofmann geboren. Er erhielt die Na-
men Johann Nikolaus August. Als junger Mann trat er in das Seminar
seiner Heimatstadt ein. Dort erhielt er eine solide thomistische Aus-
bildung von Professor Johannes Woltrink.
Am 24. August 1886 erhielt er von Bischof Johann Joseph Koppes die
Priesterweihe und wurde sofort nach Rom gesandt, um seine Ausbil-
dung fortzuführen. Die ewige Stadt verschaffte ihm eine Erweiterung
seiner thomistischen Kenntnisse unter der Leitung von Kardinal Fran-
cesco Sarolli, Professor an der Universität Urbaniana von der Propa-
ganda Fide und dem Dominikaner Alberto Lepidi, »Magister Sacri
Palatii Apostolici.«16 Danach studierte er in Innsbruck Syrisch, Heb-
räisch, Aramäisch und Arabisch bei Professor Gustav Bickell.
Später trat er in die Abtei Seckau in der Steiermark (Österreich) ein,
wo er am 18. Mai 1891 seine Ordensgelübde ablegte. 1896 wurde er
in die Abtei Sant’Anselmo17 nach Rom geschickt, wo er von 1896 bis
1940 Philosophie dozierte und unterbrach seine Lehrtätigkeit nur
während des 1. Weltkrieges (1915–1917), kehrte aber danach in sein
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16 Vgl. T. Urdanoz, Historia de la filosofía VIII (BAC, Madrid MCMLXXXV), 508–
509.
17 Vgl. P. Engelbert, Geschichte des Benediktinerkollegs St. Anselm in Rom, in: Studia
Anselmiana 98 (Edizioni Abbazia S. Paolo, Roma 1988), 149–154. A. Ryan, The ob-
jectivity of the sense of vision: with the especial reference to the doctrine of father Joseph
Gredt O.S.B. (Pontifical University of studies of St. Thomas Aquinas, Roma 1965).
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Kloster zurück. Seın Lehramt Lrat ın dem gerade eingeweıhten los-
ter auf dem Aventın Das Lehrerkollegiıum bestand AUS s1ıeben Pro-
tessoren, VOo denen WEeI1 Philosophie dozierten. (I)do Haug erteılte
den (ursus Majyor und Joseph Gredt, damals gerade 33 Jahre alt, den
(ursus Mınaor.'® Es fiel ıhm Z dieses Lehrzentrum einzuweıhen, wel-
ches orößtenteıls VOo der Benediktiner-Kongregation VOo Beuron A vn
Lragen wurde.
Im Jahr 19372 wurde dıe Philosophische Fakultät ın Sant’Anselmo CT
oründet. Der Dekan W ar Joseph Gredt 1938 wurde anlässlich
des 75 Geburtstages des Benediktinermönches 1nNne Mıscellanea Phı-
losophiıca veröttentlicht. In dieser Festschriuft fanden sıch dıe ÄAutoren
Marıtaıin, Garrıgou-Lagrange, Grabmann und oyer ZUSAHL  N,
den Jubilar ehren.!?
In den ersten Jahren unterrichtete Logık und spater Ontologıe. In
seıner Darstellung des Denkens VOo Arıstoteles und Thomas VOo

Aquın befasste sıch mıt der Methodik VOo Kkommentaren den
Werken dieser AÄAutoren. SO kam C dass Kardınal Cayetano, Francesco
Sılvestre de errara un: Juan de Santo Tomäs ıhm als Grundlage seıner
Ideen dienten.“** Er systematısıerte se1ne Gedanken ın WEeI1 Werken:

» FElementa phılosophie arıstotelico-thomistica« (»Elemente e1-
1iICI arıstotelisch-thomıistischen Philosophie«<), Bände, KRKom
1901
»DIe cognıtione SCI1ISUUILL EXxTernNnNorunı« (Über dıe Erkenntnis der
Üußeren Sinne«), Freiburg 19721

Joseph Gredt W ar nıcht 1U eın orıgineller Denker, sondern auch eın
ausgezeichneter Päidagoge. Er unterrichtete ber 4() Jahre lang mehrere
(senerationen VOo Benediıiktinern ın der Lehre des Thomas VOo  — Aquın
ach der VOo Leo 1I1IL 1mM Lichte VOo dessen Enzyklıka » Aeterna Pa-
tr1S« angestoßenen ewegung. Darum entstanden se1ıne W E1 Werke
als Lehrbücher für SeINeE Schüler; VOL allem der Band erlebte viele

18 Vol Colombas, LA Tradiciöon Benedictina. Tomo ( )etavo: el sigl0 XFEX (Ediciones
Monte Casıno, Zamora 525
17 Vgl Miscellanea Philosophica, 1: Studia Anselmiand VIL—-VILL (Pontuficium Institutum

Anselmıi, Koma
A Vgl Linage Conde, San Benitito 05 benedictinos, Tomo V (Edicäo da Irmandade
de Bento da Porta abilerta, raga 24855
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Kloster zurück. Sein Lehramt trat er in dem gerade eingeweihten Klos-
ter auf dem Aventin an. Das Lehrerkollegium bestand aus sieben Pro-
fessoren, von denen zwei Philosophie dozierten. Odo Haug erteilte
den Cursus Major und Joseph Gredt, damals gerade 33 Jahre alt, den
Cursus Minor.18 Es fiel ihm zu, dieses Lehrzentrum einzuweihen, wel-
ches größtenteils von der Benediktiner-Kongregation von Beuron ge-
tragen wurde.
Im Jahr 1932 wurde die Philosophische Fakultät in Sant’Anselmo ge-
gründet. Der erste Dekan war Joseph Gredt. 1938 wurde anlässlich
des 75. Geburtstages des Benediktinermönches eine Miscellanea Phi-
losophica veröffentlicht. In dieser Festschrift fanden sich die Autoren
Maritain, Garrigou-Lagrange, Grabmann und Boyer zusammen, um
den Jubilar zu ehren.19

In den ersten Jahren unterrichtete er Logik und später Ontologie. In
seiner Darstellung des Denkens von Aristoteles und Thomas von
Aquin befasste er sich mit der Methodik von Kommentaren zu den
Werken dieser Autoren. So kam es, dass Kardinal Cayetano, Francesco
Silvestre de Ferrara und Juan de Santo Tomás ihm als Grundlage seiner
Ideen dienten.20 Er systematisierte seine Gedanken in zwei Werken:

1) »Elementa philosophiæ aristotelico-thomisticæ« (»Elemente ei-
ner aristotelisch-thomistischen Philosophie«), 2 Bände, Rom
1901

2) »De cognitione sensuum externorum« (Über die Erkenntnis der
äußeren Sinne«), Freiburg 1921.

Joseph Gredt war nicht nur ein origineller Denker, sondern auch ein
ausgezeichneter Pädagoge. Er unterrichtete über 40 Jahre lang mehrere
Generationen von Benediktinern in der Lehre des Thomas von Aquin
nach der von Leo XIII. im Lichte von dessen Enzyklika »Aeterna Pa-
tris« angestoßenen Bewegung. Darum entstanden seine zwei Werke
als Lehrbücher für seine Schüler; vor allem der erste Band erlebte viele
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18 Vgl. G. M. Colombás, La Tradición Benedictina. Tomo Octavo: el siglo XIX (Ediciones
Monte Casino, Zamora 1999) 523.
19 Vgl. Miscellanea Philosophica, in: Studia Anselmiana VII–VIII (Pontificium Institutum
S. Anselmi, Roma 1938).
20 Vgl. A. Linage Conde, San Benito y los benedictinos, Tomo VI (Edição da Irmandade
de S. Bento da Porta abierta, Braga 1993), 3485.
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Auflagen verschıedenen Orten*!. Das W ar möglıch, weıl Sse1IN Lateın
eintach und leicht verständlıch 1ST Seıne Darlegungen sınd eintach
und se1ıne Schreibweise 1St synthetisch. Di1iese Lehrbücher sehr
nutzlıch und wurden VOo vielen Forschern der arıstotelısch-thomıiıs-
tischen Metaphysık empfohlen.
Joseph Gredt starb 1946 1mM Alter VOo 77 Jahren, VOo denen eınen
orofßen Teıl dem Lehramt der UnıLversıtät gew1ıdmet hat

I1{ UNTERSUCHUNG DES DENKENS VOo THOMAS VOo  Z ÄQUIN
NDE DES UN.  — BEGINN DES 20 JAHRHUNDERTS

DiIe Herausgabe des Lehrbuches » Elementa phılosophie arıstotelı-
co-thomistica« 1St 1mM Lichte des Autblühens des Thomısmus
Ende des 19 und Begınn des 20 Jahrhunderts verstehen. Das
päpstliche Lehramt hatte aut dıe Schaffung einer phılosophia perennits
oder oOhrıstlıchen Philosophie bestanden, welche dıe Angrıiffe der Mo-
derne durch das Denken des Thomas VOo Aquın bekämpfen könnte.
Darum bestätigt Leo 1IL AÄAugust 1879 »Indem Wır daher
klären, dass Wır, VOo W ımmer kommen A, CI und dankbar
jede künftige AÄußerung, jede nuüutzliıche Erfindung und Bereicherung
ULLSCICI Erkenntnis annehmen, riıchten Wır Euch, Ehrwürdige Bru-
der, die drıngende Mahnung, dıe goldene Weiısheıt des Thomas
wıeder ZUrFr Geltung bringen und ıhre Ausbreıitung ach Möglichkeıt

Öördern ZU Schutz und ZU  S Zierde des katholischen Glaubens,
ZU Wohl der Gesellschatt und ZU  - Förderung aller Wıssenschatten.
Wır sprechen ausdrücklich VOo der Weısheılt des Thomas:; denn
WL sıch EeLWwWAas tındet, Wa VOo  — den Scholastıkern mı1t orofßer Spitz-
tindıgkeıt untersucht oder mıt wen1g Überlegung VOrgelragen W UI-

de, W sıch tındet, Wa mıt den teststehenden Erkenntnissen
der spateren elIt nıcht recht iın Eınklang bringen 1sST oder auf ırgend
1nNne \We1ise als unwahrscheinlich sıch darstellt, dann lıegt Uns
türlıch tern, dies der Gegenwart als Muster vorzuhalten. Im übrigen
sollen dıe VOo Euch mIıt Klugheıit ausgewählten Lehrer dahın streben,
dıe Lehre des hl Thomas VOo Aquın ıhren Schülern einzupflanzen;
dabe!l sollen S1E VOLr allem deutlıch auf ıhre Gediegenheıt und ıhre Vor-

Zuerst ın Kom (1899—1901) un: zuletzt ın Barcelona herausgegeben (1961) Dreizehn
Auflagen Insgesamt.
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Auflagen an verschiedenen Orten21. Das war möglich, weil sein Latein
einfach und leicht verständlich ist. Seine Darlegungen sind einfach
und seine Schreibweise ist synthetisch. Diese Lehrbücher waren sehr
nützlich und wurden von vielen Forschern der aristotelisch-thomis-
tischen Metaphysik empfohlen.
Joseph Gredt starb 1946 im Alter von 77 Jahren, von denen er einen
großen Teil dem Lehramt an der Universität gewidmet hat.

II. UNTERSUCHUNG DES DENKENS VON THOMAS VON AQUIN

AM ENDE DES 19. UND ZU BEGINN DES 20. JAHRHUNDERTS

Die Herausgabe des Lehrbuches »Elementa philosophiæ aristoteli-
co-thomisticæ« ist im Lichte des Aufblühens des Thomismus gegen
Ende des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts zu verstehen. Das
päpstliche Lehramt hatte auf die Schaffung einer philosophia perennis
oder christlichen Philosophie bestanden, welche die Angriffe der Mo-
derne durch das Denken des Thomas von Aquin bekämpfen könnte.
Darum bestätigt Leo XIII. am 4. August 1879: »Indem Wir daher er-
klären, dass Wir, vom wem immer es kommen mag, gern und dankbar
jede künftige Äußerung, jede nützliche Erfindung und Bereicherung
unserer Erkenntnis annehmen, richten Wir an Euch, Ehrwürdige Brü-
der, die dringende Mahnung, die goldene Weisheit des hl. Thomas
wieder zur Geltung zu bringen und ihre Ausbreitung nach Möglichkeit
zu fördern zum Schutz und zur Zierde des katholischen Glaubens,
zum Wohl der Gesellschaft und zur Förderung aller Wissenschaften.
Wir sprechen ausdrücklich von der Weisheit des hl. Thomas; denn
wenn sich etwas findet, was von den Scholastikern mit zu großer Spitz-
findigkeit untersucht oder mit zu wenig Überlegung vorgetragen wur-
de, wenn sich etwas findet, was mit den feststehenden Erkenntnissen
der späteren Zeit nicht recht in Einklang zu bringen ist oder auf irgend
eine Weise als unwahrscheinlich sich darstellt, dann liegt es Uns na-
türlich fern, dies der Gegenwart als Muster vorzuhalten. Im übrigen
sollen die von Euch mit Klugheit ausgewählten Lehrer dahin streben,
die Lehre des hl. Thomas von Aquin ihren Schülern einzupflanzen;
dabei sollen sie vor allem deutlich auf ihre Gediegenheit und ihre Vor-
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21 Zuerst in Rom (1899–1901) und zuletzt in Barcelona herausgegeben (1961). Dreizehn
Auflagen insgesamt.
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zuge hınweisen.«* Der päpstliche Wunsch ing den kırchlichen und
intellektuellen Kreıisen ın Kuropa sehr Herzen.“ So entstanden In-
stıtutionen, dıe sıch dem Studıum des Thomas VOo Aquın wıdmeten.
Hıer sınd dıe Bemühungen VOo Kardınal Desire-Felicıen-Franco1s-
Joseph ercler dıe Gründung des Instıtuts für Philosophie der
Unıiversıtät LOowen erwähnen, der Josef Marechal lehrte. Er
schuf a„uch dıe » Revue neoscolastıque de Philosophie« ZUrFr Unterstut-
ZUNg der thomıiıstıschen Erneuerung. Diese Rıchtung begnügt sıch
nıcht alleın damıt, dıe thomistısche Lehre aufzuwerten, sondern stellt
eınen Dialog mIt dem Denken der Moderne her. Ferner sınd Piıerre
Mandonnet, Gründer der »Bibliothéque thomuiste«, un: AÄgostino (ze-
mellı, Gründer der »KRevue de phılosophie scolastıque«, hervorzuhe-
ben
Das Wiıiederautleben der thomıiıstiıschen Studıen bemuhte sıch nıcht
11U  - dıe Vertiefung ın Thomas VOo Aquın, sondern auch ın andere
Denker, W1€e Bonaventura oder Duns SCotus, dıe 1nNne Synthese Z WI1-
schen der oOhrıstlıchen Ordnung und der oriechischen Weltanschauung
schuten. Darum brachte das tranzösısche akademısche Umifteld Per-

hervor WI1€ Etienne Gilson, Marıe-Dominique Chenu oder
Jacques Marıtaıin, dıe sıch mıt der Eınbettung des Thomas VOo Aquın
ın den hıstorischen phılosophischen Kontext befassten.
Darüber hınaus o1bt 1nNne Denkrichtung, dıe nıcht dıe thomıiıstısche
Lehre verstehen, sondern dıe Gültigkeit ıhres metaphysıschen Grundes
beweılsen ll Diese Denker systematısıeren Thomas VOo  — Aquın durch
Lehrbücher und TIraktate. Beispiele dafür sınd Kardınal Tommaso
Marıa Zigliare mıt selner >Summa philosophica«, Albert Farges, AÄutor
VOo  — » Estudıios t1losöf1cos«, und Reginald Garrıgou-Lagrange mıt SE1-
11ICc Werk »La Synthöse thomıiıste«.

I1{ DAaAs BENEDIKTINERTUM UND DAS IEDER.  EN DES T HOMISMUS

uch das Mönchtum wurde VOo diesem Forschungsimpuls ergriffen.
SO wurden VOo Benediıiktinern unzählige Studıen ber Thomas VOo

JJ Leo AL eterni PatYyıs (4 August
AA Vgl Pesch, Tomäds de AÄquino (Herder, Barcelona 49045 Coreth CL Alın,
Filosofta CYISEANd el pensamiento catölico de 05 siglos XX AVol 111 (Encuentro,
Madrıd 281—5/5

145

züge hinweisen.«22 Der päpstliche Wunsch ging den kirchlichen und
intellektuellen Kreisen in Europa sehr zu Herzen.23 So entstanden In-
stitutionen, die sich dem Studium des Thomas von Aquin widmeten.
Hier sind die Bemühungen von Kardinal Désiré-Félicien-François-
Joseph Mercier um die Gründung des Instituts für Philosophie an der
Universität Löwen zu erwähnen, an der Josef Maréchal lehrte. Er
schuf auch die »Révue neoscolastique de Philosophie« zur Unterstüt-
zung der thomistischen Erneuerung. Diese Richtung begnügt sich
nicht allein damit, die thomistische Lehre aufzuwerten, sondern stellt
einen Dialog mit dem Denken der Moderne her. Ferner sind Pierre
Mandonnet, Gründer der »Bibliothèque thomiste«, und Agostino Ge-
melli, Gründer der »Révue de philosophie scolastique«, hervorzuhe-
ben.
Das Wiederaufleben der thomistischen Studien bemühte sich nicht
nur um die Vertiefung in Thomas von Aquin, sondern auch in andere
Denker, wie Bonaventura oder Duns Scotus, die eine Synthese zwi-
schen der christlichen Ordnung und der griechischen Weltanschauung
schufen. Darum brachte das französische akademische Umfeld Per-
sonen hervor wie Étienne Gilson, Marie-Dominique Chenu oder
Jacques Maritain, die sich mit der Einbettung des Thomas von Aquin
in den historischen philosophischen Kontext befassten.
Darüber hinaus gibt es eine Denkrichtung, die nicht die thomistische
Lehre verstehen, sondern die Gültigkeit ihres metaphysischen Grundes
beweisen will. Diese Denker systematisieren Thomas von Aquin durch
Lehrbücher und Traktate. Beispiele dafür sind Kardinal Tommaso
Maria Zigliare mit seiner »Summa philosophica«, Albert Farges, Autor
von »Estudios filosóficos«, und Reginald Garrigou-Lagrange mit sei-
nem Werk »La Synthèse thomiste«. 

II. 1. DAS BENEDIKTINERTUM UND DAS WIEDERAUFBLÜHEN DES THOMISMUS

Auch das Mönchtum wurde von diesem Forschungsimpuls ergriffen.
So wurden von Benediktinern unzählige Studien über Thomas von
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22 Leo XIII., Aeterni Patris (4. August 1879).
23 Vgl. O. Pesch, Tomás de Aquino (Herder, Barcelona 1992), 39–48. E. Coreth et Alii,
Filosofía cristiana en el pensamiento católico de los siglos XIX y XX, Vol. III (Encuentro,
Madrid 1993), 281–373.
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Aquın mıt seliner phılosophischen Ausstrahlung veröttentlıcht**. Fın
Beispiel datür 1St arl Schmid, Meönch VOo Engelberg, und se1ın 1925
erschıenenes erk < DIT: menschlıche Wıllenstreiheit ın ıhrem Ver-
hältnıs den Leiıdenschaften ach dem hl Thomas«. Leopold Soukop
VOo Seckau veröttentlichte 1925 » e evıdentıa princıpu causalıtas«.
Sowochl arl Jellouschek als a„uch Beda Adloch studıerten Persönlich-
keıten W1€e Johannes VOo Neapel oder den Anselm ın ıhren scho-
lastıschen Bezugen DiIe Mönche VOo Marıa Laach befassten sıch mIt
der Erkenntnistheorie, Wa Marthıas Thıel mıt seiınem Werk » Die tho-
mıstısche Philosophie und dıe Erkennbarkeıit des Eiınzelmenschen«
(1929) belegt. Andere Monche ührten eınen Dialog mIt der enk-
methode des Thomas: eat Re1iser VOo Einsıedeln schrıeb < DIT:
arıstotelıisch-thomuistische Philosophie und ıhre modernen Gegner«
(1920), Lambert Lackner VOo Sankt Lambrecht dıe »Theoria de elect-
ronıbus phılosophice investigata secundum princıpia Philosophiae
naturalıs thomıiıstıicae« (1924) uch dıe Psychologie beschäftigte sıch
mIt diesen Studıen. Eınıiıge Vertreter dieser Rıchtung Ssınd: Vıncent
Knauer, der 1885 >Grundlinıen ZU  S arıstotelisch-thomuistischen Psy-
chologie« veröffentlichte, und Danıel Feuling AUS Beuron mIt WEeI1
Werken ber das Thema »Hauptfragen der Metaphysık. Einführung
ın dıe psychologische Schau« (1940) Schlieflich wıdmeten sıch viele
VOo ıhnen der Systematısierung der Philosophie ın Handbüchern und
Abhandlungen. An erster Stelle haben WIr da VOo Bernhard Kälın das
Lehrbuch »Logık und Metaphysık« (1922) und das Werk >Ethıik«.
AÄAus dem ıtalıenıschen Bereich blıetet u115 Paolo Carosı, Mönch VOo

Subıaco, eınen »CCorso dı tilosof1a« ın sıeben Bänden.
Im Bereich des phiılosophisch-benediktinischen Denkens 1St jedoch
1nNne Gestalt hervorzuheben: Joseph Gredt mıt seınen » Elementa phı-
losophıx arıstotelico-thomuistica.« Wır werden 1U den Autbau dieses
Werkes untersuchen.

AL Vgl Linage Conde (a—5
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Aquin mit seiner philosophischen Ausstrahlung veröffentlicht24. Ein
Beispiel dafür ist Karl Schmid, Mönch vom Engelberg, und sein 1925
erschienenes Werk »Die menschliche Willensfreiheit in ihrem Ver-
hältnis zu den Leidenschaften nach dem hl. Thomas«. Leopold Soukop
von Seckau veröffentlichte 1925 »De evidentia principii causalitas«.
Sowohl Carl Jellouschek als auch Beda Adloch studierten Persönlich-
keiten wie Johannes von Neapel oder den hl. Anselm in ihren scho-
lastischen Bezügen. Die Mönche von Maria Laach befassten sich mit
der Erkenntnistheorie, was Matthias Thiel mit seinem Werk »Die tho-
mistische Philosophie und die Erkennbarkeit des Einzelmenschen«
(1929) belegt. Andere Mönche führten einen Dialog mit der Denk-
methode des hl. Thomas: Beat Reiser von Einsiedeln schrieb »Die
aristotelisch-thomistische Philosophie und ihre modernen Gegner«
(1920), Lambert Lackner von Sankt Lambrecht die »Theoria de elect-
ronibus philosophice investigata secundum principia Philosophiae
naturalis thomisticae« (1924). Auch die Psychologie beschäftigte sich
mit diesen Studien. Einige Vertreter dieser Richtung sind: Vincent
Knauer, der 1885 »Grundlinien zur aristotelisch-thomistischen Psy-
chologie« veröffentlichte, und Daniel Feuling aus Beuron mit zwei
Werken über das Thema: »Hauptfragen der Metaphysik. Einführung
in die psychologische Schau« (1940). Schließlich widmeten sich viele
von ihnen der Systematisierung der Philosophie in Handbüchern und
Abhandlungen. An erster Stelle haben wir da von Bernhard Kälin das
Lehrbuch »Logik und Metaphysik« (1922) und das Werk »Ethik«.
Aus dem italienischen Bereich bietet uns Paolo Carosi, Mönch von
Subiaco, einen »Corso di filosofia« in sieben Bänden. 
Im Bereich des philosophisch-benediktinischen Denkens ist jedoch
eine Gestalt hervorzuheben: Joseph Gredt mit seinen »Elementa phi-
losophiæ aristotelico-thomisticæ.« Wir werden nun den Aufbau dieses
Werkes untersuchen. 
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24 Vgl. A. Linage Conde (aaO), 3484–3491.
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111 ELEMENTA H  1/ ARISTOTELICO-THOMISTIC SS

Gery Prouvost“®* behauptet, dass dıe durch den Autrut VOo LeoO 111
hervorgerufene FErneuerung einem als thomıiıstısche »Manualıstik«
bekannten Phinomen tührte. Dieses versteht das philosophische Den-
ken des Thomas ott als eın 5System, das ın sıch völlig kohärent und
AULEONOM Se1 Daraus SC1 schließen, dass dıe theologische Ordnung
eınen anderen Weg beschreıte und diıesem nachgeordnet SCe1 D1e Auf-
fassungen VOo Komplementärıität oder VOo hıstorischer Kontextua-
lısıerung unterlägen eiınem dıdaktıiıschen und apologetischen Streben.
Wiıchtig für diese AÄAutoren 1St C dıe Begriffe darzulegen, dıe dıe tho-
mıstısche Ratıonalıtät aut ıhrem Weg ZU  - Theologie hervorheben. In
diesem Sınn yab ugon ım Jahre 1903 seıinen »>(ursus phılosophiae
Thomuisticae« ZU Druck W E1 Jahre spater veröftftentlichte Kardınal
ercler ın LOwen selinen »(ours de phılosophie«.
Joseph Gredt bleıbt dieser Auffassung nıcht tern. Darum veröfftfent-
lıchte 1899 dıe » Elementa phılosophiex arıstotelıico-thomiıstica«.
Dieses Werk entstand AUS selıner langjJährıgen Lehrtätigkeit Papst-
lıchen Instıtut Sant’ Anselmo. DI1e » Elementa« fassen das Wesentliche
der arıstotelısch-thomuistischen Spekulation selner Epoche Z  IX  N,
da S1E sıch nıcht aut diese AÄAutoren och aut ıhre Kkommentatoren be-
schränken, sondern eınen Schritt ın Rıchtung Auseinandersetzung
gehen, stand doch der Kampf den Modernısmus beständıg VOLr

Augen.
Das Lehrbuch VOo Gredt umtasst W €e1I Bände der befasst sıch
mıt der Logık und der Naturphilosophie, der Zzweıte bıetet 1nNne 5SyS-
tematısche Metaphysık und Ethık

BAND

Logik
Logıca Formalıs: De sımplıcı apprehensione, de 1Ud1C10 el de
rat10cC1N10.

P Gredt, Elementa philosophie aristotelico-thomistice, 1—{[ Vol (Herder, Friburgi
Brisgoviae Es o1bt e1ine Rezension dieses Werkes Vo Martın Heidegger. Vel
Heıidegger, (Fesamtausgabe, Vol. (Yıttorio Klostermann Verlag, Franktfurt a NMl
230 Vgl auch die Rezension ın: Journal of Philosophy Vol 53, (1936), 150—151
A0 Vgl Prouvost, Thomas d’Aqgnin fes thomismes (Les editions du Cerf, Parıs
40$$.

14/

III. ELEMENTA PHILOSOPHIÆ ARISTOTELICO-THOMISTICÆ25

Géry Prouvost 26 behauptet, dass die durch den Aufruf von Leo XIII.
hervorgerufene Erneuerung zu einem als thomistische »Manualistik«
bekannten Phänomen führte. Dieses versteht das philosophische Den-
ken des hl. Thomas oft als ein System, das in sich völlig kohärent und
autonom sei. Daraus sei zu schließen, dass die theologische Ordnung
einen anderen Weg beschreite und diesem nachgeordnet sei. Die Auf-
fassungen von Komplementärität oder von historischer Kontextua-
lisierung unterlägen einem didaktischen und apologetischen Streben.
Wichtig für diese Autoren ist es, die Begriffe darzulegen, die die tho-
mistische Rationalität auf ihrem Weg zur Theologie hervorheben. In
diesem Sinn gab P. Hugon im Jahre 1903 seinen »Cursus philosophiae
Thomisticae« zum Druck. Zwei Jahre später veröffentlichte Kardinal
Mercier in Löwen seinen »Cours de philosophie«.
Joseph Gredt bleibt dieser Auffassung nicht fern. Darum veröffent-
lichte er 1899 die »Elementa philosophiæ aristotelico-thomisticæ«.
Dieses Werk entstand aus seiner langjährigen Lehrtätigkeit am päpst-
lichen Institut Sant’Anselmo. Die »Elementa« fassen das Wesentliche
der aristotelisch-thomistischen Spekulation seiner Epoche zusammen,
da sie sich nicht auf diese Autoren noch auf ihre Kommentatoren be-
schränken, sondern einen Schritt in Richtung Auseinandersetzung
gehen, stand doch der Kampf gegen den Modernismus beständig vor
Augen.
Das Lehrbuch von Gredt umfasst zwei Bände: der erste befasst sich
mit der Logik und der Naturphilosophie, der zweite bietet eine sys-
tematische Metaphysik und Ethik.

BAND I:

1) Logik:
Logica Formalis: De simplici apprehensione, de iudicio et de
ratiocinio.
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25 J. Gredt, Elementa philosophiæ aristotelico-thomisticæ, I–II Vol. (Herder, Friburgi
Brisgoviae 1932). Es gibt eine Rezension dieses Werkes von Martin Heidegger. Vgl. M.
Heidegger, Gesamtausgabe, Vol. 16 (Vittorio Klostermann Verlag, Frankfurt a.M. 2000),
29–30. Vgl. auch die Rezension in: Journal of Philosophy Vol. 33, 5 (1936), 130–131. 
26 Vgl. G. Prouvost, Thomas d’Aquin et les thomismes (Les éditions du Cerf, Paris 1996),
40ff.
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Logıca Materı1alıs: Logıca prooemuialıs, logıca praedıcamenta-
lıs el logıca demonstratıva.

Philosophia naturalıs:
Philosopia naturalıs generalıs: De eNTteEe mobiılı ın CHECLEC.
Philosophia naturalıs specıalıs: De eNTtie mobiılı ın specıe:
MOLU, de alteratıone el de Anıma.

BAND I1

Metaphysica:
Metaphysıca generalıs: De eNTtie ımmater1ıalı ın CHECLEC.
Metaphysıca specıalıs: De eNTeEe ımmaterıalı CrTEATLO el de eNTtie

ımmaternıalı iINncreato SC  — de Deo

Ethıica:
Ethıca Generalıs: De fıne ultımo hominı1s, de ACTIU moralı el de
regula moralıtatıs SC  — de lege.
Ethıca specıalıs: De 1ure ın CHECLC, de 1ure iındıvıdualı el de
1ure socıalı.

Beıde Bände präasentieren dıe klassısche Methode der scholastıschen
Darlegung. Es wırd 1Ne Arbeitsthese tormulıiert, dıe dann untersucht,
geklärt bzw. gelöst wiırd:

a} Darlegung des STALUS guaestionıs der behandelnden rage
Beweıls der These ach Ärt e1Nes Syllogismus

C) Darlegung der Folgen des Bewelses der These (Corollarıa)
Appliıkation der Ergebnisse und Auseinandersetzung mIıt dem
phılosophischen Denken der eIt

Hıerzu kommen Fufßnoten damıt verbundenen Themen, SOWI1E eın
alphabetisches Verzeichnis mIt (Jrts- und E1ıgennamen.
Das relevanteste Thema ın seınen Elementa 1St dıe Metaphysık, dıe
sıch ott aut dıe logısche Überlegung STUTZLT. Linage Conde stellte fest:
>Seıne Erkenntnistheorie gründet aut eıner Metaphysık der Erkennt-
NIS; ın ıhr zeıgt sıch jedoch thomıistıscher als Thomas VOo Aquın
selbst«.?/ Darın bestehrt dıe Schwierigkeıit dieses Autors. D1e VOo ıhm
verwendeten Begriffe des Aquinaten entternen sıch oft VOo ursprung-

148%

Logica Materialis: Logica prooemialis, logica praedicamenta-
lis et logica demonstrativa.

2) Philosophia naturalis:
Philosopia naturalis generalis: De ente mobili in genere. 
Philosophia naturalis specialis: De ente mobili in specie:
motu, de alteratione et de anima.

BAND II:

1) Metaphysica:
Metaphysica generalis: De ente immateriali in genere.
Metaphysica specialis: De ente immateriali creato et de ente
immateriali increato seu de Deo.

2) Ethica:
Ethica Generalis: De fine ultimo hominis, de actu morali et de
regula moralitatis seu de lege.
Ethica specialis: De iure in genere, de iure individuali et de
iure sociali.

Beide Bände präsentieren die klassische Methode der scholastischen
Darlegung. Es wird eine Arbeitsthese formuliert, die dann untersucht,
geklärt bzw. gelöst wird:

a)  Darlegung des status quaestionis der zu behandelnden Frage 
b) Beweis der These nach Art eines Syllogismus
c)  Darlegung der Folgen des Beweises der These (Corollaria)
d) Applikation der Ergebnisse und Auseinandersetzung mit dem

philosophischen Denken der Zeit.

Hierzu kommen Fußnoten zu damit verbundenen Themen, sowie ein
alphabetisches Verzeichnis mit Orts- und Eigennamen.
Das relevanteste Thema in seinen Elementa ist die Metaphysik, die
sich oft auf die logische Überlegung stützt. Linage Conde stellte fest:
»Seine Erkenntnistheorie gründet auf einer Metaphysik der Erkennt-
nis; in ihr zeigt er sich jedoch thomistischer als Thomas von Aquin
selbst«.27 Darin besteht die Schwierigkeit dieses Autors. Die von ihm
verwendeten Begriffe des Aquinaten entfernen sich oft vom ursprüng-
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lıchen Sınn des Doctor COMMAUMNAIS. D1e Idee des Se1Ins scheıint err-
schen, >(...) obwohl dıe neoplatoniısche Öffnung ZU  - Exı1ıstenz der
Neo-Scholastık nıcht verachtet«.%3 Im Hıntergrund selner Lektüre
steht darum eınen Angrıiff aut den Skeptizısmus und den kantıschen
Kritizıismus VOo Tongiorno, Palmıierı1, Lıbertatore?*” und der Funda-
mental-Philosophie VOo Balmes.
Unter Berücksichtigung dieses Kontextes wırd 1U die Beziehung
zwıschen Stein und Gredt naıher betrachtet.

F.DITH STEIN UN.  — H  p DIALOG MIL JOSEPH (3REDT

Das erk »Endliıches und eW1gES Se1n« 1sST e1Nes der reprasentatıvsten
Werke Edırch Steins, da ın ıhm WEl Welten zusammentlielen: dıe Phiä-
nomenologıe und dıe Philosophie des Thomas. W1e findet dieser
Ideenaustausch statt” Ausgangspunkt 1ST 1nNne Neuformulierung der
rage des Se1ins. D1e Akt-Potenz-Lehre des Thomas VOo  — Aquın erhält
be]l dieser Denkerın eınen mystischen Zug S1e meıdet keıne rage,
dıe mıt dem Verstäiändnıs der vorherigen Präimıisse verbunden 1St Viele
diıeser Fragen beruhen aut dem Verstäiändnıis geWI1SSer Grundbegriffe
oder aut der hıistorisch-greifbaren Anwendung derselben. Ist mMOg-
lıch, eınen abstrakten Diıskurs ber Realıtät tühren, ohne sıch auf
diıese beziehen?
Nun prüfen WITFr einıge Stellen des Werkes, ın denen der metaphysısche
Dialog zwıschen Joseph Gredt und Edırth Stein AUS der vorherigen
Primıisse entsteht.

Edıith Steirn — Joseph Gredt. INNE begriffliche Diskussion ®

In mehreren Abschnıitten des Werkes »Endlıiches und ew1g€s Se1n«
wırd dieser Bruch zwıschen Sprache und Realıtät erortert, 1ber VOLr

allem ın der metaphysıschen Diskussion mIt Joseph Gredt

AF Linage Conde (a 4855 »Su epistemologia 4Sa Ua metaftisıca de] COI10-

cımıento, sın embargo llega MOSIrarse ela quU1Zzäs mas tomısta UJUC e] propio
Tomaäs«.
A Ebd »(...) AUDLUYLLC desdena la neoplatönıca 4] Exıistir de la neo-escoläs-
11C2.«
Au Protfessoren der Uniwversität Gregorliana. Vgl Thum, Ein Rückblick auf P. Joseph
Gredt, 1n Studia Anselmiand U / (KRoma
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lichen Sinn des Doctor communis. Die Idee des Seins scheint zu herr-
schen, »(...) obwohl er die neoplatonische Öffnung zur Existenz der
Neo-Scholastik nicht verachtet«.28 Im Hintergrund seiner Lektüre
steht darum einen Angriff auf den Skeptizismus und den kantischen
Kritizismus von Tongiorno, Palmieri, Libertatore29 und der Funda-
mental-Philosophie von Balmes.
Unter Berücksichtigung dieses Kontextes wird nun die Beziehung
zwischen Stein und Gredt näher betrachtet.

IV. EDITH STEIN UND IHR DIALOG MIT JOSEPH GREDT

Das Werk »Endliches und ewiges Sein« ist eines der repräsentativsten
Werke Edith Steins, da in ihm zwei Welten zusammenfließen: die Phä-
nomenologie und die Philosophie des hl. Thomas. Wie findet dieser
Ideenaustausch statt? Ausgangspunkt ist eine Neuformulierung der
Frage des Seins. Die Akt-Potenz-Lehre des Thomas von Aquin erhält
bei dieser Denkerin einen mystischen Zug. Sie meidet keine Frage,
die mit dem Verständnis der vorherigen Prämisse verbunden ist. Viele
dieser Fragen beruhen auf dem Verständnis gewisser Grundbegriffe
oder auf der historisch-greifbaren Anwendung derselben. Ist es mög-
lich, einen abstrakten Diskurs über Realität zu führen, ohne sich auf
diese zu beziehen? 
Nun prüfen wir einige Stellen des Werkes, in denen der metaphysische
Dialog zwischen Joseph Gredt und Edith Stein aus der vorherigen
Prämisse entsteht.

1. Edith Stein – Joseph Gredt: Eine begriffliche Diskussion?

In mehreren Abschnitten des Werkes »Endliches und ewiges Sein«
wird dieser Bruch zwischen Sprache und Realität erörtert, aber vor
allem in der metaphysischen Diskussion mit Joseph Gredt.

149

27 A. Linage Conde (aaO), 3485: »Su epistemología se basa en una metafísica del cono-
cimiento, y sin embargo llega a mostrarse en ella quizás más tomista que el propio santo
Tomás«.
28 Ebd.: »(…) aunque no desdeña la apertura neoplatónica al Existir de la neo-escolás-
tica.«
29 Professoren der Universität Gregoriana. Vgl. B. Thum, Ein Rückblick auf P. Joseph
Gredt, in: Studia Anselmiana 97 (Roma 1988), 245ff.
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Bel der Behandlung des Themas des wesentlichen und des wırklıchen
Se1ns hält sıch Edırth Steın Termıiınus » Wesen« auft. Der Benedik-
tinermoöonch stellte fest: »Conceptus menti1s VAarTlls sı1gnıfıcatur NOMmM1-
nıbus; VOCALUr ıdea 1b A  ÖC) el SpeCIES verbo INUs1taAto SPECCEIC, qu1a
esST quaedam VIS10 object! el princıpium COgNIT1ONIS 1US ) «W ach
Edırch Stein bestehrt dıe Gefahr, Begriff und Wesen (gLÖ@W)” gleichzu-
SCETZCN, WI1€E Gredt meınte. Es scheınt, als gäbe WEl Ausgangspunkte.
Der 1nNne 1St dıe tradıtıonelle Logık, VOo der Gredt ausgeht, und der
andere der wırklıche Hıntergrund VOo  — Edıch Stein. S1e legt ıhren Stand-
punkt anhand eiınes Beispiels dar. S1e beziehrt“? sıch auf dıe Freude,
und Wr aut das wesentliche Se1ın der Freude. Wıe bılden WIr diesen
Begriff? Es könnte sıch 1nNne Suche ach den Bedeutungen ergeben,
dıe das wesentliche Seıin dieses Begritfes veranschaulichen, das heıifßt,
dıe Freude VOo  — deren Inhalt her definıeren. SO wuürde sıch das Wesen
mıt dem Begriff ıdentıitizıeren. D1e Denkerıin stellt jedoch fest >{...)
Wesenheiten hılden ZO2LY nicht, sondern finden S21C U  < Wır haben darın
beinerlei Freiheit: steht ohl 1 ATHSCTET Hand suchen, aAber nıicht

finden.«* DI1e Worte, Ausdrücke und Begriffe sınd Instrumente,
dıe ın dem Ma(fße verstanden werden, als IA  — S1E erlebt oder ertährt.
Edıcth Stein schreıtet fort und bezieht sıch auf das Wesen der
Erfahrung.““ Darum 111U55 sıch der Mensch ın ezug aut dıe Realıtät
auf den Standpunkt der »(sratultäit« verlegen. Seın ratıionales Ver-
standnıs 1nNne Lebenserfahrung OLAUS Sowochl der Begrıiff, das
Urteıl, dıe Vernunft W1€e a„uch dıe Schlusstolgerung zıielen auf den Aut-
bau e1Nes Diskurses, der dıe Realıtät begründet, entternen sıch jedoch
otft VOo derselben. DI1e Autorın stellte fest: » DJas e1n des Wesens ıst
Bedingung der Möglichkeit des wirklichen SeINS. Die Verwirklichung
des Wesens hedeutet nicht, dafß $21C irklich wird, sondern da/fß
irklich wird, A iıhr entspricht.«”
Eıinige Seıten weılter wırd das Wort »Objekt« behandelt W1e versteht

dıe Moderne? Teılt dıe Scholastık diese Auffassung? Joseph Gredt
bezieht sıch aut dieses Wort be]l seliner Behandlung des Themas der
Akzıdentien. D1e These X XI seliner Abhandlung ber dıe Metaphysık

30] Gredt (a Vol I’ 12
Stein (a

E Stein (a 50
54 Stein (a
34 Stein (a 6/
45 Stein (a 65
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Bei der Behandlung des Themas des wesentlichen und des wirklichen
Seins hält sich Edith Stein am Terminus »Wesen« auf. Der Benedik-
tinermönch stellte fest: »Conceptus mentis variis significatur nomi-
nibus; vocatur idea ab ει ;δω et species a verbo inusitato specere, quia
est quaedam visio objecti et principium cognitionis eius (…).«30 Nach
Edith Stein besteht die Gefahr, Begriff und Wesen (ει ;δω)3 gleichzu-
setzen, wie Gredt meinte. Es scheint, als gäbe es zwei Ausgangspunkte.
Der eine ist die traditionelle Logik, von der Gredt ausgeht, und der
andere der wirkliche Hintergrund von Edith Stein. Sie legt ihren Stand-
punkt anhand eines Beispiels dar. Sie bezieht32 sich auf die Freude,
und zwar auf das wesentliche Sein der Freude. Wie bilden wir diesen
Begriff? Es könnte sich eine Suche nach den Bedeutungen ergeben,
die das wesentliche Sein dieses Begriffes veranschaulichen, das heißt,
die Freude von deren Inhalt her zu definieren. So würde sich das Wesen
mit dem Begriff identifizieren. Die Denkerin stellt jedoch fest »(...)
Wesenheiten bilden wir nicht, sondern finden sie vor. Wir haben darin
keinerlei Freiheit: es steht wohl in unserer Hand zu suchen, aber nicht
zu finden.«33 Die Worte, Ausdrücke und Begriffe sind Instrumente,
die in dem Maße verstanden werden, als man sie erlebt oder erfährt.
Edith Stein schreitet fort und bezieht sich auf das Wesen der
Erfahrung.34 Darum muss sich der Mensch in Bezug auf die Realität
auf den Standpunkt der »Gratuität« verlegen. Sein rationales Ver-
ständnis setzt eine Lebenserfahrung voraus. Sowohl der Begriff, das
Urteil, die Vernunft wie auch die Schlussfolgerung zielen auf den Auf-
bau eines Diskurses, der die Realität begründet, entfernen sich jedoch
oft von derselben. Die Autorin stellte fest: »Das Sein des Wesens ist
Bedingung der Möglichkeit des wirklichen Seins. Die Verwirklichung
des Wesens bedeutet nicht, daß sie wirklich wird, sondern daß etwas
wirklich wird, was ihr entspricht.«35

Einige Seiten weiter wird das Wort »Objekt« behandelt. Wie versteht
es die Moderne? Teilt die Scholastik diese Auffassung? Joseph Gredt
bezieht sich auf dieses Wort bei seiner Behandlung des Themas der
Akzidentien. Die These XXI seiner Abhandlung über die Metaphysik
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30 J. Gredt (aaO), Vol. I, 12.
31 E. Stein (aaO), 66.
32 E. Stein (aaO), 50.
33 E. Stein (aaO), 66.
34 E. Stein (aaO), 67.
35 E. Stein (aaO), 68.
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Sagı » Accıdentıia naturalıter tamquarn subilecto iınhaerent substantıae
subsıstent1; nulla apparei repugnantıa, quonımus PFracternatu-
ralıter possınt exsIstere realıter substantıa.«*° Der Benedik-
tinermönch macht 1er eınen Unterschied zwıschen einem phy-
sıschen Subjekt und eiınem subsıistıierenden Subjekt (subjectum). Gredt
wırd VOo Edırch Steıin ın der Fufßnote zıtlert, aufzuzeıgen, dass dıe
moderne Philosophie Objekt das versteht, VUOr dem ben-
nenden Subjekt [iegt«. Diese Auftfassung wırd VOo der Scholastık CT
teılt, dıe danach teststellt: »Dann ıst Objekt Synonym Uveo  > (1e-
nerellem. «M Unsere AÄAutorıin interessliert sıch jedoch nıcht für dıe
tologische Definıition, sondern für den erweıterten Sınn des Wortes,
da S1E deutlich machen möchte, dass dıe Qualitäten und dıe erlebten
Erfahrungen auch eın Wesen besitzen, obwohl S1C eın definıertes
Objekt haben
Sowohl ın der Behandlung des Wesens als auch des ObjJektes erkennt
Edırch Stein schon dıe VOo Gredt beigetragene klassısche Grundlage,
S1E verlegt S1E jedoch autf dıe Ebene der Intersubjektivität.
Fın welteres Beispiel dieses wahren Wandels ın Edırch Ste1in 1St dıe AÄAn-
spielung auf dıe Deftinıition VOo Gredt hıinsıchtlich der Substanz: »SuD-
Stantıda definitur per ordinem a4d 1 SE< SC“ p€7’ ordinem 4d suDSIS-
tendum. «> Edırch Steıin erwıdert sotort: »KOommen OLV damit der
Gleichung: OUS14 Substanz PSsSECHT1IA Wesent Das TOAYE entschieden
2INEC voreılige Schlußfolgerung«“”. Kapıtel L ın dem S1E diese The-
ILLE  — behandelt, stellt 1nNne wahre metaphysısch-kontingente Abhand-
lung dar. Darın befasst S1E sıch mıt solch komplexen Angelegenheıten
W1€e Leben und Werden, Stoft und Form, oder Indıyıduum und (3at-
ung Der kategoriale Dıiıskurs wırd durch Beispiele AUS dem wırklıchen
Leben bereichert, WLAn die Tragfähigkeıit des metaphysıschen Kon-
struktes bestätigt.

Dize Universalıen

Joseph Gredt betrachtete die Unıhversalıen VOo der [021Ca praedica-
mentalist> AUS Darum hıelt das Problem des Eınen und der Vieltalt

36] Gredt (a Vol 1L, 1725
Sr Stein (a
38] Gredt (a Vol 1L, 116
50 Stein (a 117
4 Gredt (a Vol I’ 96}
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sagt: »Accidentia naturaliter tamquam subiecto inhaerent substantiae
subsistenti; nulla tamen apparet repugnantia, quonimus praeternatu-
raliter possint exsistere realiter separata a substantia.«36 Der Benedik-
tinermönch macht u. a. hier einen Unterschied zwischen einem phy-
sischen Subjekt und einem subsistierenden Subjekt (subjectum). Gredt
wird von Edith Stein in der Fußnote zitiert, um aufzuzeigen, dass die
moderne Philosophie unter Objekt das versteht, »was vor dem ken-
nenden Subjekt liegt«. Diese Auffassung wird von der Scholastik ge-
teilt, die danach feststellt: »Dann ist Objekt Synonym von etwas Ge-
nerellem.«37 Unsere Autorin interessiert sich jedoch nicht für die on-
tologische Definition, sondern für den erweiterten Sinn des Wortes,
da sie deutlich machen möchte, dass die Qualitäten und die erlebten
Erfahrungen auch ein Wesen besitzen, obwohl sie kein definiertes
Objekt haben.
Sowohl in der Behandlung des Wesens als auch des Objektes erkennt
Edith Stein schon die von Gredt beigetragene klassische Grundlage,
sie verlegt sie jedoch auf die Ebene der Intersubjektivität.
Ein weiteres Beispiel dieses wahren Wandels in Edith Stein ist die An-
spielung auf die Definition von Gredt hinsichtlich der Substanz: »Sub-
stantia definitur per ordinem ad ›esse in se‹ seu per ordinem ad subsis-
tendum.«38 Edith Stein erwidert sofort: »Kommen wir damit zu der
Gleichung: ousia = Substanz = essentia = Wesen? Das wäre entschieden
eine zu voreilige Schlußfolgerung«39. Kapitel IV, in dem sie diese The-
men behandelt, stellt eine wahre metaphysisch-kontingente Abhand-
lung dar. Darin befasst sie sich mit solch komplexen Angelegenheiten
wie Leben und Werden, Stoff und Form, oder Individuum und Gat-
tung. Der kategoriale Diskurs wird durch Beispiele aus dem wirklichen
Leben bereichert, was die Tragfähigkeit des metaphysischen Kon-
struktes bestätigt.

2. Die Universalien

Joseph Gredt betrachtete die Universalien von der logica praedica-
mentalis40 aus. Darum hielt er das Problem des Einen und der Vielfalt
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36 J. Gredt (aaO), Vol. II, 125.
37 E. Stein (aaO), 70.
38 J. Gredt (aaO), Vol. II, 116. 
39 E. Stein (aaO), 117.
40 J. Gredt (aaO), Vol. I, 96ff.
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als Hıntergrund für seıne Behauptungen prasent. Er enttaltet 1N€e
Darstellung der and VOo ÄAutoren und der verschıedenen sıch da-
AUS ergebenden Standpunkten, SINg dabel dıe Lehre des Nomuinalıs-
I11LUS und des Realısmus durch und bekämpfte dıe 1nNne und dıe andere,

sıch dann mıt der Kommentierung der arıstotelischen Metaphysık
durch Thomas befassen /, ect 13) Da SC1 dıe LoOosung des 1)1-
lemmas beım Ausdrücken der PSSCHEIAE finden. Der Mönch eNtTWI1-
ckelte den STALUS Quaestionıs diıeser Sache Seın Zıel W ar C dıe rage
ın ıhrer \Welte und Komplexıtät aufzuzeıgen.
Edırch Steın vertiette sıch ıhrerseılts ın das Proprium des wesentlichen
Se1ns und des Se1ns der Diınge. Hıerzu stellte S1E fest: » Das, A ZO2LY
>Washeit«, > Wesenswdas< oder >wesenhaftes WAas<« DeCNANNLT haben, zst Je-
denfalls 1 dem befaft. A die Scholastik UNTEY universale versteht.
Der ursprünglichen Wortbedeutung nach Xa HILEL ErsS“ns Alia SC“

AL respicLeNs Alida«: 2715 gegenüber anderem oder N Hinblick auf
anderes. «4 D1e darauf tolgenden Zeılen sınd 1Ne Wiıederholung der
Fragestellungen VOo  — Gredt Es schiene, als hätten WIFr mıt eiıner Aut-
zählung tun Unsere AÄAutorin bestätigt ıhre Darstellung anhand
VOoO  — /Zitaten dieses AÄutors. Der Unterschıed lıegt iın ıhrer »Behandlung«
der UnıLhversalıen.
W1e der gemäaßıgte Realısmus unterscheıdet Edırch Ste1in zwıschen Ma-
terl1e und orm der UnıLmversalıien?. Diese Abgrenzung erlaubt ıhr, 1Ne
doppelte Auffassung der Dinge aufzuzeigen: S1C können bekannt se1n,
1ber auch durch den (ze1lst ergriffen werden. Der letztere Fall bezieht
sıch aut dıe orm. So richtete Edırh Stein beım /Ziıtat desselben Absatzes
ıhr Augenmerk aut den MOdus cognoscendi, der ber dıe blofße Kon-
zeptualisıierung hinausgeht. Es soall der Sınn der UnLhmversalıtät und der
Indıyıdualität erkliärt werden. SOmıt erlangt das Kommunizıerbare
dieser Unterscheidungen Übergewicht. DI1e Abstraktion als Tätigkeit
des (zelstes 1St eın Mıttel, das das Unıiverselle mIt dem Partıkuliären
verbindert. Im Grunde A  IILINCH 1St jedoch der Kern des Wesens
der unıversell och iındıyıduell.
D1e AÄAutorin berücksichtigt terner das Thema der Eıinheıit des Se1ns:
Das Seın 1St e1Ns, und alles Bestehende 1ST e1in Teıl dessen. Das endliche
Seın sucht, diese Ganzheıt des Se1ns ertassen: 35 Wenn WIr das Se1ın
PINES HCHNECLIN, meınen WIr nıcht dıe Eınheıit e1Nes ‚Allgemeıinen:;

Stein (a
4 Stein (aUU
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als Hintergrund für seine Behauptungen präsent. Er entfaltet eine
Darstellung an der Hand von Autoren und der verschiedenen sich da-
raus ergebenden Standpunkten, ging dabei die Lehre des Nominalis-
mus und des Realismus durch und bekämpfte die eine und die andere,
um sich dann mit der Kommentierung der aristotelischen Metaphysik
durch Thomas zu befassen (I 7, Lect 13). Da sei die Lösung des Di-
lemmas beim Ausdrücken der essentiae zu finden. Der Mönch entwi-
ckelte den status quaestionis dieser Sache. Sein Ziel war es, die Frage
in ihrer Weite und Komplexität aufzuzeigen. 
Edith Stein vertiefte sich ihrerseits in das Proprium des wesentlichen
Seins und des Seins der Dinge. Hierzu stellte sie fest: »Das, was wir
›Washeit‹, ›Wesenswas‹ oder ›wesenhaftes Was‹ genannt haben, ist je-
denfalls in dem befaßt, was die Scholastik unter universale versteht.
Der ursprünglichen Wortbedeutung nach ist es ›unum versus alia seu
unum respiciens alia‹: eins gegenüber anderem oder im Hinblick auf
anderes.«41 Die darauf folgenden Zeilen sind eine Wiederholung der
Fragestellungen von Gredt. Es schiene, als hätten wir es mit einer Auf-
zählung zu tun. Unsere Autorin bestätigt ihre Darstellung anhand
von Zitaten dieses Autors. Der Unterschied liegt in ihrer »Behandlung«
der Universalien. 
Wie der gemäßigte Realismus unterscheidet Edith Stein zwischen Ma-
terie und Form der Universalien42. Diese Abgrenzung erlaubt ihr, eine
doppelte Auffassung der Dinge aufzuzeigen: sie können bekannt sein,
aber auch durch den Geist ergriffen werden. Der letztere Fall bezieht
sich auf die Form. So richtete Edith Stein beim Zitat desselben Absatzes
ihr Augenmerk auf den modus cognoscendi, der über die bloße Kon-
zeptualisierung hinausgeht. Es soll der Sinn der Universalität und der
Individualität erklärt werden. Somit erlangt das Kommunizierbare
dieser Unterscheidungen Übergewicht. Die Abstraktion als Tätigkeit
des Geistes ist ein Mittel, das das Universelle mit dem Partikulären
verbindet. Im Grunde genommen ist jedoch der Kern des Wesens we-
der universell noch individuell.
Die Autorin berücksichtigt ferner das Thema der Einheit des Seins:
Das Sein ist eins, und alles Bestehende ist ein Teil dessen. Das endliche
Sein sucht, diese Ganzheit des Seins zu erfassen: ,,Wenn wir das Sein
eines nennen, so meinen wir nicht die Einheit eines ›Allgemeinen‹; es
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41 E. Stein (aaO), 92.
42 E. Stein (aaO), 92–98.
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1sST keıne (Gsattung, dıe sıch ın ÄArten teılt und ın Indıyıduen vereıiınzelt.
Wenn der Thomas Sagl, dass das Selende keıne Csattung sel, oılt
das, weıl VOo Selenden als solchen, 1DSO auch VOo Sein«P. Das
heifßst, das Seıin besIitzt eınen Ausdruck; 1St weder VdApC och W Ee1-
deutigkeiten AaUSSESCLIZL. DI1e Schwierigkeit lıegt jedoch 1mM Verstehen,
WI1€E dıe Vielfältigkeit des Selenden und dessen Eıinheıt, das partıkuläre
Se1ın e1Nes jeden Selenden und das Eins-Sein nebeneınander bestehen
können. Edırch Ste1in bedient sıch der dynamıschen Kenntlichmachung
e1INes jeden Selenden und erklirt das Dılemma Einheit-Vieltalt WI1€
tolgt 35 Wenn Jjedes Selende für anderes dıe Bedeutung e1INes Vollkom-
menheıtsgebenden hat und W jedes ach einem Aufbaugesetz CT
bıldet IST, das sıch eıner allgemeinen Ordnung einfügt, 1St damıt
ausgesprochen, da{ß alles Selende eın einheıtlıch gyeordnetes (sAnzZzesS,
also Fines I1St das Seiende, als dessen Teıle alle als ın sıch geschlossen
auffa(lßßbaren Sinn-Einheiten anzusehen siınd. Das 2INEC e1n 1St das Se1ın
dieses (Janzen, dem alle > Leıle« teilhaben.«“** Wenn sıch schliefßlich
jedes Seiende ın Vollendung befindet, deshalb, weıl eın Teıl der
Ganzheıt oder der Einheıt 1St Es 1ST. 1Ns durch seıne eıgene wesentlıiıche
Entfaltung.
Wihrend Gredt der tradıtıionellen Lehre 1mM Kampf dıe Mo-
derne testhält, begınnt Stein das Thema der » Alter1tät« als Losung des
Dılemmas Eınheıit Vieltalt erkennen.

Dize Transzendentali:en

Wenn Edırth Stein das Seiende als solches und WLAn ıhm gehört
geht, WL S1E sıch auf C715 LLL alignid, bonum und ach
»DIe Verltate« des Thomas bezıeht, erwäihnt S1E Gredt explizıt und
nıcht 1U als Fufsnote. Der Dialog 1ST nıcht mehr dualıstisch, denn der
hl Thomas wırd 1er auch ZU Kampf aufgefordert. Steıin stellt be]l
Gredt tfolgende Unterscheidungen ın rage und zıeht dazu Thomas
VOo Aquın bzw. ıhre persönliche Auffassung hınzu:

a} Wıe 1St möglıch, 1nNne Teilung zwıschen dem geschaftenen und
dem ungeschaffenen Seienden, zwıschen Realem und MOg-
lıchem ohne 1nNne objektive Rechttertigung behaupten D 45

4 5 Stein (a 256
41 Stein (a AT
4 Stein (a 246
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ist keine Gattung, die sich in Arten teilt und in Individuen vereinzelt.
Wenn der hl. Thomas sagt, dass das Seiende keine Gattung sei, so gilt
das, weil vom Seienden als solchen, eo ipso auch vom Sein«43. Das
heißt, das Sein besitzt einen Ausdruck; es ist weder vage noch Zwei-
deutigkeiten ausgesetzt. Die Schwierigkeit liegt jedoch im Verstehen,
wie die Vielfältigkeit des Seienden und dessen Einheit, das partikuläre
Sein eines jeden Seienden und das Eins-Sein nebeneinander bestehen
können. Edith Stein bedient sich der dynamischen Kenntlichmachung
eines jeden Seienden und erklärt das Dilemma Einheit-Vielfalt wie
folgt: ,,Wenn jedes Seiende für anderes die Bedeutung eines Vollkom-
menheitsgebenden hat und wenn jedes nach einem Aufbaugesetz ge-
bildet ist, das sich einer allgemeinen Ordnung einfügt, so ist damit
ausgesprochen, daß alles Seiende ein einheitlich geordnetes Ganzes,
also Eines ist: das Seiende, als dessen Teile alle als in sich geschlossen
auffaßbaren Sinn-Einheiten anzusehen sind. Das eine Sein ist das Sein
dieses Ganzen, an dem alle ›Teile‹ teilhaben.«44 Wenn sich schließlich
jedes Seiende in Vollendung befindet, so deshalb, weil es ein Teil der
Ganzheit oder der Einheit ist. Es ist eins durch seine eigene wesentliche
Entfaltung.
Während Gredt an der traditionellen Lehre im Kampf gegen die Mo-
derne festhält, beginnt Stein das Thema der »Alterität« als Lösung des
Dilemmas Einheit – Vielfalt zu erkennen.

3. Die Transzendentalien

Wenn Edith Stein das Seiende als solches und was zu ihm gehört an-
geht, d. h. wenn sie sich auf ens unum aliquid, bonum und verum nach
»De Veritate« des hl. Thomas bezieht, erwähnt sie Gredt explizit und
nicht nur als Fußnote. Der Dialog ist nicht mehr dualistisch, denn der
hl. Thomas wird hier auch zum Kampf aufgefordert. Stein stellt bei
Gredt folgende Unterscheidungen in Frage und zieht dazu Thomas
von Aquin bzw. ihre persönliche Auffassung hinzu:

a)  Wie ist es möglich, eine Teilung zwischen dem geschaffenen und
dem ungeschaffenen Seienden, d. h. zwischen Realem und Mög-
lichem ohne eine objektive Rechtfertigung zu behaupten?45
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43 E. Stein (aaO), 286.
44 E. Stein (aaO), 287.
45 E. Stein (aaO), 246.
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W1e 1St möglıch, dıe Unterscheidung zwıschen CF7E als Sub-
STANTIV und CTLES als Partızıp aut dıe Unterscheidung zwıschen
(zOtt und der Kreatur anzuwenden?“®

C) Betriftftt das Se1ın den Inhalt oder dıe Form?*
W/as bedeutet C dass viele transzendentale Begriffe
Kerhalb des Selenden o1bt, W1€e ÄArten des Se1ins, dıe jedem SEe1-
enden entsprechen?“*

Das Thema der Transzendentalıen löst ın Edırch Stein gyemischte (ze-
fühle AUS Einerseılts mochte S1E den Sınn der Worte Gredts verstehen,
andererselts geht S1C einen Schritt welıter. S1e wıederholrt mıt peinlıcher
Genauijgkeıt dıe Ärgumente, Unterscheidungen und Auffassungen
des Benediktiners. S1e ZeIgT se1INe Standpunkte und Eiınwände auf Der
Ton des Diskurses ındert sıch. D1e Schlüsselfrage dabe] I1St Warum
hält Gredt solchen Primissen fest?
D1e rage 1St wenıger: W/as sınd dıe Transzendentalıen?, sondern be-
zıeht sıch eher aut dıe Auslegung derselben. Bleıiben WIr be]l elıner for-
malıstıschen Auslegung der TIranszendentalıen oder suchen WIr ın ıh-
11C  — wahre Anhaltspunkte? Unsere Autorıin geht dem vollen Sınn des
Se1ns ach und tordert, dıe Kategorıien VOo (ze1lst und Seiendem
verdeutlıiıchen. Wenn S1E sıch aut das Verum bezieht, dann behauptet
S1C »SO hat ZTESN das Bemühen das Verständnis der transzendentalen
Wahrheit Uvo Sezenden ZU e1n und Uveo  > der C121n formalten Betrach-
LUNZ ZU  S inhaltlichen Betrachtung geführt.«" ach Steın 1St NOL-

wendig, VOo eın Systematischen oder Abstrakten ZU Sınn der Dinge
vorzudrıngen. Darum dıe rage Sınd dıe » FE lementa« VOo Gredt 1nNne
blofße Darstellung oder haben S1E eınen tiefteren Sınn-”

Der H7 des Se1ns als Antwort auf dıe Gültigkeit des Vorschlags
UG  - Gredt

Bısher hatte Edırth Steıin das Thema der Entıtät 1m Lichte der Irans-
zendentalıen behandelt Dabe!] bezog S1E sıch autf Thomas VOo Aquın
und Gredt S1e legte dıe Gedanken beıder dar, debattıierte mıt ıhnen

46 Stein (a
4 / Stein (a 247
4X Stein (a 249— 250
44 Stein (a 258
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b) Wie ist es möglich, die Unterscheidung zwischen ens als Sub-
stantiv und ens als Partizip auf die Unterscheidung zwischen
Gott und der Kreatur anzuwenden?46

c)  Betrifft das Sein den Inhalt oder die Form?47

d)  Was bedeutet es, dass es so viele transzendentale Begriffe au-
ßerhalb des Seienden gibt, so wie Arten des Seins, die jedem Sei-
enden entsprechen?48

Das Thema der Transzendentalien löst in Edith Stein gemischte Ge-
fühle aus. Einerseits möchte sie den Sinn der Worte Gredts verstehen,
andererseits geht sie einen Schritt weiter. Sie wiederholt mit peinlicher
Genauigkeit die Argumente, Unterscheidungen und Auffassungen
des Benediktiners. Sie zeigt seine Standpunkte und Einwände auf. Der
Ton des Diskurses ändert sich. Die Schlüsselfrage dabei ist: Warum
hält Gredt an solchen Prämissen fest?
Die Frage ist weniger: Was sind die Transzendentalien?, sondern be-
zieht sich eher auf die Auslegung derselben. Bleiben wir bei einer for-
malistischen Auslegung der Transzendentalien oder suchen wir in ih-
nen wahre Anhaltspunkte? Unsere Autorin geht dem vollen Sinn des
Seins nach und fordert, die Kategorien von Geist und Seiendem zu
verdeutlichen. Wenn sie sich auf das Verum bezieht, dann behauptet
sie: »So hat uns das Bemühen um das Verständnis der transzendentalen
Wahrheit vom Seienden zum Sein und von der rein formalen Betrach-
tung zur inhaltlichen Betrachtung geführt.«49 Nach Stein ist es not-
wendig, vom rein Systematischen oder Abstrakten zum Sinn der Dinge
vorzudringen. Darum die Frage: Sind die »Elementa« von Gredt eine
bloße Darstellung oder haben sie einen tieferen Sinn?

4. Der Sinn des Seins als Antwort auf die Gültigkeit des Vorschlags
von Gredt

Bisher hatte Edith Stein das Thema der Entität im Lichte der Trans-
zendentalien behandelt. Dabei bezog sie sich auf Thomas von Aquin
und Gredt. Sie legte die Gedanken beider dar, debattierte mit ihnen
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46 E. Stein (aaO), 246ff.
47 E. Stein (aaO), 247.
48 E. Stein (aaO), 249–250.
49 E. Stein (aaO), 258.
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oder W ar eindeut1ig anderer Meınung. Ihre Darlegung ertährt jedoch
eınen Wandel!: »In allen transzendentalen Bestimmungen 1ber als
Bestimmungen des Selenden als solches 1St das Seıin enthalten, und

annn II1LE.  — keıne volle Klarheıt darüber gewınnen, W nıcht
gelingt, den 21 des Se1ins kliären.« Biısher verstand sıch das Seıin
als 1Ne€e unbeweglıche, nıcht zeıtliıche Entwicklung. Das he1(ßt, eın
Seın, »geoffenbart dem ruhenden Blıck des Geılstes, der unbeweglıch
bleibt Jjenem Verstehen.«>“ Wenn sıch Edırch Stein aut das wesentlıche
Se1ın bezıeht, macht sıch eın Bruch ın der Argumentatıon bemerkbar.
» [ ]Das wesenhaftte Seın 1ST also eın unauthebbarer Bestandteıl allen
Seıns, 1aber bel jedem Ltwas, das nıcht blo{fß reines Sıinngebilde 1St,
kommt diesem Seın och anderes hınzu. Wır haben für diesen
reicheren un: volleren Sınn des Se1ns den Namen ‚E x1istenz« gewählt.«”
Was versteht Edırch Ste1in Exıstenz” S1e stellt fest, dass das Dasein
das wesentliche Seıin überschreıtet, da eınen zeıtliıchen Anfang hat
und ZU  - Exıstenz kommt. Dagegen ordert das intellig1ble Seın die
Gegenwart des Denkens. Es 1St das Gegenteıl Exıstenz und erlangt
seınen vollen Sınn 1mM Akt des Denkens selbst. Als Beispıiel nımmt dıe
Autorıiın das Verstäiändnıs des Nıchts, des Absurden, des Gegensinnes.
S1e behauptet kategorisch, dass das Nıchrts ertassbar sel, habe jedoch
weder Inhalt och Wesen. Das Absurde führt keinem intellig1blen
Sınn, und der Gegensinn bekundet eınen Sınn, der jedoch nıcht ın
Übereinstirnmung bringen I1St
S1e schlieft diesen Abschnıirtt mIıt eıner Klassıtiıkatıon ab, ın der S1C
ıhren Gedanken zusammentasst: »Endlıiches Se1ın 1St Entfaltung e1Nes
Sınnes; wesenhaftes Seın 1ST zeıtlose Entfaltung Jenseı1ts des Gegen-
SAaLZES VOo Potenz und Akzt; wırkliches Seıin 1St Entfaltung AUS elıner
Wesenstorm heraus, VOo der Potenz ZU Akt, ın elIt und RKaum. (ze-
danklıches Seın 1St Entfaltung ın mehrtachem Sınn.«>* Das Schlüssel-
WOTL ın dieser Untersuchung 1St »Entfaltung«. Fernando Haya hebt
hervor: » )Das ftundamentale Seın 1St be]l Edırch Steıin weıterhın das
sentliche Seın; alle Bemühungen der Phänomenologın ın ıhrem End-
lıchen und ewıgen Se1IN« richten sıch jedoch aut das Aufzeigen der Ärt
und We1ise elıner Begründung des reellen Se1ns 1mM wesentlichen Sein.
Daher 1St die Intention Edırch Steilns nıcht blo{fi phänomenologisch,

( ] Ebd
Stein (a 281

a Y Stein (a 284— 285
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oder war eindeutig anderer Meinung. Ihre Darlegung erfährt jedoch
einen Wandel: »In allen transzendentalen Bestimmungen aber – als
Bestimmungen des Seienden als solches – ist das Sein enthalten, und
so kann man keine volle Klarheit darüber gewinnen, wenn es nicht
gelingt, den Sinn des Seins zu klären.« Bisher verstand sich das Sein
als eine unbewegliche, nicht zeitliche Entwicklung. Das heißt, ein
Sein, »geoffenbart dem ruhenden Blick des Geistes, der unbeweglich
bleibt zu jenem Verstehen.«50 Wenn sich Edith Stein auf das wesentliche
Sein bezieht, macht sich ein Bruch in der Argumentation bemerkbar.
»Das wesenhafte Sein ist also ein unaufhebbarer Bestandteil allen
Seins, aber bei jedem Etwas, das nicht bloß reines Sinngebilde ist,
kommt zu diesem Sein noch etwas anderes hinzu. Wir haben für diesen
reicheren und volleren Sinn des Seins den Namen ›Existenz‹ gewählt.«51

Was versteht Edith Stein unter Existenz? Sie stellt fest, dass das Dasein
das wesentliche Sein überschreitet, da es einen zeitlichen Anfang hat
und zur Existenz kommt. Dagegen fordert das intelligible Sein die
Gegenwart des Denkens. Es ist das Gegenteil zu Existenz und erlangt
seinen vollen Sinn im Akt des Denkens selbst. Als Beispiel nimmt die
Autorin das Verständnis des Nichts, des Absurden, des Gegensinnes.
Sie behauptet kategorisch, dass das Nichts erfassbar sei, habe jedoch
weder Inhalt noch Wesen. Das Absurde führt zu keinem intelligiblen
Sinn, und der Gegensinn bekundet einen Sinn, der jedoch nicht in
Übereinstimmung zu bringen ist.
Sie schließt diesen Abschnitt mit einer Klassifikation ab, in der sie
ihren Gedanken zusammenfasst: »Endliches Sein ist Entfaltung eines
Sinnes; wesenhaftes Sein ist zeitlose Entfaltung jenseits des Gegen-
satzes von Potenz und Akt; wirkliches Sein ist Entfaltung aus einer
Wesensform heraus, von der Potenz zum Akt, in Zeit und Raum. Ge-
dankliches Sein ist Entfaltung in mehrfachem Sinn.«52 Das Schlüssel-
wort in dieser Untersuchung ist »Entfaltung«. Fernando Haya hebt
hervor: »Das fundamentale Sein ist bei Edith Stein weiterhin das we-
sentliche Sein; alle Bemühungen der Phänomenologin in ihrem ›End-
lichen und ewigen Sein‹ richten sich jedoch auf das Aufzeigen der Art
und Weise einer Begründung des reellen Seins im wesentlichen Sein.
Daher ist die Intention Edith Steins nicht bloß phänomenologisch,
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50 Ebd.
51 E. Stein (aaO), 281.
52 E. Stein (aaO), 284–285.
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sondern vorwıegend metaphysısch.«>* Auft diese \Weise kommt die
Intention UuU1lLLSCICI Autorın ZU Vorschein: D1e metaphysısche

Begründung elıner Relatıon. D1e vorherige Idee rechtfertigt ıhren sStan-
dıgen Dialog mıt Gredt D1e arıstoteliısch-thomuistische Synthese des
Benediktinermönches verschattt der Forschung VOo Edırth Stein 1nNne
Grundlage für dıe Spekulation. Ihre Forschung benötigt eınen AÄAn-
haltspunkt, VOo dem AUS S1E ıhre Ideen entwıckeln annn

Analogıe
Edırch Ste1in erklärt das Thema der Relationalıtät VOo  — der analog1a PNE1S
AUS und bezieht sıch dabel aut Erıich Przywara S] S1e geht der rage
auf den Grund, dıe auf dıe Feststellung elıner möglıchen Relatıon ZW1-
schen dem ewıgen Seıin und dem endlichen Seıin ausgerichtet I1St >(...)
des eigentümlıchen Verhältnisses VOo endlichem und ewızem Seın,
das ZESTALLEL, auf Grund e1INes gemeınsamen Sınnbestandes 1er und
dort VOo 5Se1n« sprechen.«* Aufßfßerdem: Vermoögen WITr
ACH ber dieses ew1ge Sein”
D1e Philosophın legt mı1t orofßer Genauigkeıt den Begriff VOo  — Analogıie
sowchl ach Arıstoteles als auch ach Thomas VOo Aquın dar.°5 Der
Grieche verwendete den Begriff Analogıe für jede zwıschen den SEe1-
enden bestehende Relatıon (relatio). Dagegen behandelte Thomas VOo

Aquın das Thema der analog1a proportionalitatis”, dıe Untersche1i-
dung zwıschen dem Schöpfer un: der Kreatur verdeutlichen. Gredt
tolgend legt 11N5NCIC Autorın WEeI1 relatıonale Begriffe dar, dıe für das
Verstäiändnıs der analog21a PNEIS entscheiıdend sınd. Einerselts bestehrt
1nNne Verbindung zwıschen dem endlichen e1n und dem ewıgen e1n
Es besteht jedoch auch 1nNne Verbindung zwıschen der YEAdiuYr und
ıhrem Sein, und zwıschen (Jott und seiınem e1n Sowohl das Se1ın als
auch das Wesen lıeßen ın (3OtTt IN Im Fall der Kreatur CT

> 4 Vgl Haya (aa 4825 E1 SCT tundamento Stein continua s1iendo ] SCT CSCI1-

c1al, PCLO todo e] empeno de la fenomendöloga Ner tinıto SCT etierno CS OSIrar ]
modoa de la ftundamentacıön del SCT real ] SCT esenc1al. De aAhi UJUC la iIntenc1ön de
Edıch Stein SCHa mMeramentTı fenomenolögica, SINO prioritarıamente metafisıca«.
—+ Stein (a 288
> Vgl Agullo (aa 5977
>O Vel Lafont, Di0s, LLeEMPDO f Ser (Ediciones Sigueme, Salamanca 515 »Die
Analogıe 1sSt. nıchts weılteres Als eın Statut der Sprache des Se1ins, WCI1LL dieses letzte Als
Akt des Seienden betrachtet wiırd, das sıch wıederum das Seiende anNDaSsSt un: CS all-
se1t12 überflutet«.
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sondern vorwiegend metaphysisch.«53 Auf diese Weise kommt die
erste Intention unserer Autorin zum Vorschein: Die metaphysische
Begründung einer Relation. Die vorherige Idee rechtfertigt ihren stän-
digen Dialog mit Gredt. Die aristotelisch-thomistische Synthese des
Benediktinermönches verschafft der Forschung von Edith Stein eine
Grundlage für die Spekulation. Ihre Forschung benötigt einen An-
haltspunkt, von dem aus sie ihre Ideen entwickeln kann.

5. Analogie

Edith Stein erklärt das Thema der Relationalität von der analogia entis
aus und bezieht sich dabei auf Erich Przywara SJ. Sie geht der Frage
auf den Grund, die auf die Feststellung einer möglichen Relation zwi-
schen dem ewigen Sein und dem endlichen Sein ausgerichtet ist: »(...)
des eigentümlichen Verhältnisses von endlichem und ewigem Sein,
das es gestattet, auf Grund eines gemeinsamen Sinnbestandes hier und
dort von ›Sein‹ zu sprechen.«54 Außerdem: Vermögen wir etwas zu
sagen über dieses ewige Sein? 
Die Philosophin legt mit großer Genauigkeit den Begriff von Analogie
sowohl nach Aristoteles als auch nach Thomas von Aquin dar.55 Der
Grieche verwendete den Begriff Analogie für jede zwischen den Sei-
enden bestehende Relation (relatio). Dagegen behandelte Thomas von
Aquin das Thema der analogia proportionalitatis56, um die Unterschei-
dung zwischen dem Schöpfer und der Kreatur zu verdeutlichen. Gredt
folgend legt unsere Autorin zwei relationale Begriffe dar, die für das
Verständnis der analogia entis entscheidend sind. Einerseits besteht
eine Verbindung zwischen dem endlichen Sein und dem ewigen Sein.
Es besteht jedoch auch eine Verbindung zwischen der Kreatur und
ihrem Sein, und zwischen Gott und seinem Sein. Sowohl das Sein als
auch das Wesen fließen in Gott zusammen. Im Fall der Kreatur ge-
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53 Vgl. F. Haya (aaO), 824–825: »El ser fundamento en Stein continua siendo el ser esen-
cial, pero todo el empeño de la fenomenóloga en Ser finito y ser eterno es mostrar el
modo de la fundamentación del ser real en el ser esencial. De ahí que la intención de
Edith Stein no sea meramente fenomenológica, sino prioritariamente metafísica«.
54 E. Stein (aaO), 288.
55 Vgl. S. Agullo (aaO), 59–77.
56 Vgl. G. Lafont, Dios, tiempo y el Ser (Ediciones Sígueme, Salamanca 1991), 313: »Die
Analogie ist nichts weiteres als ein Statut der Sprache des Seins, wenn dieses letzte als
Akt des Seienden betrachtet wird, das sich wiederum an das Seiende anpasst und es all-
seitig überflutet«.
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schıiehrt dıes nıcht. Gredt behaupftet: >(...) S5C divinum PSt Ji-—

FIAP divinae PF ıd GHO PXISEIE. «/ Edırch Steıin stellt fest: »Hat noch P1-
HE Sinn, Uvo »Apht: des göttlichen Wesens oder UvU'eo 5Verhäaltnis: Ueo  >

Wesen und Sein (essentia und esSE) sprechen, WE TET Wesen und e1n
völlig zusammenfallen?«>* Spater fragt S1C sıch 0S Gehört das Se1ın
ın den reinen Formen notwendigerwelse ZU Wesen"”r Kann (zOtt als
1nNne dieser Formen betrachtet werden” D1e rage der AÄAutorin führt
VOo der Dynamık der Relationalıtät ZU  S Dynamık der Partızıpation.
hne das Dılemma lösen geht S1E dazu über, dıe letzte aller Fragen
ach dem Seıin VOo eiınem völlıg anderen Blickwinkel AUS anzugehen:
dıe rage ach dem Namen (zottes. DiIe Schriuftt ze1gt, dass (zOtt sıch
selber bezeichnet als »Ich b1n der Ich bın.« Edırch Stein schreıbt: » s
scheınt mMır höchst bedeutsam, da{ß dieser Stelle nıcht stehrt: Ich
b1n das S17< oder Ich b1n der Sezende<«, «” Wır befinden u115 aut der
Ebene der Bezeichnungen.® Das heıflßt WIe können WIr dieses
Wesen verstehen, W nıcht seiınem Namen”
Edırch Steıin Wagl C den Namen (zOttes mIıt tfolgendem Schlüssel
verstehen: »Der, dessen Namen 1St Ich bın, 1St das e1n 1 Person
Nur 1nNne Person annn erschaffen, kratt ıhres Wıillens 1n Daseın
ruten. Und anders denn als freze Tat 1sST das Wırken der ersten Ursache«
nıcht denken, weıl alles Wırken, das nıcht freıe Tat 1StT, verursacht,
also nıcht das Wıirken 1st.«° Daher sınd dıe Freiheıt und dıe Ver-
nuntt eın wesentlıicher Teıl des Menschen. Daraus ergıbt sıch, da{ß >>der
Name 1es 1st]; mIıt dem jede Person sıch selbst als solche bezeıichnet.
‚Ich« annn sıch 1U eın Sejendes HCL, das ın seiınem Seıin Se1INEs e1-
11  1 Se1ns INnne 1ST und zugleich SeINES Unterschiedenseins VOo jedem
anderen Selenden. Jedes Ich 1St eın Eınmalıiges, hat4 WLAn

mIıt keinem anderem Selienden teılt, ‚Unmitteilbares<.«°?
Demnach 1St jeder Mensch eın einmalıges >Ich«. SO sehen WITF, W1€e WIr
VOo Gipfel des Se1ns 1n persönlıche »Ich« münden, Wa sıch VOo der
Auffassung VOo Joseph Gredt entternt und sıch eıner anderen (Into-
logıe annäahert. Jetzt ındert sıch der Grundton des Diıiskurses. Wır
betinden u115 schon nıcht mehr 1mM Aufstieg des Se1ins, sondern ın der

f Vgl Gredt (a Vol 1L,
- Stein (a 70
o Stein (a 2005
90 Vgl Latont (a 2172

Stein (a 2905—2)94
G} Stein (a 74
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schieht dies nicht. Gredt behauptet: »(...) esse divinum est actus essen-
tiae divinae et id quo existit.«57 Edith Stein stellt fest: »Hat es noch ei-
nen Sinn, vom ›Akt‹ des göttlichen Wesens oder vom ›Verhältnis‹ von
Wesen und Sein (essentia und esse) zu sprechen, wenn Wesen und Sein
völlig zusammenfallen?«58 Später fragt sie sich sogar: Gehört das Sein
in den reinen Formen notwendigerweise zum Wesen? Kann Gott als
eine dieser Formen betrachtet werden? Die Frage der Autorin führt
von der Dynamik der Relationalität zur Dynamik der Partizipation.
Ohne das Dilemma zu lösen geht sie dazu über, die letzte aller Fragen
nach dem Sein von einem völlig anderen Blickwinkel aus anzugehen:
die Frage nach dem Namen Gottes. Die Schrift zeigt, dass Gott sich
selber bezeichnet als »Ich bin der Ich bin.« Edith Stein schreibt: »Es
scheint mir höchst bedeutsam, daß an dieser Stelle nicht steht: ›Ich
bin das Sein‹ oder ›Ich bin der Seiende‹.«59 Wir befinden uns auf der
Ebene der Bezeichnungen.60 Das heißt: Wie können wir dieses erste
Wesen verstehen, wenn nicht unter seinem Namen?
Edith Stein wagt es, den Namen Gottes mit folgendem Schlüssel zu
verstehen: »Der, dessen Namen ist ›Ich bin‹, ist das Sein in Person (...)
Nur eine Person kann erschaffen, d. h. kraft ihres Willens ins Dasein
rufen. Und anders denn als freie Tat ist das Wirken der ›ersten Ursache‹
nicht zu denken, weil alles Wirken, das nicht freie Tat ist, verursacht,
also nicht das erste Wirken ist.«61 Daher sind die Freiheit und die Ver-
nunft ein wesentlicher Teil des Menschen. Daraus ergibt sich, daß »der
Name [es ist], mit dem jede Person sich selbst als solche bezeichnet.
›Ich‹ kann sich nur ein Seiendes nennen, das in seinem Sein seines ei-
genen Seins inne ist und zugleich seines Unterschiedenseins von jedem
anderen Seienden. Jedes Ich ist ein Einmaliges, es hat etwas, was es
mit keinem anderem Seienden teilt, d.h. etwas ›Unmitteilbares‹.«62

Demnach ist jeder Mensch ein einmaliges »Ich«. So sehen wir, wie wir
vom Gipfel des Seins ins persönliche »Ich« münden, was sich von der
Auffassung von Joseph Gredt entfernt und sich einer anderen Onto-
logie annähert. Ab jetzt ändert sich der Grundton des Diskurses. Wir
befinden uns schon nicht mehr im Aufstieg des Seins, sondern in der
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57 Vgl. J. Gredt (aaO), Vol. II, 7.
58 E. Stein (aaO), 290.
59 E. Stein (aaO), 293.
60 Vgl. G. Lafont (aaO), 212.
61 E. Stein (aaO), 293–294.
62 E. Stein (aaO), 294.
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Vertiefung ın eınen Begriff. Dieser Begriff 1St » Person«. Somı1t
annn dıe Analogıe tfolgendermaßen verstanden werden: » Fın unend-
lıcher Abstand unterscheıidet ottenbar VOo göttlıchen Seın, und
doch gleicht ıhm mehr als ırgend anderes, Wa 1mM Bereich
ULLSCICI Ertahrung lıegt eben dadurch, da{ß Ich, da{ß Person 1st.«°
Das Bindeglied zwıschen beıden 1St das personale Seıin.
Wır haben ein1gE€ ausgesuchte Stellen 1mM Buch überprüft, den SPC-
kulatıven Austausch zwıschen beıden AÄAutoren untersuchen. D1e
Themen der Universalıen, der TIranszendenz oder der Analogıie durch-
zıehen dıe ZCESAMLE Philosophie und Theologıe. Diese wurden jeweıls

Wendepunkten der beıden Denker. D1e Beziehung zwıschen Gredt
und Ste1in bıldet eınen bıs heute nıcht erschlossenen Forschungspunkt
und ertordert 1nNne Betrachtung, dıe u115 dıe eIt hoftentlich
och erlauben wırd.

ÄBSCHLIESSENDE ERWÄGUNGEN

Wır haben 1er versucht, 1ne orundlegende rage anzugehen: den
tologıischen Diıalog zwıschen Edırch Steıin und Joseph Gredt, der sıch
u11 als eın sehr vielseitiger zeIgT. Anfangs scheınt C als ob WIr ZU

Verstäiändnıs des Se1Ins aufsteigen würden, 1ber dıe begriffliche Ent-
wicklung geht ın 1nNne sıgnıfıkatıve Vertiefung ber. Wihrend Gredt
aut der Ebene des Systematischen verharrt, versucht Steıin erste-

hen
Das Gespräch führt ın Rıchtung der guidditas. AÄAus diesem Grund
verwandelt sıch das ewı1ge Se1ın ın eın »persönlıches Ich« und das end-
lıche Se1ın ın eın »persönlıches Se1ın mıt einem Antlıtz«. D1e Ontologıe
der Substanz besıitzt 1ne kontingente Exıstenz. D1e Abhängigkeıt des
endliıchen Se1ns VOo ewıgen Se1ın 1St als 1ebende Verknüpfung ach
dem Bıld der Dreıitaltigkeit verstehen. Deshalb 1St Alterıität nıcht
als Det1izien7z oder Indıfferenz, sondern als Weg der Personalisierung

sehen, ın der das relatıonale Seljende nıcht mehr eın un-sıgnıfıkatıver
Raum I1St In der Begegnung wırd dıe vollkommene Kommunıikatıon
zwıschen dem endlichen Ich und dem unendlichen Absoluten
möglıch.”
G A Stein (a 295
04 Vel Dıaz, IIICCIONAYIO del pensamiento contempPporaneo (5an Pablo, Madrıd
60—6/
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Vertiefung in einen neuen Begriff. Dieser Begriff ist »Person«. Somit
kann die Analogie folgendermaßen verstanden werden: »Ein unend-
licher Abstand unterscheidet es offenbar vom göttlichen Sein, und
doch gleicht es ihm mehr als irgend etwas anderes, was im Bereich
unserer Erfahrung liegt: eben dadurch, daß es Ich, daß es Person ist.«63

Das Bindeglied zwischen beiden ist das personale Sein.
Wir haben einige ausgesuchte Stellen im Buch überprüft, um den spe-
kulativen Austausch zwischen beiden Autoren zu untersuchen. Die
Themen der Universalien, der Transzendenz oder der Analogie durch-
ziehen die gesamte Philosophie und Theologie. Diese wurden jeweils
zu Wendepunkten der beiden Denker. Die Beziehung zwischen Gredt
und Stein bildet einen bis heute nicht erschlossenen Forschungspunkt
und erfordert eine genauere Betrachtung, die uns die Zeit hoffentlich
noch erlauben wird.

ABSCHLIESSENDE ERWÄGUNGEN

Wir haben hier versucht, eine grundlegende Frage anzugehen: den on-
tologischen Dialog zwischen Edith Stein und Joseph Gredt, der sich
uns als ein sehr vielseitiger zeigt. Anfangs scheint es, als ob wir zum
Verständnis des Seins aufsteigen würden, aber die begriffliche Ent-
wicklung geht in eine signifikative Vertiefung über. Während Gredt
auf der Ebene des Systematischen verharrt, versucht Stein zu verste-
hen.
Das Gespräch führt in Richtung der quidditas. Aus diesem Grund
verwandelt sich das ewige Sein in ein »persönliches Ich« und das end-
liche Sein in ein »persönliches Sein mit einem Antlitz«. Die Ontologie
der Substanz besitzt eine kontingente Existenz. Die Abhängigkeit des
endlichen Seins vom ewigen Sein ist als liebende Verknüpfung nach
dem Bild der Dreifaltigkeit zu verstehen. Deshalb ist Alterität nicht
als Defizienz oder Indifferenz, sondern als Weg der Personalisierung
zu sehen, in der das relationale Seiende nicht mehr ein un-signifikativer
Raum ist. In der Begegnung wird die vollkommene Kommunikation
zwischen dem endlichen Ich und dem unendlichen Absoluten
möglich.64
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63 E. Stein (aaO), 295.
64 Vgl. C. Diaz, Diccionario del pensamiento contemporáneo (San Pablo, Madrid 1997),
60–67.
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Beıde AÄAutoren sınd ın der philosophischen Forschung Hause.
Gredt versucht klären, autzubauen. Steıin versucht dagegen
verstehen, spekulieren können. Man ann behaupten, dass
Edıtch Stein Gredt benötigte, ın ıhrem Seinsverständnıs fortzu-
schreıten, denn der metaphysısche Dıiskurs der Philosophın wırd durch
ıhn konkret. DI1e Untersuchung des Se1ns bel Edırth Stein 1ST keıne
tarblose Realıtät, wenıger och 1nNne blofßte phänomenologische For-
schung. Im Gegenteıil: S1E tragt der metaphysıschen Tradıtıon ın ıhrer

und Zudem VOo einem Benediktiner erklärten arıstotelisch-tho-
mıstıschen Quelle Rechnung. Der Wunsch der Autorın 1St deutlich:
das guomodo des endliıchen Ich, das dynamısch 1m Absoluten erlebt
wiırd, ernsthaftrt begründen. Darum annn ceher VOo einem erziehe-
riıschen Kolloquium zwıschen Joseph Gredt und Edırch Steın®> als VOo

einem Eıntluss gesprochen werden. D1e Ertorscherin des Se1Ins lässt
sıch iın eiınem wırkliıchheitsnahen Diıskurs unterrichten und erwandelt
sıch dabe] VOo elıner Schülerin ın 1nNne Lehrerin.

0> Vgl de Kus, FEduqguner SE Edith Stein: SEYDÜICE de P’humanite, 1n Teresianum
(2008), 247
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Beide Autoren sind in der philosophischen Forschung zu Hause.
Gredt versucht zu klären, um aufzubauen. Stein versucht dagegen zu
verstehen, um spekulieren zu können. Man kann behaupten, dass
Edith Stein Gredt benötigte, um in ihrem Seinsverständnis fortzu-
schreiten, denn der metaphysische Diskurs der Philosophin wird durch
ihn konkret. Die Untersuchung des Seins bei Edith Stein ist keine
farblose Realität, weniger noch eine bloße phänomenologische For-
schung. Im Gegenteil: sie trägt der metaphysischen Tradition in ihrer
– und zudem von einem Benediktiner erklärten – aristotelisch-tho-
mistischen Quelle Rechnung. Der Wunsch der Autorin ist deutlich:
das quomodo des endlichen Ich, das dynamisch im Absoluten erlebt
wird, ernsthaft zu begründen. Darum kann eher von einem erziehe-
rischen Kolloquium zwischen Joseph Gredt und Edith Stein65 als von
einem Einfluss gesprochen werden. Die Erforscherin des Seins lässt
sich in einem wirklichheitsnahen Diskurs unterrichten und verwandelt
sich dabei von einer Schülerin in eine Lehrerin.

159

65 Vgl. E. de Rus, Eduquer avec Edith Stein: un service de l’humanité, in: Teresianum
59 (2008), 247.
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BERND URBAN

» Wohl beachten: nıcht Arıstoteles alleın,
auch Plato und Augustin«
Lıinien, Texte und Konturen der Platon-Rezeption be]l Edırth Stein
(2 Teıil)!

» STROMBETT« UND » ÄUFSTIEG« KRITISCHES UND » SEINSVOLLENDUNG«

In ıhrer orofßen Studıe Endliches und ewigeES e1n Versuch PINES Ayuf-
st1egs IU 21 des Se1ins (Julı 1935 bıs Januar 1937; ESGAÄA
XIV) begegnen WIr der dıchtesten Platon-Rezeption be]l Edırth Stein
ın Zıtation, Krıtık und Hochschätzung; S1E nNımmt Platon Arıs-
toteles und Heıidegger ın Schutz, dessen Sophistes-Zaitat Antfang
VOo e1n und e2t (s V., ın Edıth-Stein-Jahrbuch S1E aut ıhren
ersten Seıten erwähnt, ebenso dıe rage ach der QOVDO1CL AUS der Me-
Laphysik 1028b) des Arıistoteles, der >nıchts wuflite« VOoO  — Schöpfung,
VOo Gottmenschen und VOo eıner »dreıfaltıgen Gottheit«

12) und ber den hınaus Thomas VOo Aquın »entscheidend«
ın seliner Baccalaureus-Schriuftt De PNTE PF esSsEHTE1LA sel, nam-
ıch

wırd iınnerhalb des Sezenden CNs zwıschen dem e1n (esse) und
dem Wesen (essent14) geschieden. Mırt dieser Scheidung 1St erst das
e1n als solches erta{it gesondert VOo dem, A 1St und Wr ın
der Weıse, da{ß Endlıches un: Unendliches umfalst, 1ber zugleich
den Abgrund, der dieses und Jenes Lrennt

Edırch Steıin meı1nt, VOo 1er AUS eroöttne sıch eın Weg, dıe >QANZE Man-
nigfaltigkeit des Seienden ın den Griutt bekommen« .
Schwierigkeiten und Hılten yab VOo anderer Seılte: ach dem » Ver-
sanden 1mM Materı1alısmus«, ach der Rückkehr Kant und dem Neu-
kantıanısmus erstanden »Rıchtungen«,

e1] ıIn Edith-Stein-Jahrbuch 19 (2013) 14 /—1/0

160

BERND URBAN

»Wohl zu beachten: nicht Aristoteles allein, 
auch Plato und Augustin«
Linien, Texte und Konturen der Platon-Rezeption bei Edith Stein
(2. Teil)1

IX. »STROMBETT« UND »AUFSTIEG« – KRITISCHES UND »SEINSVOLLENDUNG«

In ihrer großen Studie Endliches und ewiges Sein. Versuch eines Auf-
stiegs zum Sinn des Seins (Juli 1935 bis Januar 1937; ESGA 11/12, S.
XIV) begegnen wir der dichtesten Platon-Rezeption bei Edith Stein
in Zitation, Kritik und Hochschätzung; sie nimmt Platon gegen Aris-
toteles und Heidegger in Schutz, dessen Sophistes-Zitat am Anfang
von Sein und Zeit (s. o. V., in Edith-Stein-Jahrbuch 2013) sie auf ihren
ersten Seiten erwähnt, ebenso die Frage nach der οὐσία aus der Me-
taphysik (Z. 1028b) des Aristoteles, der »nichts wußte« von Schöpfung,
vom Gottmenschen und von einer »dreifaltigen Gottheit« (ESGA
11/12, S. 12) und über den hinaus Thomas von Aquin »entscheidend«
in seiner Baccalaureus-Schrift De ente et essentia gegangen sei, näm-
lich:

es wird innerhalb des Seienden (ens) zwischen dem Sein (esse) und
dem Wesen (essentia) geschieden. Mit dieser Scheidung ist erst das
Sein als solches erfaßt – gesondert von dem, was ist –, und zwar in
der Weise, daß es Endliches und Unendliches umfaßt, aber zugleich
den Abgrund, der dieses und jenes trennt. (Ebd.)

Edith Stein meint, von hier aus eröffne sich ein Weg, die »ganze Man-
nigfaltigkeit des Seienden in den Griff zu bekommen«. (Ebd.) 
Schwierigkeiten und Hilfen gab es von anderer Seite: nach dem »Ver-
sanden im Materialismus«, nach der Rückkehr zu Kant und dem Neu-
kantianismus erstanden »Richtungen«, 
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1 1. Teil in Edith-Stein-Jahrbuch 19 (2013) 147–170.
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dıe wıeder dem Sezienden zugewandt S1e brachten den VCI-

achteten alten Namen Ontologze (Seinslehre) wıeder Ehren S1e
kam ZuUuUeEerSLI als Wesensphilosophie (die Phänomenologıe Husserls
un: Schelers); dann stellte sıch dıe Existenzphilosophie Heıideggers
ZU  - Selte und Hedwig Conrad-Martıus’ Seinslehre als deren (ze-
genpol. (Ebd., 14f.)

sıch dıe »wıiedergeborene Philosophie des Mıttelalters und die
neugeborene Philosophie des Jahrhunderts« ın »C1INeM Strombett
der phılosophıa perenn1S« zusammentınden könnten? »Noch sprechen
S1Ce« me1nt Edırch Stein »verschıedene Sprachen, und wırd erst

1nNne Sprache gefunden werden mussen, ın der S1C sıch verständıgen
können.« (Ebd., 15)
An dieser » Verständigung« 11l S1E arbeıten; ın dıiesem Kontext d1ıs-
kutiert und interpretiert S1C Platon; dıe betfreundete Philosophin Hed-
w1g Conrad-Martıus (1888—-1966) sekundıiert m1t ıhren samtlıchen
bisherigen Schrıitten (s ESGAÄA arıstotelıisch-
evolutionstheoretisch Orlentliert“ ın der Hınwendung elıner A
lıstıschen«, »ontologischen« Phänomenologıe.
Im drıtten Denk-Gang des Versuchs e1INES Auyufstiegs (» Wesenhaftes
und Wıirkliches Se1ın«) kommt Edırch Stein 1m Kapıtel » Wesenheıt
(g180C) und wesenhafttes SeIN« erstmals auf Platon sprechen: »MEeINE
Freude« und dıe »Freude als solche« SC1 dıe Dıtterenz und

e1Nes Jjener Gebilde, dıe Plato mIt seınen »Ideen« 1  ÖEC, EL00C) 1m
Auge hatte: das >Schöne sıch«, durch das alle schönen Dinge
schön sınd, das »Gerechte sıch«, durch das alle gerechten and-
lungen gerecht sınd u 63)

Arıstoteles habe

das selbständıge Seıin der »Ideen« entschıieden geleugnet und ın
ımmer Bemühungen als unmöglıch erwelsen gesucht,
1ber mıt anderer Deutung ıhrer Seinswelse und ıhres Verhältnisses

den Dıngen hat S1E doch dem Namen E1800C (Urbild)
oder LOPOT (Form) übernommen,

Sıeche Aazu »Die Kosmologıe VO Conrad-Martius«, ın Walter Redmond: »Edırth Stein
ZUr rage der Evolution«, 1n Edith-Stein-Jahrbuch, 16 (2010), 70—/73
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die wieder dem Seienden zugewandt waren. Sie brachten den ver-
achteten alten Namen Ontologie (Seinslehre) wieder zu Ehren. Sie
kam zuerst als Wesensphilosophie (die Phänomenologie Husserls
und Schelers); dann stellte sich die Existenzphilosophie Heideggers
zur Seite und Hedwig Conrad-Martius’ Seinslehre als deren Ge-
genpol. (Ebd., S. 14f.)

Ob sich die »wiedergeborene Philosophie des Mittelalters und die
neugeborene Philosophie des 20. Jahrhunderts« in »einem Strombett
der philosophia perennis« zusammenfinden könnten? »Noch sprechen
sie« – meint Edith Stein – »verschiedene Sprachen, und es wird erst
eine Sprache gefunden werden müssen, in der sie sich verständigen
können.« (Ebd., S. 15)
An dieser »Verständigung« will sie arbeiten; in diesem Kontext dis-
kutiert und interpretiert sie Platon; die befreundete Philosophin Hed-
wig Conrad-Martius (1888–1966) sekundiert mit ihren sämtlichen
bisherigen Schriften (s. ESGA 11/12, S. XXXVIII) – aristotelisch-
evolutionstheoretisch orientiert2 – in der Hinwendung zu einer »rea-
listischen«, »ontologischen« Phänomenologie.
Im dritten Denk-Gang des Versuchs eines Aufstiegs (»Wesenhaftes
und Wirkliches Sein«) kommt Edith Stein im Kapitel »Wesenheit
(εἶδος) und wesenhaftes Sein« erstmals auf Platon zu sprechen: »meine
Freude« und die »Freude als solche« sei die Differenz und 

eines jener Gebilde, die Plato mit seinen »Ideen« (ἰδέα, εἶδος) im
Auge hatte: das »Schöne an sich«, durch das alle schönen Dinge
schön sind, das »Gerechte an sich«, durch das alle gerechten Hand-
lungen gerecht sind usw. (ESGA 11/12, S. 63)

Aristoteles habe

das selbständige Sein der »Ideen« entschieden geleugnet und es in
immer erneuten Bemühungen als unmöglich zu erweisen gesucht,
aber mit anderer Deutung ihrer Seinsweise und ihres Verhältnisses
zu den Dingen hat er sie doch – unter dem Namen εἶδος (Urbild)
oder μορφή (Form) – übernommen, (ebd.)
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2 Siehe dazu »Die Kosmologie von Conrad-Martius«, in Walter Redmond: »Edith Stein
zur Frage der Evolution«, in: Edith-Stein-Jahrbuch, 16 (2010), S. 70–73.
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allerdings bestehe WI1€ sıch zeıgen werde eın »sachlıcher Unter-
schied« (ebd., Anm Edırch Ste1in zıeht dann (ebd., 64) dıe > grund—
legende Arbeıit« des Phänomenologen-Freundes Jean Hering O—

»Bemerkungen ber das Wesen, dıe Wesenheıt und dıe Idee«*
heran, bemerkt mıt ıhm den »Notbehelt« der platonıschen » Teilhabe«
VOo Gegenstand und >> Wesenhei1t«, sortlert und korrigiert ın eiıner
zweıtachen Interpretation den spateren Protessor für Neues Testament
und o1bt dıe Rıchtung iıhrer Untersuchung A S1E argumentıiert Tho-
mMas-geWI1ss und souveran, 1St dıe und eintührende Platon-Po-
SIT10N 1mM Versuch PINES Auyufstiegs.
Zunächst hatte Edırth Stein Hering zıtlert:

D1e Wesenheıt oder das E180C009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 162  —@  allerdings bestehe — wie sich zeigen werde — ein »sachlicher Unter-  schied« (ebd., Anm. 1). Edith Stein zieht dann (ebd., S. 64) die »grund-  legende Arbeit« des Phänomenologen-Freundes Jean Hering (1890-  1966) »Bemerkungen über das Wesen, die Wesenheit und die Idee«?  heran, bemerkt mit ihm den »Notbehelf« der platonischen » Teilhabe«  von Gegenstand und »Wesenheit«, sortiert und korrigiert in einer  zweifachen Interpretation den späteren Professor für Neues Testament  und gibt die Richtung ihrer Untersuchung an; sie argumentiert Tho-  mas-gewiss und souverän, es ist die erste und einführende Platon-Po-  sition im Versuch eines Aufstiegs.  Zunächst hatte Edith Stein Hering zitiert:  Die Wesenheit oder das &Ü80c6 ... findet nicht wie der Gegenstand  ihr Dasein durch Teilhaben (u&08Eıc) an etwas außer ihr, welches  ihr Wesen verleihen würde, so wie sıe selbst dem Gegenstande,  sondern sie schreibt sich selbst, wenn man so sagen darf, ihr Wesen  vor. Die Bedingungen ihrer Möglichkeit liegen nicht außer ihr,  sondern voll und ganz in ihr selbst. Sie ist, und sie allein, eine zporın  odoia. (ESGA 11/12, S. 64f.)  Dazu - erstens - ihre Anmerkung:  Es ist deutlich, daß der aristotelische Ausdruck zpdern 0doia hier  ın einem Aristoteles durchaus nicht entsprechenden Sinn gebraucht,  ja gerade für das verwandt wird, wofür ıhn Aristoteles mit aller  Entschiedenheit abgelehnt hat. Die ganze Abhandlung darf, trotz  freier Anlehnung an die Sprache der »Metaphysik«, nicht als Ver-  such einer Aristotelesdeutung gelesen werden. Es ist eine durchaus  selbständige sachliche Inangriffnahme der Fragen, um die es bei  Plato und Aristoteles ging, und - ın einigen Punkten — eine Klärung  und Weiterführung. (Ebd., S. 65, Anm. 6)  Dazu —- zweitens — ihre deutende Interpretation:  Manches von dem Gesagten, besonders der letzte Satz, schießt  über das Ziel hinaus. Als er niedergeschrieben wurde, war es dem  In: Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung, 4 (1921), S. 495-551.  162findet nıcht W1€e der Gegenstand
ıhr Daseın durch Teilhaben (uEOEECLC) aufßer ıhr, welches
ıhr Wesen verleiıhen würde, WI1€ S1C selbst dem Gegenstande,
sondern S1C schreıbt sıch selbst, WL ILLE  — ACH darf, ıhr Wesen
VOo  s Die Bedingungen ıhrer Möglıchkeıit lıegen nıcht aufßer ihr,
sondern voll und SaNz IN iıhr selbst. 1E 1St, und S1E alleın, 1ne NODOTNY
QOVUG10C. 64t.)

Dazu erstens ıhre Anmerkung:
Es 1St deutlıch, da{ß der arıstotelische Ausdruck MPOTN QOVDO1CL 1er
iın einem Arıstoteles durchaus nıcht entsprechenden Sınn gebraucht,
Ja gerade für das verwandt wiırd, wofür ıhn Arıstoteles mIt aller
Entschiedenheıit abgelehnt hat DiIe Abhandlung darf,
freiıer Anlehnung dıe Sprache der »Metaphysık«, nıcht als Ver-
such elıner Arıstotelesdeutung gelesen werden. Es 1sST 1ne durchaus
selbständıge sachliche Inangrıffnahme der Fragen, die be]l
Plato und Arıstoteles 1INS, un: ın einıgen Punkten 1Ne Klärung
und Weıterführung. (Ebd., 65, Anm

Dazu zwelıtens iıhre deutende Interpretation:
Manches VOo dem (Gesagten, besonders der letzte Satz, schiefßt
ber das Zıel hınaus. Als nıedergeschrieben wurde, W ar dem

In: Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung, (1921), 495—551
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allerdings bestehe – wie sich zeigen werde – ein »sachlicher Unter-
schied« (ebd., Anm. 1). Edith Stein zieht dann (ebd., S. 64) die »grund-
legende Arbeit« des Phänomenologen-Freundes Jean Hering (1890–
1966) »Bemerkungen über das Wesen, die Wesenheit und die Idee«3

heran, bemerkt mit ihm den »Notbehelf« der platonischen »Teilhabe«
von Gegenstand und »Wesenheit«, sortiert und korrigiert in einer
zweifachen Interpretation den späteren Professor für Neues Testament
und gibt die Richtung ihrer Untersuchung an; sie argumentiert Tho-
mas-gewiss und souverän, es ist die erste und einführende Platon-Po-
sition im Versuch eines Aufstiegs.

Zunächst hatte Edith Stein Hering zitiert:

Die Wesenheit oder das εἶδος … findet nicht wie der Gegenstand
ihr Dasein durch Teilhaben (μέθεξις) an etwas außer ihr, welches
ihr Wesen verleihen würde, so wie sie selbst dem Gegenstande,
sondern sie schreibt sich selbst, wenn man so sagen darf, ihr Wesen
vor. Die Bedingungen ihrer Möglichkeit liegen nicht außer ihr,
sondern voll und ganz in ihr selbst. Sie ist, und sie allein, eine πρώτη

οὐσία. (ESGA 11/12, S. 64f.)

Dazu – erstens – ihre Anmerkung: 

Es ist deutlich, daß der aristotelische Ausdruck πρώτη οὐσία hier
in einem Aristoteles durchaus nicht entsprechenden Sinn gebraucht,
ja gerade für das verwandt wird, wofür ihn Aristoteles mit aller
Entschiedenheit abgelehnt hat. Die ganze Abhandlung darf, trotz
freier Anlehnung an die Sprache der »Metaphysik«, nicht als Ver-
such einer Aristotelesdeutung gelesen werden. Es ist eine durchaus
selbständige sachliche Inangriffnahme der Fragen, um die es bei
Plato und Aristoteles ging, und – in einigen Punkten – eine Klärung
und Weiterführung. (Ebd., S. 65, Anm. 6)

Dazu – zweitens – ihre deutende Interpretation:

Manches von dem Gesagten, besonders der letzte Satz, schießt
über das Ziel hinaus. Als er niedergeschrieben wurde, war es dem
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3 In: Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung, 4 (1921), S. 495–551.
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Vertasser ohl 1U darum Lun, das Verhältnis der Wesenheılten
endlichen Gegenständen testzustellen. Ich ylaube nıcht, da{ß
1Ne Gegenüberstellung der Wesenheıt un: des»Selenden«

ın dem Sınn, ın dem dieser Ausdruck be]l Arıstoteles und ın
der Scholastık üblıch W ar gedacht hat Das Verhältnis VOo  — diesem
und jenem»Selenden« klarzustellen, War Ja das orofßse AÄAn-
lıegen der oOhrıistliıchen Platoniker, dıe sıch VOL dıe Aufgabe gestellt
sahen, dıe CGottesiıdee ıhres Glaubens mıt der platonıschen Ideen-
lehre ın Eınklang bringen. Und 11U  - 1m Zusammenhang mıt dem
Verhältnıs des »Schöpfers« den »Ideen« annn das Verhältnis
der »Ideen« ZU  - » Welt« lertztlich geklärt werden. (Ebd., 65)

Ihr Vorgehen, ıhr » Vertahren«? Es schreıbe VOÖIL,

das Seıin zunächst einmal weIlt klären, W1€e iınnerhalb des
u115 unmıttelbar nahen und VOo u115 untrennbaren Seinsgebiets,
des Ichlebens, möglıch 1ST

»Erlebnis- Wesenhelten« (»Freude«) selen Voraussetzungen der » H r-
lebnıs-Einheiten« (ebd., 67); welcher Ärt SC1 ıhr SNeirnr D1e tolgende
grofße Passage 11U55 vorausgeschickt werden, denn S1C 1ST das Pro-
blemteld, aut das das »moöoderne« Denken dann 1mM Sınne des >Strom-
bettes« ausgreıifen annn D1e » Ärt« des > SeIns« also:

Es 1sST eın Werden un: Vergehen W1€E das der Erlebnisse, auch keıine
VOo  — Augenblick Augenblick 11ICc  — empfangene Lebendigkeıit W1€e
das des Ich Es 1sST e1in zuandelloses und Zeitloses Sein. Iso das eWwWLZE
e1n des ersten Selenden? In der Tat beschreıibt Plato das Seıin seıner
»Ideen« mıt denselben Ausdrücken, dıe spater VOo  — den oOhrıistlıchen
Philosophen für die Schilderung des yöttlıchen Se1Ins verwendet
wurden, und auch Arıstoteles 1St keıner klaren Scheidung Z WI1-
schen dem yöttlıchen Seıin und dem der unveräinderlıiıchen Wesen
(dabeı dachte allerdings nıcht dıe Ideen, sondern (ze1lst-
wesen) gelangt. rst dıe oOhrıstlıchen Denker haben sıch darum be-
mührt, beıdes Lrennen und das wechselseıtige Verhältnis C 1 -

gründen. Tatsiächlich 1St eın oroßer Unterschied zwıschen dem C155

ten Seın, ın dem WIr den Urheber alles andern Se1ns sehen, und
dem Seıin der Wesenheıten. Das Seıin 1St das vollendete, und
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Verfasser wohl nur darum zu tun, das Verhältnis der Wesenheiten
zu endlichen Gegenständen festzustellen. Ich glaube nicht, daß er
an eine Gegenüberstellung der Wesenheit und des »ersten Seienden«
– in dem Sinn, in dem dieser Ausdruck […] bei Aristoteles und in
der Scholastik üblich war – gedacht hat. Das Verhältnis von diesem
und jenem »ersten Seienden« klarzustellen, war ja das große An-
liegen der christlichen Platoniker, die sich vor die Aufgabe gestellt
sahen, die Gottesidee ihres Glaubens mit der platonischen Ideen-
lehre in Einklang zu bringen. Und nur im Zusammenhang mit dem
Verhältnis des »Schöpfers« zu den »Ideen« kann das Verhältnis
der »Ideen« zur »Welt« letztlich geklärt werden. (Ebd., S. 65)

Ihr Vorgehen, ihr »Verfahren«? Es schreibe vor, 

das Sein zunächst einmal so weit zu klären, wie es innerhalb des
uns unmittelbar nahen und von uns untrennbaren Seinsgebiets,
des Ichlebens, möglich ist. (Ebd.)

»Erlebnis-Wesenheiten« (»Freude«) seien Voraussetzungen der »Er-
lebnis-Einheiten« (ebd., S. 67); welcher Art sei ihr Sein? Die folgende
große Passage muss vorausgeschickt werden, denn sie ist das Pro-
blemfeld, auf das das »moderne« Denken dann im Sinne des »Strom-
bettes« ausgreifen kann. Die »Art« des »Seins« also: 

Es ist kein Werden und Vergehen wie das der Erlebnisse, auch keine
von Augenblick zu Augenblick neu empfangene Lebendigkeit wie
das des Ich. Es ist ein wandelloses und zeitloses Sein. Also das ewige
Sein des ersten Seienden? In der Tat beschreibt Plato das Sein seiner
»Ideen« mit denselben Ausdrücken, die später von den christlichen
Philosophen für die Schilderung des göttlichen Seins verwendet
wurden, und auch Aristoteles ist zu keiner klaren Scheidung zwi-
schen dem göttlichen Sein und dem der unveränderlichen Wesen
(dabei dachte er allerdings nicht an die Ideen, sondern an Geist-
wesen) gelangt. Erst die christlichen Denker haben sich darum be-
müht, beides zu trennen und das wechselseitige Verhältnis zu er-
gründen. Tatsächlich ist ein großer Unterschied zwischen dem ers-
ten Sein, in dem wir den Urheber alles andern Seins sehen, und
dem Sein der Wesenheiten. Das erste Sein ist das vollendete, und

163
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das heıflßt nıcht 1U das wandellose, das nıcht wırd und vergeht,
sondern das unendlıche und alle Faülle und Lebendigkeit ın sıch
schließende. In dieser We1ise vollendet 1St das Se1ın der Wesenheıiten
nıcht. Seın Vorzug VOL dem der wırkliıchen Erlebniseinheiten 1StT,
da{ß C der elIt enthoben, aut gleicher ohe wandellos beharr—
en un: ruhend 1ST. ber 1ST. eın »lebendiges«, sondern erscheınt
als eın und Starres, W ILLE  — dıe einzelne Sinneseiheıit als
begrenzte und für sıch bestehende N1ımmt. Das 1St der Eiınwand,
der schon dıe platonısche Ideenlehre erhoben wurde. W1e
kommt ıhrer »Verwirklichung« und ZU  - » LTeilnahme« ı h-
11C  — Wa »bringt S1E ın ewegung«” Dafs ın mMır 1Ne€e wırklıiıche
Freude auflebt, das 1ST nıcht der Wesenheiıit Freude zuzuschreıben,
und da{ß ich lebe, nıcht der Wesenheiıit Ich Wır rühren 1er den
Zusammenhang VOo Wirklichkeit und Wirksamkeilt, der u115

bald WITr ıhm nachgehen eınen Sınn des Wortes » Akt« C 1 -

schließen wırd. Das Se1ın der begrenzten und gesonderten Wesen-
heıten 1ST UNWITrRSAMES und darum auch unwirkliches eın Das

Selende 1aber 1ST das ur-wırksame und r-wiırklıche. (Ebd.,
67)

Das Se1ın der Wesenheıliten 1ber SC1 »Bedingung der Möglıchkeıit des
wırkliıchen Se1ins«, S1E wolle »wesenhafttes Se1n« CI1L11CI1IN und Refle-
xlonen ber » Wesenheıt, Begriff und Wesen« anschliefßen (ebd.,

Das W ar dıe Basıs, auf dıe Edırch Steıin iıhre Platon-Sicht und ıhr
hochschätzendes Verstäiändnıis gründet. S1e tormuliert ın elıner Fufs-
NOLTC, selbstsıcher

Es 1St nıcht möglıch, dıe platonische Ideenlehre ın ıhrer CT
schichtlichen Gestalt behandeln. Es W ar dıe orofße Schwiıe-
rigkeıt, mIıt der Plato selbst und mIıt der Aristoteles kiämpfen
hatte, da{ß S1E aut das Gebiet des »1dealen SEINS« stießen und
sıch natürlıch ın der Mannıigtaltigkeıt dieses Gebiets nıcht ohne
weıteres zurechttinden konnten. Bel dem Versuch, dıe »Ideen«
fassen, kamen ıhnen bald >> Wesen«, bald >> Wesenhelten« oder »1dea-
le Gegenstände« ın den Grauftt. AIl das PINEN wıderspruchs-
freıien Begriff bringen, erwI1es sıch als unmöglıch. Der Anfang
eıner phänomenologischen Wesenslehre, W1€e ın den Arbeıten
Husserls und selner Schüler vorliegt, scheıint mMır erst den Weg ZU

Verständnıis, ZU  - gerechten Würdigung und Auswertung des Le-
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das heißt nicht nur: das wandellose, das nicht wird und vergeht,
sondern das unendliche und alle Fülle und Lebendigkeit in sich
schließende. In dieser Weise vollendet ist das Sein der Wesenheiten
nicht. Sein Vorzug vor dem der wirklichen Erlebniseinheiten ist,
daß es, der Zeit enthoben, auf gleicher Höhe wandellos beharr-
end und ruhend ist. Aber es ist kein »lebendiges«, sondern erscheint
als ein totes und starres, wenn man die einzelne Sinneseinheit als
begrenzte und für sich bestehende nimmt. Das ist der Einwand,
der schon gegen die platonische Ideenlehre erhoben wurde. Wie
kommt es zu ihrer »Verwirklichung« und zur »Teilnahme« an ih-
nen – was »bringt sie in Bewegung«? Daß in mir eine wirkliche
Freude auflebt, das ist nicht der Wesenheit Freude zuzuschreiben,
und daß ich lebe, nicht der Wesenheit Ich. Wir rühren hier an den
Zusammenhang von Wirklichkeit und Wirksamkeit, der uns – so-
bald wir ihm nachgehen – einen neuen Sinn des Wortes »Akt« er-
schließen wird. Das Sein der begrenzten und gesonderten Wesen-
heiten ist unwirksames und darum auch unwirkliches Sein. Das
erste Seiende aber ist das ur-wirksame und ur-wirkliche. (Ebd.,
S. 67)

Das Sein der Wesenheiten aber sei »Bedingung der Möglichkeit des
wirklichen Seins«, sie wolle es »wesenhaftes Sein« nennen und Refle-
xionen über »Wesenheit, Begriff und Wesen« anschließen (ebd., S.
68ff.). Das war die Basis, auf die Edith Stein ihre Platon-Sicht und ihr
hochschätzendes Verständnis gründet. Sie formuliert es in einer Fuß-
note, selbstsicher genug: 

Es ist nicht möglich, […] die platonische Ideenlehre in ihrer ge-
schichtlichen Gestalt zu behandeln. […] Es war die große Schwie-
rigkeit, mit der Plato selbst und mit der Aristoteles zu kämpfen
hatte, daß sie auf das ganze Gebiet des »idealen Seins« stießen und
sich natürlich in der Mannigfaltigkeit dieses Gebiets nicht ohne
weiteres zurechtfinden konnten. Bei dem Versuch, die »Ideen« zu
fassen, kamen ihnen bald »Wesen«, bald »Wesenheiten« oder »idea-
le Gegenstände« in den Griff. All das unter einen widerspruchs-
freien Begriff zu bringen, erwies sich als unmöglich. Der Anfang
einer phänomenologischen Wesenslehre, wie er in den Arbeiten
Husserls und seiner Schüler vorliegt, scheint mir erst den Weg zum
Verständnis, zur gerechten Würdigung und Auswertung des Le-
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benswerkes Platos und der Metaphysık des Arıstoteles bahnen.
(Ebd., /8, Anm 36)

Neben Husser]| und ıhr selbst gehört dazu eın Drıitter: Thomas VOo

Aquın, dessen Akt- und Potenzlehre S1E das »wesenhaftte SeIN« ın
ezug SEIZECEN 11l (ebd., 86), SC1 C der der »augustinıschen Deu-
Lung der platonıschen Ideenlehre« tolge, ach der dıe »exemplarıschen
Formen« ıhr »Seıin 1mM yöttlıchen (3e1st« haben; 1ber Wa bedeutet 1m
»göttlıchen (zelst Se1IN«”? Zu »prüfen« sel, »o b den Sınn des
hatten Se1ns Erifft und ob ıhn erschöpft«. (Ebd., 90)
Edırch Stein fügt ZU  - Klärung eın Kapıtel ber dıe » Unmversalien« eın
ZU >»übertriebenen Realısmus« gehöre der

PLIatonismus n der Deutung, dıe ıhm dıe Scholastık mIt Berufung
aut Arıstoteles 71Dt), der dem Allgemeinen eın Daseın außerhal
des (zelstes und außerhalb der Einzeldinge zuschreıbt (ebd., 92),

»LEeDEWESCN« und »Mensch« ın ıhrer Allgemeinheıt selen dıe Be-
hauptung der Platonıker »Substanzen« (ebd., 94), WLAn wıder-
legen Arıstoteles sıch bemühe. Fur Edırch Steıin »scheıint«

Wır schreıiben dem »wesenhatten W/qs« eın Seın ach ÄArt der
wırkliıchen Dinge Z WIr betrachten S1E nıcht als Indıyıduen oder
»Substanzen« AÄAm ehesten dürtte 11S5CIC Auffassung der des
Dumns SCOLuS nahekommen (ebd., 96),;

der »e1In Se1ın des Allgemeinen ın den Dingen« (ebd., 92) lehre.‘* Ihre
»Auffassung« gehe ohl »eLW4S ber den >‚gemäfsigten Realismus« hı-
HAaUS<«, SC1 1ber nıcht als »>platonischer Realısmus:« (nach der herkömm -
lıchen Bedeutung des Platonısmus) anzusprechen« Und dıe-
SC Stelle schreıbt Edırch Steıin ın dıe Anmerkung:

Ich habe mıch treiliıch och n1e davon überzeugen können, da{ß
Plato wırklıch das gemeınt hätte, WLAn Arıstoteles ın der » Meta-
physık« der Ideenlehre bekämpft. (Ebd., 6, Anm 834)

Sıeche Aazu auch Fancesco Altiern: » DIe ‚skotistichen« Quellen 1m Werk Endlıches un:
Ewı1ges Se1in«, ıIn ers »Die Originalıtät Vo Edıth Steins Beantwortung der rage ach
dem Indiıyiduationsprinzıp. Zu einer ‚Gründung: der Anthropologie«, 1n Edith-Stein-
Jahrbuch, 1/ (2011),
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benswerkes Platos und der Metaphysik des Aristoteles zu bahnen.
(Ebd., S. 78, Anm. 36)

Neben Husserl und ihr selbst gehört dazu ein Dritter: Thomas von
Aquin, zu dessen Akt- und Potenzlehre sie das »wesenhafte Sein« in
Bezug setzen will (ebd., S. 86), er sei es, der der »augustinischen Deu-
tung der platonischen Ideenlehre« folge, nach der die »exemplarischen
Formen« ihr »Sein im göttlichen Geist« haben; aber was bedeutet im
»göttlichen Geist sein«? Zu »prüfen« sei, »ob es den Sinn des wesen-
haften Seins trifft und ob es ihn erschöpft«. (Ebd., S. 90)
Edith Stein fügt zur Klärung ein Kapitel über die »Universalien« ein:
zum »übertriebenen Realismus« gehöre der

Platonismus (in der Deutung, die ihm die Scholastik mit Berufung
auf Aristoteles gibt), der dem Allgemeinen ein Dasein außerhalb
des Geistes und außerhalb der Einzeldinge zuschreibt (ebd., S. 92), 

»Lebewesen« und »Mensch« in ihrer Allgemeinheit seien – so die Be-
hauptung der Platoniker – »Substanzen« (ebd., S. 94), was zu wider-
legen Aristoteles sich bemühe. Für Edith Stein »scheint« es so: 

Wir schreiben dem »wesenhaften Was« kein Sein nach Art der
wirklichen Dinge zu, wir betrachten sie nicht als Individuen oder
»Substanzen« […]. Am ehesten dürfte unsere Auffassung der des
Duns Scotus nahekommen (ebd., S. 96), 

der »ein Sein des Allgemeinen in den Dingen« (ebd., S. 92) lehre.4 Ihre
»Auffassung« gehe wohl »etwas über den ›gemäßigten Realismus‹ hi-
naus«, sei aber nicht als »›platonischer Realismus‹ (nach der herkömm-
lichen Bedeutung des Platonismus) anzusprechen« (ebd.). Und an die-
ser Stelle schreibt Edith Stein in die Anmerkung:

Ich habe mich freilich noch nie davon überzeugen können, daß
Plato wirklich das gemeint hätte, was Aristoteles in der »Meta-
physik« an der Ideenlehre bekämpft. (Ebd., S. 96, Anm. 84)
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4 Siehe dazu auch Fancesco Alfieri: »Die ›skotistichen‹ Quellen im Werk Endliches und
Ewiges Sein«, in ders.: »Die Originalität von Edith Steins Beantwortung der Frage nach
dem Individuationsprinzip. Zu einer ›Gründung‹ der Anthropologie«, in: Edith-Stein-
Jahrbuch, 17 (2011), S. 110ff.
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Authentisch und krıtisch bleıibt Edıctch Stein 1m niächsten Unter-
suchungsabschnıitt »Eıinıige Ekroörterungen der OQOVDO1LC AUS der >»Metaphy-
sık« des Arıstoteles« (ebd., 119) S1e braucht dıe gründlıchen Z w1-
schenschrıitte, » Aufstieg« und »Seinsvollkommenheı1t« begründen
und für sıch 1abheben können. Bell Arıstoteles 5 Buch, Kap.,
1017 b, » )Das Wesen«) werde 1mM »doppelten SINN« VOo QOVDOG1C SCSPTFOÖ-
chen:

eiınmal 1mM Sınn des eizten Zugrundelıegenden, das nıcht mehr VOo

anderem AaUSSCSASLT wırd; sodann 1m Sınne dessen, das eın
Diesda und abgetrennt 1St TO IL OV  A Ka YOPLOTOV); 1ST
1ber dıe orm LOPON) e1Nes jeden oder SeINeEe »Idee« (2180C).

120)

Zu beachten sel, dass Arıstoteles dıe Auftfassung der Ideen als QOVDO1CL
nıcht als »Se1lNe eıgene entwıckelt« Edırch Steıin fügt W E1 Er-
läuterungen dazu A einmal:

DiIe Dunkelheıt diıeser Stelle beruht ohl aut der inneren W1€-
spältigkeıt, dıe der arıstotelıschen LOPDOT (Form) eıgen 1St S1e 1St
aut der eınen Selte W1€e Platos E180C der eigentliche Gegenstand
des 1ssens und als solcher allgemeın, ew1g und unveränderlıch.
eıl ıhr 1ber Arıstoteles nıcht W1€ Plato eın eıgenes, VOo den DDın-
C111 gesondertes Se1ın zugestehen will, schreıibt jedem Dıng Se1INE
LLO D un: stempelt S1E damıt ZU Indıyıduum. Hıer ergıbt
sıch deutlich die Notwendigkeıt der Scheidung VOo LOPDON und
E100C, innerer orm und Wesenheıt, SOWI1e VOo iındıyıduellem und
allgemeiınem VWesen. (Ebd., 120t., Anm 19)

Das SCe1 ımmer och weıter klären; ZU anderen:

YOPLOTN QOVDG1C wırd mıt dem lateinıschen Ausdruck »substantıa
wıedergegeben. Im Mıttelalter denkt ILLE  — dabel vornehm-

ıch dıe »reinen (zelster«. Arıstoteles 1ber hat 1er dıe platonı-
schen Ideen 1mM Auge. (Ebd., 121, Anm 22)

»Im Mıttelalter«: ezug 1ST der Begriff ın der 10 Veritas-Quaestio
(»Der (ze1St«) ıhrer Übersetzung (8 Artıkel: »Erkennt der (ze1lst sıch
selbst durch das Wesen oder durch 1nNne Spec1es?«; ESGAÄA 23, 279);
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Authentisch und kritisch bleibt Edith Stein im nächsten Unter -
suchungsabschnitt »Einige Erörterungen der οὐσία aus der ›Metaphy-
sik‹ des Aristoteles« (ebd., S. 119). Sie braucht die gründlichen Zwi-
schenschritte, um »Aufstieg« und »Seinsvollkommenheit« begründen
und für sich abheben zu können. Bei Aristoteles (5. Buch, 8. Kap.,
1017 b, »Das Wesen«) werde im »doppelten Sinn« von οὐσία gespro-
chen:

einmal im Sinn des letzten Zugrundeliegenden, das nicht mehr von
etwas anderem ausgesagt wird; sodann im Sinne dessen, das ein
Diesda und abgetrennt ist (τόδε τι ὄν καὶ χωριστόν); so etwas ist
aber die Form (μορφή) eines jeden oder seine »Idee« (εἶδος). (ESGA
11/12, S. 120)

Zu beachten sei, dass Aristoteles die Auffassung der Ideen als οὐσία

nicht als »seine eigene entwickelt« (ebd.). Edith Stein fügt zwei Er-
läuterungen dazu an, einmal:

Die Dunkelheit dieser Stelle beruht wohl auf der inneren Zwie-
spältigkeit, die der aristotelischen μορφή (Form) eigen ist. Sie ist
auf der einen Seite – wie Platos εἶδος – der eigentliche Gegenstand
des Wissens und als solcher allgemein, ewig und unveränderlich.
Weil ihr aber Aristoteles nicht wie Plato ein eigenes, von den Din-
gen gesondertes Sein zugestehen will, schreibt er jedem Ding seine
μορφή zu und stempelt sie damit zum Individuum. […] Hier ergibt
sich deutlich die Notwendigkeit der Scheidung von μορφή und
εἶδος, innerer Form und Wesenheit, sowie von individuellem und
allgemeinem Wesen. (Ebd., S. 120f., Anm. 19)

Das sei immer noch weiter zu klären; zum anderen:

χοριστή οὐσία wird mit dem lateinischen Ausdruck »substantia se-
parata« wiedergegeben. Im Mittelalter denkt man dabei vornehm-
lich an die »reinen Geister«. Aristoteles aber hat hier die platoni-
schen Ideen im Auge. (Ebd., S. 121, Anm. 22)

»Im Mittelalter«: Bezug ist der Begriff in der 10. Veritas-Quaestio
(»Der Geist«) ihrer Übersetzung (8. Artikel: »Erkennt der Geist sich
selbst durch das Wesen oder durch eine Species?«; ESGA 23, S. 279);
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nuüutzlıch (und das Zıel preisgebend) 1St auch der Hınwels der Lateın-
Lehrerıin:

EiSOc und l:  ÖC gehören beıde dem Sprachstamm, der ın dem la-
teinıschen Wort uidere sehen) steckt. D1e Ideen sınd Ja für Plato
4 WLAn erschaut wırd. Der lateinısche Ausdruck, der E100C
sprachliıch nachgebildet IST, 1St specıes (von spicere erblicken).

124, Anm 29)

Nochmals das Problem: »tatsichlich« knüpfe sıch diıese beıden Na-
ILLE  — dıe orofßse rage,

dıe Arıstoteles iın der »Metaphysık« ımmer wıeder beschäftigt und
dıe als die Streitfrage zwıschen ıhm und Plato oilt E1S0c 1St der
Name der platonıschen »Idee«, und ın den »Ideen« haben ach
Darstellung der »Metaphysik« dıe Platonıker dıe KPOTAL QUO101,
das selbständige und selbst-eigene Seijende gesehen. ber CT
rade darın findet Arıstoteles unlösliıche Schwierigkeiten. (Ebd.,
124)

Die Bedeutung, dıe des »Zugrundeliegenden«, SC1 behandelt W OI-

den, Jetzt SC1 och klären, Wa ın der Bedeutung der QUOG10L, dem
TO T1 V eival, lıege. Und 1er kommt Edırth Stein eıner zweıten krı-
tischen Aussage: hatte S1C oben Platon gegenüber Arıstoteles ın Schutz

SC  JLLILLCIL, Jetzt Arıstoteles gegenüber Heıidegger. Zunächst klärt
SIC

Unter dem, T AS eın Dıng ISt, 1sST manches, W ASs 1U  am vorübergehend
und zufällig IST, Wa dem Wechsel unterliegt. Demgegenüber 1ST
das Wesen, das hbeharrende Wasseıln, das, Wa dem Dıng VOo ınnen
her nıcht 1ußeren Eıinflüssen eıgen 1St und wech-
selnden Eıntlüssen bleibt. Und das dürtte ın dem V ZU Ausdruck
gebracht se1InN. Das Dıng >>ist«‚ Wa » WdlI<«, weıl se1ın Wesen dem
Zeıtflufß enthoben I1St (Ebd., 128)

Dazu schreıbt S1E ın dıe Anmerkung mIıt dem Hınwels auf Geleiste-
tes
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nützlich (und das Ziel preisgebend) ist auch der Hinweis der Latein-
Lehrerin:

Εἶδος und ἰδέα gehören beide zu dem Sprachstamm, der in dem la-
teinischen Wort videre (sehen) steckt. Die Ideen sind ja für Plato
etwas, was erschaut wird. Der lateinische Ausdruck, der εἶδος

sprachlich nachgebildet ist, ist species (von spicere = erblicken).
(ESGA 11/12, S. 124, Anm. 29) 

Nochmals das Problem: »tatsächlich« knüpfe sich an diese beiden Na-
men die große Frage, 

die Aristoteles in der »Metaphysik« immer wieder beschäftigt und
die als die Streitfrage zwischen ihm und Plato gilt. Εἶδος ist der
Name der platonischen »Idee«, und in den »Ideen« haben – nach
Darstellung der »Metaphysik« – die Platoniker die πρώται οὐσίαι,
das erste selbständige und selbst-eigene Seiende gesehen. Aber ge-
rade darin findet Aristoteles unlösliche Schwierigkeiten. (Ebd., S.
124)

Die erste Bedeutung, die des »Zugrundeliegenden«, sei behandelt wor-
den, jetzt sei noch zu klären, was in der Bedeutung der οὐσίαι, dem
τὸ τί ἦν εἶναι, liege. Und hier kommt Edith Stein zu einer zweiten kri-
tischen Aussage: hatte sie oben Platon gegenüber Aristoteles in Schutz
genommen, so jetzt Aristoteles gegenüber Heidegger. Zunächst klärt
sie:

Unter dem, was ein Ding ist, ist manches, was es nur vorübergehend
und zufällig ist, was dem Wechsel unterliegt. Demgegenüber ist
das Wesen, das beharrende Wassein, das, was dem Ding von innen
her – nicht unter äußeren Einflüssen – eigen ist und unter wech-
selnden Einflüssen bleibt. Und das dürfte in dem ἦν zum Ausdruck
gebracht sein. Das Ding »ist«, was es »war«, weil sein Wesen dem
Zeitfluß enthoben ist. (Ebd., S. 128)

Dazu schreibt sie in die Anmerkung mit dem Hinweis auf Geleiste-
tes:

167
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Heidegger (Kant und das Problem der Metaphysık, onn 1929,
231) deutet TO T1 V 1Va als ımmer schon und findet
darın »Clas Moment der ständigen Anwesenheit«, W1€e a„uch OQOVDO1LC
als » Anwesenhelt« deutet (Seıin und eIt 25) Er sıeht ın beıdem
eın »SPONTANCS und selbstverständliches Verstehen des Se1Ins AUS

der Zeıit«. Wr sehen umgekehrt das Verstindnıiıs des Se1ns als
Grundlage für das Verstehen der elIt und können ın den
arıstotelıischen Texten keınen Anhaltspunkt für das Fntgegenge-
SECEIZIEC finden. (Ebd., Anm 43)

Mıt iıhrer Volldeutung VOo  — QOVDOG1C un: ıhres »gemeınsamen Sınnbestan-
des« (»Exıstenz, dıinglıche Wırklichkeıt, Wasbestimmtheıt, wesenhafttes
Se1ın als verschiıedene SEINSVOTZURE<««3 eb 133{t.) annn Edırch Stein
Jetzt tortwırkendem Thomas- und Husserl-Einfluss dıe pla-
tonısche Ideenlehre interpretieren; mIt ıhrer » Vermutung« bleıbt S1E
vorsichtig; S1C beendet den » Versuch eiıner Klärung des Begriffs OVDG1LO.«

1St zugleich der Abschluss des PYSLICH oroßen platonischen ezep-
tions-Komplexes ın Endliches und ewigeES e1n mIt tolgender Bilanz:

Wır haben Gebilde WI1€E »Mensch«, » LEeEDEWESEN« dgl früherer
Stelle als »wesenhaftes W/4s« oder >Sınneinheiten« bezeichnet, ıhr
Se1ın als wesenhaftes e1n Dieses Se1ın 1sST 1mM Grunde noch nicht all-
gemeEIN, sondern 1sST das, WAaSs allgemeines OLE einzelnes e1n möglich
macht, zugleich das, Wa gedachtes e1n TW2LE E xXisSteNZ (und darın
eingeschlossen z irkliches Sein) möglich macht. SO sınd WIr autf C1L-

Wa gestofßen, Wa nıcht 1U ursprünglicher 1St als das gedanklıche
Seın, sondern auch als dıe Exıiıstenz und das Exıistierende. Wır VCI-

4 da{ß eben dies WAdlL, woraut das platonısche E180C zıelte,
und WIr verstehen Jetzt, dıe Platonıker für dıe »Ideen« und
nıcht für dıe wırkliıchen Dınge den Seinsvorzug der MOOTN QOVDO1CL
ın Anspruch nahmen. Im aristotelischen Sınn können dıe »Ideen«
weder als MOOTAL och als OEUVTEPAL OVG101 anerkannt werden, S1E
sınd ın der Tat eın »Drittes«, W1€e Arıstoteles betont hat, S1E 1d
1absurdum tühren. ber dieses > DDrıtte« 1St, WI1€ WIr sahen,
Grundlage für das » E.rSte« und » Z welte«. (Ebd., 136)

Der ZIyELTE orofße platonische Rezeptions-Komplex lıegt iınnerhalb der
Klärungen und Reflexionen ber » Form und Stoff«
139-232). DI1e lıteraturkundige Karmelıtın dıskutiert zunächst diıch-
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Heidegger (Kant und das Problem der Metaphysik, Bonn 1929, S.
231) deutet τὸ τί ἦν εἶναι als »was immer schon war« und findet
darin »das Moment der ständigen Anwesenheit«, wie er auch οὐσία

als »Anwesenheit« deutet (Sein und Zeit S. 25). Er sieht in beidem
ein »spontanes und selbstverständliches Verstehen des Seins aus
der Zeit«. Wir sehen umgekehrt das Verständnis des Seins als
Grundlage für das Verstehen der Zeit an […] und können in den
aristotelischen Texten keinen Anhaltspunkt für das Entgegenge-
setzte finden. (Ebd., Anm. 43)

Mit ihrer Volldeutung von οὐσία und ihres »gemeinsamen Sinnbestan-
des« (»Existenz, dingliche Wirklichkeit, Wasbestimmtheit, wesenhaftes
Sein als verschiedene ›Seinsvorzüge‹«; ebd., S. 133ff.) kann Edith Stein
jetzt – unter fortwirkendem Thomas- und Husserl-Einfluss – die pla-
tonische Ideenlehre interpretieren; mit ihrer »Vermutung« bleibt sie
vorsichtig; sie beendet den »Versuch einer Klärung des Begriffs οὐσία«
– es ist zugleich der Abschluss des ersten großen platonischen Rezep-
tions-Komplexes in Endliches und ewiges Sein – mit folgender Bilanz:

Wir haben Gebilde wie »Mensch«, »Lebewesen« u. dgl. an früherer
Stelle als »wesenhaftes Was« oder »Sinneinheiten« bezeichnet, ihr
Sein als wesenhaftes Sein. Dieses Sein ist im Grunde noch nicht all-
gemein, sondern ist das, was allgemeines wie einzelnes Sein möglich
macht, zugleich das, was gedachtes Sein wie Existenz (und darin
eingeschlossen wirkliches Sein) möglich macht. So sind wir auf et-
was gestoßen, was nicht nur ursprünglicher ist als das gedankliche
Sein, sondern auch als die Existenz und das Existierende. Wir ver-
muten, daß es eben dies war, worauf das platonische εἶδος zielte,
und wir verstehen jetzt, warum die Platoniker für die »Ideen« und
nicht für die wirklichen Dinge den Seinsvorzug der πρώτη οὐσία

in Anspruch nahmen. Im aristotelischen Sinn können die »Ideen«
weder als πρώται noch als δευτέραι οὐσίαι anerkannt werden, sie
sind in der Tat ein »Drittes«, wie Aristoteles betont hat, um sie ad
absurdum zu führen. Aber dieses »Dritte« ist, wie wir sahen,
Grundlage für das »Erste« und »Zweite«. (Ebd., S. 136)

Der zweite große platonische Rezeptions-Komplex liegt innerhalb der
Klärungen und Reflexionen über »Form und Stoff« (ESGA 11/12, S.
139–232). Die literaturkundige Karmelitin diskutiert zunächst dich-
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teriısche und wırklıche Gestalten (Platons Sokrates-Figur; Homers
Achıill)> und spricht dann ın einem»Änsatz« ber den Ar1STO-
telıschen Stoftbegriff, dem S1E dıe platonısche Auftfassung gegenüber-
stellt. S1e erinnert sıch ohl ıhr » Akrobatenstück« (s 11., ın
Edıth-Stein-Jahrbuch damals erinnernde Rekonstruktion, Jetzt
mIıt dem für S1E überwältigenden Gesprächspartner Arıstoteles, 1N-
mıtten VOTFrerst 1U der kleıne Satz mIt dem Blick aut dıe »»Schöpfung:
1mM Sınne UuU1LLSCICS Glaubens« 155) Mıt dem Hınwels
auf den »Demiurg« 1mM » Timaeus« (ebd., Anm 118) S1C ıhren vier
tolgenden oroßen Arıstoteles-Zıtaten ber Gottheıt, Weltr und Schön-
elIt iımplızıt eınen der wıiırkungsmächtigsten Gedankengänge der pla-
tonıschen Philosophie gegenüber. An »CGlauben« schlıeft S1C zunächst

wıederholend und erklärend

Dafs Arıstoteles keıne Schöpfung AUS dem nıchts kennt, 1St schon
erwäihnt worden. AÄAndererseılts entspricht seliner Auftfassung auch
nıcht 1nNne Welt, dıe AUS einem ıhr zeıtlıch vorausgehenden Urstoft
geformt wuürde. Fur Plato W ar 1nNne solche Weltentstehungslehre
möglıch, weıl VOo Stoff SELFENNLE, » TeINE« Formen kannte. Wenn
ILLE  — 1ber W1€e Arıstoteles dıe Sıinnendinge als MPOOTAL QUO101, als

WYırklichkeirt ansah, dann konnte II1LE.  — sıch ıhren Stoft ke1-
1ICI elIt als VOo ıhnen ex1istierend denken. Wenn 1lso der
Urstoft als ungeworden gedacht wurde, konnte 1U als CT
Ormter gedacht werden; dıe » Welt« selbst oder dıe » Natur«
mufste als »EW1S« SESCIZL werden. (Ebd., 155)

Vor den Arıstoteles-Zıtaten 1U eın Teıl der miıtgedachten ede des
Timaios; wahrscheinlich Se1

Der NZ Hımmel 1ber oder dıe elt oder welcher Name on
ıhm datür me1lsten belıeben HA damıt SC1 VOo u11l SCHANNT

VOo  — ıhm mussen WITFr ZuUerst erwagen, Wa Anfang be]l jedem
erwagen oilt, ob W ar und keınen Anfang Se1INEs Entste-

ens hat oder ob CI, VOo einem Anfang ausgehend, geworden 1St
Er 1St geworden; denn 1St sıchtbar und betastbar und 1mM Besıtz
e1INes Korpers Alles Derartige 1ber 1St durch dıe Sınne wahrnehm-

Sıehe Aazu das Kapıtel »Kulturwissenschaft«, ıIn Bernd Urban Edith Stein UN. die
Literatur. Lektüren, Kezeptionen, Wirkungen, Stuttgart 2010, 24— 30
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terische und wirkliche Gestalten (Platons Sokrates-Figur; Homers
Achill)5 und spricht dann in einem »ersten Ansatz« über den aristo-
telischen Stoffbegriff, dem sie die platonische Auffassung gegenüber-
stellt. Sie erinnert sich wohl an ihr »Akrobatenstück« (s. o. II., in
Edith-Stein-Jahrbuch 2013), damals erinnernde Rekonstruktion, jetzt
mit dem für sie überwältigenden Gesprächspartner Aristoteles, in-
mitten vorerst nur der kleine Satz mit dem Blick auf die »›Schöpfung‹
im Sinne unseres Glaubens« (ESGA 11/12, S. 155). Mit dem Hinweis
auf den »Demiurg« im »Timaeus« (ebd., Anm. 118) setzt sie ihren vier
folgenden großen Aristoteles-Zitaten über Gottheit, Welt und Schön-
heit implizit einen der wirkungsmächtigsten Gedankengänge der pla-
tonischen Philosophie gegenüber. An »Glauben« schließt sie zunächst
– wiederholend und erklärend – an:

Daß Aristoteles keine Schöpfung aus dem nichts kennt, ist schon
erwähnt worden. Andererseits entspricht seiner Auffassung auch
nicht eine Welt, die aus einem ihr zeitlich vorausgehenden Urstoff
geformt würde. Für Plato war eine solche Weltentstehungslehre
möglich, weil er vom Stoff getrennte, »reine« Formen kannte. Wenn
man aber – wie Aristoteles – die Sinnendinge als πρώται οὐσίαι, als
erste Wirklichkeit ansah, dann konnte man sich ihren Stoff zu kei-
ner Zeit als getrennt von ihnen existierend denken. Wenn also der
Urstoff als ungeworden gedacht wurde, so konnte er nur als ge-
formter gedacht werden; d. h. die »Welt« selbst oder die »Natur«
mußte als »ewig« gesetzt werden. (Ebd., S. 155)

Vor den Aristoteles-Zitaten nun ein Teil der mitgedachten Rede des
Timaios; wahrscheinlich sei: 

Der ganze Himmel aber – oder die Welt oder welcher Name sonst
ihm dafür am meisten belieben mag – damit sei er von uns genannt
–, von ihm müssen wir zuerst erwägen, was es am Anfang bei jedem
zu erwägen gilt, ob er stets war und keinen Anfang seines Entste-
hens hat oder ob er, von einem Anfang ausgehend, geworden ist.
Er ist geworden; denn er ist sichtbar und betastbar und im Besitz
eines Körpers. Alles Derartige aber ist durch die Sinne wahrnehm-
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5 Siehe dazu das Kapitel »Kulturwissenschaft«, in Bernd Urban: Edith Stein und die
Literatur. Lektüren, Rezeptionen, Wirkungen, Stuttgart 2010, S. 24–30.
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bar; das durch dıe Sınne Wahrnehmbare aber, das durch Meınen
ın Verbindung mıt Sıinneswahrnehmung ertassen 1StT, erwI1ies sıch
als Werdendes und KErzeugtes; VOo dem Gewordenen 1ber behaup-
ten WITr terner, da{ß notwendıg AUS eıner Ursache hervorgıing.
Iso den Urheber und Vater dieses Weltalls aufzutinden 1St schwer
und, nachdem I11LA.  — ıh auffand, ıh allen verkünden, unmöglıch.
Folgendes 1ber mussen WIr ferner hınsıchtlich desselben erwagen,
ach welchem der Vorbilder se1ın Werkmeister |ONLLOVPYOC | aut-
erbaute, ob ach dem ebenso und ın gleicher We1lse Beschat-
fenen oder ach dem Gewordenen. Ist 1ber diese elt schön und
ıhr Werkmeiıster ZUuL, dann W ar ottenbar se1ın Blick autf das Unver-
gänglıche gerichtet; 1St $21C 1ber WLAn auch 1U auszusprechen fre-
velhaftt ware, dann WAY CIMn Blick aut das Gewordene gerichtet. Je-
dem 1ber 1sST doch deutlıch, da{ß aut das Unvergängliche gerichtet
Wa , denn S1E (die Welt) 1St das Schönste dem GGewordenen,

der Beste den Ursachen. SO also entstanden, 1St S1E ach
dem durch Nachdenken und Vernunftt Ertassenden und sıch
Gleichbleibenden auterbaut. Das 1ber zugrunde gelegt, 1sST ferner
durchaus notwendi1g, da{ß diese Welt VOo eın Abbild Se1 Das
Wıchtigste 1ber IST, be]l allem VOo eiınem naturgemäßen Anfang
auszugehen. In Hınsıcht aut das Abbild 1U und aut se1ın Vorbild
mu ILLE  — tfolgende Unterscheidung treften: da{ß dıe Reden, da S1E
eben dem, Wa S1E erläutern, auch verwandt sınd, da{ß dıe, dıe sıch
also mıt dem Beharrlıchen, Dauerhaften, aut dem Wege der Ver-
nunftt Erkennbaren befassen, beharrlıch und unveräinderlıch sınd

weIlt möglıch 1St und Reden zukommt, unwiıderlegbar
und unbesiegbar se1n, dart I11LA.  — daran nıchts vermı1ıssen lassen

da{ß 1ber dıe Reden, dıe sıch mıt dem befassen, Wa ach jenem
nachgebildet und eın Abbild IST, 1U wahrscheinlich und Jjenem
entsprechend sınd. W1e das Seıin ZU Werden, verhält sıch dıe
WYıahrheit ZU Glauben. (28b-29c; PINW /, —3

Platon phılosophiert 11U weıter ber dıe Erschaffung der Welt AUS

der (zute (ottes, der wollte, dass »alles (Ava0da NMÄVTO; 2%e; PINW
/, 37) und dass

unmöglıch ohne Seele der Vernunft teilhaftıg werden könne.
Von diıeser Überlegung bewogen, gestaltete das Weltall, ındem

dıe Vernuntft iın der Seele (VOOV WOXT), dıe Seele 1ber 1mM Korper
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bar; das durch die Sinne Wahrnehmbare aber, das durch Meinen
in Verbindung mit Sinneswahrnehmung zu erfassen ist, erwies sich
als Werdendes und Erzeugtes; von dem Gewordenen aber behaup-
ten wir ferner, daß es notwendig aus einer Ursache hervorging.
Also den Urheber und Vater dieses Weltalls aufzufinden ist schwer
und, nachdem man ihn auffand, ihn allen zu verkünden, unmöglich.
Folgendes aber müssen wir ferner hinsichtlich desselben erwägen,
nach welchem der Vorbilder sein Werkmeister [δημιουργὸς] es auf-
erbaute, ob nach dem stets ebenso und in gleicher Weise Beschaf-
fenen oder nach dem Gewordenen. Ist aber diese Welt schön und
ihr Werkmeister gut, dann war offenbar sein Blick auf das Unver-
gängliche gerichtet; ist sie aber – was auch nur auszusprechen fre-
velhaft wäre, dann war sein Blick auf das Gewordene gerichtet. Je-
dem aber ist doch deutlich, daß er auf das Unvergängliche gerichtet
war, denn sie (die Welt) ist das Schönste unter dem Gewordenen,
er der Beste unter den Ursachen. So also entstanden, ist sie nach
dem durch Nachdenken und Vernunft zu Erfassenden und sich
Gleichbleibenden auferbaut. Das aber zugrunde gelegt, ist es ferner
durchaus notwendig, daß diese Welt von etwas ein Abbild sei. Das
Wichtigste aber ist, bei allem von einem naturgemäßen Anfang
auszugehen. In Hinsicht auf das Abbild nun und auf sein Vorbild
muß man folgende Unterscheidung treffen: daß die Reden, da sie
eben dem, was sie erläutern, auch verwandt sind, daß die, die sich
also mit dem Beharrlichen, Dauerhaften, auf dem Wege der Ver-
nunft Erkennbaren befassen, beharrlich und unveränderlich sind
– so weit es möglich ist und es Reden zukommt, unwiderlegbar
und unbesiegbar zu sein, so darf man daran nichts vermissen lassen
–, daß aber die Reden, die sich mit dem befassen, was nach jenem
nachgebildet und ein Abbild ist, nur wahrscheinlich und jenem
entsprechend sind. Wie das Sein zum Werden, so verhält sich die
Wahrheit zum Glauben. (28b–29c; PlW 7, S. 33–37)

Platon philosophiert nun weiter über die Erschaffung der Welt aus
der Güte Gottes, der wollte, dass »alles gut« (ἀγαθὰ πάντα; 29e; PlW
7, S. 37) und dass

unmöglich ohne Seele etwas der Vernunft teilhaftig werden könne.
Von dieser Überlegung bewogen, gestaltete er das Weltall, indem
er die Vernunft in der Seele (νοῦν ἐν ψυχῆ), die Seele aber im Körper
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schuf, das seliner Natur ach schönste und beste erk
vollenden.
SO 1lso mulfß ILLE  — ın den (srenzen der wahrscheinlichen ede
behaupten, da{ß diese Welt durch des (zottes Fursorge (TOU O£OD
MDOVOLOV) als eın ın WYıahrheit beseeltes und mıt Vernuntt begabtes
Lebewesen entstand. (30b-—c; PINW /, 39)

SO dıe 1anmerkende »Demiuurg«-Erinnerung be1l Edırth Steıin VOor den
vIier Arıstoteles-Zıtaten, dıe dıe »gewaltige sıchtbare Gottheit« iın Son-
1}} Mond und Sternen preıisen, VOo der »überwältigenden Schönhe1it«
des »herrlichen Werkes« sprechen, das sıch nıcht Zerseizen kann; denn
dıe Welt mıt >unerbittlicher Kraftrt alle ıhre Teıle ın ewegung,
ohne VOo  — eınem VOo  — ıhnen bewegt werden.«
Ihr Zwıischenkommentar dieser Stelle:

Man annn sıch aum eınen orößeren (segensatz denken als diese
Weltgläubigkeit und Weltfreudigkeıt des Arıstoteles und aut der
anderen Se1lte dıe Grundhaltung Platos, für den dıe Sinnenwelr 1U  am

eın schwaches, vergängliches Gleichnıs der Ideen (Ebd.,
156)

»Schwach« und »vergänglich« ach dieser Timaios-Kosmologıe, deren
Produkt Arıstoteles bewundert? Edırch Steın sıeht dıe Getahr (immer
och der kleiıne Satz dazwıschen: »Im Sınne U1LLSCICS Glaubens«), und
deshalb och eın Wort Arıstoteles:

Wenn der Lobpreıis der Welt pantheıstisch klingt, 1St das
ın der spateren Gotteslehre überwunden. Arıstoteles kennt Wr

keınen Weltschöpfer, ohl 1ber eınen ewıgen und eın geistigen
Weltbeweger. D1e Welt selbst führte ıhn dazu: das Weltganze sıeht

als ungeworden und unvergänglıch A 1ber 1 der elt o1ibt
Werden und Vergehen, unauthörliche ewegung. Da jede einzelne
ewegung auf 1N€e verursachende zurückweıst, dıe Reıhe 1ber
nıcht unendlıch se1ın kann, mu eınen CrSTCNH, selbst unbewegten
Beweger geben.

Edırth Stein bıegt VOo diesem Gedanken dieser Stelle 1b W 4A5 SC1
och kliren? »Stoff« und » FOorm« ın ezug autf » Potenz« und
> Akt «, » Natur« und »naturhattes Werden« (der Hınwelıls den Leser,
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schuf, um so das seiner Natur nach schönste und beste Werk zu
vollenden.
So also muß man – in den Grenzen der wahrscheinlichen Rede –
behaupten, daß diese Welt durch des Gottes Fürsorge (τοῦ θεοῦ

προνοίαν) als ein in Wahrheit beseeltes und mit Vernunft begabtes
Lebewesen entstand. (30b–c; PlW 7, S. 39)

So die anmerkende »Demiurg«-Erinnerung bei Edith Stein vor den
vier Aristoteles-Zitaten, die die »gewaltige sichtbare Gottheit« in Son-
ne, Mond und Sternen preisen, von der »überwältigenden Schönheit«
des »herrlichen Werkes« sprechen, das sich nicht zersetzen kann; denn
die Welt setze mit »unerbittlicher Kraft alle ihre Teile in Bewegung,
ohne von einem von ihnen bewegt zu werden.« (ESGA 11/12, S. 155f.)
Ihr Zwischenkommentar an dieser Stelle:

Man kann sich kaum einen größeren Gegensatz denken als diese
Weltgläubigkeit und Weltfreudigkeit des Aristoteles und auf der
anderen Seite die Grundhaltung Platos, für den die Sinnenwelt nur
ein schwaches, vergängliches Gleichnis der Ideen war.« (Ebd., S.
156)

»Schwach« und »vergänglich« nach dieser Timaios-Kosmologie, deren
Produkt Aristoteles bewundert? Edith Stein sieht die Gefahr (immer
noch der kleine Satz dazwischen: »im Sinne unseres Glaubens«), und
deshalb noch ein Wort zu Aristoteles:

Wenn der Lobpreis der Welt etwas pantheistisch klingt, so ist das
in der späteren Gotteslehre überwunden. Aristoteles kennt zwar
keinen Weltschöpfer, wohl aber einen ewigen und rein geistigen
Weltbeweger. Die Welt selbst führte ihn dazu: das Weltganze sieht
er als ungeworden und unvergänglich an, aber in der Welt gibt es
Werden und Vergehen, unaufhörliche Bewegung. Da jede einzelne
Bewegung auf eine verursachende zurückweist, die Reihe aber
nicht unendlich sein kann, muß es einen ersten, selbst unbewegten
Beweger geben. (Ebd.)

Edith Stein biegt von diesem Gedanken an dieser Stelle ab: was sei
noch zu klären? »Stoff« und »Form« in Bezug auf »Potenz« und
»Akt«, »Natur« und »naturhaftes Werden« (der Hinweis an den Leser,
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der mıt der Metaphysik och nıcht SC1 » Der wichtigste Fund-
OTrL für solche Feststellungen 1ST das Buch A, das der Klärung der
Grundbegriffe gew1ıdmet 1ST<, ebd.), » Elemente« und »Urstoff«,
ZU abschließenden Kapıtel » Arıstotelischer und platonıscher Stotf-
begriff« kommen, eın Kapıtel, ın dem nochmals VOo Timaios dıe
ede 1ST und ın dem Edırch Steıin den drıtten kritischen Akzent ach
dem Arıstoteles gegenüber Platon und Heıidegger gegenüber
Arıstoteles SC  4 dıiesmal gegenüber den Forschungen des Mıiıttel-
alter-Philosophen Clemens Baeumker 3-1 auf dessen Studıe
Das Problem der Aaterıze 171 der oriechischen Philosophie (Münster

S1E sıch vieltach beruftt und Jetzt zıtlert. Plato gebrauche den
Begriff der DAN (hyl®, lat mater14) »noch nıcht«; für Arıstoteles SC1
der

gesuchte Erklärungsgrund für den unleugbaren Erfahrungstatbe-
stand des Werdens. Plato kommt VOo der Betrachtung des Abstan-
des zwıschen den »Ideen« und ıhren »Abbildern«, den ırdıschen
Dıingen, ZU  - Forderung e1Nes Drıtten, Wa diesen Abstand erklärt,
elıner » AÄAmme« oder » Autnehmerin« alles Werdenden; S1E 1St »e1In
unsıchtbares, tormloses, alles 1autnehmende Wesen, auf ırgendeine
schwer erklirende \Welise des Intellig1blen teilhaftıg und sehr
schwierı1g ertassen (Ebd., 167)

Baeumker habe sıch mıt »allem Schartsınn« bemuhrt zeıgen,
da{ß Plato dieser »primären Materi1e« nıchts anderes verstLan-

den habe als den leeren Kaum, das, WOYNN, nıcht das, WTa dıe
Korper sınd. Er habe nıcht zwıschen mathematıschen und physı-
schen Korpern unterschıieden, darum auch nıcht zwıschen dem
RKRaum und dem, den Raum ullt«. Wenn 1mM Tiımaeus außer
VOo der »primäaren« VOo eıner »sekundären Mater1e« gesprochen
wırd, VOo eilıner VOo der Weltbildung vorhandenen, VOo (3OtTTt
unabhängıgen und daher ewı1gen, sıchtbaren und körperlichen
Materı1e«, elıner ungeordneten, ın ungeregelter ewegung befind-
lıchen Masse, die ersti VOo (3Ott geordnet und geregelt wırd,
sıehrt Baeumker darın nıcht Platos wahre Ansıcht, sondern
1nNne »vorübergehende Autnahme der alten Vorstellung VOo Cha-
()35, «
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der mit der Metaphysik noch nicht vertraut sei: »Der wichtigste Fund-
ort für solche Feststellungen ist das Buch Δ, das der Klärung der
Grundbegriffe gewidmet ist«, ebd.), »Elemente« und »Urstoff«, um
zum abschließenden Kapitel »Aristotelischer und platonischer Stoff-
begriff« zu kommen, ein Kapitel, in dem nochmals vom Timaios die
Rede ist und in dem Edith Stein den dritten kritischen Akzent – nach
dem zu Aristoteles gegenüber Platon und zu Heidegger gegenüber
Aristoteles – setzt, diesmal gegenüber den Forschungen des Mittel-
alter-Philosophen Clemens Baeumker (1853–1924), auf dessen Studie
Das Problem der Materie in der griechischen Philosophie (Münster
1890) sie sich vielfach beruft und jetzt zitiert. Plato gebrauche den
Begriff der ὕλη (hylê, lat. materia) »noch nicht«; für Aristoteles sei es
der 

gesuchte Erklärungsgrund für den unleugbaren Erfahrungstatbe-
stand des Werdens. Plato kommt von der Betrachtung des Abstan-
des zwischen den »Ideen« und ihren »Abbildern«, den irdischen
Dingen, zur Forderung eines Dritten, was diesen Abstand erklärt,
einer »Amme« oder »Aufnehmerin« alles Werdenden; sie ist »ein
unsichtbares, formloses, alles aufnehmende Wesen, auf irgendeine
schwer zu erklärende Weise des Intelligiblen teilhaftig und sehr
schwierig zu erfassen (…). (Ebd., S. 167)

Baeumker habe sich mit »allem Scharfsinn« bemüht zu zeigen,

daß Plato unter dieser »primären Materie« nichts anderes verstan-
den habe als den leeren Raum, das, worin, nicht das, woraus die
Körper sind. Er habe nicht zwischen mathematischen und physi-
schen Körpern unterschieden, darum auch nicht zwischen dem
Raum und dem, »was den Raum füllt«. Wenn im Timaeus außer
von der »primären« von einer »sekundären Materie« gesprochen
wird, von einer »vor der Weltbildung vorhandenen, von Gott
 unabhängigen und daher ewigen, sichtbaren und körperlichen
 Materie«, einer ungeordneten, in ungeregelter Bewegung befind-
lichen Masse, die erst von Gott geordnet und geregelt wird, so
sieht Baeumker […] darin nicht Platos wahre Ansicht, sondern
eine »vorübergehende Aufnahme der alten Vorstellung vom Cha-
os.« (Ebd.)
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Edıch Ste1i1ns Eıinwand geht ber iın eiınen Anspruch, den S1C iın Selbsts1-
cherheıt erheben meınt, weıl Thomas U  - Äguin un dıe Forschungen
der Hussert-Schülerin Conrad-Martıus 1mM Hıntergrund stehen.®
Gegenüber Baeumker also:

Man könnte einwenden, da{ß das, Wa Plato ın der orm des Mythos
9doch ohl ernster nehmen sel; und da{ß CTI, WL

außer der (von ıhm selbst als Raum bezeichneten) aterl1e och
1nNne zweıte einführte, dıe ohl nıcht für ausreichend hıelt,

das leisten, Wa das > Dritte« neben den Ideen und den 1r-
dıschen Dıingen elısten sollte: ıhren Abstand erklären. ber soll
1er nıcht das Fur und Wıder verschıedener möglıcher Plato-Auf-
fassungen CL WOSCH werden. Das Zusammentretten verschıeden
SCAFLELECK (zelster W1€e Arıstoteles und Plato ın der Forderung VOo

4Wa ıhnen ZU Verstäiändnıiıs der sıchtbaren Natur unerläfßilıich
erscheıint (oder das Festhalten des Arıstoteles der entsprechen-
den platonıschen AÄAnregung der Verschiedenheit des
Weltbildes), dient u115 1U als eın Hınwelıs, da{ß sıch ıhnen W

a„uch fern und unklar Sachliches zeıgte, das 11U schärter
fassen gılt 167)

Di1ies geschieht mıt den Denkansätzen VOo Conrad-Martıus und des
Thomas Einbezug der »reıinen Formen«, dıe >»Urbildern der Dinge
1mM gyöttlıchen (JEeISt« (ebd., 203) werden und findet endliıch ın der
»Zusammentassenden Eroörterung des Formbegriffs« se1ıne LOsung,
ındem Edıtch Steıin iıhr Welrtbild dem platonısch-arıstotelischen 11—-
überstellt. S1e tormulıert zunaächst ıhr Unbehagen, dann ıhre Posıtıon:

Das Unbefriedigende der platonıschen un: der arıstotelischen
Formenlehre scheınt MI1r daraut beruhen, da{ß 1er dıe 1nNne \ ur-
bıldlıche, und dort dıe andere Wesenstorm, einselt1g
berücksichtigt wırd. Und beıdes sehe 1C darın begründet, da{ß
Arıstoteles und Plato der Gedanke der Schöpfung und ıhrer OTrL-
SCTLZUNG ın der gyöttlıchen Erhaltung und Leıitung der geschaffenen
Welt ftremd W Afl. (Ebd., 203)

Edıtch Stein schliefit sıch ausdrücklich den Untersuchungen ber »Materlalıtiäit« ıIn
deren Realontologie (Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung, 6’
Halle ALIl, ESGA 165, Änm 156
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Edith Steins Einwand geht über in einen Anspruch, den sie in Selbstsi-
cherheit zu erheben meint, weil Thomas von Aquin und die Forschungen
der Husserl-Schülerin Conrad-Martius im Hintergrund stehen.6

Gegenüber Baeumker also:

Man könnte einwenden, daß das, was Plato in der Form des Mythos
vortrage, doch wohl etwas ernster zu nehmen sei; und daß er, wenn
er außer der (von ihm selbst als Raum bezeichneten) Materie noch
eine zweite einführte, die erste wohl nicht für ausreichend hielt,
um das zu leisten, was das »Dritte« neben den Ideen und den ir-
dischen Dingen leisten sollte: ihren Abstand erklären. Aber es soll
hier nicht das Für und Wider verschiedener möglicher Plato-Auf-
fassungen erwogen werden. Das Zusammentreffen so verschieden
gearteter Geister wie Aristoteles und Plato in der Forderung von
etwas, was ihnen zum Verständnis der sichtbaren Natur unerläßlich
erscheint (oder das Festhalten des Aristoteles an der entsprechen-
den platonischen Anregung trotz der Verschiedenheit des gesamten
Weltbildes), dient uns nur als ein Hinweis, daß sich ihnen – wenn
auch fern und unklar – etwas Sachliches zeigte, das es nun schärfer
zu fassen gilt. (ESGA 11/12, S. 167)

Dies geschieht mit den Denkansätzen von Conrad-Martius und des
Thomas Einbezug der »reinen Formen«, die zu »Urbildern der Dinge
im göttlichen Geist« (ebd., S. 203) werden und findet endlich in der
»Zusammenfassenden Erörterung des Formbegriffs« seine Lösung,
indem Edith Stein ihr Weltbild dem platonisch-aristotelischen gegen-
überstellt. Sie formuliert zunächst ihr Unbehagen, dann ihre Position: 

Das Unbefriedigende an der platonischen und an der aristotelischen
Formenlehre scheint mir darauf zu beruhen, daß hier die eine [ur-
bildliche, B. U.] und dort die andere [Wesensform, B. U.] einseitig
berücksichtigt wird. Und beides sehe ich darin begründet, daß
Aristoteles und Plato der Gedanke der Schöpfung und ihrer Fort-
setzung in der göttlichen Erhaltung und Leitung der geschaffenen
Welt fremd war. (Ebd., S. 203)

[…] 
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6 Edith Stein schließt sich ausdrücklich den Untersuchungen über »Materialität« in
deren Realontologie (Jahrbuch für Philosophie und phänomenologische Forschung, 6,
Halle 1923) an; ESGA 11/12, S. 168, Anm. 156.
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D1e Annahme e1ınes ungewordenen und unvergänglichen Urstofts
STUTLZLT sıch autf dıe Voraussetzung, da{ß AUS Nıchts nıchts werden
könne und da{ß4Wa 1St, nıcht Nıchts werden könne. Be1-
des enttällt mıt der Anerkennung e1Nes unendlichen Seienden, ın
dessen Macht steht, AUS dem Nıchts 1n Daseın rufen
oder Selendes vernıichten. D1e Schwierigkeıt, W1€e der Stott ZU  S

orm gelange und der geformte Stoft ZU wırkliıchen Daseın, löst
sıch, W keınen Stott o1bt, der VOLr und unabhängıg VOo dem
schöpterischen >> Werde! C< eın W auch 1U  am möglıches Daseın
hätte. Und dıe rage, WI1€E eın 11U  - »Mögliıches« wırklıch werde, tın-
det ıhre Antworrt, Worm und Stoff und Daseıin durch das 1Ne
» Werde!« geschaffen werden. (Ebd., 204t.)

D1e Denkarbeıt Edırth Steilns 1St damıt ın Endliches und ewiges e1n
ın der platonischen Grundierung eın vorläufiges Zıel gelangt. och
eiınmal und wıederum mıt einem krıtıschen Seitenblick aut den ‚VaAll-

gelischen Religionsphilosophen Heınrıch Scholz (1884-1956) und
dessen Arbeıt YOS und (JAYrıtas. Die platonische Liebe und die Liebe
N SIinNnNeE des C’hristentums (Halle 1ST VOo Platon dıe Rede, 1mM
grofßen Kapıtel » )as Gottesbild 1mM natürlıchen Geistesleben des Men-
schen« 377-385). Edırch Steıin geht VOo den »bahn-
brechenden Versuchen« des Augustinus AUS, studıeren ın se1ıner
Schriuftt De T’rinitate:

Wır tfinden be]l ıhm eınen mehrtachen Änsatz: D1e Liebe als solche,
ferner GFeist, Liebe und Erkenntnis bezeichnet als YEeL und CINS,
sodann Gedächtnis, Verstand und Wollen. (Ebd., 377)

Im endlichen » Abbild« spalte sıch, WLAn 1mM »göttliıchen Urbild 1NSs
1St« (ebd., 382), srechte Selbstliebe« SC1 1U der Gottesliebe
verstehen« (ebd., 384) Edırth Stein beschliefst dieses Kapıtel mIıt
elıner augustinıschen Selbstinterpretation, der dıe Scholz-Krıiıtik

Sıehe ergänzend die Platon-Rückgriffe ıIn dem auch Thomas bekannten Liber DIEINI
quattnor philosophorum, der Jetzt leicht zugänglich 1St.: VW Aas SE (Jottt? Das Buch der
Philosophen, It. dt., erstmals übersetzt un: kommentiert Vo Kurt Flasch, München
2011 zu Clemens Baeumker 103f.; »(GOott 1m Mıttelalter« die » Kulturhistorische
Betrachtung« 113f£.].

Stark ergänzend: »Die philosophische Gotteslehre dieses Buches 1St. Trinitätsphilo-
sophie«; Flasch: Gott, ÄAnm 7’

1/4

Die Annahme eines ungewordenen und unvergänglichen Urstoffs
stützt sich auf die Voraussetzung, daß aus Nichts nichts werden
könne und daß etwas, was ist, nicht zu Nichts werden könne. Bei-
des entfällt mit der Anerkennung eines unendlichen Seienden, in
dessen Macht es steht, etwas aus dem Nichts ins Dasein zu rufen
oder Seiendes zu vernichten. Die Schwierigkeit, wie der Stoff zur
Form gelange und der geformte Stoff zum wirklichen Dasein, löst
sich, wenn es keinen Stoff gibt, der vor und unabhängig von dem
schöpferischen »Werde!« ein – wenn auch nur mögliches – Dasein
hätte. Und die Frage, wie ein nur »Mögliches« wirklich werde, fin-
det ihre Antwort, wenn Form und Stoff und Dasein durch das eine
»Werde!« geschaffen werden. (Ebd., S. 204f.)7

Die Denkarbeit Edith Steins ist damit in Endliches und ewiges Sein
in der platonischen Grundierung an ein vorläufiges Ziel gelangt. Noch
einmal und wiederum mit einem kritischen Seitenblick auf den evan-
gelischen Religionsphilosophen Heinrich Scholz (1884–1956) und
dessen Arbeit Eros und Caritas. Die platonische Liebe und die Liebe
im Sinne des Christentums (Halle 1929) ist von Platon die Rede, im
großen Kapitel »Das Gottesbild im natürlichen Geistesleben des Men-
schen« (ESGA 11/12, S. 377–385). Edith Stein geht von den »bahn-
brechenden Versuchen« des hl. Augustinus aus, zu studieren in seiner
Schrift De Trinitate:

Wir finden bei ihm einen mehrfachen Ansatz: Die Liebe als solche,
ferner Geist, Liebe und Erkenntnis bezeichnet er als drei und eins,
sodann Gedächtnis, Verstand und Willen. (Ebd., S. 377) 8

Im endlichen »Abbild« spalte sich, was im »göttlichen Urbild eins
ist« (ebd., S. 382), »rechte Selbstliebe« sei nur »aus der Gottesliebe zu
verstehen« (ebd., S. 384). Edith Stein beschließt dieses Kapitel mit
einer augustinischen Selbstinterpretation, der die Scholz-Kritik an-
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7 Siehe ergänzend die Platon-Rückgriffe in dem auch Thomas bekannten Liber viginti
quattuor philosophorum, der jetzt leicht zugänglich ist: Was ist Gott? Das Buch der 24
Philosophen, lt. u. dt., erstmals übersetzt und kommentiert von Kurt Flasch, München
2011 [zu Clemens Baeumker S. 103f.; zu »Gott im Mittelalter« die »Kulturhistorische
Betrachtung« S. 113ff.].
8 Stark ergänzend: »Die philosophische Gotteslehre dieses Buches ist Trinitätsphilo-
sophie«; Flasch: Gott, Anm. 7, S. 16.
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gefügt I1St Beıde Textstellen ın dieser ıhrer Lebenszeıt W1€e
1Ne€e Summa platonıschen 1ssens und platonıscher Wirkung. Die
Karmelıtın schreıbt:

Wenn dıe Liebe ın ıhrer höchsten Erfüllung Wechsel-Hıingabe und
Einswerden IST, gehört dazu 1nNne Mehrheıt VOo Personen. Das
»Hangen« der eıgenen Person, dıe Selbst-Behauptung, dıe der
verkehrten Selbstlıebe eıgen sınd, bılden den Üußersten (Gegensatz
ZU gyöttlıchen Wesen, das Ja Selbst-Hıngabe 1St DI1e einzIgE voll-
kommene Verwirklichung der Liebe, wurde trüher ZCSARLT, 1ST
das gyöttliche Leben selbst, dıe Wechselhingabe der yöttliıchen Per-
OIl Hıer findet jede Person ın der andern sıch selbst wıeder,
und da ıhr Leben W1€e ıhr Wesen e1Nes 1StT, 1St dıe wechselseıtige
Lıiebe zugleich Selbstliebe, Jasagen ZU eıgenen Wesen und ZU  -

eıgenen Person. D1e näichste Annäherung diese reine Liebe, dıe
(zOtt 1ST, 1mM Bereich des Geschöpflichen 1ST dıe Hıngabe endlicher
Personen (zoOtrt. Es CIINAS Wr eın endlicher (ze1lst den gZOLt-
lıchen (zelst SAaNZ umtassen. ber (zOtt und Er alleın umfaßt
jeden geschaffenen (ze1lst SaNZ: WCI sıch ıhm hıngı1ıbt, der gelangt
ın der lıebenden Vereinigung mıt ıhm ZU  - höchsten Seinsvollen-
dung, Jjener Liebe, die zugleich Erkenntnis, Herzenshingabe
und freıe Tlat I1St S1e 1St SAaNZ (3Ott zugewendet, 1ber ın der Vere1-
nıgung mı1t der göttlichen Liebe umfaßt der geschaffene (zelst a„uch
erkennend, selıg und freı bejahend sıch selbst. Die Hıngabe
(zOtt 1ST zugleich Hıngabe das eıgene gottgeliebte Selbst und
dıe Schöpfung, namentlıch alle gottgeeınten (zeistwesen.
(Ebd.,

Hıeran fügt Edırch Stein ıhre Anmerkung ZU  S oben CHANNICH Unter-
suchung VOoO  — Heınrıch Scholz, 1ne »überaus scharfsınnıge, VOoO  — oroßem
phılosophischem und relıg1ösem Ernst SELrASCNCN Abhandlung«, dıe
1mM Schrittwort » (JOTt 1St dıe Liebe« 1nNne » ApOor1€« gefunden haben
ll I11LA.  — musse be]l (3OtTt namlıch a„uch dıe »Geisteshaltung« des /Zorns
1annehmen (ebd., 389, Anm 130) DI1e karmelıtische Philosophın
annn mıt Thomas Ueo  > Ägunin und mıt durch Husser! inspırıerte eıgene
Forschung autklären:

D1e Schwierigkeıit erwächst für Schol-z daraus, da{ß anfangs dıe
Liebe als 1Ne Gemütsverfassung detinıert hat Danach mMUu eın
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gefügt ist. Beide Textstellen muten in dieser ihrer Lebenszeit an wie
eine Summa platonischen Wissens und platonischer Wirkung. Die
Karmelitin schreibt:

Wenn die Liebe in ihrer höchsten Erfüllung Wechsel-Hingabe und
Einswerden ist, so gehört dazu eine Mehrheit von Personen. Das
»Hängen« an der eigenen Person, die Selbst-Behauptung, die der
verkehrten Selbstliebe eigen sind, bilden den äußersten Gegensatz
zum göttlichen Wesen, das ja Selbst-Hingabe ist. Die einzige voll-
kommene Verwirklichung der Liebe, so wurde früher gesagt, ist
das göttliche Leben selbst, die Wechselhingabe der göttlichen Per-
sonen. Hier findet jede Person in der andern sich selbst wieder,
und da ihr Leben wie ihr Wesen eines ist, so ist die wechselseitige
Liebe zugleich Selbstliebe, Jasagen zum eigenen Wesen und zur
eigenen Person. Die nächste Annäherung an diese reine Liebe, die
Gott ist, im Bereich des Geschöpflichen ist die Hingabe endlicher
Personen an Gott. Es vermag zwar kein endlicher Geist den gött-
lichen Geist ganz zu umfassen. Aber Gott – und Er allein – umfaßt
jeden geschaffenen Geist ganz: wer sich ihm hingibt, der gelangt
in der liebenden Vereinigung mit ihm zur höchsten Seinsvollen-
dung, zu jener Liebe, die zugleich Erkenntnis, Herzenshingabe
und freie Tat ist. Sie ist ganz Gott zugewendet, aber in der Verei-
nigung mit der göttlichen Liebe umfaßt der geschaffene Geist auch
erkennend, selig und frei bejahend sich selbst. Die Hingabe an
Gott ist zugleich Hingabe an das eigene gottgeliebte Selbst und
die ganze Schöpfung, namentlich an alle gottgeeinten Geistwesen.
(Ebd., S. 384f.)

Hieran fügt Edith Stein ihre Anmerkung zur oben genannten Unter-
suchung von Heinrich Scholz, eine »überaus scharfsinnige, von großem
philosophischem und religiösem Ernst getragenen Abhandlung«, die
im Schriftwort »Gott ist die Liebe« eine »Aporie« gefunden haben
will: man müsse bei Gott nämlich auch die »Geisteshaltung« des Zorns
annehmen (ebd., S. 385, Anm. 130). Die karmelitische Philosophin
kann mit Thomas von Aquin und mit durch Husserl inspirierte eigene
Forschung aufklären:

Die Schwierigkeit erwächst für Scholz daraus, daß er anfangs die
Liebe als eine Gemütsverfassung definiert hat. Danach muß er ein

175
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Subjekt datür ordern. In schartem (‚egensatz ZU  - klassıschen ka-
tholischen Philosophie und Theologie sıeht 1mM ACLUS PM7’%S ın
(ott, der dıe Liebe, dıe Weısheıt, dıe (zute selbst 1StT, und dıes alles
ın einem eınen »Inbegriff subjektloser Eigenschaften«. Di1es Er-
gebnis scheınt mMır darın begründet, da{ß Schaol-z das (Jesetz der
Analogie das Grundgesetz des theologischen Denkens
nıcht berücksichtigt. Dieses (zeset7z macht unmöglıch, dıe Ka-
tegorıen des Endlıchen ın völlig unverindertem Sınn aut (zOtt
übertragen. (zOtt hat weder Gemuütszustäiände och Eigenschaften.
W/as Ihm davon zugeschrieben wırd, 1ST. gleichnıswelise verstehen.

Und Wa ın den Geschöpfen 1StT, 1St ın (3Ott 1Ns
Nıchrt mınder tiefgehend 1St der (segensatz zwıschen dem phılo-
sophıschen Vertahren be]l Scholz und ın ULLSCICII Untersuchungen:
Er detinıert Wr scharf, Wa 1nNne platonısche Idee sel, 1ber geht

vVOL, als ob keıne Ideen (ım Sınne VOo Wesenheıten) yäbe. SO
o1bt keıne Möglıichkeıt, dıe verschıedenen Begriffe der Liebe,
dıe hıstorisch exakt herausgearbeıtet werden, der » Idee der Lıie-
be(( als ıhrer sachlichen Grundlage I1NCSSCII und testzustellen,
Wa S1E VOo dieser sachlichen Grundlage ertaflßt oder nıcht ertaft
haben (Ebd., 389, Anm 130)

In Endliches und ewigeES e1n endet hıermıt dıe sıchtbare Einflussge-
schichte des » großen Kırchenvaters der Philosophie«, VOo

»7zweıten« (Arıstoteles)” 1St wenıge Seıten weılter 1mM Kapıtel >Einzel-
dıng, Eınzelheıt und Eınheıit (Eınzelsein und Eınssein)« letztmals dıe
ede (Arıstoteles’ TOOE TI, eın »Diesda«; ESGAÄA 395)
D1e Thora-kundige Jüdısche Karmelıtın konnte ın dem Gesetzbuch
des Griechen, den altersweısen NOomoaot, dessen Beıtrag ZU » Versuch
e1ines Aufstiegs ZU Sınn des SeINS« lesen; ın der »Ansprache des the-
CI< War hören:

Gott, der, W1€e auch das alte Wort besagt, Anfang und Ende
und Mıiıtte alles dessen, Wa 1StT, ın Hiäinden hat J; dürtte für u11

ehesten das Ma{fs aller Dınge se1ın Wer also einem solchen
Wesen 1eb und werden wiıll, der mu notwendig, SOWEeIT

CIIMNAS, möglıchst selber einem solchen werden, und 1St

SO Otfried Höffe »Vorsicht, intellektuelle Handgranaten!« Zu Blaise Pascal];, 1n
FAZ om 1 Okt. 2011, Z.
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Subjekt dafür fordern. In scharfem Gegensatz zur klassischen ka-
tholischen Philosophie und Theologie sieht er im actus purus – in
Gott, der die Liebe, die Weisheit, die Güte selbst ist, und dies alles
in einem – einen »Inbegriff subjektloser Eigenschaften«. Dies Er-
gebnis scheint mir darin begründet, daß Scholz das Gesetz der
Analogie – m. E. das Grundgesetz des theologischen Denkens –
nicht berücksichtigt. Dieses Gesetz macht es unmöglich, die Ka-
tegorien des Endlichen in völlig unverändertem Sinn auf Gott zu
übertragen. Gott hat weder Gemütszustände noch Eigenschaften.
Was Ihm davon zugeschrieben wird, ist gleichnisweise zu verstehen.
[…] Und was in den Geschöpfen getrennt ist, ist in Gott eins. –
Nicht minder tiefgehend ist der Gegensatz zwischen dem philo-
sophischen Verfahren bei Scholz und in unseren Untersuchungen:
Er definiert zwar scharf, was eine platonische Idee sei, aber er geht
so vor, als ob es keine Ideen (im Sinne von Wesenheiten) gäbe. So
gibt es keine Möglichkeit, die verschiedenen Begriffe der Liebe,
die historisch exakt herausgearbeitet werden, an der »Idee der Lie-
be« als ihrer sachlichen Grundlage zu messen und festzustellen,
was sie von dieser sachlichen Grundlage erfaßt oder nicht erfaßt
haben. (Ebd., S. 385, Anm. 130)

In Endliches und ewiges Sein endet hiermit die sichtbare Einflussge-
schichte des »ersten großen Kirchenvaters der Philosophie«, vom
»zweiten« (Aristoteles)9 ist wenige Seiten weiter im Kapitel »Einzel-
ding, Einzelheit und Einheit (Einzelsein und Einssein)« letztmals die
Rede (Aristoteles’ τόδε τί, ein »Diesda«; ESGA 11/12, S. 395).
Die Thora-kundige jüdische Karmelitin konnte in dem Gesetzbuch
des Griechen, den altersweisen Nomoi, dessen Beitrag zum »Versuch
eines Aufstiegs zum Sinn des Seins« lesen; in der »Ansprache des Athe-
ners« war zu hören:

[…] Gott, der, wie auch das alte Wort besagt, Anfang und Ende
und Mitte alles dessen, was ist, in Händen hat […], dürfte für uns
am ehesten das Maß aller Dinge sein […]. Wer also einem solchen
Wesen lieb und teuer werden will, der muß notwendig, soweit er
es vermag, möglichst selber zu einem solchen werden, und so ist
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9 So Otfried Höffe: »Vorsicht, intellektuelle Handgranaten!« [Zu Blaise Pascal], in:
FAZ vom 1. Okt. 2011, Z. 1.
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ach diesem Grundsatz der Besonnene u11 dem (zotte lıeb,
denn 1St ıhm ıhnlıch (716a—-d; PW 8/1, 255—-257)

Und »alle Formen der Gottesverehrung« selen »das schönste und
beste und wırksamste Mıttel einem glücklichen Leben« (ebd.,
259) » Beatıtudo« hatte Edırth Stein mannıgfach AUS ıhrem Thomas
übersetzt (s ESGA 24, 879), und dıe »Verähnlichung des Menschen
mıt (JOtt« SC1 der >»Sınn des NZ Neuen Testaments«.!“ Zu Platon
hın hatte Thomas dıtferenziert und Edırth Steıin übersetzt (Quaestio

» Der W ille („Ottes«): Wır A  9

dıe Statue des Herkules SCe1 dem Herkules Ühnlıch, 1ber nıcht —
gekehrt; denn II1LE.  — annn nıcht A C1, Herkules habe dıe orm der
Statue, sondern HUL, dıe Statue habe dıe orm des Herkules. Und
aut diese \We1lse heıßen dıe Geschöpfe (zOtt ıhnlıch und gleichför-
m1g, 1ber nıcht umgekehrt. Das Gleichförmigmachen (conformatio)
indessen, als die ewegung ZUuU Gleichförmigkeıt hın, bedeutet
keıne Vergleichsbeziehung, sondern OIAdUS, aut das
sıch anderes hinbewegt, dıe Gleichtörmigkeıt mIıt ıhm

erreichen; darum wırd das Spatere dem Früheren gleichtörmig,
1ber nıcht umgekehrt. 24, 637)

ÜBERSCHWANGZ DIONYSIUS PROKLOS LTERESA ( WILHELM MEISTER)

Die Platon-Rezeption be]l Edıch Ste1in oipfelt regelrecht ach Endliches
UN ewWwIZES e1n ın den Texten und Arbeıten Dionysıus Areopagıta,
Proklos und Teresa VOo Avıla In der >Summe ıhrer AÄAuselnanderset-
ZUNg mIt dem ersten oOhrıstlıchen Mystiker<« 1 legt S1E
(1940/41) 1Ne€e der ersten Übertragungen der Werke des Dionysıus
1n Deutsche VOÖIL, begleitet VOo Studıum elıner umtassenden Sekun-
därlıteratur (ebd., 4t.) Zu ıhrer Studıie » Wege der Gotteserkenntnis.
D1e Symbolische Theologie des Areopagıten und ıhre sachlichen Vo-
FrausSsSCIzZUNSCN« 17, —5 1ST eın Nachlass-Fragment
halten, das ın dıe Studıe nıcht eingearbeıtet wurde, für Thema
1ber VOo Bedeutung I1St Edırch Stein schreıbt darın:

10 SO Klaus Berger: Die Briefe des heiligen Apostels Paulus. Meditationen den ONN-
tagslesungen. Freiburg 2008, 16
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nach diesem Grundsatz der Besonnene unter uns dem Gotte lieb,
denn er ist ihm ähnlich […]. (716a–d; PlW 8/1, S. 255–257)

Und »alle Formen der Gottesverehrung« seien »das schönste und
beste und wirksamste Mittel zu einem glücklichen Leben« (ebd., S.
259). »Beatitudo« hatte Edith Stein mannigfach aus ihrem Thomas
übersetzt (s. ESGA 24, S. 879), und die »Verähnlichung des Menschen
mit Gott« sei der »Sinn des ganze Neuen Testaments«.10 Zu Platon
hin hatte Thomas differenziert und Edith Stein übersetzt (Quaestio
XXIII: »Der Wille Gottes«): Wir sagen,

die Statue des Herkules sei dem Herkules ähnlich, aber nicht um-
gekehrt; denn man kann nicht sagen, Herkules habe die Form der
Statue, sondern nur, die Statue habe die Form des Herkules. Und
auf diese Weise heißen die Geschöpfe Gott ähnlich und gleichför-
mig, aber nicht umgekehrt. Das Gleichförmigmachen (conformatio)
indessen, als die Bewegung zur Gleichförmigkeit hin, bedeutet
keine Vergleichsbeziehung, sondern setzt etwas voraus, auf das
sich etwas anderes hinbewegt, um die Gleichförmigkeit mit ihm
zu erreichen; darum wird das Spätere dem Früheren gleichförmig,
aber nicht umgekehrt. (ESGA 24, S. 637)

X. ÜBERSCHWANG: DIONYSIUS – PROKLOS – TERESA – (WILHELM MEISTER)

Die Platon-Rezeption bei Edith Stein gipfelt regelrecht nach Endliches
und ewiges Sein in den Texten und Arbeiten zu Dionysius Areopagita,
Proklos und Teresa von Avila. In der »Summe ihrer Auseinanderset-
zung mit dem ›ersten christlichen Mystiker‹« (ESGA 17, S. V) legt sie
(1940/41) eine der ersten Übertragungen der Werke des Dionysius
ins Deutsche vor, begleitet vom Studium einer umfassenden Sekun-
därliteratur (ebd., S. 4f.). Zu ihrer Studie »Wege der Gotteserkenntnis.
Die Symbolische Theologie des Areopagiten und ihre sachlichen Vo-
raussetzungen« (ESGA 17, S. 22–58) ist ein Nachlass-Fragment er-
halten, das in die Studie nicht eingearbeitet wurde, für unser Thema
aber von Bedeutung ist. Edith Stein schreibt darin:
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10 So Klaus Berger: Die Briefe des heiligen Apostels Paulus. Meditationen zu den Sonn-
tagslesungen. Freiburg 2008, S. 16.
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Dionysıus kennt 1nNne doppelte Vielheıt, dıe vermıttelnd zwıschen
dem Eınen (3Ott und der Mannıigfaltigkeıit der sinnenfälligen Welt
steht: dıe der geschaffenen reinen (ze1lster dıe >hımmlısche Hıe-
rarchıe« und dıe der reinen »Ideen« oder >> Wesenheıiten«, VOo

denen dıe (zottesnamen hergenommen sınd. (Ebd., 74)

Ihre Anmerkung dazu erklärt:

Das Wort »E1Ö0C«, der Name der platonıschen Idee, kommt be]l
Dionysıus nıcht otft VO:xr De divinis nNOMINIDUS ın elıner Aut-
zählung, ohne jede Eroörterung als dıe »VOTrAaus entworfene
Idee«, dıe das Eiınheitsgebende für alles (zeeınte 1St; dıe zweıte
Stelle wWweIlst darauf hın, da{ß be]l seınen »geıstıgen (zottesnamen«
das 1mM Auge hat, Wa Plato mIıt seınen »Ideen« fassen suchte.
(Ebd., Anm 150)

Der Platonıker 1mM Dionysıus SC1 jedenfalls >»unverkennbar« und dıe
»vıiel verhandelte rage, ob und Wa unmıttelbar AUS Plato geschöpft
haben A, Wa durch Vermittlung der Neuplatoniker, besonders des
Proclus«, fassen sel, 11l Edırth Stein 1er nıcht »erortern«, t_
dessen fasst S1E AUS Dionysıius« De divinis nOMINIDUS ZUSaM

Als den ersten aller gyöttlıchen Namen der das göttliche Wesen
eigentlichsten trıftt betrachtet den des (Juten: Als dıe (1ute

selbst, das sıch Gute, das durch das Se1ın selbst (zute verbreıtet
dıe (zute auf alles Seiende, W1€e dıe Sonne eın durch ıhr Seın,

nıcht aufgrund e1Nes Gedankens oder Vorsatzes, alles erleuchtet,
Wa ırgendwıe aufnahmefähig 1St für ıhr Licht (Die Sonne verhält
sıch 1ber ZU (zuten 11U  - W1€e eın schwaches Abbild seiınem Ur-
bıld.) (Ebd., 74)

Das vierte Kapıtel der Dionysius-Schrift (»Das Gute, das Licht, das
Schöne, dıe Liebe, der Eıfer: das OSe 1St weder eın Seiendes och AUS

dem Selienden och ZU Selienden gehörig«; ESGAÄA 1 104-126)
hat ın der Übersetzung Edırch Ste1ns 35 Unterkapıtel; das » Fragment«
ze1gt S1E ın der Vorarbeıit mıt dem einleıtenden Satz:

och deutliıcher kommt der platonısche Sınn dieser Ausfüh-
LUNSCH ZU Ausdruck ın der Erläuterung des Schönen. (Ebd., /5)
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Dionysius kennt eine doppelte Vielheit, die vermittelnd zwischen
dem Einen Gott und der Mannigfaltigkeit der sinnenfälligen Welt
steht: die der geschaffenen reinen Geister – die »himmlische Hie-
rarchie« – und die der reinen »Ideen« oder »Wesenheiten«, von
denen die Gottesnamen hergenommen sind. (Ebd., S. 74)

Ihre Anmerkung dazu erklärt: 

Das Wort »εἶδος«, der Name der platonischen Idee, kommt bei
Dionysius nicht oft vor: De divinis nominibus […] in einer Auf-
zählung, ohne jede Erörterung […] als die »vorausentworfene
Idee«, die das Einheitsgebende für alles Geeinte ist; die zweite
Stelle weist darauf hin, daß er bei seinen »geistigen Gottesnamen«
das im Auge hat, was Plato mit seinen »Ideen« zu fassen suchte.
(Ebd., Anm. 150).

Der Platoniker im Dionysius sei jedenfalls »unverkennbar« und die
»viel verhandelte Frage, ob und was er unmittelbar aus Plato geschöpft
haben mag, was durch Vermittlung der Neuplatoniker, besonders des
Proclus«, zu fassen sei, will Edith Stein hier nicht »erörtern«, statt-
dessen fasst sie aus Dionysius‹ De divinis nominibus zusammen:

Als den ersten aller göttlichen Namen – der das göttliche Wesen
am eigentlichsten trifft – betrachtet er den des Guten: Als die Güte
selbst, das an sich Gute, das durch das Sein selbst Gute verbreitet
es die Güte auf alles Seiende, wie die Sonne rein durch ihr Sein,
nicht aufgrund eines Gedankens oder Vorsatzes, alles erleuchtet,
was irgendwie aufnahmefähig ist für ihr Licht. (Die Sonne verhält
sich aber zum Guten nur wie ein schwaches Abbild zu seinem Ur-
bild.) (Ebd., S. 74)

Das vierte Kapitel der Dionysius-Schrift (»Das Gute, das Licht, das
Schöne, die Liebe, der Eifer; das Böse ist weder ein Seiendes noch aus
dem Seienden noch zum Seienden gehörig«; ESGA 17, S. 104–126)
hat in der Übersetzung Edith Steins 35 Unterkapitel; das »Fragment«
zeigt sie in der Vorarbeit mit dem einleitenden Satz:

Noch deutlicher […] kommt der platonische Sinn dieser Ausfüh-
rungen zum Ausdruck in der Erläuterung des Schönen. (Ebd., S. 75)
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Was ın den Unterkapıteln Stuck für Stück, Begrıff für Begriff geordnet,
ausgeführt und übersetzt wiırd, 1St 1mM » Fragment« 1mM »platonıschen
SInn« zusammengefasst, das Paulus-Zıtat wechselt gegenüber dem
spateren (»>denn AUS ILhm und durch Ihn und Ihm hın 1ST alles«;
eb 110); ZU Licht-Ruf schreıbt Edıtch Stein 1nNne Anmerkung
(>»KOAOQUV das Rutende wırd sprachlich mıt KOAÄOV das Schöne ın
Verbindung gvebracht«, eb /3, Anm 154), 1m dart auch
ACH SA CI< (ebd., /5) zeıgt sıch der interpretierende Eıingriff;
dıe orofßse tolgende Passage wırd ın der Übersetzung verworten, 1ST
1ber deshalb VOo ogroßer Bedeutung, weıl S1E dıe platonische Grundie-
LUNS ıhres Verständnisses als Ordenstrau un: Karmelıitıin ZU gelıebten
>>EI'(( hın zustımmend erkennen lässt und gleich be]l Teresa wıederbe-
SCRNECLT; dıe Karmelıtın schrıeb also:

Das (zute als solches wırd auch das Schöne oder dıe Schönheıt CT
nın In der Eıinheıit der alles umtassenden Ursache 1St dıes beıdes

Schönes und Schönheıt nıcht scheıiden, während beım SEe1-
enden das, Wa der Schönheıt Anteıl hat, schön SCHANNT wiırd,
Schönheıit 1ber das, alles Schöne Anteıl hat Das überwe-
sentliıche Schöne wırd Schönheit SCHNANNL als das, Wa allen Dıingen
1nNne ıhnen entsprechende Schönheıt mıtteılt, das alles Ebenma(di
und allen Glanz ın ıhnen hervorruft und, dem Lichte ogleich, alles

sıch ruft und hınwendet. Schön 1ber wırd SCHANNLT, als das
SAaNz Schöne un: Überschöne, als das ımmer und auf dıieselbe We1ise
Schöne, das weder entsteht och vergeht, sıch weder vermehrt
och vermiındert, nıcht schön und häfslich 1ST oder bıs-
weılen schön und bısweılen nıcht:; nıcht 1mM Verhältnis dıiesem
schön und 1mM Verhältnıis jenem häaflıch, nıcht 1er > dort 1ber
> nıcht für diese schön, für andere 1ber nıcht, sondern als das ın
sıch und 1mM Eınklang mı1t sıch selbst einförm1g ımmer selende Schö-
11 das dıe ursprünglıche Schönheit alles Schönen 1mM Ubermaß
und OLAUS ın sıch hat Denn ın der eintachen und übernatürlichen
Natur alles Schönen bestehrt alle Schönheıt un: alles Schöne eintach
OLAUS Auft Grund dieses Schönen sınd alle Dınge schön, weıl
der Seinsgrund aller 1St; durch bestehrt aller Eınklang und alle
Gemennschatt des Seienden, weıl alles durch dıe Lıiebe aut sıch
hınlenkt und ın diesem Streben e1Nt. Es 1St das, Wa alles ın ECeWE-
UL SC  4 und das Zıel, dessentwillen alles entstehrt. Eben da-
IU 1ST das Schöne und das (zute dasselbe: das, wonach alles strebt
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Was in den Unterkapiteln Stück für Stück, Begriff für Begriff geordnet,
ausgeführt und übersetzt wird, ist im »Fragment« im »platonischen
Sinn« zusammengefasst, das Paulus-Zitat wechselt gegenüber dem
späteren (»denn aus Ihm und durch Ihn und zu Ihm hin ist alles«;
ebd., S. 110); zum Licht-Ruf schreibt Edith Stein eine Anmerkung
(»καλοῦν = das Rufende wird sprachlich mit καλόν = das Schöne in
Verbindung gebracht«, ebd., S. 75, Anm. 154), im »man darf es auch
wagen zu sagen« (ebd., S. 75) zeigt sich der interpretierende Eingriff;
die große folgende Passage wird in der Übersetzung verworfen, ist
aber deshalb von großer Bedeutung, weil sie die platonische Grundie-
rung ihres Verständnisses als Ordensfrau und Karmelitin zum geliebten
»Er« hin zustimmend erkennen lässt und gleich bei Teresa wiederbe-
gegnet; die Karmelitin schrieb also:

Das Gute als solches wird auch das Schöne oder die Schönheit ge-
nannt. In der Einheit der alles umfassenden Ursache ist dies beides
– Schönes und Schönheit – nicht zu scheiden, während beim Sei-
enden das, was an der Schönheit Anteil hat, schön genannt wird,
Schönheit aber das, woran alles Schöne Anteil hat. Das überwe-
sentliche Schöne wird Schönheit genannt als das, was allen Dingen
eine ihnen entsprechende Schönheit mitteilt, das alles Ebenmaß
und allen Glanz in ihnen hervorruft und, dem Lichte gleich, alles
zu sich ruft und hinwendet. Schön aber wird es genannt, als das
ganz Schöne und Überschöne, als das immer und auf dieselbe Weise
Schöne, das weder entsteht noch vergeht, sich weder vermehrt
noch vermindert, nicht z. T. schön und z. T. häßlich ist oder bis-
weilen schön und bisweilen nicht; nicht im Verhältnis zu diesem
schön und im Verhältnis zu jenem häßlich, nicht hier so, dort aber
so; nicht für diese schön, für andere aber nicht, sondern als das in
sich und im Einklang mit sich selbst einförmig immer seiende Schö-
ne, das die ursprüngliche Schönheit alles Schönen im Übermaß
und voraus in sich hat. Denn in der einfachen und übernatürlichen
Natur alles Schönen besteht alle Schönheit und alles Schöne einfach
voraus. Auf Grund dieses Schönen sind alle Dinge schön, weil es
der Seinsgrund aller ist; durch es besteht aller Einklang und alle
Gemeinschaft des Seienden, weil es alles durch die Liebe auf sich
hinlenkt und in diesem Streben eint. Es ist das, was alles in Bewe-
gung setzt, und das Ziel, um dessentwillen alles entsteht. Eben da-
rum ist das Schöne und das Gute dasselbe: das, wonach alles strebt
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und alles Anteıl hat Das aber, Wa das (zute nıcht ın sıch
bleiben lafst, sondern ın eiInem alles hervorbringenden Ubermaß
bewegt und wırken lafst, 1St dıe Liebe Denn dıe Lıiebe 1St seksta-
tisch« und macht den Liebenden ZU Eıgentum des Geliebten,
WI1€E Paulus Sagı Nıcht mehr ıch lebe, sondern ebht ın MIır Chrı1s-
« Und dart IA  — auch ACH A C1, der Urheber aller
Dinge SC1 1mM Überschwang selner lıebenden (zute auflßer sıch CT

Er geht AUS sıch heraus, ohne AUS sıch herauszugehen, und
uUumSOrgt mIıt selner Vorsehung alles Seilende. Er wırd 1ber nıcht
1U  am dıe Liebe, sondern auch der Geliebte SCHANNT. Denn Er bringt
1mM Geschattenen dıe Lıiebe sıch selbst hervor. Als dıe Lıiebe be-
WL Er sıch selbst, als der Geliebte bewegt Er dıe Geschöpfe
sıch selbst hın Darın erwelst sıch dıe yöttlıche Lıiebe als anfangs-
un: endlos, als ımmerwährender Kreıslauf, der 1U  am >U1I11< des (zuten
willen, AUS dem CGuten, 1mM (zuten und ZU (zuten hın sıch dreht
(Ebd., 75t.)

»Proclus« (  0— 11l Edırch Stein 1mM Eıintluss-Verhältnis Platons
Dionysıius (um 500) obıger Stelle nıcht »erortern«; Beierwaltes

sprach fragend VOo Dionysıus als eiınem schrıistliıchen Proklos«!!, S1E
selbst weıl6 ın einem zweıten » Fragment« dass des Dionysıus
Schrıitten ach >Inhalr und orm weıtgehende Übereinstimmungen
mıt neuplatonischen Schrıiftstellern, besonders mIt Proclus zeıgen
VOLr allem der orofßse Exkurs ber das OSe 1mM Kapıtel des 1U1NS
nNOMINIDUS mIıt des Proclus« Schriuftt De malorum subsistentiad«
1 63) Ihre Kenntnıs verrat das Fxzerpt AUS Stiglmayers Proclus-
Studıie?*, 1ber schon 1mM Kkommentar Roland-Gosselıns des Thomas
De PNTE PF essentia-Übersetzung hatte S1E sıch ZU Liber de CAUSI1IS AUS

Proclus’ Elementatio theologica notlert:

Das Endliche steht tiefer als das Unendliche Potenz, aAber höher
als das guantitativ Unendliche, das begrenzt bestimmt13

»Di0onys10s Äreopagıtes eın christlicher Proklos?«, ıIn Werner Beierwaltes: PIato-
NISMUS IM Christentum, Frankfurt 4454
172 Josef Stiglmayr: » Der Neuplatoniker Proclus Als Vorlage des SORSCNNANTECN Dionysıius
ÄAreopagıta ın der Lehre Vo UÜbel«, 1n Historisches Jahrbuch, 16 (1895), 255—7273

/21—/48; ESGA 1 4
1 3 Unterstreichungen VOo Edıth Stein, ESGÄA 26, U
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und woran alles Anteil hat. Das aber, was das Gute nicht in sich
bleiben läßt, sondern es in einem alles hervorbringenden Übermaß
bewegt und wirken läßt, ist die Liebe. Denn die Liebe ist »eksta-
tisch« und macht den Liebenden zum Eigentum des Geliebten,
wie Paulus sagt: »Nicht mehr ich lebe, sondern es lebt in mir Chris-
tus.« Und so darf man es auch wagen zu sagen, der Urheber aller
Dinge sei im Überschwang seiner liebenden Güte außer sich ge-
raten: Er geht aus sich heraus, ohne aus sich herauszugehen, und
umsorgt mit seiner Vorsehung alles Seiende. Er wird aber nicht
nur die Liebe, sondern auch der Geliebte genannt. Denn Er bringt
im Geschaffenen die Liebe zu sich selbst hervor. Als die Liebe be-
wegt Er sich selbst, als der Geliebte bewegt Er die Geschöpfe zu
sich selbst hin. Darin erweist sich die göttliche Liebe als anfangs-
und endlos, als immerwährender Kreislauf, der nur  ›um‹ des Guten
willen, aus dem Guten, im Guten und zum Guten hin sich dreht.
(Ebd., S. 75f.)

»Proclus« (410–485) will Edith Stein im Einfluss-Verhältnis Platons
zu Dionysius (um 500) an obiger Stelle nicht »erörtern«; Beierwaltes
sprach fragend von Dionysius als einem »christlichen Proklos«11, sie
selbst weiß – in einem zweiten »Fragment« –, dass des Dionysius
Schriften nach »Inhalt und Form weitgehende Übereinstimmungen
mit neuplatonischen Schriftstellern, besonders mit Proclus zeigen –
vor allem der große Exkurs über das Böse im IV. Kapitel des Divinis
nominibus mit des Proclus‹ Schrift De malorum subsistentia« (ESGA
17, S. 63). Ihre Kenntnis verrät das Exzerpt aus Stiglmayers Proclus-
Studie12, aber schon im Kommentar Roland-Gosselins zu des Thomas
De ente et essentia-Übersetzung hatte sie sich zum Liber de causis aus
Proclus’ Elementatio theologica notiert:

Das Endliche steht tiefer als das Unendliche an Potenz, aber höher
als das quantitativ Unendliche, das es begrenzt u. bestimmt.13
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11 »Dionysios Areopagites – ein christlicher Proklos?«, in Werner Beierwaltes: Plato-
nismus im Christentum, Frankfurt a. M. 22001, S. 44–84.
12 Josef Stiglmayr: »Der Neuplatoniker Proclus als Vorlage des sogennanten Dionysius
Areopagita in der Lehre vom Übel«, in: Historisches Jahrbuch, 16 (1895), S. 253–273
u. S. 721–748; s. ESGA 17, S. 5.
13 Unterstreichungen von Edith Stein, s. ESGA 26, S. 39.
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Ihr Thomas hatte ın seıner » Exposit10« In Iibrum de CAUSIS den Eıinftluss
des Proklos herausgearbeıtet!“ un: Letzterer sprach ın seıner Theologia
Platonicd VOo TOS und der Liebe, VOo Schönen hervorgerufen, aut
dıe göttliche Schönheıt bezogen, als deren » Austlufs« oilt; der TOS
1ber 1St für Proklos (wıe schon für Plotin, L ın Edıith-Stein-
Jahrbuch das »bewegende Moment des Aufstiegs der Seele ZU  -

Erkenntnis des wahrhatt Schönen«.!5 Edırth Steıin sah ohl auch, dass
dıe Theologıe des Dionysıius ohne dıe Philosophie des Proklos » U11-

denkbar«!® W Aafl.

Von » L1iebe« mystısch und konkret, be]l Platon und der Ordensmutter
Teresa, hatte Edırch Stein, Jetzt Teres1a Benedicta CGruce, dreı Jahre
VOoOoI der Dionysius-Übersetzung gesprochen: ın elıner Rezensıion
Bücher ber dıe spanısche Heılıge. Das »grofß angelegte Werk« VOo

Barrueta und Chevalıer Saint Therese PF IA DIE mystique (Parıs
hat der Rezensentıin angeCLAN, konnte doch dem och Neues

bıeten, der Leben und Schritten » der oroßen Teresı1a bereıts gründ-
lıch« 19, 223) kannte. Der Teıl habe sıch mıt Leben
und Persönlichkeit der Heılıgen beschäftigt, der zweıte SC1I ıhrem
»(Jeisteswerk« gewıdmet; eın kurzer UÜberblick ber dıe »Geschichte
der Mystık VOo Platons Gastmahl (das 1mM 16 ın Spanıen CH
Se1INESs mystischen Gehalts ın hohem Ansehen stand) bıs Teres1as
Zeıtgenossen dıent dazu, ıhrem erk seınen hıstoriıschen (Irt NZU-

welsen.« DI1e »Untersuchung ıhrer Quellen« ergebe 1UL, »WI1e nab-
hängıg S1E VOo ıhnen 1St<«. (Ebd., 224)
»Mystischer Gehalt«? Edırch Ste1ins Philosophie-Professor ugen Küh-
CILLAILIL (1868—-1946) hatte ın se1ıner Platon-Interpretation davon CT
sprochen, VOo der OÖffenbarung Di0otimas, VOo ıhrem Wıssen, » Uu11c1-

reichbar tief und unzugänglıch überhaupt für dıe Vorstellungen der
alltägliıchen Menschen, 1Ne selige Erfahrung, eın Glaube, 1nNne elı-
91011«, und W1€e Teresa gewendet:

wıeder 1St Plato 1er der Schöpter e1Nes wahren und
habenen Gedankens, näimlıch, dafß, W ASs eıner 1sST ach selner aANZCH

14 Sıehe die Literaturangaben 1n Liber de CAUSIS. DIas Buch VO den Ursachen, mı1t einer
Einleitung he Vo olf Schönberger, lt.-dt., Hamburg 2005, 145—151
1 > Beierwaltes: Platoniısmus (Proklos), ÄAnm 11, 6/; auch Friederike Kese: »Schön-
heit«, ın Platon-Lex1ikon. Begritfswörterbuch Platon un: der platonıschen Tradıtion,
he Vo Christian Schäfer, Darmstadt 200/, 244— 2485
16 Beierwaltes: Platonısmus (Proklos), ÄAnm 11, 45
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Ihr Thomas hatte in seiner »Expositio« In librum de causis den Einfluss
des Proklos herausgearbeitet14 und Letzterer sprach in seiner Theologia
Platonica vom Eros und der Liebe, vom Schönen hervorgerufen, auf
die göttliche Schönheit bezogen, als deren »Ausfluß« er gilt; der Eros
aber ist für Proklos (wie schon für Plotin, s. o. IV., in Edith-Stein-
Jahrbuch 2013) das »bewegende Moment des Aufstiegs der Seele zur
Erkenntnis des wahrhaft Schönen«.15 Edith Stein sah wohl auch, dass
die Theologie des Dionysius ohne die Philosophie des Proklos »un-
denkbar«16 war.
Von »Liebe« mystisch und konkret, bei Platon und der Ordensmutter
Teresa, hatte Edith Stein, jetzt Teresia Benedicta a Cruce, drei Jahre
vor der Dionysius-Übersetzung gesprochen: in einer Rezension neuer
Bücher über die spanische Heilige. Das »groß angelegte Werk« von
J. D. Barrueta und J. Chevalier Saint Thérèse et la vie mystique (Paris
1934) hat es der Rezensentin angetan, konnte es doch dem noch Neues
bieten, der Leben und Schriften »der großen hl. Teresia bereits gründ-
lich« (ESGA 19, S. 223) kannte. Der erste Teil habe sich mit Leben
und Persönlichkeit der Heiligen beschäftigt, der zweite sei ihrem
»Geisteswerk« gewidmet; ein kurzer Überblick über die »Geschichte
der Mystik von Platons Gastmahl (das im 16. Jh. in Spanien wegen
seines mystischen Gehalts in hohem Ansehen stand) bis zu Teresias
Zeitgenossen dient dazu, ihrem Werk seinen historischen Ort anzu-
weisen.« Die »Untersuchung ihrer Quellen« ergebe nur, »wie unab-
hängig sie von ihnen ist«. (Ebd., S. 224)
»Mystischer Gehalt«? Edith Steins Philosophie-Professor Eugen Küh-
nemann (1868–1946) hatte in seiner Platon-Interpretation davon ge-
sprochen, von der Offenbarung Diotimas, von ihrem Wissen, »uner-
reichbar tief und unzugänglich überhaupt für die Vorstellungen der
alltäglichen Menschen, eine selige Erfahrung, ein Glaube, eine Reli-
gion«, und wie zu Teresa gewendet:

[…] wieder ist Plato hier der erste Schöpfer eines wahren und er-
habenen Gedankens, nämlich, daß, was einer ist nach seiner ganzen
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14 Siehe die Literaturangaben in: Liber de causis. Das Buch von den Ursachen, mit einer
Einleitung hg. von Rolf Schönberger, lt.-dt., Hamburg 2003, S. 143–151.
15 Beierwaltes: Platonismus (Proklos), Anm. 11, S. 67; s. auch Friederike Rese: »Schön-
heit«, in Platon-Lexikon. Begriffswörterbuch zu Platon und der platonischen Tradition,
hg. von Christian Schäfer, Darmstadt 2007, S. 244–248.
16 Beierwaltes: Platonismus (Proklos), Anm. 11, S. 48.
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inneren Kultur, sıch deutlichsten verrat darın, W1€ dıe Liebe
begreift.!

ber Barrueta/Cheyvalıers Philosophie- und Mystik-Begriff (beı Te-
cCcs;”xA »gesunder Menschenverstand«, » Autrut ZU tiefen, inneren Le-
ben«) 11l Teres1a Benedicta nıcht streıten, 1ber vıel:

Wır können u115 dahın einıgen: W C111 WIr »Philosophie« 1mM uUu1L-

sprünglichen Wortsinn nehmen als »Liebe IU  S3 Weisheit« und
Weısheıit dıe göttliche Weısheıit verstehen, dann o1ibt sıcher

keiınen orößeren Philosophen als diıese orofße Liebende. ach ıhrem
Grundsatz » Das Wesentlıiche besteht nıcht darın, vıel denken,
sondern viel lıeben« 1sST S1C durch dıe Liebe elıner Erfahrungs-
wıssenschaft, eıner intultıven Erkenntnis des verborgenen (zOttes
gelangt. 1Ne Philosophie des gesunden Menschenverstandes wırd
ıhr zugesprochen ın dem Sınn, ın dem Descartes diesen Ausdruck
definıert hat als Fähigkeıt, das Wahre VOo Falschen untersche1-
den 19, 225)

DiIe Vertasser der SAaint Therese stellten die »mystıische Theologie«
Teresas dar, den (platonıschen) »Stufenweg« bıs ıhrer Schau der
Dreitfaltigkeit und lıeferten 1Ne€e Gegenüberstellung ZU  - mystischen
Theologıe des Johannes VOo Kreuz. »Schöne Ortie« Schluss:

Lieben, Wa (zOtt hebt das 1St dıe orofßse und erhabene Lehre, dıe
u11 dıe heilige Teres1a ın ıhren Werken und och mehr ın ıhrem
Leben o1ibt Wır SCH A C1, da{ß nıchts Nützlicheres oder
Förderlicheres für dıe Seelen o1ibt

Die Rezensentın meınt, I könne dem Buch »keın höheres Lob
spenden, als da{ß mıt ogroßer Gelehrsamkeıt, 1ber mıt och orößerer
Lıiebe geschrieben« Se1 In ıhrem 1934 erschıenenen »kleinen
Lebensbild« (»L1ebe Liebe Leben und Werk der hl Theresı1a VOo

Jesus«; ESGA 19, 62—1 14) hatte S1E selbst VOo »reichen Schatz« der
Werke Teresas gesprochen, un: erst einmal gelernt hat, AUS diesen
Quellen schöpfen, der wırd nıcht muüde werden, sıch ımmer wıeder
Murt und Kraft daraus holen«. (Ebd., 63)
1/ ugen Kühnemann: Grundlehren der Philosophie. Studien her Vorsokratiker, SO-
hyates UN. Plato, Berlin-Stuttgart 1599, 469
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inneren Kultur, sich am deutlichsten verrät darin, wie er die Liebe
begreift.17

Über Barrueta/Chevaliers Philosophie- und Mystik-Begriff (bei Te-
resa: »gesunder Menschenverstand«, »Aufruf zum tiefen, inneren Le-
ben«) will Teresia Benedicta nicht streiten, aber so viel:

Wir können uns dahin einigen: wenn wir »Philosophie« im ur-
sprünglichen Wortsinn nehmen – als »Liebe zur Weisheit« – und
unter Weisheit die göttliche Weisheit verstehen, dann gibt es sicher
keinen größeren Philosophen als diese große Liebende. Nach ihrem
Grundsatz »Das Wesentliche besteht nicht darin, viel zu denken,
sondern viel zu lieben« ist sie durch die Liebe zu einer Erfahrungs-
wissenschaft, einer intuitiven Erkenntnis des verborgenen Gottes
gelangt. – Eine Philosophie des gesunden Menschenverstandes wird
ihr zugesprochen in dem Sinn, in dem Descartes diesen Ausdruck
definiert hat: als Fähigkeit, das Wahre vom Falschen zu unterschei-
den. (ESGA 19, S. 225)

Die Verfasser der Saint Thérèse stellten die »mystische Theologie«
Teresas dar, den (platonischen) »Stufenweg« bis zu ihrer Schau der
Dreifaltigkeit und lieferten eine Gegenüberstellung zur mystischen
Theologie des Johannes vom Kreuz. »Schöne Worte« am Schluss:

Lieben, was Gott liebt: das ist die große und erhabene Lehre, die
uns die heilige Teresia in ihren Werken und noch mehr in ihrem
Leben gibt. Wir wagen zu sagen, daß es nichts Nützlicheres oder
Förderlicheres für die Seelen gibt. (Ebd.)

Die Rezensentin meint, man könne dem Buch »kein höheres Lob
spenden, als daß es mit großer Gelehrsamkeit, aber mit noch größerer
Liebe geschrieben« (ebd.) sei. In ihrem 1934 erschienenen »kleinen
Lebensbild« (»Liebe um Liebe. Leben und Werk der hl. Theresia von
Jesus«; ESGA 19, S. 62–114) hatte sie selbst vom »reichen Schatz« der
Werke Teresas gesprochen, und »wer erst einmal gelernt hat, aus diesen
Quellen zu schöpfen, der wird nicht müde werden, sich immer wieder
Mut und Kraft daraus zu holen«. (Ebd., S. 63) 
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17 Eugen Kühnemann: Grundlehren der Philosophie. Studien über Vorsokratiker, So-
krates und Plato, Berlin-Stuttgart 1899, S. 369.
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Platonıscher (ze1lst W ar och AUS einem anderen erk »schöpfen«,
dem Wilhelm eister des geschätzten G oethe!®, dem »großen Erzie-
hungsroman« 2, 247) neben Kellers Der Qrune Heinrich
und Möorıkes Maler Nolten. DiIe » Bekenntnisse eıner schönen Seele«
1m Buch verwenden den Seelen-Begriff AUS Platons Staat, Symposion
und Phaidros, Plotin und Augustinus nenntien ıhn wortlich und ab-
gewandelt, » ergab sıch 1Ne TIradıtionskette ın der phılosophischen
Lıteratur des Mıiıttelalters, ın der spätmittelalterlichen Mystık und ın
der spanıschen relıg1ösen Lıteratur des 16 und Jahrhunderts«.!?
Zinzendorf, Klopstock, Lessing kennen den Begriff der »schönen SYee-
le«, Goethe kennt ıhn » SeIt seliner Jugend«*”, ın der Iphigenie 1ST
gestaltet, VOo Edırch Steıin ın heimlıcher Selbstinterpretation erkannt:
Iphigenies »>Sehnen 1sST das Verlangen, das Seın, dem S1C herangereıft
1StT, ZU  S Tat erlösender Lıiebe werden lassen, dıe ıhre Bestimmung
1ST<«. 13, 85) Ertahrungsähnlıch der »Bekenntnis«-Text (30e-
thes:

SO nahte meıne Seele dem Menschgewordenen und Kreuz (ze-
storbenen, und ın dem Augenblick wulflite ich, Wa Glauben W Afl.

Das 1ST Glaube! 1C und Sprang WI1€ halb erschreckt ın die
ohe Ich suchte 1U meıner Empfindung, me1lnes Anschauens
zewfS werden, und ın kurzem War 1C überzeugt, da{ß meın
(zelst 1nNne Fähigkeıit sıch aufzuschwıngen erhalten habe, dıe ıhm
SAaNZ 11C  — W Afl.

Bel dıesen Empfindungen verlassen u11l dıe Worte Ich konnte S1E
SAaNZ deutlich VOo aller Phantasıe unterscheıden; S1C SAaNZ
ohne Phantasıe, ohne Bıld, und gyaben doch eben dıe Gewıßlßheit
e1Nes Gegenstandes, aut den S1C sıch bezogen, als dıe Einbildungs-
kraft, ındem S1C uUu1ls dıe Zügel e1INes 1bwesenden Geliebten vormaltr.
Als das Entzücken vorüber W dlL, bemerkte ich, da{ß mMır dieser
Zustand der Seele schon vorher bekannt c WESCH, alleın ıch hatte
ıhn n1e ın dieser Stirke empfunden. Ich hatte ıhn nıemals festge-
halten, n1e eıgen behalten können. Ich y]laube überhaupt, da{ß

15 Sıehe das Kapıtel » [ Jas ‚Verhältnis Goethe<«, ıIn Bernd Urban Edith Stein UN. die
Literatur. Lektüren, Kezeptionen, Wirkungen, Stuttgart 2010, 490572
” Johann Wolfgang VO Goethe: Komane UN. Novellen, Wilhelm Meisters Lehr-
jahre Hamburger Ausgabe, 7’ München /64; 1m OmmMmMentar reiche
Nachweise.
A Goethe: Wılhelm Meıster, Änm 19, 765
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Platonischer Geist war noch aus einem anderen Werk zu »schöpfen«,
dem Wilhelm Meister des geschätzten Goethe18, dem »großen Erzie-
hungsroman« (ESGA 2, S. 247) neben Kellers Der grüne Heinrich
und Mörikes Maler Nolten. Die »Bekenntnisse einer schönen Seele«
im 6. Buch verwenden den Seelen-Begriff aus Platons Staat, Symposion
und Phaidros, Plotin und Augustinus nennten ihn wörtlich und ab-
gewandelt, »es ergab sich eine Traditionskette in der philosophischen
Literatur des Mittelalters, in der spätmittelalterlichen Mystik und in
der spanischen religiösen Literatur des 16. und 17. Jahrhunderts«.19

Zinzendorf, Klopstock, Lessing kennen den Begriff der »schönen See-
le«, Goethe kennt ihn »seit seiner Jugend«20, in der Iphigenie ist er
gestaltet, von Edith Stein in heimlicher Selbstinterpretation erkannt:
Iphigenies »Sehnen ist das Verlangen, das Sein, zu dem sie herangereift
ist, zur Tat erlösender Liebe werden zu lassen, die ihre Bestimmung
ist«. (ESGA 13, S. 85) Erfahrungsähnlich der »Bekenntnis«-Text Goe-
thes:

So nahte meine Seele dem Menschgewordenen und am Kreuz Ge-
storbenen, und in dem Augenblick wußte ich, was Glauben war.
Das ist Glaube! sagte ich und sprang wie halb erschreckt in die
Höhe. Ich suchte nun meiner Empfindung, meines Anschauens
gewiß zu werden, und in kurzem war ich überzeugt, daß mein
Geist eine Fähigkeit sich aufzuschwingen erhalten habe, die ihm
ganz neu war.
Bei diesen Empfindungen verlassen uns die Worte. Ich konnte sie
ganz deutlich von aller Phantasie unterscheiden; sie waren ganz
ohne Phantasie, ohne Bild, und gaben doch eben die Gewißheit
eines Gegenstandes, auf den sie sich bezogen, als die Einbildungs-
kraft, indem sie uns die Zügel eines abwesenden Geliebten vormalt. 
Als das erste Entzücken vorüber war, bemerkte ich, daß mir dieser
Zustand der Seele schon vorher bekannt gewesen; allein ich hatte
ihn nie in dieser Stärke empfunden. Ich hatte ihn niemals festge-
halten, nie zu eigen behalten können. Ich glaube überhaupt, daß
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18 Siehe das Kapitel »Das ›Verhältnis zu Goethe‹«, in Bernd Urban: Edith Stein und die
Literatur. Lektüren, Rezeptionen, Wirkungen, Stuttgart 2010, S. 39–52.
19 Johann Wolfgang von Goethe: Romane und Novellen, 2. Bd.: Wilhelm Meisters Lehr-
jahre = Hamburger Ausgabe, Bd. 7, München 81973, S. 764; im Kommentar reiche
Nachweise.
20 Goethe: Wilhelm Meister, Anm. 19, S. 765.
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jede Menschenseele eın und das andere Mal davon empfun-
den hat hne Z weıtel 1ST das, WLAn eınen jeden lehrt,; da{ß eın
(zOtt 1st.?!

Unmuttelbar dazu Edırch Ste1in. S1e schrıeb 28 Nov. 1926 Koman
Ingarden ach Präzisierungen Metaphysık, Philosophie, Theo-
logıe und Offenbarung:

Nun der Glaube. Wenn 1C darunter » Akte« verstünde, dıe sıch
mIt Erkenntnıisakten parallelısıeren lıeßen, dann ware 1C ohl
auch mıfßtrauıisch dagegen. ber der Glaube, dessen schattende
un: umgestaltende Kraftt ıch ın MIır selbst un: andern höchst realıter
erfahre, der Glaube, der dıe Dome des Mıttelalters aufgetürmt hat
und den nıcht mınder wunderbaren Bau der kırchlichen Liturgıie,
der Glaube, den der Thomas »den Anfang des ewıgen Lebens
ın dem zerbrıicht MI1r jede Skepsıis. 4,
176)

D1e Erfahrungen der »schönen Seele«, » Kreuz« und »Anschauung«,
»Aufschwingen« und »Entzuücken« wırd Edırth Steıin ın den Brieten
besonders der Jahre 197 728 Ingarden Wort für Wort für sıch selbst
expliızıeren; S1E schreıbt:

reales Geschehen ın MIr, nıcht »Gefühl«, and ın and mIt
dem konkreten Bıld cechten Christentums ın sprechenden Zeug-
nıssen (Augustın, Franzıskus, Teresa). W1e 1ber soll ıch Ihnen ın
eın Paat Worten eın Bıld Jenes srealen Geschehens« schildern? Es
1sST 1Ne unendlıche Welt, dıe sıch SaNZ 11C  — auftut, WL ILLE  — einmal
anfangt, ach außen ach innen leben Ile Realıtäten, mIt
denen II1LE.  — vorher tiun hatte, werden LFaANSPDAFCNL, und dıe e1-
gentlich tragenden und bewegenden Kräfte werden spürbar. (Ebd.,

189)

Das 1sST nahezu wörtlıicher, indıyıduell geschauter und vermuıttelter Pla-
LON, dessen Hauptthema WAdlL, W1€e sıch dıe »bewegte alltäglıch beob-
achtbare Welt ZU Se1ın der Ideen«** verhält. Übrigens: Schon zehn

»Bekenntnisse einer schönen Seele«, ın Goethe: Wıilhelm Meıster, Änm 7 4 304
JJ Matthıias Perkams: »Bewegung«, ıIn Schäfer: Platon-Lexıikon, ÄAnm 15,
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jede Menschenseele ein und das andere Mal davon etwas empfun-
den hat. Ohne Zweifel ist er das, was einen jeden lehrt, daß ein
Gott ist.21

Unmittelbar dazu Edith Stein. Sie schrieb am 28. Nov. 1926 an Roman
Ingarden – nach Präzisierungen zu Metaphysik, Philosophie, Theo-
logie und Offenbarung:

Nun der Glaube. Wenn ich darunter »Akte« verstünde, die sich
mit Erkenntnisakten parallelisieren ließen, dann wäre ich wohl
auch mißtrauisch dagegen. Aber der Glaube, dessen schaffende
und umgestaltende Kraft ich in mir selbst und andern höchst realiter
erfahre, der Glaube, der die Dome des Mittelalters aufgetürmt hat
und den nicht minder wunderbaren Bau der kirchlichen Liturgie,
der Glaube, den der hl. Thomas »den Anfang des ewigen Lebens
in uns« nennt – an dem zerbricht mir jede Skepsis. (ESGA 4, S.
176)

Die Erfahrungen der »schönen Seele«, »Kreuz« und »Anschauung«,
»Aufschwingen« und »Entzücken« wird Edith Stein in den Briefen
besonders der Jahre 1927/28 an Ingarden Wort für Wort für sich selbst
explizieren; sie schreibt:

[…] reales Geschehen in mir, nicht »Gefühl«, Hand in Hand mit
dem konkreten Bild echten Christentums in sprechenden Zeug-
nissen (Augustin, Franziskus, Teresa). Wie aber soll ich Ihnen in
ein paar Worten ein Bild jenes »realen Geschehens« schildern? Es
ist eine unendliche Welt, die sich ganz neu auftut, wenn man einmal
anfängt, statt nach außen nach innen zu leben. Alle Realitäten, mit
denen man vorher zu tun hatte, werden transparent, und die ei-
gentlich tragenden und bewegenden Kräfte werden spürbar. (Ebd.,
S. 189)

Das ist nahezu wörtlicher, individuell geschauter und vermittelter Pla-
ton, dessen Hauptthema war, wie sich die »bewegte alltäglich beob-
achtbare Welt zum Sein der Ideen«22 verhält. Übrigens: Schon zehn
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21 »Bekenntnisse einer schönen Seele«, in Goethe: Wilhelm Meister, Anm. 79, S. 394f.
22 Matthias Perkams: »Bewegung«, in Schäfer: Platon-Lexikon, Anm. 15, S. 55.
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Jahre VO ın U1LLSCICII Anfängen hatte dıe Phänomenologın den
1ne >> Wesensarbeit« planenden Freund SCWAINT: »An 1Ne ÄArbeıt uber
Plato Arıstoteles denken S1e Ja ohl nıcht, denn da wuürden sıch
Ende Kontftlıiıkte mıt der Philologie ergeben.« 4, 49)

XI LETZTMALS: PLATON HEL THOMAS

Der „ hl Thomas« und der » Anfang des ewıgen Lebens ın Fın
letzter, wırkender Platon-Fundus lıegt ın der Summad theologiae der
SEeIT 1933 erscheinenden deutschen Thomas-Ausgabe, VOo der bıs
Edırch Steilns Tod acht kommentierte Bände vorlagen; bıs ZU Datum
des Vorwortes ın Endliches und ewigeES e1n Sept. liegen dıe
Bände (Gottes Dasein und Wesen), (Gottes Leben e1n Erkennen
und Wollen), (Schöpfung und Engetwelt) und (Das Werk der sechs
Tage) VOTI. Im Kapıtel »Schwierigkeiten des sprachlichen Ausdrucks«
kam Edıctch Stein autf diese Ausgabe sprechen, zunächst autf dıe
»deutsche Ausgabe der Summa theologica« von Joseph Bernhart [ Le1p-
Zıg eın »kühner Vorstof(s« dıe »Summa—Übersetzung des ka-
tholischen Akademıikerverbandes« strebe »dasselbe, 11U  - ın viel gema-
ıgterer orm AL< 15) Thomas schrıeb se1ıne Summd
theologica (  5— eLiwa eın Jahrzehnt ach den (von Edırth Stein
übersetzten) Ounaestiones disputatae de verıtate und ach der Summad
CONEIYAd gentiles“”. Edırch Steıin konnte alle platonıschen Rezeptionsva-
rlanten be]l Thomas finden: Ubernahmen un: Ablehnung, Wıderlegung
und arıstotelische Krıtık, augustinısche Platon-Sicht und Arıstoteles-
Folgschaft, das, Wa als »AÄAnnahme« »unvernünftig« (OPINLO IYVYALFLO-
nabilis) W ar oder »unbedingt richtig« (absolute DErUM), Wa be-
stiımmen (dicendum est) und klären W ar ın einem »respondeo di-
cendum«, auch ın der rage »Sınd alle Wesen ZuL durch dıe
>(JUTE< (sottes?«; Edırch Stein konnte 1m ersten D’TA-Band, 1mM AÄAr-
tıkel der sechsten Quaesti10, dıe Übersetzung lesen:

AA Dıie deutsche Thomas-Ausgabe Vollständige, ungekürzte deutsch-lateinısche
Ausgabe der Summad theologica, hg VO katholischen Akademikerverband,
*19341, raz-Wıen 1982; 2’ Salzburg-Leipz1g 1954; 4’ Salzburg-Leipzig 1956;

5’ Salzburg-Leipz1ig 1954
AL Zu den Datiıerungen un: Schreiborten Jean-Pıierre Torrell: agister Thomas. Leben
UN. Werk des Thomas VO AÄqgmin, Freiburg 1995
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Jahre zuvor – in unseren Anfängen – hatte die Phänomenologin den
eine »Wesensarbeit« planenden Freund gewarnt: »An eine Arbeit über
Plato u. Aristoteles denken Sie ja wohl nicht, denn da würden sich am
Ende Konflikte mit der Philologie ergeben.« (ESGA 4, S. 49) 

XI. LETZTMALS: PLATON BEI THOMAS

Der »hl. Thomas« und der »Anfang des ewigen Lebens in uns«: Ein
letzter, wirkender Platon-Fundus liegt in der Summa theologiae der
seit 1933 erscheinenden deutschen Thomas-Ausgabe, von der bis zu
Edith Steins Tod acht kommentierte Bände vorlagen; bis zum Datum
des Vorwortes in Endliches und ewiges Sein (1. Sept. 1936) liegen die
Bände 1 (Gottes Dasein und Wesen), 2 (Gottes Leben – Sein Erkennen
und Wollen), 4 (Schöpfung und Engelwelt) und 5 (Das Werk der sechs
Tage) vor.23 Im Kapitel »Schwierigkeiten des sprachlichen Ausdrucks«
kam Edith Stein auf diese Ausgabe zu sprechen, zunächst auf die
»deutsche Ausgabe der Summa theologica« von Joseph Bernhart [Leip-
zig 1934], ein »kühner Vorstoß« – die »Summa-Übersetzung des ka-
tholischen Akademikerverbandes« strebe »dasselbe, nur in viel gemä-
ßigterer Form an«. (ESGA 11/12, S. 15) Thomas schrieb seine Summa
theologica (1265–68) etwa ein Jahrzehnt nach den (von Edith Stein
übersetzten) Quaestiones disputatae de veritate und nach der Summa
contra gentiles24. Edith Stein konnte alle platonischen Rezeptionsva-
rianten bei Thomas finden: Übernahmen und Ablehnung, Widerlegung
und aristotelische Kritik, augustinische Platon-Sicht und Aristoteles-
Folgschaft, das, was als »Annahme« »unvernünftig« (opinio irratio-
nabilis) war oder »unbedingt richtig« (absolute verum), was zu be-
stimmen (dicendum est) und zu klären war in einem »respondeo di-
cendum«, so auch z. B. in der Frage »Sind alle Wesen gut durch die
›Güte‹ Gottes?«; Edith Stein konnte im ersten DTA-Band, im 4. Ar-
tikel der sechsten Quaestio, die Übersetzung lesen:
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23 Die deutsche Thomas-Ausgabe (DTA): Vollständige, ungekürzte deutsch-lateinische
Ausgabe der Summa theologica, hg. vom katholischen Akademikerverband, Bd. 1 [1933,
31934], Graz-Wien 1982; Bd. 2, Salzburg-Leipzig 1934; Bd. 4, Salzburg-Leipzig 1936;
Bd. 5, Salzburg-Leipzig 1934.
24 Zu den Datierungen und Schreiborten s. Jean-Pierre Torrell: Magister Thomas. Leben
und Werk des Thomas von Aquin, Freiburg 1995.
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Plato namlıch stellte dıe Lehre VOo den Ideen auf, dıe ıhm als
selbständige, urbıildlıche Wesen gvalten, ach denen dıe Einzelwesen
benannt werden als solche, dıe den Ideen teiılhaben. ach dieser
Ansıcht wırd Sokrates »Mensch« SCHANNLT auf Grund der Teıl-
nahme der iın sıch ruhenden, losgelöst VOo  — den Eınzeldingen
bestehenden Idee, dıe das Wesen des Menschen darstellt. Und W1€e

1nNne bestehende Idee des Menschen und des Pterdes
annahm, dıe den »Menschen sıch« oder das » Pferd sıch«
NANNTEC, ahm auch 1ne bestehende Idee des Selenden
und des Eınen A dıe das »Sejende sıch« und das »FEıne
sıch« anntie Durch dıe Teıilnahme diesen Ideen wurde dann
jedes Eınzelwesen »selend« oder »EeINEsS« SCHANNT. Das » An-sıch-
(zute« und das » An-sıch-Eine« anntfte dann das »höchste (zut«.
eıl 1U 1ber das (zute mIıt dem Selenden 1NSs IST, W1€e auch das
1N€e mIıt dem Selienden 11NSs IST, hıelt das »An-sıch-Gute« für
Gott, ach welchem dann also alle Wesen auf Grund ıhrer Teıl-
nahme ıhm >gut« SCHANNL werden. Diese Annahme scheınt
1U treılıch insotern unvernünftig se1n, als auch dıe ÄArten der
Dinge als bestehende und ın sıch ruhende Ideen- Wesen
gedacht wurden, 1nNne Änsıcht, dıe Arıstoteles mehrtach zurück-
gewlesen hat och 1ST unbedingt richtig, da{ß eın Erstes x1Dt,
das durch se1ın Wesen selend und ZuL 1StT, und das heıßen WIr (zoOtt.
Mırt dieser Ansıcht St1mMmt dann auch Arıstoteles übereın.
ach diesem Ersten also, das durch se1ın Wesen se1lend und ZuL 1StT,
können dann alle Dınge selend und ZuL SCHNANNL werden, sotern
S1E namlıch durch 1nNne Ärt VOo Verähnlichung ıhm teilhaben,
W auch 1U unvollkammen und mangelhaft. SO werden also
alle Wesen ZuL SCHANNL durch dıe (zuUute Cottes, sotern (zOtt Ur-
Bıld und Ur-Sache SOWI1e Endzıel aller (zute und alles (zuten I1St
Nıchtsdestoweniger 1ST 1ber auch jedes Dıng gul durch 1nNne ıhm
ınnewohnende Ahnlichkeit mıt der (zute (ottes, dıe ormell als
seıne eıgene (zute betrachten ISt, ach der >gut« SCHANNL wırd.
Und sınd alle Dınge ZuL durch dıe eINZISE Guüte, und doch 1St
auch eın jedes für sıch gut.“”

Platon be]l Augustinus klärt Thomas ın der rage » ISt (zOtt manz
unverinderlich?« dann dıe Schwierigkeıt für den UÜbersetzer wırd
ottenbar:
P Sch ITA 1’ ÄAnm 2 4 123 \Kez ıIn ESGA 2/, 192-2081.
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Plato […] nämlich stellte die Lehre von den Ideen auf, die ihm als
selbständige, urbildliche Wesen galten, nach denen die Einzelwesen
benannt werden als solche, die an den Ideen teilhaben. Nach dieser
Ansicht wird z. B. Sokrates »Mensch« genannt auf Grund der Teil-
nahme an der in sich ruhenden, d. h. losgelöst von den Einzeldingen
bestehenden Idee, die das Wesen des Menschen darstellt. Und wie
er eine getrennt bestehende Idee des Menschen und des Pferdes
annahm, die er den »Menschen an sich« oder das »Pferd an sich«
nannte, so nahm er auch eine getrennt bestehende Idee des Seienden
und des Einen an, die er das »Seiende an sich« und das »Eine an
sich« nannte. Durch die Teilnahme an diesen Ideen wurde dann
jedes Einzelwesen »seiend« oder »eines« genannt. Das »An-sich-
Gute« und das »An-sich-Eine« nannte er dann das »höchste Gut«.
Weil nun aber das Gute mit dem Seienden eins ist, wie auch das
Eine mit dem Seienden eins ist, hielt er das »An-sich-Gute« für
Gott, nach welchem dann also alle Wesen auf Grund ihrer Teil-
nahme an ihm »gut« genannt werden. – Diese Annahme scheint
nun freilich insofern unvernünftig zu sein, als auch die Arten der
Dinge als getrennt bestehende und in sich ruhende Ideen-Wesen
gedacht wurden, eine Ansicht, die Aristoteles mehrfach zurück-
gewiesen hat. Doch ist es unbedingt richtig, daß es ein Erstes gibt,
das durch sein Wesen seiend und gut ist, und das heißen wir Gott.
Mit dieser Ansicht stimmt dann auch Aristoteles überein.
Nach diesem Ersten also, das durch sein Wesen seiend und gut ist,
können dann alle Dinge seiend und gut genannt werden, sofern
sie nämlich durch eine Art von Verähnlichung an ihm teilhaben,
wenn auch nur unvollkommen und mangelhaft. So werden also
alle Wesen gut genannt durch die Güte Gottes, sofern Gott Ur-
Bild und Ur-Sache sowie Endziel aller Güte und alles Guten ist.
Nichtsdestoweniger ist aber auch jedes Ding gut durch eine ihm
innewohnende Ähnlichkeit mit der Güte Gottes, die formell als
seine eigene Güte zu betrachten ist, nach der es »gut« genannt wird.
Und so sind alle Dinge gut durch die einzige Güte, und doch ist
auch ein jedes für sich gut.25

Platon bei Augustinus klärt Thomas z. B. in der Frage »Ist Gott ganz
unveränderlich?« dann so – die Schwierigkeit für den Übersetzer wird
offenbar:

186

25 Sth I 6.4 = DTA Bd. 1, Anm. 23, S. 123f. [Rez. in ESGA 27, S. 192–208].
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Augustinus spricht 1m Sınne Platos VOo der Selbstbewegung des
ersten Bewegers. Plato nın namlıch jede Tätigkeit »Bewegung«.
In diesem Sınne werden auch Erkennen, Wollen und Lieben als
eWweEgUNgECN aufgefaft. Wei] also (3OtTt sıch selbst erkennt un: lıebt,
Sagtch S1e (zOtt bewege sıch selbst. Nıchrt 1ber ın dem Sınne,
ach ewegung und Veränderung dem 1m Anlage-Zustand Befind-
lıchen 1est PXISFCHLTIS 1 potentid| zukommen, W1€e WIr 1er » Bewe-
gung(( fassen.*®

»Und doch 1ST auch eın jedes für sıch WIe Thomas sıch VOo

Platon löst und Wıirklichkeit dıtterenziert und gewichtet, wırd ın
einem weıteren Summa- lext deutlıch. Es geht dıe rage » ISt alles
ın (3OtTt Leben?«, dıe VOo Apostelwort »In ıhm leben WITF, bewegen
WIr u115 und sınd WITr« (Apg ausgeht. Da dıe Apostelrede eın
/iıtat AUS den wirkungsstarken Phainomena, eın Lehrgedicht des Sr1E-
chıischen Dichters ÄAratus (geb 310 Chr.) 1StT, kommentiert Tho-
I1L1L4A5 zugleıich griechisch-aristotelische Nachfolge-Poesie. Zunächst
der gedanklıche Vorlauft 1mM »ad secundum« des vlierten Artıkels der
158 Quaestio:

Nachbilder mussen dem Urbilde nachgebildet werden, der orm
nach, nıcht 1ber der Seinswelse ach Denn dıe orm hat 1mM Urbild
bısweılılen 1nNne andere Seinswelse als 1mM Nachbild l alterius mOdi
P 171 exempları PF 171 exemplato]. SO hat dıe orm 1nNne Hauses 1m
(zelste des Baumeisters eın unstotfliches und eın ZEISTIZES Seın; 1m
Hause aber, das außerhal der Seele 1St, hat S1E eın stoftliches und
sinnenfällıges Se1n. Deshalb sınd auch dıe Wesensbilder Jjener Dinge,
dıe ın sıch selbst nıcht leben, 1m gyöttlıchen (ze1lste Leben: denn 1m
gyöttlıchen (zelste haben S1E eın yöttliches Se1n.*”

Nun dıe Wendung Platon, Arıstoteles, dem Selbstakzent und der
VOo Edırth Stein übernommenen Lösungsposıtıion, »ad tert1um «:

Wenn ZU Wesen der Naturdıinge der Stoff nıcht gyehörte, sondern
11U  - dıe Form, dann waren dıe Naturdinge ın jeder Beziehung aut
wahrere We1ise durch ıhre Ideen 1m yöttlıchen (ze1lst als ın sıch

A0 Sch _1 aAd 1 IDITA 1’ Änm 2 4 159
AF Sch 15.4 a IDITA 2’ Änm 2 4 155

1587

Augustinus spricht im Sinne Platos von der Selbstbewegung des
ersten Bewegers. Plato nennt nämlich jede Tätigkeit »Bewegung«.
In diesem Sinne werden auch Erkennen, Wollen und Lieben als
Bewegungen aufgefaßt. Weil also Gott sich selbst erkennt und liebt,
sagten sie: Gott bewege sich selbst. Nicht aber in dem Sinne, wo-
nach Bewegung und Veränderung dem im Anlage-Zustand Befind-
lichen [est existentis in potentia] zukommen, wie wir hier »Bewe-
gung« fassen.26

»Und doch ist auch ein jedes für sich gut«: Wie Thomas sich von
Platon löst und Wirklichkeit differenziert und gewichtet, wird in
einem weiteren Summa-Text deutlich. Es geht um die Frage »Ist alles
in Gott Leben?«, die vom Apostelwort »In ihm leben wir, bewegen
wir uns und sind wir« (Apg 17,28) ausgeht. Da die Apostelrede ein
Zitat aus den wirkungsstarken Phainomena, ein Lehrgedicht des grie-
chischen Dichters Aratus (geb. um 310 v. Chr.) ist, kommentiert Tho-
mas zugleich griechisch-aristotelische Nachfolge-Poesie. Zunächst
der gedankliche Vorlauf im »ad secundum« des vierten Artikels der
18. Quaestio:

Nachbilder müssen dem Urbilde nachgebildet werden, der Form
nach, nicht aber der Seinsweise nach. Denn die Form hat im Urbild
bisweilen eine andere Seinsweise als im Nachbild [alterius modi
[...] in exemplari et in exemplato]. So hat die Form eine Hauses im
Geiste des Baumeisters ein unstoffliches und ein geistiges Sein; im
Hause aber, das außerhalb der Seele ist, hat sie ein stoffliches und
sinnenfälliges Sein. Deshalb sind auch die Wesensbilder jener Dinge,
die in sich selbst nicht leben, im göttlichen Geiste Leben; denn im
göttlichen Geiste haben sie ein göttliches Sein.27

Nun die Wendung zu Platon, Aristoteles, dem Selbstakzent und der
von Edith Stein übernommenen Lösungsposition, »ad tertium«:

Wenn zum Wesen der Naturdinge der Stoff nicht gehörte, sondern
nur die Form, dann wären die Naturdinge in jeder Beziehung auf
wahrere Weise durch ihre Ideen im göttlichen Geist als in sich
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26 Sth I 9.1 ad 1 = DTA Bd. 1, Anm. 23, S. 159.
27 Sth I 18.4 ad 2 = DTA Bd. 2, Anm. 23, S. 133.
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selbst. Deshalb ahm auch Plato A da{ß der vom Stoff) SCLFCENNLIE
Mensch der wahre Mensch, der stoffliche Mensch 1ber 1U  am durch
Teılhabe Mensch SCe1 Da 1U der Stoff ZU Wesen der Naturdinge
gehört, mu{ I SCH \ dicendum|), da{ß die Naturdinge
schlechthıin eın wahreres Seın 1m yöttlichen (zelste haben als ın
sıch; denn 1mM gyöttlıchen (zelst haben S1E eın ungeschaftfenes Seın
l esse increatum |, ın sıch selbst 1aber eın geschaffenes. Dieses be-
stimmte Se1ın aber, W1€e Mensch oder Pferd, haben S1C wahrer ın der
eıgenen Natur als 1m yöttlıchen Geist; denn ZUrFr WYıahrheıit des Men-
schen gehört das stoffliche Seın, das S1E 1mM gyöttlıchen (ze1lst nıcht
besıtzen. SO hat das Haus eın vornehmeres \ nobilius] Se1in 1mM (zelste
des Baumeisters als 1m Stofft. Dennoch ILLE  — das 1mM Stoft be-
stehende Haus 1m wahreren \verius| Sınne > als das 1m (zelste
bestehende: denn Jenes Haus besteht ın Wıirklichkeit 127 Aactu |, dıe-
CS 1ber 11U  - ın Möglıiıchkeıit 127 potentia]. (Ebd., 134)

Das 1St phänomenologische Diıfferenzierung 1mM Sınne und der Praxıs
Edırch Steins, dıe ın ıhren Potenz und Akt-Studıen ıhre Veritas-Über-
SCIZUNG und andere Schrıitten des Thomas herangezogen hatte, nıcht
1aber seıne theologische Summa. Der Haus-artifex dort wırd beım
»Geformtwerden« sSe1INeESs Stoftes anschaulich beobachtet, S1E schreıbt

»vornehmer« das Beıispiel ın elıner »Beilage« ıhren »Studıen
elıner Philosophie des Se1NsS«:

Wenn eın Künstler AUS Marmaor 1nNne Knabengestalt bıldert, 1St
das fertige Kunstwerk das konkrete Indıyıduum, das als Ergebnis
der » Formung« VOL u115 steht. > Dieses Dıng da(( 1St dıe orm des
konkreten Indıyıduums. D1e Knabengestalt ın ıhrer eigentümlıchen
Schönheit 1ST dıe Spezıes, dıe dieses Dıng dem macht, WLAn

1St Ehe S1E verwiırklıcht wurde, hat S1E dem Künstler »als Idee VOI-

geschwebt«. 1 274)

Der Kommentar der deutschen Thomas-Ausgabe 1ST überreıich und
1mM Band (Schöpfung und Engelwelt) ber Z 3() Selıten stark; überreich
sınd auch die Thomas-Verweilse auf Platons Timaios, Parmenides,
Phaidon und Phaidros und W1€e dıe >alten Philosophen 1Allmählich
un: gleichsam schrıittweıise ZUr Wahrheit«®® vorgedrungen se1en, einıgE€
A Sch 44 7 IDITA 4’ ÄAnm 2 4 \ Kez ıIn ESGA 2/, 218]
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selbst. Deshalb nahm auch Plato an, daß der [vom Stoff] getrennte
Mensch der wahre Mensch, der stoffliche Mensch aber nur durch
Teilhabe Mensch sei. Da nun der Stoff zum Wesen der Naturdinge
gehört, so muß man sagen [dicendum], daß die Naturdinge
schlechthin ein wahreres Sein im göttlichen Geiste haben als in
sich; denn im göttlichen Geist haben sie ein ungeschaffenes Sein
[esse increatum], in sich selbst aber ein geschaffenes. Dieses be-
stimmte Sein aber, wie Mensch oder Pferd, haben sie wahrer in der
eigenen Natur als im göttlichen Geist; denn zur Wahrheit des Men-
schen gehört das stoffliche Sein, das sie im göttlichen Geist nicht
besitzen. So hat das Haus ein vornehmeres [nobilius] Sein im Geiste
des Baumeisters als im Stoff. Dennoch nennt man das im Stoff be-
stehende Haus im wahreren [verius] Sinne so, als das im Geiste
bestehende; denn jenes Haus besteht in Wirklichkeit [in actu], die-
ses aber nur in Möglichkeit [in potentia]. (Ebd., S. 134)

Das ist phänomenologische Differenzierung im Sinne und der Praxis
Edith Steins, die in ihren Potenz und Akt-Studien ihre Veritas-Über-
setzung und andere Schriften des Thomas herangezogen hatte, nicht
aber seine theologische Summa. Der Haus-artifex dort wird beim
»Geformtwerden« seines Stoffes anschaulich beobachtet, sie schreibt
– »vornehmer« das Beispiel – in einer »Beilage« zu ihren »Studien zu
einer Philosophie des Seins«:

Wenn ein Künstler aus Marmor eine Knabengestalt bildet, so ist
das fertige Kunstwerk das konkrete Individuum, das als Ergebnis
der »Formung« vor uns steht. »Dieses Ding da« ist die Form des
konkreten Individuums. Die Knabengestalt in ihrer eigentümlichen
Schönheit ist die Spezies, die dieses Ding zu dem macht, was es
ist. Ehe sie verwirklicht wurde, hat sie dem Künstler »als Idee vor-
geschwebt«. (ESGA 10, S. 274)

Der Kommentar der deutschen Thomas-Ausgabe ist überreich und
im Band 4 (Schöpfung und Engelwelt) über 230 Seiten stark; überreich
sind auch die Thomas-Verweise auf Platons Timaios, Parmenides,
Phaidon und Phaidros und wie die »alten Philosophen […] allmählich
und gleichsam schrittweise zur Wahrheit«28 vorgedrungen seien, einige
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28 Sth I 44.2 = DTA Bd. 4, Anm. 23, S. 8. [Rez. in ESGA 27, S. 218].

009.qxp  04.04.14  13:31  Seite 188



009.0Xp 04.04.14 1331 erlle

endlıch 0S ZU  - »Betrachtung des Selenden als Seienden«, und S1E
betrachteten dıe »Ursache der Dınge nıcht u  4

sotern S1C diese oder so-beschaftene sınd, sondern sotern S1C selende
sınd. Das also, Wa Ursache der Dınge IST, sotern S1E sejende sınd,
mu Ursache der Dınge se1ın nıcht 1UL, sotern S1E so-beschatten
sınd auf Grund VOo  — Eigenschaftsformen, och a„uch sotfern S1C »C1e-
( < sınd aut Grund der Wesenstormen [per formas substantiales],
sondern ach allem, W ASs ın ırgendeıiner \We1se ıhrem Se1in gehört.
SO mu ILLE  — 1annehmen Loportet], da{ß auch der Stott VOo der
allgemeinen Ursache der Dinge geschaffen I1St (Ebd.,

Das hatte Edırch Stein mIıt und SEeITt Heıidegger (s V., ın Edıith-Stein-
Jahrbuch beschäftigt, Jetzt och eiınmal der Thomas der SUuM-

Es bleibt also letztlich, da{ß alles andere als (3Ott nıcht se1ın eıgenes
Se1ın 1ST, sondern das Seıin besIitzt durch Teıilhabe. Infolgedessen 1St
alles, Wa sıch durch dıe verschıedene Teıilhabe 1mM Se1ın untersche1-
det, da{ß mehr oder wenıger vollkommen das Seın besıitzt,
notwendıg verursacht VOo dem ersten Seienden, das autf vollkom-
mMenstie \We1ise I1St Darum hat auch Plato SCSAQLT, ILLE  — musse NOL-

wendiıg VOLr jeder Vielheıit 1nNne Eıinheıit 1annehmen. Und Arıstoteles
Sagl, WLAn melsten se1end und melsten wahr IST, SCe1 dıe Ur-
sache jedes Selenden und Jjedes Wahren, W1€e das, Wa me1lsten
W arın 1ST, dıe Ursache jeder Warme I1St (Ebd.,

Skeptisch W1€e Edırch Stein gegenüber Heıidegger und Arıstoteles (s
1ST a„uch Thomas, beıde nehmen S1C Platon a„uch iın Schutz. Bel Tho-

I1L1L45 geht ın der Summad dıe rage, ob dıe »Gesamtheıt der (ze-
schöpfe ımmer 7  geweseN«“ sel; 1mM »Respondeo dicendum« 1St
bemerkt selbstbezüglıch lesen:

dıe Gründe, welche Arıstoteles anführt, sınd nıcht schlechthıin
beweiskräftig, sondern 1U  am ın geWI1SSer Hınsıcht: namlıch den
Gründen der Alten wıdersprechen, dıe eIN1gE, ın WYahrheit
möglıche Weisen des Weltanfangs autstellten. Und dies erhellt AUS

Au Sch 461 ITA 4’ ÄAnm 2 4 50f$.
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endlich sogar zur »Betrachtung des Seienden als Seienden«, und sie
betrachteten die »Ursache der Dinge nicht nur«, 

sofern sie diese oder so-beschaffene sind, sondern sofern sie seiende
sind. Das also, was Ursache der Dinge ist, sofern sie seiende sind,
muß Ursache der Dinge sein nicht nur, sofern sie so-beschaffen
sind auf Grund von Eigenschaftsformen, noch auch sofern sie »die-
se« sind auf Grund der Wesensformen [per formas substantiales],
sondern nach allem, was in irgendeiner Weise zu ihrem Sein gehört.
So muß man annehmen [oportet], daß auch der erste Stoff von der
allgemeinen Ursache der Dinge geschaffen ist. (Ebd., S. 9)

Das hatte Edith Stein mit und seit Heidegger (s. o. V., in Edith-Stein-
Jahrbuch 2013) beschäftigt, jetzt noch einmal der Thomas der Sum-
ma:

Es bleibt also letztlich, daß alles andere als Gott nicht sein eigenes
Sein ist, sondern das Sein besitzt durch Teilhabe. Infolgedessen ist
alles, was sich durch die verschiedene Teilhabe im Sein unterschei-
det, so daß es mehr oder weniger vollkommen das Sein besitzt,
notwendig verursacht von dem ersten Seienden, das auf vollkom-
menste Weise ist. Darum hat auch Plato gesagt, man müsse not-
wendig vor jeder Vielheit eine Einheit annehmen. Und Aristoteles
sagt, was am meisten seiend und am meisten wahr ist, sei die Ur-
sache jedes Seienden und jedes Wahren, wie das, was am meisten
warm ist, die Ursache jeder Wärme ist. (Ebd., S. 5)

Skeptisch wie Edith Stein gegenüber Heidegger und Aristoteles (s. o.
V.) ist auch Thomas, beide nehmen sie Platon auch in Schutz. Bei Tho-
mas geht es in der Summa um die Frage, ob die »Gesamtheit der Ge-
schöpfe immer gewesen«29 sei; im »Respondeo dicendum« ist – un-
bemerkt selbstbezüglich – zu lesen:

[…] die Gründe, welche Aristoteles anführt, sind nicht schlechthin
beweiskräftig, sondern nur in gewisser Hinsicht; nämlich um den
Gründen der Alten zu widersprechen, die einige, in Wahrheit un-
mögliche Weisen des Weltanfangs aufstellten. Und dies erhellt aus
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29 Sth I 46.1 = DTA Bd. 4, Anm. 23, S. 50ff.
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eınem dreıtachen Umstande. Erstens: schickt sowochl 1mM Buch
der Physık als a„uch 1m Buch VOo Hımmel JEWISSE Auffassungen
OIAdUs, dıe des AÄnaxagoras, Empedokles und Plato,
dıe Gegengründe vorbringt. /welıtens: führt überall,
ber diesen Stotf spricht, Zeugnisse der Alten A Wa nıcht Sache
dessen 1StT, der eınen Beweıls tührt, sondern dessen, der mıt wahr-
scheinlichen Gründen Zustimmung wırbtrt. Drıittens: Sagl
1mM Buch der Topık ausdrücklich, da{ß JEWISSE dialektische
Fragen [ problemata dialectica) x1Dt, für dıe WIr keıne lentscheı1-
denden] Gründe besitzen, dıe rage, ob dıe Welrt ew1g SCe1
(Ebd., 54t.)

Fur dıe Überzeugung des Arıstoteles VOo der Ewigkeıt der Welt bringt
der Kkommentar Belegstellen be]l und WeIlst aut Gallus AanNnsers erk
Das Wesen des Thomismus (Freiburg/Schw. “1935), das Edırch Stein
kennt und zıtlert ın Endliches und eWwWwLZES e1n D, 159,
179, 265) Nıchrt 1U der Kkommentar dieses Bandes der deutschen
Thomas-Ausgabe 1St Steins ODUS HHASTLUHN parallel lesen.
Bıs 1941 erschıenen VOo der deutschen Thomas-Ausgabe och die
Bände (Gott der Dreieinige), (Wesen und AÄusstattung des Men-
schen), (Erschaffung und Urzustand des Menschen) und 11 (Grund-
lagen der menschlichen Handlung). Impulse für Edırth Stein o1bt
ın dieser elIt VOo vielen Seıten. Der Husserl-Schüler und Descartes-
AÄAutor (s L ın Edıith-Stein-Jahrbuch Alexandre Koyre
schreıbt ıhr 1m Maı 1935 das, S1E sıch selbst bemuhrt (» AÄr1sto-
teles verstehen Ja, (zOtt009.0xp 04.04.14 13:31 Seite 190  —@  einem dreifachen Umstande. Erstens: er schickt sowohl im 8. Buch  der Physik als auch im 1. Buch vom Himmel gewisse Auffassungen  voraus, z. B. die des Anaxagoras, Empedokles und Plato, gegen  die er Gegengründe vorbringt. - Zweitens: er führt überall, wo er  über diesen Stoff spricht, Zeugnisse der Alten an, was nicht Sache  dessen ist, der einen Beweis führt, sondern dessen, der mit wahr-  scheinlichen Gründen um Zustimmung wirbt. — Drittens: er sagt  im 1. Buch der Topik ausdrücklich, daß es gewisse dialektische  Fragen [problemata dialectica] gibt, für die wir keine [entschei-  denden] Gründe besitzen, z. B. die Frage, ob die Welt ewig sel.  (Ebd., S. 54f.)  Für die Überzeugung des Aristoteles von der Ewigkeit der Welt bringt  der Kommentar Belegstellen bei und weist auf Gallus Mansers Werk  Das Wesen des Thomismus (Freiburg/Schw. ?1935), das Edith Stein  kennt und zitiert in Endliches und ewiges Sein (ESGA 11/12, 5. 9, 159,  179, 265). Nicht nur der Kommentar dieses Bandes der deutschen  Thomas-Ausgabe ist zu Steins opus magnum parallel zu lesen.  Bis 1941 erschienen von der deutschen Thomas-Ausgabe noch die  Bände 3 (Gott der Dreieinige), 6 (Wesen und Ausstattung des Men-  schen), 7 (Erschaffung und Urzustand des Menschen) und 11 (Grund-  lagen der menschlichen Handlung)”. Impulse für Edith Stein gibt es  ıin dieser Zeit von vielen Seiten. Der Husserl-Schüler und Descartes-  Autor (s. o. IV., in Edith-Stein-Jahrbuch 2013) Alexandre Koyre  schreibt ihr im Mai 1935 das, worum sie sich selbst bemüht (»Aristo-  teles zu verstehen Ja, Gott ... Am liebsten läse man ihn selbst und die  alten Commentatoren. [Plato verstehen?, B. U.] [...] Was wir erst  lernen müssten. Bisher — für Plato — sind wir noch nicht sehr weit«;  ESGA 3, S. 118); ein Jahr später, im Mai 1936, schließt der junge Karl  Rahner, der Edith Steins Veritas-Übersetzung kennt und lobt — seine  große Arbeit Geist in Welt über einen einzigen Summa-Artike  l31  mit  der Absicht ab, von so manchem, was sich »Neuscholastik« nenne,  wegzukommen, »zurück zu Thomas selbst, um gerade so den Fragen  © Siehe Anm. 23: Bd. 3, Salzburg-Leipzig 1939; Bd. 6, Salzburg-Leipzig 1937; Bd. 7,  München-Heidelberg 1941; Bd. 11, Salzburg-Leipzig ?1940.  3 Es ist der siebte der 84. Quaestio: »Kann der Intellekt aktuell etwas erkennen durch  die intelligiblen species, die er bei sich hat, ohne sich den phantasmata zuzukehren?«  (Geist in Welt, Sämtliche Werke, Bd. 2, Düsseldorf-Freiburg 1996, S. 18); zu Steins  Übersetzung: S. 303.  190AÄAm lebsten liäse II1LE.  — ıhn selbst und dıe
alten Commentatoren. |Plato verstehen?, W/as WIr ersti

lernen mussten. Bısher für Plato sınd WITr och nıcht schr weılt«;
ESGAÄA 3, 118); eın Jahr spater, 1mM Maı 1936, schliefit der Junge arl
Rahner, der Edırch Steilns Veritas-Übersetzung kennt und obt se1ıne
orofßse Arbeıt (Jeist 1 Welt ber eınen einz1gen Summa-Artıke l31 mIt
der Absıchrt ab, VOo manchem, WLAn sıch »Neuscholastik«4
wegzukommen, >zurück Thomas selbst, gerade den Fragen
50 Sıehe Änm 3’ Salzburg-Leipzig 1959; 6’ Salzburg-Leipzig 195/; 7’
München-Heıdelberg 1941; 11, Salzburg-Leipz1ig

Es 1St. der s1ıebte der Quaesti0: » Kann der Intellekt aktuell erkennen durch
die intellig1blen spec1es, die be1 sıch hat, hne sıch den phantasmata zuzukehren?«
(Geist In Welt, Samtliche Werke, 2’ Düsseldorf-Freiburg 1996, 18); Steins
Übersetzung: 305
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einem dreifachen Umstande. Erstens: er schickt sowohl im 8. Buch
der Physik als auch im 1. Buch vom Himmel gewisse Auffassungen
voraus, z. B. die des Anaxagoras, Empedokles und Plato, gegen
die er Gegengründe vorbringt. – Zweitens: er führt überall, wo er
über diesen Stoff spricht, Zeugnisse der Alten an, was nicht Sache
dessen ist, der einen Beweis führt, sondern dessen, der mit wahr-
scheinlichen Gründen um Zustimmung wirbt. – Drittens: er sagt
im 1. Buch der Topik ausdrücklich, daß es gewisse dialektische
Fragen [problemata dialectica] gibt, für die wir keine [entschei-
denden] Gründe besitzen, z. B. die Frage, ob die Welt ewig sei.
(Ebd., S. 54f.)

Für die Überzeugung des Aristoteles von der Ewigkeit der Welt bringt
der Kommentar Belegstellen bei und weist auf Gallus Mansers Werk
Das Wesen des Thomismus (Freiburg/Schw. 21935), das Edith Stein
kennt und zitiert in Endliches und ewiges Sein (ESGA 11/12, S. 9, 159,
179, 265). Nicht nur der Kommentar dieses Bandes der deutschen
Thomas-Ausgabe ist zu Steins opus magnum parallel zu lesen.
Bis 1941 erschienen von der deutschen Thomas-Ausgabe noch die
Bände 3 (Gott der Dreieinige), 6 (Wesen und Ausstattung des Men-
schen), 7 (Erschaffung und Urzustand des Menschen) und 11 (Grund-
lagen der menschlichen Handlung)30. Impulse für Edith Stein gibt es
in dieser Zeit von vielen Seiten. Der Husserl-Schüler und Descartes-
Autor (s. o. IV., in Edith-Stein-Jahrbuch 2013) Alexandre Koyré
schreibt ihr im Mai 1935 das, worum sie sich selbst bemüht (»Aristo-
teles zu verstehen Ja, Gott … Am liebsten läse man ihn selbst und die
alten Commentatoren. [Plato verstehen?, B. U.] [...] Was wir erst
lernen müssten. Bisher – für Plato – sind wir noch nicht sehr weit«;
ESGA 3, S. 118); ein Jahr später, im Mai 1936, schließt der junge Karl
Rahner, der Edith Steins Veritas-Übersetzung kennt und lobt – seine
große Arbeit Geist in Welt über einen einzigen Summa-Artikel31 mit
der Absicht ab, von so manchem, was sich »Neuscholastik« nenne,
wegzukommen, »zurück zu Thomas selbst, um gerade so den Fragen

190

30 Siehe Anm. 23: Bd. 3, Salzburg-Leipzig 1939; Bd. 6, Salzburg-Leipzig 1937; Bd. 7,
München-Heidelberg 1941; Bd. 11, Salzburg-Leipzig 21940.
31 Es ist der siebte der 84. Quaestio: »Kann der Intellekt aktuell etwas erkennen durch
die intelligiblen species, die er bei sich hat, ohne sich den phantasmata zuzukehren?«
(Geist in Welt, Sämtliche Werke, Bd. 2, Düsseldorf-Freiburg 1996, S. 18); zu Steins
Übersetzung: S. 303.

009.qxp  04.04.14  13:31  Seite 190



009.0Xp 04.04.14 1331 erlle

niherzukommen, dıe heutiger Philosophie aufgegeben sınd«. (Ebd.,
Der Ordensbruder Johannes Hırschmann wWweIlst dıe Karmelıtın

aut dieses Buch un: dıe tolgende Religionsphilosophie Horer des WOr-
res und o1Dt nımmermud Literaturhinweilse (Aprıil

Von der 1ICUCICI Platonlıiıteratur kommen für S1e dıe ausgezeichnete
Arbeıt VOo Festugıere »Contemplatıon el VIEe contemplatıve
selon Platon«, 1936, ın rage, vielleicht auch Kruger >FEinsıcht
und Leidenschaft. Das Wesen des platonıschen Denkens«, 1939

3,

Jolivets ST Augustın el le Neo-Platonisme chretien« (1932) hatte
Hırschmann UVOCc och empfohlen
Der drıtte Band der deutschen Thomas-Ausgabe erschıen ım Jahr VOo

Teresı1a Benedictas Klage-Gedicht »Än (3Ott den Vater« (»Von mIır
nahmst Du och nıie der Irauer Kleid«; ESGA 20, 183{f., 1er 184),
geschrieben 1939 ın der Umgebung des Echter Karmel. Der
nahezu gleichzeıtige D I A-Kommentar des römıschen Benediıktiners
Anselm Stolz tührt ZU Vaternamen ın der Dreieinigkeit AUS

Wihrend ın der platonıschen Philosophie dıe Vaterschaft (zottes
Se1ın Verhältnis ZU  S Schöpfung ausdrückte (dıe Schöpfung ın ıhrer
esamtheıt wırd als (zOttes Sohn betrachtet), nNnanntien dıe Juden
(zOtt ıhren Vater aut Grund der besonderen Auserwählung des 15 -
raeliıtıschen Volkes. Wenn (zOtt >Vater« SCHNANNL wırd, wırd also dıe
besondere Vorsehung hervorgehoben, dıe (zOtt Seinem erwihlten
Volke gegenüber walten alst Er wacht ber Seın olk WI1€E eın Vater
ber seiınen Sohn Gelegentlich wırd ZU  - eIt des Alten Bundes
nıcht 1U das Judenvolk ın se1lıner Gesamtheıt, sondern auch eın
einzelner Mensch als Sohn Jahwes bezeıichnet, und der Bundesgott
als Vater dieses Menschen.“

Sah sıch dıe Karmel-Tochter geschützt? Von »Grab« und der » Lodes-
ANSST« des Gottessohnes W ar ahnungsvoll 1mM Gedicht dıe Rede, Tho-
IL1LAS MUSSTE 1ber zunächst Wa ın Endliches und eWIZES e1n Zentrum
W ar ber dıe »Dreiheit« (zottes be]l Arıstoteles und ın den VOo AÄAu-

E IDITA 3’ Änm 30, 47264
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näherzukommen, die heutiger Philosophie aufgegeben sind«. (Ebd.,
S. 5) Der Ordensbruder Johannes Hirschmann weist die Karmelitin
auf dieses Buch und die folgende Religionsphilosophie Hörer des Wor-
tes und gibt nimmermüd Literaturhinweise (April 1941):

Von der neueren Platonliteratur kommen für Sie die ausgezeichnete
Arbeit von A. J. Festugière »Contemplation et vie contemplative
selon Platon«, 1936, in Frage, vielleicht auch G. Krüger »Einsicht
und Leidenschaft. Das Wesen des platonischen Denkens«, 1939.
(ESGA 3, S. 479f.)

Jolivets »St. Augustin et le Neo-Platonisme chrétien« (1932) hatte
Hirschmann zuvor noch empfohlen (ebd.).
Der dritte Band der deutschen Thomas-Ausgabe erschien im Jahr von
Teresia Benedictas Klage-Gedicht »An Gott den Vater« (»Von mir
nahmst Du noch nie der Trauer Kleid«; ESGA 20, S. 183f., hier S. 184),
geschrieben 1939 in der neuen Umgebung des Echter Karmel. Der
nahezu gleichzeitige DTA-Kommentar des römischen Benediktiners
Anselm Stolz führt zum Vaternamen in der Dreieinigkeit aus:

Während in der platonischen Philosophie die Vaterschaft Gottes
Sein Verhältnis zur Schöpfung ausdrückte (die Schöpfung in ihrer
Gesamtheit wird als Gottes Sohn betrachtet), nannten die Juden
Gott ihren Vater auf Grund der besonderen Auserwählung des is-
raelitischen Volkes. Wenn Gott ›Vater‹ genannt wird, wird also die
besondere Vorsehung hervorgehoben, die Gott Seinem erwählten
Volke gegenüber walten läßt. Er wacht über Sein Volk wie ein Vater
über seinen Sohn. Gelegentlich wird zur Zeit des Alten Bundes
nicht nur das Judenvolk in seiner Gesamtheit, sondern auch ein
einzelner Mensch als Sohn Jahwes bezeichnet, und der Bundesgott
als Vater dieses Menschen.32

Sah sich die Karmel-Tochter geschützt? Von »Grab« und der »Todes-
angst« des Gottessohnes war ahnungsvoll im Gedicht die Rede, Tho-
mas musste aber zunächst – was in Endliches und ewiges Sein Zentrum
war – über die »Dreiheit« Gottes bei Aristoteles und in den von Au-
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32 DTA Bd. 3, Anm. 30, S. 426f.
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ZUSTUNUS SCHANNICH »Büchern der Platonıker« (ebd., 99) nachdenken,
dann 1ber klären:

uch ın den Büchern der Platonıker findet sıch der Satz: Im Anfang
WAY das WOrt nıcht > als ezeiıchne WOrt 1Ne 1mM Gottliıchen CT
ZCUSZLEC Person, sondern insotfern WOrt der geISTISE Plan VCI-

standen 1StT, ach welchem (zOtt alles geschaffen hat und der dem
Sohne zugeschrieben wırd.
eı] die Platonıker eın ersies Seilendes annahmen, VOo dem S1C
0S SagtCNH, SC1 der Vater der Gesamtheıt der Weltdinge, nahmen
S1C tolgerichtig ıhm 1nNne zweıte Substanz A dıe S1C den (Jeist
oder den vaterlichen Verstand NANNTEN, ın der dıe Urgründe aller
Dinge waren J; nıcht 1ber nahmen S1C 1nNne drıtte \von dıesen]
SCLFENNLE Substanz A, dıe dem Heılıgen (zelst entsprechen wuürde.
Wr 1ber nehmen nıcht Vater und Sohn als solche, dıe sıch der
Substanz ach unterscheıden würden; sondern das W ar der Irrtum
des UOrigenes und des Arıus, dıe darın den Platonikern tolgten.”

Das VOo dem Ersteren hatte Edırth Steın ın ıhrer Theologischen An-
thropotog:e (s VIL., ın Edıth-Stein-Jahrbuch bemerkrt.
Der Kkommentar des Laacher Benediktiners Petrus Wıntrath ZUuU

sechsten Band der Thomas-Ausgabe (Wesen und Ausstattung des Men-
schen) 1ST buchstark und dıe Lehre VOo Intellekt be]l Thomas
ın die phılosophische Tradıtion (Brentano, Leibniz, Hegel, Fıchte,
Kant, Schopenhauer, Klages, Nıetzsche)**. Thomas hatte ın der 75
und 76 rage (»Der Mensch, W1€e AUS elıner geistigen und elıner kör-
perlichen Substanz USAMMENSCSCTIZL 1ST<, » D1Ie Seele ın ıhrer Vere1l-
nıgung mIıt dem Körper«) seliner Summad theologica 1nNne » Kette« CT
schlossen, die Wıntratch den »heutigen« (ze1istern 1ST Edırch
Steıin mıtzudenken als bedeutendes Ergebnis sıeht, bedeutend auch,
weıl dıe Karmelıtın der »Innenerfahrung« höchste Autmerksamkeıt
wıdmete; Wıntrath also urteılt, eın Kettenglied tehle bel Thomas,
Platons »Anregung« des Verstandes durch dıe Sınne SC1 schärter
fassen:

54 Sch 4721 ad  an IDITA 3’ Änm 50, 105
34 IDITA 6’ Änm 5U, 541
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gustinus genannten »Büchern der Platoniker« (ebd., S. 99) nachdenken,
dann aber klären:

Auch in den Büchern der Platoniker findet sich der Satz: Im Anfang
war das Wort nicht so, als bezeichne Wort eine im Göttlichen ge-
zeugte Person, sondern insofern unter Wort der geistige Plan ver-
standen ist, nach welchem Gott alles geschaffen hat und der dem
Sohne zugeschrieben wird. […]
Weil die Platoniker ein erstes Seiendes annahmen, von dem sie
sogar sagten, es sei der Vater der Gesamtheit der Weltdinge, nahmen
sie folgerichtig unter ihm eine zweite Substanz an, die sie den Geist
oder den väterlichen Verstand nannten, in der die Urgründe aller
Dinge wären […], nicht aber nahmen sie eine dritte [von diesen]
getrennte Substanz an, die dem Heiligen Geist entsprechen würde.
Wir aber nehmen nicht Vater und Sohn an als solche, die sich der
Substanz nach unterscheiden würden; sondern das war der Irrtum
des Origenes und des Arius, die darin den Platonikern folgten.33

Das von dem Ersteren hatte Edith Stein in ihrer Theologischen An-
thropologie (s. o. VI., in Edith-Stein-Jahrbuch 2013) bemerkt. 
Der Kommentar des Laacher Benediktiners Petrus Wintrath zum
sechsten Band der Thomas-Ausgabe (Wesen und Ausstattung des Men-
schen) ist buchstark und versetzt die Lehre vom Intellekt bei Thomas
in die philosophische Tradition (Brentano, Leibniz, Hegel, Fichte,
Kant, Schopenhauer, Klages, Nietzsche)34. Thomas hatte in der 75.
und 76. Frage (»Der Mensch, wie er aus einer geistigen und einer kör-
perlichen Substanz zusammengesetzt ist«, »Die Seele in ihrer Verei-
nigung mit dem Körper«) seiner Summa theologica eine »Kette« ge-
schlossen, die Wintrath – unter den »heutigen« Geistern ist Edith
Stein mitzudenken – als bedeutendes Ergebnis sieht, bedeutend auch,
weil die Karmelitin der »Innenerfahrung« höchste Aufmerksamkeit
widmete; Wintrath also urteilt, kein Kettenglied fehle bei Thomas,
Platons »Anregung« des Verstandes durch die Sinne sei schärfer zu
fassen: 
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33 Sth I 32.1 ad 1 = DTA Bd. 3, Anm. 30, S. 103.
34 DTA Bd. 6, Anm. 30, S. 541.
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Das körperliche Außending macht seınen Eınflufß geltend durch
dıe Sınne hındurch bıs ın das gyEeISTISE Erkenntnisvermögen; und
dieses 1St imstande, ın objektiver Abhängigkeıt VOo den Sıinnen das
körperliche Außending, dıe Körperwesenheıt erkennen. DiIe
Ärt und We1ise der Verursachungen mulfß WT ın den tolgenden
Artıkeln och naher dargestellt werden. Jedoch Aflst sıch schon
Jetzt A  9 da{ß mIıt diıeser arıstotelısch-thomuistischen Lehre das

heıfß umstrıttene Problem der menschlichen Begriftsbildung,
das dıe (zelster bıs aut den heutigen Tag nıcht ZU  - uhe kommen
lafst, 1mM Grunde gelöst 1StT, gelöst VOo dem realen Grunde der Fın-
richtung der menschliıchen Natur AUS, dıe 11U einmal,; W1€e Thomas
ın den Fragen 75 und 76 beweılsen sıch abgemüht hat, AUS den
beıden Wesensbestandteılen (zelst und Korper UsSAMMENSCSCTZL
und mIıt Sinnes- und Verstandeskenntnis zugleich ausgerustet 1St;
gelöst auch m1t Hılte der Innenerfahrung, ach deren Zeugni1s

Verstandeserkennen ständıg aut dıe Sınneserkenntnis AL
wlıesen 1ST und die Verstandesbegriffe durch Abzıehung AUS den
PhantasıebildernWwerden. (Ebd., 576)

Und nochmals 111U55 Endliches und eWwWwLZES e1n der benediktinısche
önchs-Kommentar Wıntraths parallel gelesen werden:

uch 11N5NCIC Sprache wWweIlst u115 daraut hın, da{ß WITr mIt dem Ver-
stande ZuUerSsti das Körperliche ertassen und da{ß WIr das UÜbersinn-
lıche, Geistige, 1U mıttels des Körperlichen denken. Denn WIr
denken dıe Dinge > W1€e WIr S1E benennen. Wır benennen 1ber dıe
SAaNZ übersinnlichen Dınge ımmer mIt Ortern, dıe ursprünglıch

Sinnfäalliges bezeıiıchnen. (Ebd., 577 )°

Wıntrath tolgt 1er den »philosophiegeschichtlichen Erläuterungen,
dıe Joseph Bernhart seiınem »kühnen Vorstof(s« 15)
seıner deutschen Summa-Ausgabe angefügt hatte. Daraus zıtlert der
Benediktiner; WITr übernehmen dıe Passage, weıl S1E ın eigenwillıgem
ogen bıs ZU  - Phänomenologie-Herkunft Edırch Steilns reicht; ern-
harts »Erläuterung« also ZU  - Erkenntnistiehre des Thomas, »SOWEeIL

45 Sıeche AazZzu auch alf Kkonersmann He.) Woörterbuch der philosophischen Metaphern,
Darmstadt 2007
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Das körperliche Außending macht seinen Einfluß geltend durch
die Sinne hindurch bis in das geistige Erkenntnisvermögen; und
dieses ist imstande, in objektiver Abhängigkeit von den Sinnen das
körperliche Außending, die Körperwesenheit zu erkennen. Die
Art und Weise der Verursachungen muß zwar in den folgenden
Artikeln noch näher dargestellt werden. Jedoch läßt sich schon
jetzt sagen, daß mit dieser aristotelisch-thomistischen Lehre das
so heiß umstrittene Problem der menschlichen Begriffsbildung,
das die Geister bis auf den heutigen Tag nicht zur Ruhe kommen
läßt, im Grunde gelöst ist, gelöst von dem realen Grunde der Ein-
richtung der menschlichen Natur aus, die nun einmal, wie Thomas
in den Fragen 75 und 76 zu beweisen sich abgemüht hat, aus den
beiden Wesensbestandteilen Geist und Körper zusammengesetzt
und mit Sinnes- und Verstandeskenntnis zugleich ausgerüstet ist;
gelöst auch mit Hilfe der Innenerfahrung, nach deren Zeugnis
unser Verstandeserkennen ständig auf die Sinneserkenntnis ange-
wiesen ist und die Verstandesbegriffe durch Abziehung aus den
Phantasiebildern gewonnen werden. (Ebd., S. 576)

Und nochmals muss zu Endliches und ewiges Sein der benediktinische
Mönchs-Kommentar Wintraths parallel gelesen werden:

Auch unsere Sprache weist uns darauf hin, daß wir mit dem Ver-
stande zuerst das Körperliche erfassen und daß wir das Übersinn-
liche, Geistige, nur mittels des Körperlichen denken. Denn wir
denken die Dinge so, wie wir sie benennen. Wir benennen aber die
ganz übersinnlichen Dinge immer mit Wörtern, die ursprünglich
etwas Sinnfälliges bezeichnen. (Ebd., S. 577)35

Wintrath folgt hier den »philosophiegeschichtlichen Erläuterungen,
die Joseph Bernhart seinem »kühnen Vorstoß« (ESGA 11/12, S. 15)
seiner deutschen Summa-Ausgabe angefügt hatte. Daraus zitiert der
Benediktiner; wir übernehmen die Passage, weil sie in eigenwilligem
Bogen bis zur Phänomenologie-Herkunft Edith Steins reicht; Bern-
harts »Erläuterung« also zur Erkenntnislehre des Thomas, »soweit
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35 Siehe dazu auch Ralf Konersmann (Hg.): Wörterbuch der philosophischen Metaphern,
Darmstadt 2007.
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S1E ın der vorlıegenden Summa kund wırd«, Jetzt 1m Kkommentar der
deutschen Thomas-Ausgabe:

D1e Sinneserfahrung 1St dıe eINZISE Quelle und Grundlage ULLSCICI

natürlıchen Erkenntnıis. DI1e Seele orm des Korpers 1ST und
bleıbt ın Verspannung mIıt der Außenwelrtr.
Thomas stellt sıch hıerın mıt klarer Scheidung des Philosophischen
VOo Theologischen ın einsamen (segensatz allem Platonısmus
der Vorzeıt und Miıtwelt, also auch Augustın, den Arabern,
ZU  - AaNZCH zeıtgenössıschen Scholastık, seınen Lehrer Albert den
Großen inbegriffen. Bell Platon Lraten Ertfahrung und ‚Wıssen«,
Sınneserkenntnis und Idee schroft 1useinander. ach ıhm hat der
Gedanke nıchts VOo den sinnlıchen Erscheinungen entleihen.
Um denken, mMuUu der (zelst sıch den Sınnen und Leidenschaften
möglıchst entziehen und 1mM Innern der Seele dıe ‚ Idee«, 1nNne
Hıerarchie VOo  — ewıgen Formen betrachten. Diese erkenntnıistheo-
retische Abdankung des sinnlıchen Mediums sıch fort ın allen
Ontologismus, be]l allen Vertretern der Eıngeborenen Ideen, auch
ın Leibnızens Monadologıie, 1mM Tradıtionalısmus, das soz1ıale
Mıttel der ın göttlıcher Uroffenbarung empfangenen Sprache dıe
erregende Ursache ULLSCICI Ideen 1St, teılweıise a„uch 1mM Krıit1i1zısmus
Kants, der ohl Wıssen mıt der Erfahrung beginnen Läfst,
1ber nıcht alle Erkenntnisse AUS ıhr ableıtet, endliıch ın den tolgen-
den >Systemen des Idealısmus, sotern 1er dıe Seele notwendıg für
alle elIt ın ıhrer reinen Innerlichkeit beschlossen bleıibt. DI1e
derne Phänomenologıe macht ın ıhrer Wesensschau« (gegen Abs-
traktıon) den platonısıerenden Grundzug ıhrer Erkenntnislehre
mIıt Nachdruck geltend. DI1e Spannung Augustın Thomas ebr
auch den Anhängern der Philosophia perenn1s eben wıeder
aut.}®

Zur »moöodernen Phänomenologie« hatte Bernhart vermerkt, dass VOo

Husser]| und >>dem Scheler der vorletzten Periode anderen eın
Weg zurück gewıssen Grundsätzen des Thomas, W1€ S1C auch ın

59 IDITA 6’ ÄAnm 5U, 5911.; Thomas VOo Aquıino: Summe der T’heologie,
mengefadßt, eingel. er1 von Joseph Bernhart, Ott UN. die Schöpfung, Stuttgart

119341, I7  — 2/, 194 »Sehr dankenswerte Hılfe für den ungeschulten
Leser.« ]
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sie in der vorliegenden Summa kund wird«, jetzt im Kommentar der
deutschen Thomas-Ausgabe:

Die Sinneserfahrung ist die einzige Quelle und Grundlage unserer
natürlichen Erkenntnis. Die Seele – Form des Körpers – ist und
bleibt in Verspannung mit der Außenwelt.
Thomas stellt sich hierin mit klarer Scheidung des Philosophischen
vom Theologischen in einsamen Gegensatz zu allem Platonismus
der Vorzeit und Mitwelt, also auch zu Augustin, zu den Arabern,
zur ganzen zeitgenössischen Scholastik, seinen Lehrer Albert den
Großen inbegriffen. Bei Platon traten Erfahrung und ›Wissen‹,
Sinneserkenntnis und Idee schroff auseinander. Nach ihm hat der
Gedanke nichts von den sinnlichen Erscheinungen zu entleihen.
Um zu denken, muß der Geist sich den Sinnen und Leidenschaften
möglichst entziehen und im Innern der Seele die ›Idee‹, d. h. eine
Hierarchie von ewigen Formen betrachten. Diese erkenntnistheo-
retische Abdankung des sinnlichen Mediums setzt sich fort in allen
Ontologismus, bei allen Vertretern der Eingeborenen Ideen, auch
in Leibnizens Monadologie, im Traditionalismus, wo das soziale
Mittel der in göttlicher Uroffenbarung empfangenen Sprache die
erregende Ursache unserer Ideen ist, teilweise auch im Kritizismus
Kants, der wohl unser Wissen mit der Erfahrung beginnen läßt,
aber nicht alle Erkenntnisse aus ihr ableitet, endlich in den folgen-
den Systemen des Idealismus, sofern hier die Seele notwendig für
alle Zeit in ihrer reinen Innerlichkeit beschlossen bleibt. Die mo-
derne Phänomenologie macht in ihrer ›Wesensschau‹ (gegen Abs-
traktion) den platonisierenden Grundzug ihrer Erkenntnislehre
mit Nachdruck geltend. Die Spannung Augustin – Thomas lebt
auch unter den Anhängern der Philosophia perennis eben wieder
auf.36

Zur »modernen Phänomenologie« hatte Bernhart vermerkt, dass von
Husserl und »dem Scheler der vorletzten Periode unter anderen ein
Weg zurück zu gewissen Grundsätzen des Thomas, wie sie auch in
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36 DTA Bd. 6, Anm. 30, S. 591f.; Thomas von Aquino: Summe der Theologie, zusam-
mengefaßt, eingel. u. erl. von Joseph Bernhart, Bd. 1: Gott und die Schöpfung, Stuttgart
31985 [1934], S. 27*f. [ESGA 27, S. 194: »Sehr dankenswerte Hilfe für den ungeschulten
Leser.«]
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den Untersuchungen 16 un: mıt scharter Bündigkeıt ausgesprochen
sind«*/, tführe (3emeınt sınd dıe Summa-Quaestionen ber dıe ahr-
eIt und dıe Falschheıt; ındem 1ber Thomas se1ıne beıden Grundsätze
befestigt habe, »Clafß WIr Erkenntnis nıcht ohne Sınnenbild haben und
da{ß keıne Begriffsbildung ohne dıe 1abstraktıv entwıckelnde Tätıg-
eIt des Verstandes o1Dt«, baute dıe Brücke, »dıe das Sıinnliıche und
Übersinnliche verbındet«:

Indem WITr dıe Dinge verstehen, machen WITr S1E nıcht, sondern
fassen ıhren innesel1enden Gedanken, ın welchem Ich und Dıng
sıch zusammentınden und beıde aut eın Drıittes hınaus verwlıiesen
werden. (Ebd., 28 )

Bernharts Hınweıls auf dıe Veritas-Disputatio 10.6 (»Die verstandenen
Sinnfalligkeiten tführen den Verstehbildern des Göttlichen«;: ebd.)
hatte Edırch Stein wenıge Jahre UVOCc übersetzt; der niıhere Kontext
1mM Artıkel (>Empftängt der menschlıiche (zelst Erkenntnis VOo den
Sinnendingen?«) der Quaestio (»Der (7e1St«) zeıgt das schon VOLr

der Summad VOo Thomas gesehene Dıtftizile des Problems:;: Edırch Stein
hatte übersetzt:

1ne höhere und nıedere Fähigkeıit (Uirtus) wırken ın Beziehung
aut dasselbe ObyJekt (Circa idem) nıcht ın gleicher Weıse, sondern
die höhere ın überlegener (sublimius); darum erkennt auch die
Sinnlichkeit durch dıe Form, dıe S1C VOo den Dıngen empfängt,
das Dıng nıcht wırksam (efficaciter) W1€e der Verstand: sondern
dıe Sinnlichkeit wırd dadurch ZU  - Erkenntnis der 1Üußeren ÄAcc1-
dentien geführt, der Verstand 1aber gelangt ZU  - nackten Washeıt
des Diınges, ındem S1E VOo den materıiellen Bedingungen oslöst.
Darum heıft nıcht ın dem Sınn, dıe Erkenntnis des (zelstes habe
ıhren rsprung iın der Sinnlichkeıit, als ertafsten dıe Sınne alles, Wa

der (ze1lst erkennt; sondern, weıl autf Grund dessen, Wa dıe Sınne
erfassen, der (zelst Höherem geführt wiırd, W1€ auch dıe VOo

Verstand erkannten Sıinnendinge (sensibilia intellecta) den ZOLt-
lıchen Dıngen tühren, dıe geistiger Natur sınd (iIn intelligibilia di-
VINOTUM). 23,

Sr Bernhart: Thomas-Summe, Änm 56,
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den Untersuchungen 16 und 17 mit scharfer Bündigkeit ausgesprochen
sind«37, führe. Gemeint sind die Summa-Quaestionen über die Wahr-
heit und die Falschheit; indem aber Thomas seine beiden Grundsätze
befestigt habe, »daß wir Erkenntnis nicht ohne Sinnenbild haben und
daß es keine Begriffsbildung ohne die abstraktiv entwickelnde Tätig-
keit des Verstandes gibt«, baute er die Brücke, »die das Sinnliche und
Übersinnliche verbindet«:

Indem wir die Dinge verstehen, machen wir sie nicht, sondern er-
fassen ihren inneseienden Gedanken, in welchem Ich und Ding
sich zusammenfinden und beide auf ein Drittes hinaus verwiesen
werden. (Ebd., S. 28*)

Bernharts Hinweis auf die Veritas-Disputatio 10.6 (»Die verstandenen
Sinnfälligkeiten führen zu den Verstehbildern des Göttlichen«; ebd.)
hatte Edith Stein wenige Jahre zuvor übersetzt; der nähere Kontext
im 6. Artikel (»Empfängt der menschliche Geist Erkenntnis von den
Sinnendingen?«) der 10. Quaestio (»Der Geist«) zeigt das schon vor
der Summa von Thomas gesehene Diffizile des Problems; Edith Stein
hatte übersetzt:

Eine höhere und niedere Fähigkeit (virtus) wirken in Beziehung
auf dasselbe Objekt (circa idem) nicht in gleicher Weise, sondern
die höhere in überlegener (sublimius); darum erkennt auch die
Sinnlichkeit durch die Form, die sie von den Dingen empfängt,
das Ding nicht so wirksam (efficaciter) wie der Verstand: sondern
die Sinnlichkeit wird dadurch zur Erkenntnis der äußeren Acci-
dentien geführt, der Verstand aber gelangt zur nackten Washeit
des Dinges, indem er sie von den materiellen Bedingungen loslöst.
Darum heißt es nicht in dem Sinn, die Erkenntnis des Geistes habe
ihren Ursprung in der Sinnlichkeit, als erfaßten die Sinne alles, was
der Geist erkennt; sondern, weil auf Grund dessen, was die Sinne
erfassen, der Geist zu Höherem geführt wird, wie auch die vom
Verstand erkannten Sinnendinge (sensibilia intellecta) zu den gött-
lichen Dingen führen, die geistiger Natur sind (in intelligibilia di-
vinorum). (ESGA 23, S. 274f.)
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37 Bernhart: Thomas-Summe, Anm. 36, S. 14*.
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In iıhrem Kkommentar sıecht Edırch Steın >hıer ohl dıe staärkste AÄAnnä-
herung die moderne erkenntnıstheoretische Problematık«;:
»>»Dunkelheiten« geblieben se1en, könnten welıtere Untersuchungen
»Aufhellung« bringen (ebd., 305)

Der Kkommentar des sechsten Bandes der deutschen Thomas-Ausgabe
sıehrt abschließend, W1€E sıch ın derNSeelenlehre des hl Thomas«
1nNne »SeWISSE Gegnerschaft Plato und den Platonıkern« zeıge (ın
der Auffassung der Seele, der Verstandesseele, ıhres Vermogens und
der Wesenheıt, hınsıchtlich der menschlichen Erkenntnıis und der Er-
kenntnisbilder, der Hınordnung der Sınne auf den Verstand) und ftor-
mulıert 1937 parallel Endliches und ewiges e1n

D1e arıstotelısch-thomuistische Rıchtung das 1St unbestreıtbar ıhr
Vorzug bewegt sıch und bleıbt aut dem ertahrbaren und nach-
prüfbaren Boden der Wıirklıiıchkeit und schaut nıcht W1€e dıe plato-
nısche mIıt phantasıebeschwiıngtem Verstand ın unertorschliche
Höhen, dort Jene Seinsheıiten tınden, dıe der Mensch mIt
gesunden Sınnen und sachlich denkendem Verstand ın der ıhn —

gebenden Körperwelt un: iın sıch selbst antrıtftt. Und dennoch hebt
auch dıe arıstotelisch-thomuistische Philosophie den sıchern Blick

dem höchsten Gipfel des Se1ins, ( ott, empor.”“
» Wohl beachten: nıcht Arıstoteles alleın, auch Plato und Augustin«

Edırch Stein.
Im Jahr 1940 erschıen ın zwelıter Auflage Band 11 der deutschen Tho-
mas-Ausgabe; enthält dıe Tugendlehre des Thomas, spricht zweımal
VOo  — Platon, VOoOoI allem 1ber VOo  — den vIier » Vierergruppen« der Tugenden
be]l Plotin, der »unier den Lehrern der Philosophie mIıt Plato ührend
1sSt«.* Der kommentierende Dominıkaner Frıdelin Utz leıtet ın den
Begriff » Iugend« eın auch 1er War Edırch Steıin durch das Tugend-
Spektrum der Veritas-Übersetzung (s ESGAÄA 24, 916 »>VIrtuS<«)
mehr als vorbereıtet und ckızziert dıe plotinısche Auftassung, ach
der das tugendhafte Leben ın der »Losschälung des Menschen VOo

der Körperlichkeıt und Sınnenhaftigkeıit und ın der Angleichung
dıe Gottheit« bestehe; ındem »mıttels der Tugenden der gereinıgten
48 IDITA 6’ Änm 5U, 628
50 Sch 1L/L, 61.5 IDITA 11, Änm 50, 216
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In ihrem Kommentar sieht Edith Stein »hier wohl die stärkste Annä-
herung an die moderne erkenntnistheoretische Problematik«; wo
»Dunkelheiten« geblieben seien, könnten weitere Untersuchungen
»Aufhellung« bringen (ebd., S. 305).

Der Kommentar des sechsten Bandes der deutschen Thomas-Ausgabe
sieht abschließend, wie sich in der »ganzen Seelenlehre des hl. Thomas«
eine »gewisse Gegnerschaft zu Plato und den Platonikern« zeige (in
der Auffassung der Seele, der Verstandesseele, ihres Vermögens und
der Wesenheit, hinsichtlich der menschlichen Erkenntnis und der Er-
kenntnisbilder, der Hinordnung der Sinne auf den Verstand) und for-
muliert 1937 – parallel zu Endliches und ewiges Sein:

Die aristotelisch-thomistische Richtung – das ist unbestreitbar ihr
Vorzug – bewegt sich und bleibt auf dem erfahrbaren und nach-
prüfbaren Boden der Wirklichkeit und schaut nicht wie die plato-
nische mit phantasiebeschwingtem Verstand in unerforschliche
Höhen, um dort jene Seinsheiten zu finden, die der Mensch mit
gesunden Sinnen und sachlich denkendem Verstand in der ihn um-
gebenden Körperwelt und in sich selbst antrifft. Und dennoch hebt
auch die aristotelisch-thomistische Philosophie den sichern Blick
zu dem höchsten Gipfel des Seins, zu Gott, empor.38

»Wohl zu beachten: nicht Aristoteles allein, auch Plato und Augustin«
– so Edith Stein. 
Im Jahr 1940 erschien in zweiter Auflage Band 11 der deutschen Tho-
mas-Ausgabe; er enthält die Tugendlehre des Thomas, spricht zweimal
von Platon, vor allem aber von den vier »Vierergruppen« der Tugenden
bei Plotin, der »unter den Lehrern der Philosophie mit Plato führend
ist«.39 Der kommentierende Dominikaner Fridolin Utz leitet in den
Begriff »Tugend« ein – auch hier war Edith Stein durch das Tugend-
Spektrum der Veritas-Übersetzung (s. ESGA 24, S. 916: »virtus«)
mehr als vorbereitet – und skizziert die plotinische Auffassung, nach
der das tugendhafte Leben in der »Losschälung des Menschen von
der Körperlichkeit und Sinnenhaftigkeit und in der Angleichung an
die Gottheit« bestehe; indem er »mittels der Tugenden der gereinigten
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38 DTA Bd. 6, Anm. 30, S. 628.
39 Sth II/I, 61.5 = DTA Bd. 11, Anm. 30, S. 236.
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Seele« sıch >»unmıttelbar mıt dem Nus« vereinıge und eın »ekstatisches
Leben« tühre, bewege sıch dem Eınflufß der Gottheit«.*°
In der thomasıschen Darstellung der plotinıschen » Iugendgrade«
tehle Utz »Jeder Gedanke dıe mystızıstische Rıchtung Plo-
t1NS«:!

Mırt den Tugenden der gereinıgten Seele geht der Mensch nıcht ın
der Gottheıit auf, sondern verbıindet sıch mıt dem maNzZ AÄAndern,
dem unendlıc überragenden, persönlıchen (zOtt lebendiger
Freundschaft, ohne dabe] dıe eıgene Persönlichkeit und Betätigung
einzubüßen. (Ebd., 591)

Ob das Edırch Stein/ Leres1a Benedicta Ciruce gelesen hat? S1e 1St ın
diesem Jahr 1mM Echter Karmel und beginnt 1m November m1t der
Kreuzeswissenschaft, der >Studıie ber Johannes VOo Kreuz«
18) Von ıhm (und VOo Thomas) kommt ıhr mystisches Verständnıis,
und mIt Hınweıls aut se1ıne Schrıitten schreıbt S1E 1mM Marz 1940 dıe
Domuinıkanerıin Agnella Stadtmüller:

Ob WIr dıe reine Lıiebe anstreben sollen? (3an7z gew1ß. Dazu sınd
WIr erschaften. S1e wırd ew1gESs Leben se1n, und 1er mussen
WITFr suchen, ahe WI1€E möglıch kommen. Jesus 1sST dazu Mensch
geworden, u11 Weg dahın Sse1IN. W/as WITr tiun können? Mırt allen
Krätten danach streben, leer Se1IN: dıe Sınne abgetötet, das (ze-
dächtnıs ach Möglıchkeıit freı VOo Bıldern dieser Welt und durch
dıe Hoffnung auf den Hımmel gerichtet; der Verstand entblöfst
VOo natürlıchen Forschen und Grübeln, ın schliıchtem Blick des
Glaubens aut (zOtt gerichtet; der Wlle ın der Liebe dem ZOLL-
lıchen Wıllen hingegeben. Di1ies 1St sehr eintach A CH, 1ber dıe
Arbeıt e1ınes aNZCH Lebens ıme doch nıcht A1I1LS Zıel, W nıcht
(zOtt das Wesentlıiche tate Wır dürten indessen vertrauen, da{ß Er

nıcht der Gnade tehlen lassen wiırd, W WIr SELICU das WE
nıge LunN, Wa WIr Ltun können. Wenıig absolut gesehen, für u11 1ST

sehr viel. Dabel mussen WIr u11 hüten, selbst beurteıiulen wol-
len, W1€ weIlt WIr sınd. Das weıli (zOtt 1Alleın. 3, 441)

4 IDITA 11, Änm 5U, 556
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Seele« sich »unmittelbar mit dem Nus« vereinige und ein »ekstatisches
Leben« führe, bewege er sich »nur unter dem Einfluß der Gottheit«.40

In der thomasischen Darstellung der plotinischen »Tugendgrade«
fehle – so Utz – »jeder Gedanke an die mystizistische Richtung Plo-
tins«:

Mit den Tugenden der gereinigten Seele geht der Mensch nicht in
der Gottheit auf, sondern verbindet sich mit dem ganz Andern,
dem unendlich überragenden, persönlichen Gott zu lebendiger
Freundschaft, ohne dabei die eigene Persönlichkeit und Betätigung
einzubüßen. (Ebd., S. 591)

Ob das Edith Stein/Teresia Benedicta a Cruce gelesen hat? Sie ist in
diesem Jahr im Echter Karmel und beginnt im November mit der
Kreuzeswissenschaft, der »Studie über Johannes vom Kreuz« (ESGA
18). Von ihm (und von Thomas) kommt ihr mystisches Verständnis,
und mit Hinweis auf seine Schriften schreibt sie im März 1940 an die
Dominikanerin Agnella Stadtmüller:

Ob wir die reine Liebe anstreben sollen? Ganz gewiß. Dazu sind
wir erschaffen. Sie wird unser ewiges Leben sein, und hier müssen
wir suchen, so nahe wie möglich zu kommen. Jesus ist dazu Mensch
geworden, uns Weg dahin zu sein. Was wir tun können? Mit allen
Kräften danach streben, leer zu sein: die Sinne abgetötet, das Ge-
dächtnis nach Möglichkeit frei von Bildern dieser Welt und durch
die Hoffnung auf den Himmel gerichtet; der Verstand entblößt
vom natürlichen Forschen und Grübeln, in schlichtem Blick des
Glaubens auf Gott gerichtet; der Wille […] in der Liebe dem gött-
lichen Willen hingegeben. Dies ist sehr einfach zu sagen, aber die
Arbeit eines ganzen Lebens käme doch nicht ans Ziel, wenn nicht
Gott das Wesentliche täte. Wir dürfen indessen vertrauen, daß Er
es nicht an der Gnade fehlen lassen wird, wenn wir getreu das We-
nige tun, was wir tun können. Wenig – absolut gesehen, für uns ist
es sehr viel. Dabei müssen wir uns hüten, selbst beurteilen zu wol-
len, wie weit wir sind. Das weiß Gott allein. (ESGA 3, S. 441)
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40 DTA Bd. 11, Anm. 30, S. 586.
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Der Kkommentar des eltten Bandes der deutschen Thomas-Ausgabe
vermerkt den »leısen Anklang« Plotinisches 1m (spateren) Tho-
mas- Iraktat ber dıe Liebe, WCI1L11 Thomas mIt den Worten des
Paulus SdxC, »dafß der Vollkommene wünsche, aufgelöst un: be]l ChHhrıs-
LUS SeIN<<«.  1 Das Erscheinen dieses Bandes der Summd theologica”
hat Edırch Stein/ Leres1a Benedicta nıcht mehr erlebt, 1ber S1E hat dıe
Thomas-»Bemühung« ın den >Stuten der Gottesliebe« gelebt: die
»drıtte Bemühung« liege darın,

da{ß der Mensch hauptsächlich (principaliter) danach trachte, (3Ott
[gänzlıch] anzuhangen und ın Ihm selıg se1InN. Und das 1ST Sache
der Vollendeten, die da wünschen »aufgelöst (dissoLvi) und bel
Chrıstus SCe1IN« (Phıl 1,23).7

Zum eizten Mal Platon und der Kkommentar des Dominıkaners Utz
Tugend SC1 bel Thomas » Ausrichtung«, »1m Menschen verwurzel-
LE Ordnung«; dıe Karmelıtın hätte beım Ordensnachbarn lesen kön-
11C  —

D1e thomasısche Auffassung VOo der Tugend 1St weIlt 1 b VOo

Jjener Gewohnheıitstugend, dıe Plato ın spateren Werken a„uch dem
gewOhnlıichen Burger zugestand, der nıcht dıe eigentlıche, vollen-
dete und wahre Tugend der Weısheıit des Philosophen besıtzt. S1e
erhebt sıch auch ber den Tugendbegrifft des Arıstoteles SOWI1Ee
Abaelards und der VOo diesem beeintlufsten Scholastıker, dıe dıe
Tugend VOo der Gewöhnung nıcht Lrennen vermochten.“**

Gewohnheıt als »7Z7weıte Natur« be]l Arıstoteles hatte Edırch Stein schon
ın der Veritas-Disputation übersetzt 24, 674), 1ber ın der
Tugend-Auffassung Platons und des Arıstoteles oreift der kommen-
tierende Dominıkaner seıner Schriuftt De CONNEXIONE Dirtutium
moralium doch kurz, Teres1a Benedicta hält sıch heber

IDITA 11, Änm 50, 59171
4 IDITA 17AÄ (Die Liebe), Heıdelberg-Graz 1959
4 5 Sch 24 9 IDITA 17A, ÄAnm 4 4 Sıeche auch Bernd Urban: » Liebeslied
un: Harfenspiel. Lyrisch-mystische ‚ Strömungen« be1 un: Edıth Stein«, 1n Edith-
Stein-Jahrbuch, 15 (2012), 154
41 IDITA 11, Änm 50, 551
4 IDITA 11, ÄAnm 30, 50/, ÄAnm Sıehe auch ırk Cürsgen: » Tugend«, ıIn Schä-
ter: Platon-Lexıikon, Änm 15, 255—290; terner: » Tugend«, ıIn Hıstorisches W orter-
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Der Kommentar des elften Bandes der deutschen Thomas-Ausgabe
vermerkt den »leisen Anklang« an Plotinisches im (späteren) Tho-
mas-Traktat über die Liebe, wenn Thomas mit den Worten des hl.
Paulus sage, »daß der Vollkommene wünsche, ›aufgelöst und bei Chris-
tus zu sein‹«.41 Das Erscheinen dieses Bandes der Summa theologica42

hat Edith Stein/Teresia Benedicta nicht mehr erlebt, aber sie hat die
Thomas-»Bemühung« in den »Stufen der Gottesliebe« gelebt: die
»dritte Bemühung« liege darin, 

daß der Mensch hauptsächlich (principaliter) danach trachte, Gott
[gänzlich] anzuhangen und in Ihm selig zu sein. Und das ist Sache
der Vollendeten, die da wünschen »aufgelöst (dissolvi) und bei
Christus zu sein« (Phil. 1,23).43

Zum letzten Mal Platon und der Kommentar des Dominikaners Utz:
Tugend sei bei Thomas »Ausrichtung«, »im Menschen verwurzel-
te Ordnung«; die Karmelitin hätte beim Ordensnachbarn lesen kön-
nen:

Die thomasische Auffassung von der Tugend ist […] weit ab von
jener Gewohnheitstugend, die Plato in späteren Werken auch dem
gewöhnlichen Bürger zugestand, der nicht die eigentliche, vollen-
dete und wahre Tugend der Weisheit des Philosophen besitzt. Sie
erhebt sich auch über den Tugendbegriff des Aristoteles sowie
Abaelards und der von diesem beeinflußten Scholastiker, die die
Tugend von der Gewöhnung nicht zu trennen vermochten.44

Gewohnheit als »zweite Natur« bei Aristoteles hatte Edith Stein schon
in der Veritas-Disputation übersetzt (ESGA 24, S. 674), aber in der
Tugend-Auffassung Platons und des Aristoteles greift der kommen-
tierende Dominikaner trotz seiner Schrift De connexione virtutum
moralium (1937)45 doch zu kurz, Teresia Benedicta hält sich lieber an
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41 DTA Bd. 11, Anm. 30, S. 591.
42 DTA Bd. 17A (Die Liebe), Heidelberg-Graz 1959.
43 Sth II/II, 24.9 = DTA Bd. 17A, Anm. 42, S. 63. – Siehe auch Bernd Urban: »Liebeslied
und Harfenspiel. Lyrisch-mystische ›Strömungen‹ bei und um Edith Stein«, in: Edith-
Stein-Jahrbuch, 18 (2012), S. 184.
44 DTA Bd. 11, Anm. 30, S. 531.
45 DTA Bd. 11, Anm. 30, S. 507, Anm. 3. – Siehe auch Dirk Cürsgen: »Tugend«, in Schä-
fer: Platon-Lexikon, Anm. 15, S. 285–290; ferner: »Tugend«, in Historisches Wörter-
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seınen berühmten Ordensbruder und dıe oOhrıistliıchen Tugenden S1E
hatte WEeI1 Jahre VOLr dem Tugend-Band der Thomas-Ausgabe dıe
Domuinıkanerıin Callısta Kopf geschrieben (Novrv

Ob das mystische Gnadenleben wenıgen vorbehalten se1r Ihr Miıt-
bruder Garrıgou-Lagrange hat mIt allem Nachdruck zeıgen
versucht (und viele sınd ıhm darın gefolgt), da{ß 1U dıe Enttal-
Lung der göttlichen Tugenden SC1 und alle Chrısten dazu beruten.
Zu dem Wesentlichen daran namlıch, ZU  - Vereinigung mıt (zoOtrt.
Auferordentlich SC1 nıcht dıese, sondern 1U  am das ın manchen Fällen
Hınzukommende: Ekstasen, Vısıonen dergl Dafs tatsichlich
11U  - wenıge dahın gelangen, wırd mıt Hındernissen aut Seıten des
Menschen erklärrt. Unsere Ordenseltern sınd nıcht SAaNZ dieser
Ansıchtrt. Jedenfalls betonen beıde ZU Irost für dıe nıcht mystısch
Begnadeten, da{ß das Entscheidende dıe Vereinigung mıt (3Ott durch
den Wıllen sel, dıe Gleichtörmigkeıt mIıt dem gyöttlıchen Wil-
len 3, 325)

Im selben Brıet schreıbt Teresı1a Benedicta, dass das »grofße OPUS End-
Iiches und ewiges SC« 1mM Druck SC1 W1€e dargestellt: mIıt der diıch-
testen Platon-Rezeption.

XIL PLATON » LLIMBUS« DD ANTES

In ıhrem Autsatz » Natur und UÜbernatur ın G oethes Faust« (1932)
zıtlerte Edırch Ste1in den Faust-Vers » Wer ımmer strebend sıch bemüht,
den können WITr erlösen« mıt dem hıntührenden Gedanken:

Eben dieses rastlose Streben des freıen (zelstes 1sST ach dem Gesang
der hımmlıschen Chöre dıe Vorbedingung se1liner Rettung

1

S1e fragt anschließend:

buch der Philosophie, he von Joachım Rıtter Karlirıed Gründer, 10, Darmstadt
1996, 5Sp —1
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seinen berühmten Ordensbruder und die christlichen Tugenden – sie
hatte zwei Jahre vor dem Tugend-Band der Thomas-Ausgabe an die
Dominikanerin Callista Kopf geschrieben (Nov. 1938):

Ob das mystische Gnadenleben wenigen vorbehalten sei? Ihr Mit-
bruder Garrigou-Lagrange hat mit allem Nachdruck zu zeigen
versucht (und viele sind ihm darin gefolgt), daß es nur die Entfal-
tung der 3 göttlichen Tugenden sei und alle Christen dazu berufen.
Zu dem Wesentlichen daran nämlich, zur Vereinigung mit Gott.
Außerordentlich sei nicht diese, sondern nur das in manchen Fällen
Hinzukommende: Ekstasen, Visionen u. dergl. Daß tatsächlich
nur wenige dahin gelangen, wird mit Hindernissen auf Seiten des
Menschen erklärt. Unsere hl. Ordenseltern sind nicht ganz dieser
Ansicht. Jedenfalls betonen beide zum Trost für die nicht mystisch
Begnadeten, daß das Entscheidende die Vereinigung mit Gott durch
den Willen sei, d. h. die Gleichförmigkeit mit dem göttlichen Wil-
len. (ESGA 3, S. 325)

Im selben Brief schreibt Teresia Benedicta, dass das »große opus End-
liches und ewiges Sein« im Druck sei – wie dargestellt: mit der dich-
testen Platon-Rezeption. 

XII. PLATON IM »LIMBUS« DANTES

In ihrem Aufsatz »Natur und Übernatur in Goethes Faust« (1932)
zitierte Edith Stein den Faust-Vers »Wer immer strebend sich bemüht,
den können wir erlösen« mit dem hinführenden Gedanken:

Eben dieses rastlose Streben des freien Geistes ist nach dem Gesang
der himmlischen Chöre die Vorbedingung zu seiner Rettung
(ESGA 16, S. 163f.)

Sie fragt anschließend:

199

buch der Philosophie, hg. von Joachim Ritter u. Karlfried Gründer, Bd. 10, Darmstadt
1998, Sp. 1532–1570.
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Rundet sıch damıt Goethes Lebensdichtung ZUuU katholischen
Weltrbild, trıtt dıe Se1lte Dantes und Calderons? (Ebd., 164)

»Katholisches Weltbild«: WEeI Jahre spater konnte Edırch Steıin 1m
zweıten Band der deutschen Thomas-Ausgabe (Gottes Leben e1n
Erkennen und Wollen) ber die Gerechtigkeit und Barmherzigkeıt
(zottes lesen, dıe sıch ın der Bekehrung der Juden und Heıden otten-
bare, besonders der Juden, » denn Jjene wurden ACH der
dıe Vater EESANSCHCH Verheitsungen«.*° Der kommentıierende römıiısche
Dominıkaner Anselm Stolz erklärte, W1€e sıch selbst ın den »ewıgen
Höllenstraten, dem lebendigsten Ausdruck der rächenden Gerech-
tigkeıt („Ottes«, och »Seıin Erbarmen« ze1ge! DI1e Strate SC1I n1e
hart, »WI1e dıe Schwere der Beleidigung der unendlichen MajJestät
(3OTttes« verdiene; Stolz tährt fort und zıtlert:

Das 1St auch der Sınn der Worte, dıe ach Dantes »>Gottlicher KOo-
mOöd1e« ber dem Höllentor PFanhsch:

»Durch miıch gehrt’s eın ZU  - Stadt der Schmerzerkornen,
Durch mıch geht’s eın ZU ewıglichen Schmerze,
Durch mıch geht’s eın ZU Volke der Verlornen.
Meın hoher Bauherr, ın gerechtem Triebe,
Hat miıch erschaffen, (zoOttes mächtiger Wılle,
D1e höchste Weisheılt und dıe Liebe.« (Hölle, LIL,
(Ebd., 373)

Eınen zweıten ante-Platon-Hınweis zunächst verdeckt konnte
Edırch Steıin 1mM vlerten Band der deutschen Thomas-Ausgabe
Schöpfung und Engetwelt) tınden; Thomas denkt ber dıe Engel ach
sınd S1E »unvergänglich«? Thomas:

Platon Sagl 1mM Tımäus: »() (zOtter der Gotter, deren Schöpter und
a„uch Vater ıch bın, ıhr se1d meıne Werke, VOo  — Natur AUS auflöslıch,
W ıch 1ber wiıll, unauflöslıc 4 7

46 Sch I’ 71 .4 aAcd IDITA 2’ Änm 2 4 211 \Kez ıIn ESGA 2/, 209—-211]1.
4 / Sch I’ 505 ITA 4’ ÄAnm 2 4 141$ Kez.-Ms ıIn ESGA 2/, 218|
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Rundet sich damit Goethes Lebensdichtung zum katholischen
Weltbild, tritt er an die Seite Dantes und Calderons? (Ebd., S. 164)

»Katholisches Weltbild«: Zwei Jahre später konnte Edith Stein im
zweiten Band der deutschen Thomas-Ausgabe (Gottes Leben. Sein
Erkennen und Wollen) über die Gerechtigkeit und Barmherzigkeit
Gottes lesen, die sich in der Bekehrung der Juden und Heiden offen-
bare, besonders der Juden, »denn jene wurden gerettet wegen der an
die Väter ergangenen Verheißungen«.46 Der kommentierende römische
Dominikaner Anselm Stolz erklärte, wie sich selbst in den »ewigen
Höllenstrafen, dem lebendigsten Ausdruck der rächenden Gerech-
tigkeit Gottes«, noch »Sein Erbarmen« zeige: Die Strafe sei nie so
hart, »wie es die Schwere der Beleidigung der unendlichen Majestät
Gottes« verdiene; Stolz fährt fort und zitiert:

Das ist auch der Sinn der Worte, die nach Dantes »Göttlicher Ko-
mödie« über dem Höllentor prangen: 

»Durch mich geht’s ein zur Stadt der Schmerzerkornen,
Durch mich geht’s ein zum ewiglichen Schmerze,
Durch mich geht’s ein zum Volke der Verlornen.
Mein hoher Bauherr, in gerechtem Triebe, 
Hat mich erschaffen, Gottes mächtiger Wille,
Die höchste Weisheit und die erste Liebe.« (Hölle, III, 4). 
(Ebd., S. 373)

Einen zweiten Dante-Platon-Hinweis – zunächst verdeckt – konnte
Edith Stein im vierten Band der deutschen Thomas-Ausgabe (1936;
Schöpfung und Engelwelt) finden; Thomas denkt über die Engel nach:
sind sie »unvergänglich«? Thomas: 

Platon sagt im Timäus: »O Götter der Götter, deren Schöpfer und
auch Vater ich bin, ihr seid meine Werke, von Natur aus auflöslich,
wenn ich aber will, unauflöslich.«47

200

46 Sth I, 21.4 ad 2 = DTA Bd. 2, Anm. 23, S. 211. [Rez. in ESGA 27, S. 209–211].
47 Sth I, 50.5 = DTA Bd. 4, Anm. 23, S. 141f. [Rez.-Ms. in ESGA 27, S. 218].
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Unter diesen (zOttern könne Platon nıchts anderes als dıe Engel VCI-

standen haben, »ad }«

Plato versteht (3Ottern dıe Hımmelskörper, dıe AUS Grund-
stoften USAMMECNSCSCIZL ylaubte. Und darum S1C ıhrer Natur
ach auflöslıch, durch den göttlichen Wıllen 1ber werden S1E ımmer
1mM Se1ın erhalten. (Ebd., 144)

SeI1t ıhrem » Akrobatenstück« (s LL., ın Edıth-Stein-Jahrbuch
kennt Edırch Stein mıt Augustinus, Albert und Thomas den Timai0os,
der be]l Dante 1nNne orofßse Raolle spielt. DI1e Belehrung Dantes durch
Beatrıce zıielt ın Edırch Ste1lns Denkzentrum und Gedankenheimat, ob
namlıch »d1e Seelen ach der Lehre Platons ohl den Sternen
rückkehren«.*  8 In der Übertragung und Interpretation Kurt Flaschs
erkliärt und belehrt Beatrıce:

Weder der Seraphım, der (zOtt nächsten steht, och Muoses, Samu-
e] oder welchen Johannes du N1MMSt, selbst nıcht Marıa, behaupte
ich, haben 1mM Hımmel einen anderen SItz, als diese Geıister, dıe dlI'
Jetzt begegneten. S1e haben, dort se1n, a„uch nıcht mehr oder
wenıger Jahre Sondern alle zieren den ersten Kreıs und haben doch
verschıedenen Anteıl glücklichen Leben, spuren S1C doch mehr
oder wenıger VOo ewıgen ÄAtem. Hıer zeiıgen S1C sıch, nıcht als ware
diıese Sphäre ıhnen zugeteılt, sondern e1in Zeıiıchen geben, da{ß
der Aufstieg ZU  - Hımmelssphäre AI nıcht ste1l 1St
In dieser Ärt mu ILLE  — (zelst reden, denn erhebt 1U  am

das ZUrFr Eıinsıcht, Wa AUS der Wahrnehmung 1autnımmt. Daher
AfSt dıe Schriuftt sıch herab Ärt VOo Erkenntnis und schreıbt
(zOtt Hiände und Füße Z versteht darunter 1ber anderes.
Und dıe heilıge Kırche stellt euch Gabrıel und Miıchael mıt mensch-
lıchem Aussehen VOÖIL, auch den anderen, der den Tobıas gesund
rnachte. Was T1ımalos VOo den Seelen behauptet, entspricht nıcht
dem, Wa ILLE  — 1er erkennt, obwohl aussıeht, als dächte >
W1€e SagTt Er Sagl, dıe Seele kehre e1ım ıhrem Stern, und
ylaubte, S1C SC1 VOo diesem worden, als dıe Natur S1E als
Formkraftrt den Korper vergab. ber SeINeE Lehre W ar ohl 1Ne

4X Dante: Commedia, ıIn deutscher Prosa Vo Kurt Flasch, Frankfurt 2011, 2702
(Paradıso, (lanto
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Unter diesen Göttern könne Platon nichts anderes als die Engel ver-
standen haben, »ad 2«:

Plato versteht unter Göttern die Himmelskörper, die er aus Grund-
stoffen zusammengesetzt glaubte. Und darum waren sie ihrer Natur
nach auflöslich, durch den göttlichen Willen aber werden sie immer
im Sein erhalten. (Ebd., S. 144)

Seit ihrem »Akrobatenstück« (s. o. II., in Edith-Stein-Jahrbuch 2013)
kennt Edith Stein mit Augustinus, Albert und Thomas den Timaios,
der bei Dante eine große Rolle spielt. Die Belehrung Dantes durch
Beatrice zielt in Edith Steins Denkzentrum und Gedankenheimat, ob
nämlich »die Seelen nach der Lehre Platons wohl zu den Sternen zu-
rückkehren«.48 In der Übertragung und Interpretation Kurt Flaschs
erklärt und belehrt Beatrice:

Weder der Seraphim, der Gott am nächsten steht, noch Moses, Samu-
el oder welchen Johannes du nimmst, selbst nicht Maria, behaupte
ich, haben im Himmel einen anderen Sitz, als diese Geister, die dir
jetzt begegneten. Sie haben, um dort zu sein, auch nicht mehr oder
weniger Jahre. Sondern alle zieren den ersten Kreis und haben doch
verschiedenen Anteil am glücklichen Leben, spüren sie doch mehr
oder weniger vom ewigen Atem. Hier zeigen sie sich, nicht als wäre
diese Sphäre ihnen zugeteilt, sondern um ein Zeichen zu geben, daß
der Aufstieg zur Himmelssphäre gar nicht so steil ist.
In dieser Art muß man zu eurem Geist reden, denn er erhebt nur
das zur Einsicht, was er aus der Wahrnehmung aufnimmt. Daher
läßt die Schrift sich herab zu eurer Art von Erkenntnis und schreibt
Gott Hände und Füße zu, versteht darunter aber etwas anderes.
Und die heilige Kirche stellt euch Gabriel und Michael mit mensch-
lichem Aussehen vor, auch den anderen, der den Tobias gesund
machte. Was Timaios von den Seelen behauptet, entspricht nicht
dem, was man hier erkennt, obwohl es so aussieht, als dächte er so,
wie er sagt. Er sagt, die Seele kehre heim zu ihrem Stern, und er
glaubte, sie sei von diesem getrennt worden, als die Natur sie als
Formkraft an den Körper vergab. Aber seine Lehre war wohl eine
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48 Dante: Commedia, in deutscher Prosa von Kurt Flasch, Frankfurt a. M. 2011, S. 293
(Paradiso, Canto 4).
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andere, als der Wortlaut klingt; ıhre Intention verdient nıcht, verlacht
werden. Wenn dabel meınt, diesen Hımmelskreisen kehrten

Lob un: Tadel für ıhren Eıntlufß zurück, dann trat sSe1In ogen
Waıhres. Se1in schlecht verstandener Grundgedanke hat fast alle Welt
verdreht, daher gyaben S1C den Sternen (33Oötternamen W1€ Jupıiter,
Merkur und Mars. (Ebd., 294)

Spatestens Se1IT ıhrem germanıstischen Studıum des Mıttelhochdeut-
schen“? WUuSSIeE Edıcth Steiın Dante, ın ıhrer Übersetzung der
Newman’schen Idee der (nı versitat 1sST prasent (s ESGA 21, 142,
243, 265, 276), ıhre Stammväater sah S1E 1mM »Limbus«, 1mM ersten Höol-
lenkreıs des vlerten »(Canto«: dam un: Abel, Moses un: Noah, bra-
ham, Davıd, Jakob und Isaak, » MIt seınen Kındern und mIıt Rachel,
für dıe vıel hatte.«“ Dort sınd auch ıhre Lieblingsdichter
Homer, Horaz und Ovıd>!, dann die VOo s1ıeben Mauern umrıngte
Burg mıt s1ıeben Toren (Teresas »Seelenburg« hatte Rıngmauern, da-
zwıschen sechs Wohnungen, ın der innersten, sıebten, wohnte Gott;
eın »geschlossenes Kunstwerk« schreıbt Edırch Stein; ESGA
501), Jetzt 1ber sıeht S1E och »große (zelster«: Hektor und Aeneas,
Elektra und Penthesilea, und schlieflich Arıstoteles, den »Meıster«,
und Sokrates und Platon, »dıe ıhm naıherstehen als dıe anderen«,
schlıefßlich Seneca, ÄAvıcenna und Averroes*, alle ıhr bekannt AUS ıhren
Übersetzungen der UnıLhversıitäts-/Idee Newmans und der Disputatio
de verıtate des Thomas.
Rachel? Bekannt IST, dass Edırch Stein ın den Jahren 19728 bıs 1933,
(Jstern ın der Beuroner Sakramentskapelle knıend dıe dort abgebil-
deten » Vorläuterinnen Marıas«> Mırıam, Esther, Sulamırch und Judıth
betrachtete »Zzutiefst« habe ıhr »dıiese Denkwelt« entsprochen (e
Judırth und Esther: auch bel Dante, Letztere dort ın der Vısıon be-
straften Zornes*, be]l Edırch Stein ın starker Identitikatıon und ın der
»Nächtlichen Zwiesprache« 20, 238—244) der Karmelıtın.”
44 Urban Stein, Änm 18, 14$
( ] Dante: Commedia, Änm 45,

Erste Hınweilise ıIn ESGA Ayus dem Leben einer jüdischen Familie.
a Y Dante: Commedia, Änm 45,
> 4 Hanna-Barbara erl Dnerbittliches Licht. Edith Stein Philosophie, Mystik, Leben,
Maınz
—+ Dante: Commedia, Änm 45, 210
> Dazu Urban Stein, ÄAnm 15, I8; terner ntolme LEeVY: »Edırch Steins Schriften Z.UuUr

Jungfrau Marıa. Eıine Interpretation 1M (jelste Vo Leo Strauss«, 1n Edith-Stein-Jahr-
buch, 1/ (2011), 149—182, Esther:
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andere, als der Wortlaut klingt; ihre Intention verdient nicht, verlacht
zu werden. Wenn er dabei meint, zu diesen Himmelskreisen kehrten
Lob und Tadel für ihren Einfluß zurück, dann traf sein Bogen etwas
Wahres. Sein schlecht verstandener Grundgedanke hat fast alle Welt
verdreht, daher gaben sie den Sternen Götternamen wie Jupiter,
Merkur und Mars. (Ebd., S. 294)

Spätestens seit ihrem germanistischen Studium des Mittelhochdeut-
schen49 wusste Edith Stein um Dante, in ihrer Übersetzung der
Newman’schen Idee der Universität ist er präsent (s. ESGA 21, S. 142,
243, 265, 276), ihre Stammväter sah sie im »Limbus«, im ersten Höl-
lenkreis des vierten »Canto«: Adam und Abel, Moses und Noah, Abra-
ham, David, Jakob und Isaak, »mit seinen Kindern und mit Rachel,
für die er so viel getan hatte.«50 Dort sind auch ihre Lieblingsdichter
Homer, Horaz und Ovid51, dann die von sieben Mauern umringte
Burg mit sieben Toren (Teresas »Seelenburg« hatte Ringmauern, da-
zwischen sechs Wohnungen, in der innersten, siebten, wohnte Gott;
ein »geschlossenes Kunstwerk« schreibt Edith Stein; ESGA 11/12, S.
501), jetzt aber sieht sie noch »große Geister«: Hektor und Aeneas,
Elektra und Penthesilea, und schließlich Aristoteles, den »Meister«,
und – Sokrates und Platon, »die ihm näherstehen als die anderen«,
schließlich Seneca, Avicenna und Averroes52, alle ihr bekannt aus ihren
Übersetzungen der Universitäts-Idee Newmans und der Disputatio
de veritate des Thomas.
Rachel? Bekannt ist, dass Edith Stein in den Jahren 1928 bis 1933, an
Ostern in der Beuroner Sakramentskapelle kniend die dort abgebil-
deten »Vorläuferinnen Marias«53 Miriam, Esther, Sulamith und Judith
betrachtete – »zutiefst« habe ihr »diese Denkwelt« entsprochen (ebd.);
Judith und Esther: auch bei Dante, Letztere dort in der Vision be-
straften Zornes54, bei Edith Stein in starker Identifikation und in der
»Nächtlichen Zwiesprache« (ESGA 20, S. 238–244) der Karmelitin.55
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49 Urban: Stein, Anm. 18, S. 14f.
50 Dante: Commedia, Anm. 48, S. 22.
51 Erste Hinweise in ESGA 1: Aus dem Leben einer jüdischen Familie.
52 Dante: Commedia, Anm. 48, S. 24.
53 Hanna-Barbara Gerl: Unerbittliches Licht. Edith Stein – Philosophie, Mystik, Leben,
Mainz 31999, S. 32.
54 Dante: Commedia, Anm. 48, S. 210.
55 Dazu Urban: Stein, Anm. 18, S. 58; ferner Antoine Levy: »Edith Steins Schriften zur
Jungfrau Maria. Eine Interpretation im Geiste von Leo Strauss«, in: Edith-Stein-Jahr-
buch, 17 (2011), S. 149–182, zu Esther: S. 170ff.
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Rachel be1; neben Beatrıce? Im 32 Paradıso-Canto mıt den »Hebräe-
rnnen« Sarah, Rebekka und Ruth, Bernhard VOo Clairvaux erklärt,
WeIlst auf Marıa, nochmals: Beatrıce ” S1e 1sST »>hochindiıyıduelle Fıgur«,
1ST ın dıe » Herrlichkeit aufgenommene, ın den Hımmel VerseIiIzlie

Dame« des Dante’schen »Herzens«, 1ST »erdichtete Person«, 1ber nıcht
»dıe Theologie und nıcht der Glaube«: »>S1e weılß alles; S1C ylaubt nıcht:;
S1C sıehrt allen Dıingen auf den Grund«”; S1C führe ZU  S Philosophie, dıe
ın der Gottlichen Komödie Gestalt geworden Se1 Von ıhr, der »prak-
tischen Philosophie« der Commedia, Sagl Flasch:

S1e bewiırkt den Umbruch des Selbstverständnisses; S1C leıtet
ZU  - Retorm des privaten und des öttentlıchen Lebens; S1E 1ST keıne
1abstrakte Begritfsbasteleı. S1e 1ST auch Theorı1e des Wıssens, 1ber
VOLr allem 1ST S1E W1€e be]l Platon, Arıstoteles, Plotın und Augustın
der Weg ZU Glück, ZU  - heatitudo. S1e 1St Phänomenologıe des
sıttlıchen und unsıttlıchen Lebens, Krıtıiık der Gesellschaft und
Philosophie der Elemente ın der Natur Feuer, Wasser, Lutt und
Erde (Ebd., 207)

In seinem Kapıtel » D1e Philosophie Könıigın ber alles« konnten
Abschnitt-Überschriften denen ın Endliches und ewLIgeES e1n Üıhneln.
(»Diıng und Eigenschaft«, >Stott und Form«, »Intellekt«, » KOsmos,
Intellekt, (zoOtt. Natur, >V Oll Natur aUS<« ), denn Dante verbınde

arıstotelische Änregungen und deren arabısch-astronemiıisch-me-
dızınısche Vertiefungen mIt platonısıerender Ideenlehre, mıt 11CO-—

platonısıerender Logosphilosophıie, mıt augustinıschen Elementen
der Wiıillenstheorie und der Liebe (Ebd., 213)

Flasch spricht ber (scholastısches, Dante’sches) Glauben und Wissen
und ber Wirkungen 1m Anschluss Platons Parmenides und tor-
mulıert >»über Arıstoteles hınaus« für Dante:

Er treıbt mIıt Namensnennungen und Z1ıtaten Ideenpolıitik und
zeıgt A dass außerhalb der Schulen steht. Er nNımmt dıe Ideen-
lehre Platons un: dıe Logostheorıie Augustins A hat für Platons
Seelenlehre dıe Rückkehr der Seelen ın ıhre ternenheımat 1nNne

>O Kurt Flasch: Finladung, Dante [esen, Frankfurt 2011, 155 165
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Rachel bei, neben Beatrice? Im 32. Paradiso-Canto mit den »Hebräe-
rinnen« Sarah, Rebekka und Ruth, Bernhard von Clairvaux erklärt,
weist auf Maria, nochmals: Beatrice? Sie ist »hochindividuelle Figur«,
ist in die »Herrlichkeit aufgenommene, in den Himmel versetzte
Dame« des Dante’schen »Herzens«, ist »erdichtete Person«, aber nicht
»die Theologie und nicht der Glaube«: »Sie weiß alles; sie glaubt nicht;
sie sieht allen Dingen auf den Grund«56; sie führe zur Philosophie, die
in der Göttlichen Komödie Gestalt geworden sei. Von ihr, der »prak-
tischen Philosophie« der Commedia, sagt Flasch:

Sie bewirkt den Umbruch des Selbstverständnisses; sie leitet an
zur Reform des privaten und des öffentlichen Lebens; sie ist keine
abstrakte Begriffsbastelei. Sie ist auch Theorie des Wissens, aber
vor allem ist sie wie bei Platon, Aristoteles, Plotin und Augustin
der Weg zum Glück, zur beatitudo. Sie ist Phänomenologie des
sittlichen und unsittlichen Lebens, Kritik der Gesellschaft und
Philosophie der Elemente in der Natur: Feuer, Wasser, Luft und
Erde. (Ebd., S. 207)

In seinem Kapitel »Die Philosophie – Königin über alles« konnten
Abschnitt-Überschriften denen in Endliches und ewiges Sein ähneln.
(»Ding und Eigenschaft«, »Stoff und Form«, »Intellekt«, »Kosmos,
Intellekt, Gott. Natur, ›von Natur aus‹«), denn Dante verbinde

aristotelische Anregungen und deren arabisch-astronomisch-me-
dizinische Vertiefungen mit platonisierender Ideenlehre, mit neo-
platonisierender Logosphilosophie, mit augustinischen Elementen
der Willenstheorie und der Liebe. (Ebd., S. 213)

Flasch spricht über (scholastisches, Dante’sches) Glauben und Wissen
und über Wirkungen im Anschluss an Platons Parmenides und for-
muliert – »über Aristoteles hinaus« – für Dante:

Er treibt mit Namensnennungen und Zitaten Ideenpolitik und
zeigt an, dass er außerhalb der Schulen steht. Er nimmt die Ideen-
lehre Platons und die Logostheorie Augustins an; er hat für Platons
Seelenlehre – die Rückkehr der Seelen in ihre Sternenheimat – eine
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56 Kurt Flasch: Einladung, Dante zu lesen, Frankfurt a. M. 2011, S. 155 u. 165.
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Entschuldigung bereıt, dıe Platon VOLr der Krıtık VOo  — Arıstotelikern
bewahrt:; 1m Paradıes, dem ‚hiımmlıschen Athen«, herrscht dıe Kon-
kordanz aller Philosophenschulen Vom Hımmel AUS gesehen
lösen sıch dıe Wiıdersprüche der Philosophie aut (Ebd., 217)

Platon be]l Dante und Flasch: Edırch Stein W ar und ware rechten
(Irt

11L ZUSAMMENFASSUNG ÄUSBLICK

D1e Chronologie der Platon-Rezeption be]l Edırth Stein eingestreut
dıe be]l Goethe und Dante zeIgt Anfänge, Motıive, Studıum und Ent-
wicklungen platonıschen Denkens, das Intensıtät zunımmt und
sıch mIıt Posıtionen Heıideggers und Thomas’ VOo Aquın anreıiıchert
und Themen gewınnt und isoliert (Ontologıe, Wesen, Idee, Wesens-
schau, Seın, Erkenntnıis Staat). Frühe Übersetzungen (Koyre,
Newman) 1etern Materı1al und Erweıterungen (»christliche« Phiılo-
sophıe, Augustinus, Plotin, mystische »Intuition«), dass schon bald
1nNne einmalıge Auseiandersetzung Edırch Steilns mıt elıner theologı1-
schen Anthropologie ın der Linıe Platon —_ Arıstoteles Thomas mIt
Kkommentar und Krıtık tormulıert werden konnte. Parallel dazu und

ıhren Studıen ber Potenz und Akt gewınnt dıe Analyse platonı-
scher und platonısch inspırıerter Begriffe (Urbild, Teılhabe, Og0S,
Wesensschau) Schärte, ın Übernahme, Kritıiık und Eigenbestim-
IU ın Endliches und ewIgES e1n 1nNne konsequenzenreıiche Höhen-
lage erreichen (es geht Stott und Form, 0og0S und Schöpfter,
Abbild und wesenhaftes Seın, Schönheıt, Lıiebe und »Seinsvollkom-
menheıt<). Zwischenzeıitlich (um annn Edırch Steıin VOLr pla-
tonıschem Hıntergrund Sıchtweilisen vOortragen ZU  - Person und ZU

Wunschbild des Intellektuellen.
D1e SEeITt 1933 herausgegebene deutsche Thomas-Ausgabe der Summad
theologica 1ef6 Platon be]l Thomas VOo Aquın ın Anrufung und Krıtık,
ın Tradıtion und Gegenargument erscheiınen Merkmale der Platon-
Rezeption Edırch Steins, dıe Platon studıiert, Lebenkönnen un: _sol-
len, Glaubenswelt, Ordensdaseın und mystisches Selbsterleben be-
gründen, verstehen und deuten können. Ihre frühe Husserl-Be-
CS TUNG ing dıe Belege VOo Platon ber Plotin/Augustinus
Thomas VOo Aquın, VOo da Arıstoteles und den 1arabıschen Phiılo-
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Entschuldigung bereit, die Platon vor der Kritik von Aristotelikern
bewahrt; im Paradies, dem ›himmlischen Athen‹, herrscht die Kon-
kordanz aller Philosophenschulen […]. Vom Himmel aus gesehen
lösen sich die Widersprüche der Philosophie auf. (Ebd., S. 217)

Platon bei Dante und Flasch: Edith Stein war und wäre am rechten
Ort. 

XIII. ZUSAMMENFASSUNG – AUSBLICK

Die Chronologie der Platon-Rezeption bei Edith Stein – eingestreut
die bei Goethe und Dante – zeigt Anfänge, Motive, Studium und Ent-
wicklungen platonischen Denkens, das an Intensität zunimmt und
sich mit Positionen Heideggers und Thomas’ von Aquin anreichert
und Themen gewinnt und isoliert (Ontologie, Wesen, Idee, Wesens-
schau, Sein, Erkenntnis – Staat). Frühe Übersetzungen (Koyré,
Newman) liefern Material und Erweiterungen (»christliche« Philo-
sophie, Augustinus, Plotin, mystische »Intuition«), so dass schon bald
eine einmalige Auseinandersetzung Edith Steins mit einer theologi-
schen Anthropologie in der Linie Platon –Aristoteles – Thomas mit
Kommentar und Kritik formuliert werden konnte. Parallel dazu und
zu ihren Studien über Potenz und Akt gewinnt die Analyse platoni-
scher und platonisch inspirierter Begriffe (Urbild, Teilhabe, Logos,
Wesensschau) an Schärfe, um in Übernahme, Kritik und Eigenbestim-
mung in Endliches und ewiges Sein eine konsequenzenreiche Höhen-
lage zu erreichen (es geht um Stoff und Form, Logos und Schöpfer,
Abbild und wesenhaftes Sein, Schönheit, Liebe und »Seinsvollkom-
menheit«). Zwischenzeitlich (um 1932/33) kann Edith Stein vor pla-
tonischem Hintergrund Sichtweisen vortragen zur Person und zum
Wunschbild des Intellektuellen. 
Die seit 1933 herausgegebene deutsche Thomas-Ausgabe der Summa
theologica ließ Platon bei Thomas von Aquin in Anrufung und Kritik,
in Tradition und Gegenargument erscheinen – Merkmale der Platon-
Rezeption Edith Steins, die Platon studiert, um Lebenkönnen und -sol-
len, Glaubenswelt, Ordensdasein und mystisches Selbsterleben be-
gründen, verstehen und deuten zu können. Ihre frühe Husserl-Be-
gegnung ging – so die Belege – von Platon über Plotin/Augustinus zu
Thomas von Aquin, von da zu Aristoteles und den arabischen Philo-
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sophen (ın der Veritas-Übersetzung), dann Dionysıus un: Johannes
VOo Kreuz. Die Übersetzung der Schrıftften des Areopagıten, des
schristliıchen Proklos«, wırkt entschıieden ın ıhr eiIztes Werk, dıe
Kreuzeswissenschaft”” dıe spaten Liıteraturhinweise des Jesuiten
Hırschmann Meditatıon und Platon lassen be]l der Karmelıtın eın
Fortdenken stark4hätte S1E nıcht dıe » Vernichtung« ereılt.
S1e schrıeb selbst — Johannes zıtıerend, dass das

» Vernichtetwerden, der ;Kreuzestod bel lebendigem Leıibe, 1m
Sınnliıchen W1€ 1mM Gelstigen«, ZU  - Vereinigung mIıt (3Ott üuhrt.«

18, 100)

Zuvor hatte S1C VOo  — Christı »Erniedrigung un: Vernichtung Kreuz«
gesprochen; ıhr W ar seinerzeıt, beım Politeia-Studiıum und

UÜbersetzen dıe ede des Sokrates VOo Gerechten begegnet, der >>g —
tesselt, gegeißelt, gefoltert« werde, »geblendet beıden Augen«,
»und zuletzt, nachdem alles möglıche be]l erduldet«, werde
och »aufgeknüpft werden« (362a; PINW 4, 107).”®
och eiınmal zurück Dionysıus be]l Beierwaltes: mIt ıhm konnte
II1LE.  — >christliıch denken und leben VOo AXIMUS Contessor und
Eriugena angefangen bıs hın Nıcolaus Cusanus, Marsılıo Ficıne
und Edırth Stein.«>” Der Bekenner erlag 1mM August 662 CHhr. den
Folgen der Folter dıe Heılıge besiegelte dıe Kreuzeslehre 1mM August
1942; beıder est lıegt 1U vier Tage 1useiınander.
(Kap VI-VIIT N nachsten Jahrbuch)

f Sıehe ESGA 15, 25, 5 4 100, 129, 151, 199, 216
- emeılnt 1sSt. die » Pfählung«, e1ine der Kreuzıgung äAhnliche Hinrichtungsart
o Beierwaltes: Diony1os, ÄAnm 11,
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sophen (in der Veritas-Übersetzung), dann zu Dionysius und Johannes
vom Kreuz. Die Übersetzung der Schriften des Areopagiten, des
»christlichen Proklos«, wirkt entschieden in ihr letztes Werk, die
Kreuzeswissenschaft57 – die späten Literaturhinweise des Jesuiten
Hirschmann zu Meditation und Platon lassen bei der Karmelitin ein
Fortdenken stark vermuten, hätte sie nicht die »Vernichtung« ereilt.
Sie schrieb selbst – Johannes zitierend, dass das 

»Vernichtetwerden, der ›Kreuzestod bei lebendigem Leibe, im
Sinn lichen wie im Geistigen‹, zur Vereinigung mit Gott führt.«
(ESGA 18, S. 100)

Zuvor hatte sie von Christi »Erniedrigung und Vernichtung am Kreuz«
(ebd.) gesprochen; ihr war seinerzeit, beim Politeia-Studium und
Übersetzen die Rede des Sokrates vom Gerechten begegnet, der »ge-
fesselt, gegeißelt, gefoltert« werde, »geblendet […] an beiden Augen«,
»und zuletzt, nachdem er alles mögliche Übel erduldet«, werde er
noch »aufgeknüpft werden« (362a; PlW 4, S. 107).58

Noch einmal zurück zu Dionysius bei Beierwaltes: mit ihm konnte
man »christlich denken und leben – von Maximus Confessor und
Eriugena angefangen bis hin zu Nicolaus Cusanus, Marsilio Ficino
und Edith Stein.«59 Der Bekenner erlag im August 662 n. Chr. den
Folgen der Folter – die Heilige besiegelte die Kreuzeslehre im August
1942; beider Fest liegt nur vier Tage auseinander.
(Kap. VI–VIII im nächsten Jahrbuch)
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57 Siehe ESGA 18, S. 28, 53, 100, 129, 151, 199, 236.
58 Gemeint ist die »Pfählung«, eine der Kreuzigung ähnliche Hinrichtungsart.
59 Beierwaltes: Dionyios, Anm. 11, S. 77.
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Spiritualität

( CHRISTOPH FIZLER

Dem Hırten tolgen
Überlegungen ZU. Hırtenmaotiv als Moment der geistlichen Berufung
Edıch Steins

Es Xa 1 etzten Grunde unmöglich, uber PINEN OT OLE ansschliefßlich
relig10s hestimmten Menschen zulangliche AÄussagen machen eCNN
das INNEVE Leben liegt N Geheimnis (zottes« .} Diese Einschätzung
SLAMMLTL VOo Hedwig Conrad-Martıus. Als langjJährıge Weggefährtin
War S1C gebeten worden, ber das geistliche Leben ıhrer Freundın
Edıch Ste1in sprechen. D1e deutliche Zurückhaltung Jjener Zeıtzeugın
o1Dt allen Überlegungen ZUrFr geistlichen Berufung der Edırch Stein eınen
wertvollen Fıngerzeig. Das /Zıtat HA eınen Sınn datür wach halten,
dass geistliche Prozesse e1INes Menschen un: wesentlıiıch VOo  — Ent-
ZOSCHCHL und bleibend Verborgenem gepragt sınd. Dennoch SC1 der
Versuch SCWAHT, eINneEeN Akzent der geistlichen Berufung der Edırth
Steıin beleuchten. Dabe!] wırd ‚geistliche Berufung: als eın konti-
nuıerliches Geschehen verstanden. In diesem Prozess wırd eın Mensch
behutsam ın eınen gottgewırkten Freiheitsraum geführt. Dort 1ST dıe
Person ımmer 11C eingeladen, auf dıe werbende Inıtıatıve und den
Ruft (zottes 1nNne Je eıgene Äntwort geben. Unter dieser Perspektive
sıchten meıne Überlegungen die elIt VOo —1 S1e gehen der
rage nach, ob der Hınsıcht aut das Maotıv des Ü>yutcn Hırten«
eın wesentliıches Moment der Beruftung Edırch Steilns erkennbar
wırd.

Zitiert ach Jaegerschmid, (QSB Edıcth Stein Fın Lebensbild, 1n Internationale
Katholische Zeıitschrift Commun10 15 (1981), 465—4/58, 1er 465
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5. Spiritualität

CHRISTOPH HEIZLER

Dem guten Hirten folgen 
Überlegungen zum Hirtenmotiv als Moment an der geistlichen Berufung
Edith Steins

Es ist im letzten Grunde unmöglich, über einen so gut wie ausschließlich
religiös bestimmten Menschen zulängliche Aussagen zu machen – denn
das innere Leben liegt im Geheimnis Gottes«.1 Diese Einschätzung
stammt von Hedwig Conrad-Martius. Als langjährige Weggefährtin
war sie gebeten worden, über das geistliche Leben ihrer Freundin
Edith Stein zu sprechen. Die deutliche Zurückhaltung jener Zeitzeugin
gibt allen Überlegungen zur geistlichen Berufung der Edith Stein einen
wertvollen Fingerzeig. Das Zitat mag einen Sinn dafür wach halten,
dass geistliche Prozesse eines Menschen stets und wesentlich von Ent-
zogenem und bleibend Verborgenem geprägt sind. Dennoch sei der
Versuch gewagt, einen Akzent an der geistlichen Berufung der Edith
Stein zu beleuchten. Dabei wird ›geistliche Berufung‹ als ein konti-
nuierliches Geschehen verstanden. In diesem Prozess wird ein Mensch
behutsam in einen gottgewirkten Freiheitsraum geführt. Dort ist die
Person immer neu eingeladen, auf die werbende Initiative und den
Ruf Gottes eine je eigene Antwort zu geben. Unter dieser Perspektive
sichten meine Überlegungen die Zeit von 1914–1942. Sie gehen der
Frage nach, ob unter der Hinsicht auf das Motiv des ›guten Hirten‹
ein wesentliches Moment an der Berufung Edith Steins erkennbar
wird. 
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1 Zitiert nach Jaegerschmid, A. OSB: Edith Stein – Ein Lebensbild, in: Internationale
Katholische Zeitschrift Communio 18 (1981), 465–478, hier 465.
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SELBSTAUSSAGEN BERUFUNG UN.  — EREIGNISSE
ZEILLICHEN UMFELD LTAUEFE

Dass Edırtch Stein Se1IT ıhrer Taute? 1.1 197))7) 1N€ Berufung ZU

geistlichen Leben 1mM Karmel verspurte, davon spricht S1E selbst mehr-
tach verschıedenen Stellen.? uch ıhr geistlicher Begleiter ın Spa-

Jahren, der Beuroner Erzabt Raphael Walzer OSB, außert sıch
entsprechend.‘* Fur 1nNne schon fruh und stark ausgepragte Berufung
ZU monastıschen Leben spricht ıhr Verhalten ın den Jahren VOL dem
Ordenseılntritt: Schon VOL der Autnahme ın den Karmel oln als
Postulantın ebt S1E ın Speyer (ab und unster
(ab ach den evangelıschen Räten.? In ıhrem Alltag sucht S1E

In ihrer autobiographischen Schrift » AÄAus dem Leben einer Jüdıschen Famılie« schreibt
S1C rückblickend: » Als ich NeuJjahrstag 197270 die Tautfe empfing, dachte iıch, dafß
S1C LLLLE die Vorbereitung zZzu Eintrıitt ın den Orden SE1« 1’ 350) In der spateren
Schrift ‚Fın Beıitrag ZUr Chronık des Karmel:« Vo Dezember 19558 bemerkt S1e, A4SS
ıhr Beuron w1e »e1ın Vorhof des 1ımmels« betrachtete, S1C 1aber n1ıe daran dachte, » Be-
nediktinerin werden. Immer War CS mır, Als hätte der Herr MIr 1m Karmel auf-
SCSDAFT, W as ich LLLLE Ort tinden könnte« 1’ 353) Äm Tag des Eintritts ıIn die
Klausur 1m Karmel Öln betete S1C ıIn der Hauskapelle un: bemerkt azu » s kam
ber miıch die uhe des Menschen, der se1in Ziel yelangt 1S1« 1’ 352)
Vielfach erwähnt S1C ıIn ihren Briefen ALLS dem Karmel ın Öln un: Echt ın der Zeıt

Vo bıs 25 1947 (vgl ESGA Nach Beuron habe S1C eın Heimweh, weıl
das aufhöre, WCI1L1 ILLAIl »IMn se1iner richtigen He1ımat velandet 1SEt« (Brıef 506 VO 274195 /

Marıa Mayer). In einem Brief Konrad Schwind (Brief S70 Vo 1St.
lesen: »Ich verm1sse nıchts, W as draufßen ISt, un: habe alles, W as ich draußen verm1sste«.
S1e habe 1m Karmel »1n Fülle«, W as ıhr »SONSLT ehlte« un: S1C erlebt sıch 1m Karmel Als
»In diese wunderbare Geborgenheıt berufen« (Brıef 4635 Vo 1.1.19535 Gertrud Vo

le Fort) Von der »grofßen Gnade dieser Berufung« ZUr Karmelıtiın spricht S1C ıIn einem
Brief Koman Ingarden (Brief U°) ESGA Diesem schreibt S16e, A4SS S1C ıIn dieser
Ordensgemeinschaft, » da stehe, ich hın yehöre, un: ich bın LLL dankbar, da{fß ich
dahın yveführt worden bın« (Brief 9 % ESGA

Rückblickend schreibt ber S1e! »S1e 1ef eintach w1e eın ınd ın die Ärme seiner
Mutter, troh un: sıngend dem Karmel Z hne diesen beinahe blınden FEıter spater
auch LLLLE e1ıne Mınute lang bereuen.« Zu ihrem Eintritt ıIn den Orden bemerkt C1I.

»Neın, S1C hat überhaupt nıcht lange vewählt un: abgewogen. Der Karmel War schon
längst ihrer Liebe un: ıhr Wunschtraum.« Kaffanke, J., Uost, He.) W1e der Vorhof
des Hımmaels Edıth Stein un: Beuron, Beuron 2005, 196—201, 1er 198 Nach iıhrer
Einkleidung ıIn öln hatte Erzabt Raphael Walzer ()SB Gelegenheıt mıt ıhr sprechen.
Daraus SWAa den folgenden Eindruck: » Alles schıen das Ergebnis einer natürlıchen
Entwicklung seın innerhalb ihres übernatürlichen Reiftfens. SO stelle ich mI1r auch
ihre Kreuzesliebe un: Sehnsucht ach dem Martyrıum nıcht aAls eine allzu bewulfite
Geisteshaltung VOT, die ıIn veformten Wünschen un: Gebetsmeimnungen zZzu Ausdruck
gekommen ware, sondern eher Als e1ine t1ef 1m Seelengrund verwurzelte Bereitschaft,
dem Herrn überallhın folgen« (ebd., 200)
In der Schrift ‚WY1e 1C ıIn den Kölner Karmel kam« schreibt S1e! »Ich hatte schon VOoOoIr
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1. SELBSTAUSSAGEN ZU IHRER BERUFUNG UND PRÄGENDE EREIGNISSE

IM ZEITLICHEN UMFELD IHRER TAUFE

Dass Edith Stein seit ihrer Taufe2 am 1.1. 1922 eine Berufung zum
geistlichen Leben im Karmel verspürte, davon spricht sie selbst mehr-
fach an verschiedenen Stellen.3 Auch ihr geistlicher Begleiter in spä-
teren Jahren, der Beuroner Erzabt Raphael Walzer OSB, äußert sich
entsprechend.4 Für eine schon früh und stark ausgeprägte Berufung
zum monastischen Leben spricht ihr Verhalten in den Jahren vor dem
Ordenseintritt: Schon vor der Aufnahme in den Karmel zu Köln als
Postulantin am 14.10.1933 lebt sie in Speyer (ab 1923) und Münster
(ab 1932) nach den evangelischen Räten.5 In ihrem Alltag sucht sie
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2 In ihrer autobiographischen Schrift »Aus dem Leben einer jüdischen Familie« schreibt
sie rückblickend: »Als ich am Neujahrstag 1922 die hl. Taufe empfing, dachte ich, daß
sie nur die Vorbereitung zum Eintritt in den Orden sei« (ESGA 1, 350). In der späteren
Schrift ›Ein Beitrag zur Chronik des Karmel‹ vom Dezember 1938 bemerkt sie, dass
ihr Beuron wie »ein Vorhof des Himmels« betrachtete, sie aber nie daran dachte, »Be-
nediktinerin zu werden. Immer war es mir, als hätte der Herr mir im Karmel etwas auf-
gespart, was ich nur dort finden könnte« (ESGA 1, 353). Am Tag des Eintritts in die
Klausur im Karmel zu Köln betete sie in der Hauskapelle und bemerkt dazu: »Es kam
über mich die Ruhe des Menschen, der an sein Ziel gelangt ist« (ESGA 1, 352).
3 Vielfach erwähnt sie es in ihren Briefen aus dem Karmel in Köln und Echt in der Zeit
von 14.10.1933 bis 2.8. 1942 (vgl. ESGA 3). Nach Beuron habe sie kein Heimweh, weil
das aufhöre, wenn man »in seiner richtigen Heimat gelandet ist« (Brief 506 vom 22.4.1937
an Maria Mayer). In einem Brief an Konrad Schwind (Brief 370 vom 11.2.1935) ist zu
lesen: »Ich vermisse nichts, was draußen ist, und habe alles, was ich draußen vermisste«.
Sie habe im Karmel »in Fülle«, was ihr »sonst fehlte«  und sie erlebt sich im Karmel als
»in diese wunderbare Geborgenheit berufen« (Brief 365 vom 31.1.1935 an Gertrud von
le Fort). Von der »großen Gnade dieser Berufung« zur Karmelitin spricht sie in einem
Brief an Roman Ingarden (Brief 292 ESGA 4). Diesem schreibt sie, dass sie in dieser
Ordensgemeinschaft, »da stehe, wo ich hin gehöre, und ich bin nur dankbar, daß ich
dahin geführt worden bin« (Brief 96, ESGA 4).
4 Rückblickend schreibt er über sie: »Sie lief einfach wie ein Kind in die Arme seiner
Mutter, froh und singend dem Karmel zu, ohne diesen beinahe blinden Eifer später
auch nur eine Minute lang zu bereuen.« Zu ihrem Eintritt in den Orden bemerkt er:
»Nein, sie hat überhaupt nicht lange gewählt und abgewogen. Der Karmel war schon
längst ihrer Liebe und ihr Wunschtraum.« Kaffanke, J., Oost, K. (Hg.): Wie der Vorhof
des Himmels – Edith Stein und Beuron, Beuron 2003, 196–201, hier 198. Nach ihrer
Einkleidung in Köln hatte Erzabt Raphael Walzer OSB Gelegenheit mit ihr zu sprechen.
Daraus gewann er den folgenden Eindruck: »Alles schien das Ergebnis einer natürlichen
Entwicklung zu sein innerhalb ihres übernatürlichen Reifens. So stelle ich mir auch
ihre Kreuzesliebe und Sehnsucht nach dem Martyrium nicht als eine allzu bewußte
Geisteshaltung vor, die in geformten Wünschen und Gebetsmeinungen zum Ausdruck
gekommen wäre, sondern eher als eine tief im Seelengrund verwurzelte Bereitschaft,
dem Herrn überallhin zu folgen« (ebd., 200).
5 In der Schrift ›Wie ich in den Kölner Karmel kam‹ schreibt sie: »Ich hatte schon vor
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beständig und mıt klarer Ausrichtung dıe ähe ZU Gebet und dem
lıturgischen Leben der Kırche“®. SOomıt dart ILLE  — annehmen, dass diese
TAau schon VOo weıtem innerlıch tief berührt W ar VOo dem, Wa spater
dıe Ordensregel der Karmelıitın Teresı1a Benedicta als inneren Leılitstern
VOLr Augen stellen wırd. Als Wegweıisung für das geistlıche Lebens
wırd den Schwestern ın Abschnıitt der Regel 1ahe gebracht: Tag und
Nacht das (Jesetz des Herrn hetrachten und N Gebet zachen.! Man
annn sıch fragen: Welche OmMente des betenden Geschehens haben
S1E beeindrucken können, dass Edırch Steıin eın eın kontemplatıves
Leben anstreben wırd und darın ıhre Berufung erblickt? WO konnte
S1E als Junge TAau betende Menschen erleben, und Wr ın für S1E he-
rührender Weise?
ach eıgenen Angaben trıtt ıhr das verinnerlichte Gebet e1ner C' hristin
schon sehr trüh, namlıch Jahre VOLr ıhrer Taufte, eindrücklich VOLr Au-
C111 als »eLW4S SAaNZ Neues«®. Als dıe Jüdın Edırch Steıin mıt 25 Jahren
ZU ersten Mal das Gebiäude elıner katholischen? Kırche ın Franktfurt

Jahren die heiligen Gelübde privatım abgelegt« 1’ 347) Erzabt Raphael Walzer
()SB bemerkt mı1t Blick autf den schlichten un: bescheidenen Lebensstil der Lehrerin
un: Dozentıin, A4SS S1C »In iıhrer Kleidung un: iıhrer gaNzcCh Erscheinung beinahe den
Eindruck erweckte, durch Bescheidenheit autffallen wollen« (Kaffanke/Oost aaU),
198)
Schon ın iıhrer Zeıt als Lehrerin ıIn Speyer (ab nımmt Edırtch Stein oft Chorgebet

der Dominikanerinnen teıl un: übersetzt für Ordensschwestern, die eın Lateın Oonn-
LIcn, ymnen ALLS deren Brevier (vegl ESGA ZÜ, 261); selIt 19758 verbringt S1C die Kar-
un: UOstertage ıIn Beuron 1’ 347) un: 1sSt. 1m Kloster der Benediktinerinnen Vo

ST. Lioba ın Freiburg Gast, S1C Jeweıls klösterlichen Gebetsleben un: seliner
Liturgıie teilnımmt. Im Wınter 931/32 1St. ST Lioba für S1C eın Urt, Vo dem ALUS S1C
verschiedene Vortragsreıs unternımmt. uch den Ursulinen Vo Orsten un:
deren Ordensgemeinschaften hält S1C Kontakt der weılt Ort Besuchen. Es zıeht
Edıtch Stein SOmı1t beständig hın zZzu monastıiıschen Leben, besonders gepragten
Zeıiten 1m lıturgischen Jahreskreıs.

Schmutt, IC  - Karmelregel Lebensregel: Leben ALLS der Ursprungsvıision des
Karmel heute, München 2010, 30{ff£., 1er 51

ESGÄA 1’ 4572
In e1ine evangelısche Kırche W ar S1C schon Als Junge Studentin velangt, davon konnte

S1C 1aber nıcht wesentlich berührt werden ZUr damalıgen Zeıit Als Jüdın hatte S1C die
Festtagsbräuche des (reformierten) Judentums kennen un: auch ihre Multter als e1ine
tromme Frau schätzen gyelernt. Es o1bt Quellen, die davon sprechen, A4SS S1C Vo dieser
auch eın Gebetbuch als Nachlass bekommen hat. Dass Edıth Stein jüdıscher Gebete
1M Wortlaut kennt, das erg1bt sıch auch ALLS den wörtlichen Zıtaten, die S1C 7 5 ıIn ihrer
Schriftt >] Jas Gebet der Kırche« 19, aufführt. S1e dürfte 1M Karmel
Öln ber e1ıne Textsammlung solcher Gebete verfügt haben Vel Aazu Schandel,
()Carm: Ich sah ALLS meınem 'olk die Kırche wachsen, 1n Teres1anum (  s
51 1er
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beständig und mit klarer Ausrichtung die Nähe zum Gebet und dem
liturgischen Leben der Kirche6. Somit darf man annehmen, dass diese
Frau schon von weitem innerlich tief berührt war von dem, was später
die Ordensregel der Karmelitin Teresia Benedicta als inneren Leitstern
vor Augen stellen wird. Als Wegweisung für das geistliche Lebens
wird den Schwestern in Abschnitt 7 der Regel nahe gebracht: Tag und
Nacht das Gesetz des Herrn betrachten und im Gebet wachen.7 Man
kann sich fragen: Welche Momente des betenden Geschehens haben
sie so beeindrucken können, dass Edith Stein ein rein kontemplatives
Leben anstreben wird und darin ihre Berufung erblickt? Wo konnte
sie als junge Frau betende Menschen erleben, und zwar in für sie be-
rührender Weise?
Nach eigenen Angaben tritt ihr das verinnerlichte Gebet einer Christin
schon sehr früh, nämlich 5 Jahre vor ihrer Taufe, eindrücklich vor Au-
gen als »etwas ganz Neues«8. Als die Jüdin Edith Stein mit 25 Jahren
zum ersten Mal das Gebäude einer katholischen9 Kirche in Frankfurt
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Jahren die heiligen Gelübde privatim abgelegt« (ESGA 1, 347). Erzabt Raphael Walzer
OSB bemerkt mit Blick auf den schlichten und bescheidenen Lebensstil der Lehrerin
und Dozentin, dass sie »in ihrer Kleidung und ihrer ganzen Erscheinung beinahe den
Eindruck erweckte, durch Bescheidenheit auffallen zu wollen« (Kaffanke/Oost aaO,
198). 
6 Schon in ihrer Zeit als Lehrerin in Speyer (ab 1923) nimmt Edith Stein oft am Chorgebet
der Dominikanerinnen teil und übersetzt für Ordensschwestern, die kein Latein konn-
ten, Hymnen aus deren Brevier (vgl. ESGA 20, 261); seit 1928 verbringt sie die Kar-
und Ostertage in Beuron (ESGA 1, 347) und ist im Kloster der Benediktinerinnen von
St. Lioba in Freiburg zu Gast, wo sie jeweils am klösterlichen Gebetsleben und seiner
Liturgie teilnimmt. Im Winter 1931/32 ist St. Lioba für sie ein Ort, von dem aus sie
verschiedene Vortragsreisen unternimmt. Auch zu den Ursulinen von Dorsten und an-
deren Ordensgemeinschaften hält sie Kontakt oder weilt dort zu Besuchen. Es zieht
Edith Stein somit beständig hin zum monastischen Leben, besonders zu geprägten
Zeiten im liturgischen Jahreskreis. 
7 Schmitt, V. OCD: Karmelregel – Lebensregel: Leben aus der Ursprungsvision des
Karmel heute, München 2010, 30ff., hier 31.
8 ESGA 1, 332.
9 In eine evangelische Kirche war sie schon als junge Studentin gelangt, davon konnte
sie aber nicht wesentlich berührt werden zur damaligen Zeit. Als Jüdin hatte sie die
Festtagsbräuche des (reformierten) Judentums kennen und auch ihre Mutter als eine
fromme Frau schätzen gelernt. Es gibt Quellen, die davon sprechen, dass sie von dieser
auch ein Gebetbuch als Nachlass bekommen hat. Dass Edith Stein jüdischer Gebete
im Wortlaut kennt, das ergibt sich auch aus den wörtlichen Zitaten, die sie z.B. in ihrer
Schrift ›Das Gebet der Kirche« (ESGA 19, 44–58) aufführt. Sie dürfte im Karmel zu
Köln über eine Textsammlung solcher Gebete verfügt haben. Vgl. dazu Schandel, F.M.
OCarm: Ich sah aus meinem Volk die Kirche wachsen, in: Teresianum XLIII (1992/1),
53–107, hier 92.
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betrıitt"®, begegnet ıhr dort 1mM Julı 191 11  WAS spater 1mM Karmel als
sentliches Merkmal geistlichen Lebens für S1E bestiımmend se1ın wırd:
Jemand kommt mıtten 1mM Alltag ZU Gebet VOL (zOtt »>WI1Ie einem
vertirauten Gespräch«"* Davon W ar Edırch Steıin sehr berührt. Ebenso
tief beeindruckt S1E ın diıeser Stadt eın Fxponat 1m Museum, namlıch
1N€ Grablegungsgruppe. ‘ Die flämısche Holzplastık stellt ıhr die

dem Kreu7z Christı versammelten Personen ın expressıiver (zeste
VOLr Augen. ach dem Anblıck dieser radıkal VOo Irauer und Leı1id
gepragten Gesıichter hat S1E eın Auge mehr für andere Kunstwerke
ın der Ausstellung.”“ Schon 10 Jahre trüher W ar für S1E der Blıck ın
angsterfüllte Augen einem Moment geworden, der S1E seeliısch be-
rührte und ıhr eınen ‚Abgrund VOo Todesangst: VOL Augen stellte.!>
Fur 11N5NCIC Fragestellung ach dem Maotıv des >yutecn Hırten« scheınt
MI1r beachtenswert, dass gerade die Begegnung mIıt eiınem AUSSC-
SETIZLICH, veraängstigten Schaf 1st, das für Edıcth Stein damals m1t 15
Jahren (also schon 16 Jahre VOoOoI ıhrer Taute), eiInem unvergesslichen
Moment wırd. Konnte se1n, dass ıhr Blick ın dieser Begegnung sach-
LE ın die Perspektive e1InNes Hırten gelenkt worden war” In die Per-
spektive e1Nes Hırten, der aut eın bedürftiges Schat schaut und
sıch VOo dessen Schicksal betretften läisst?
Beten als eın Geschehen, be]l dem Lıiebe und tiefes menschliches Leı1id
bıs hın ZU Tode VOLr (zOtt zusammentreften, das begegnet der Jungen
TAau ach der Begegnung mIt der flämıschen Holzplastık och WEeI1
welıtere Male 1mM Umfteld ıhrer Taute Buchstäblich mIıt Hinden
oreiıfen bekommt S1E das be1l ıhrem treiwillıgen Krankenpflegedienst
ın Mihrisch-Weißkirchen. Dorthın rneldet S1E sıch 1915 während des

10 In ihrer Schrift y>Äus dem Leben einer jüdıschen Famıulie« 1’ 332) spricht S1C
davon, w1e ıhr be1 einem Besuch 1M Frankfurter Dom e1ine Frau auffiel, die Vo Markt
kam mı1t einem orb un: sıch zZzu Gebet ın der Kırche einfand 1’ 332)

S1e velangt dorthin be1 einer Reiseunterbrechung autf dem Weg ach Freiburg 1m
Breisgau.
172 ESGA 1’ 4572
1 3 Eıine Abbildung davon 1sSt. sehen be1 Neyer, CC  — Edıcth Stein Ihr Leben ıIn
Dokumenten un: Bıldern, Würzburg 1996,
14 Ebd.,
1 > Schon 10 Jahre VOoOor dem Besuch 1M Frankfurter Museum bleibt ıhr der Anbilıck e1ines
leiıdenden Geschöpfs t1ef 1M Gedächtnis haften. Das War 1 906 be1 einem Ausflug ach
Cuxhaven während Ihres Aufenthalts ıIn Hamburg be1 der Schwester Else Fın einsam
angebundenes Schaf »blökte jJämmerlıch, aAls WIr ıIn seline Nähe kamen, un: ALUS selinen
hellgrünen, wasserklaren Augen sprach eın solcher Abgrund der Todesangst un: Ver-
ständnıslosigkeıt, dafß ich CS n1e VELSCSSCHI konnte« 1’ 110)
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betritt10, begegnet ihr dort im Juli 191611was später im Karmel als we-
sentliches Merkmal geistlichen Lebens für sie bestimmend sein wird:
Jemand kommt mitten im Alltag zum Gebet vor Gott »wie zu einem
vertrauten Gespräch«12. Davon war Edith Stein sehr berührt. Ebenso
tief beeindruckt sie in dieser Stadt ein Exponat im Museum, nämlich
eine Grablegungsgruppe.13Die flämische Holzplastik stellt ihr die
unter dem Kreuz Christi versammelten Personen in expressiver Geste
vor Augen. Nach dem Anblick dieser so radikal von Trauer und Leid
geprägten Gesichter hat sie kein Auge mehr für andere Kunstwerke
in der Ausstellung.14 Schon 10 Jahre früher war für sie der Blick in
angsterfüllte Augen zu einem Moment geworden, der sie seelisch be-
rührte und ihr einen ›Abgrund von Todesangst‹ vor Augen stellte.15

Für unsere Fragestellung nach dem Motiv des ›guten Hirten‹ scheint
mir beachtenswert, dass es gerade die Begegnung mit einem ausge-
setzten, verängstigten Schaf ist, das für Edith Stein damals mit 15
Jahren (also schon 16 Jahre vor ihrer Taufe), zu einem unvergesslichen
Moment wird. Könnte es sein, dass ihr Blick in dieser Begegnung sach-
te in die Perspektive eines Hirten gelenkt worden war? In die Per-
spektive eines guten Hirten, der auf ein bedürftiges Schaf schaut und
sich von dessen Schicksal betreffen lässt?
Beten als ein Geschehen, bei dem Liebe und tiefes menschliches Leid
bis hin zum Tode vor Gott zusammentreffen, das begegnet der jungen
Frau nach der Begegnung mit der flämischen Holzplastik noch zwei
weitere Male im Umfeld ihrer Taufe. Buchstäblich mit Händen zu
greifen bekommt sie das bei ihrem freiwilligen Krankenpflegedienst
in Mährisch-Weißkirchen. Dorthin meldet sie sich 1915 während des

210

10 In ihrer Schrift ›Aus dem Leben einer jüdischen Familie‹ (ESGA 1, 332) spricht sie
davon, wie ihr bei einem Besuch im Frankfurter Dom eine Frau auffiel, die vom Markt
kam mit einem Korb und sich zum Gebet in der Kirche einfand (ESGA 1, 332).
11 Sie gelangt dorthin bei einer Reiseunterbrechung auf dem Weg nach Freiburg im
Breisgau.
12 ESGA 1, 332.
13 Eine Abbildung davon ist zu sehen bei Neyer, A. OCD: Edith Stein – Ihr Leben in
Dokumenten und Bildern, Würzburg 1998, 24.
14 Ebd., 24.
15 Schon 10 Jahre vor dem Besuch im Frankfurter Museum bleibt ihr der Anblick eines
leidenden Geschöpfs tief im Gedächtnis haften. Das war 1906 bei einem Ausflug nach
Cuxhaven während Ihres Aufenthalts in Hamburg bei der Schwester Else. Ein einsam
angebundenes Schaf »blökte jämmerlich, als wir in seine Nähe kamen, und aus seinen
hellgrünen, wasserklaren Augen sprach ein solcher Abgrund der Todesangst und Ver-
ständnislosigkeit, daß ich es nie vergessen konnte« (ESGA 1, 110).
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Ersten Weltkrieges. Im Lazarett mIıt tausenden schwerkranken Sol-
daten fällt ıhr AUS dem Notizbuch e1InNes verstorbenen Soldaten eın
Bıld mıt Gebetswıidmung der Czattın > E.s stand eın Gebet

Erhaltung Se1INEs Lebens darauf, das ıhm se1ıne TAau miıtgegeben
hatte. Das oIng mIır durch und durch Ich empfand erst Jetzt, W ASs dieser
Todestall menschliıch bedeuten hatte.«16
An den zweıten Urt, ıhr Liebe, Le1ıd und Gebet erschütternd VOLr

Augen LretCN, gelangt S1E WEeIl Jahre darauf, 1m Jahre 1917 Be1l der
Begegnung mıt ÄAnne Reinach, deren Ehemann 16 November ın
Flandern gefallen WAdlL, 1ST Edırth Stein tief getroffen VOo Tod des ıhr
treundschatrtlıch und tördernd zugewandten Kollegen.”” In gleicher
\We1se 1sST S1C bewegt VOo  — der Haltung der Witwe Änne Reinach. Dieser
stromen AUS ıhrem Glauben starke Kräfte Z dıiesem tragıschen Verlust
mı1t Blick auf (3OtTt standzuhalten. AÄAus dem Haushalr eben dieses Ehe-
PAaareS Reinach erlangt Edırth Stein spater eın umfangreıiches Buch,
das für ıhre geistliche Entwicklung schlieflich wegweısend geworden
I1St Es 1ST dıe Lebensbeschreibung der hl Teresa VOo Avıla.!®
1ne zusammenhängende Beschreibung ZU geistlichen Prozess der
Berufung Edırth Steilns ZU  - Taute und ın den Karmel sınd u11 VOo ıhr
allerdings nıcht überlietert, Wa auch für Eıinzelheiten der Berüh-
LUNS durch dıe vida«< der Tleresa VOo Avıla oilt. ‘” Jedenfalls sınd
keıne Beschreibungen ın der orm hınterlassen, dass S1E selbst ıhre

16 ESGA 1’ 279
1/ » Als Edıth Stein dıe Nachricht Vo seinem Tod ıIn der Zeıtung lıest, ann S1C nıcht
fassen, die Nachricht trıfit S1C nvorbereıtet un: mı1t voller Wucht. Der Schmerz, der
S$1e überwältigt, scheint keine Tenzen kennen.« Müller, Neyer, Ämata IC  —
Edıcth Stein, Zürich 19986, 116
15 Vel Dazu Dobhan, IC  - Edıch Stein Die Karmelitin, 1n Edıch Stein Jahrbuch
12 (2006), 5-1 1er SI
17 Dass die Lektüre der Lebensbeschreibung der Teresa VO Avıla SOwIl1e deren N}
Gestalt (wıe auch anderer Ordensmitglieder des Karmel, VOoOor allem Johannes Vo Kreuz
un: Therese Vo Kınde Jesus) eine bedeutsame Raolle vespielt hat, steht außer rage
un: wırd Vo Edıth Stein auch mitgeteılt (vgl ihre Schrift ‚We ich ın den Kölner Karmel
kam« ESGÄAÄA 1’ 350) Es 1St 1aber davon auszugehen, A4SS eine längerfristige Beschäftigung
mı1t eresas vıcla« stattgefunden hat un: nıcht e1ine saufs Gradewohl:« entstandene, e1IN-
malıge rasche Lektüre dieser Schriftft 1m Hause der Hedwig Conrad artıus ıIn Bad
Bergzabern, wWw1e CS och Sr. Kenata de Spirıto Sanctu CCD ıIn der ersten Biograhpie
der Heıligen mıiıtteılt. Vielmehr dürfte Edırtch Stein dieses Buch dorthıin selbst mitgebracht
haben. Vel Aazu Dobhan, IC  — Edırtch Stein die Karmaelitin, 1N: Edırtch Stein Jahrbuch
12 (2006), 5-1 1er Dieses umfangreiche Buch ıIn einem Zuge lesen 1St. mın-
destens beschwerlich, WL nıcht unwahrscheilich. uch das spricht e1ine
unterbrochene, 7 ] auch och nächtliche Lektüre durch Edıcth Stelin.
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Ersten Weltkrieges. Im Lazarett mit tausenden schwerkranken Sol-
daten fällt ihr aus dem Notizbuch eines verstorbenen Soldaten ein
Bild mit Gebetswidmung der Gattin entgegen: »Es stand ein Gebet
um Erhaltung seines Lebens darauf, das ihm seine Frau mitgegeben
hatte. Das ging mir durch und durch. Ich empfand erst jetzt, was dieser
Todesfall menschlich zu bedeuten hatte.«16

An den zweiten Ort, wo ihr Liebe, Leid und Gebet erschütternd vor
Augen treten, gelangt sie zwei Jahre darauf, im Jahre 1917. Bei der
Begegnung mit Anne Reinach, deren Ehemann am 16. November in
Flandern gefallen war, ist Edith Stein tief getroffen vom Tod des ihr
freundschaftlich und fördernd zugewandten Kollegen.17 In gleicher
Weise ist sie bewegt von der Haltung der Witwe Anne Reinach. Dieser
strömen aus ihrem Glauben starke Kräfte zu, diesem tragischen Verlust
mit Blick auf Gott standzuhalten. Aus dem Haushalt eben dieses Ehe-
paares Reinach erlangt Edith Stein später ein umfangreiches Buch,
das für ihre geistliche Entwicklung schließlich wegweisend geworden
ist. Es ist die Lebensbeschreibung der hl. Teresa von Avila.18

Eine zusammenhängende Beschreibung zum geistlichen Prozess der
Berufung Edith Steins zur Taufe und in den Karmel sind uns von ihr
allerdings nicht überliefert, was auch für Einzelheiten zu der Berüh-
rung durch die ›vida‹ der hl. Teresa von Avila gilt.19 Jedenfalls sind
keine Beschreibungen in der Form hinterlassen, dass sie selbst ihre
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16 ESGA 1, 279.
17 »Als Edith Stein die Nachricht von seinem Tod in der Zeitung liest, kann sie es nicht
fassen, die Nachricht trifft sie unvorbereitet und mit voller Wucht. Der Schmerz, der
sie überwältigt, scheint keine Grenzen zu kennen.« Müller, A.U. / Neyer, Amata OCD:
Edith Stein, Zürich 1998, 116.
18 Vgl. Dazu Dobhan, U. OCD: Edith Stein – Die Karmelitin, in: Edith Stein Jahrbuch
12 (2006), 75–123, hier 81.
19 Dass die Lektüre der Lebensbeschreibung der hl. Teresa von Avila sowie deren ganze
Gestalt (wie auch anderer Ordensmitglieder des Karmel, vor allem Johannes vom Kreuz
und Therese von Kinde Jesus) eine bedeutsame Rolle gespielt hat, steht außer Frage
und wird von Edith Stein auch mitgeteilt (vgl. ihre Schrift ›Wie ich in den Kölner Karmel
kam‹ ESGA 1, 350). Es ist aber davon auszugehen, dass eine längerfristige Beschäftigung
mit Teresas ›vida‹ stattgefunden hat und nicht eine ›aufs Gradewohl‹ entstandene, ein-
malige rasche Lektüre dieser Schrift im Hause der Hedwig Conrad Martius in Bad
Bergzabern, wie es noch Sr. Renata de Spirito Sanctu OCD in der ersten Biograhpie
der Heiligen mitteilt. Vielmehr dürfte Edith Stein dieses Buch dorthin selbst mitgebracht
haben. Vgl. dazu Dobhan, U. OCD: Edith Stein die Karmelitin, in: Edith Stein Jahrbuch
12 (2006), 75–124, hier 80. Dieses umfangreiche Buch in einem Zuge zu lesen ist min-
destens beschwerlich, wenn nicht unwahrscheinlich. Auch das spricht gegen eine un-
unterbrochene, z.T. auch noch nächtliche Lektüre durch Edith Stein.
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Berufung ausdrücklich erläutert und VOo den einzelnen Momenten
spricht, dıe dabel mafßgebend Vielmehr 1sST 1Ne auffällıg betonte
Zurückhaltung ıhrerseılts ın der rage verzeichnen.?‘ In einem (ze-
spräch mIıt Hedwig Conrad-Martıus wırd diese pragnante Haltung
erkennbar. Dieser gegenüber ANLWOTrLEeL S1C 1m Zusammenhang der
rage ach ıhrer Entscheidung für dıe katholische Lebenstorm >5 -—

CYEeLUM HICI mMihi<, übersetzbar mıt >Meın Xa Mein Gzeheimmnis: oder
>Meın (Gzeheimnis gehört MNiIyc) Bel dieser Aussage dürtte nıcht 1U  am

1nNne betonte Abgrenzung ın eiınem kontroversen, 7 1 auch gereizten
Gespräch gegenüber der Freundın mafßsgebend a WESCH se1n,““ sondern
auch eın sens1ıbles (Gsespür dafür, dass intıme Dınge zwıschen ıhr und
(zOtt beım ÄUßCI'H VOo Persönlichen und Je Eıgenen verlieren
könnten. In dem Falle ware ıhre Zurückhaltung als bewahrende (zeste

Werten, dıe Hochpersönliches behüten wollte.
In ausdrücklichen Zusammenhang mIt dem Wort ‚Geheimni1s« bringt
S1C jedenfalls ıhre Berufung iın eınem Brıet dıe Oberıin der Ursulinen
ın Dorsten, Petra Brüning.“ Dort erwäihnt S1€, dass S1E ın einem frü-
heren Briet VOL einem Jahr anlässlıch des Namenstestes der Oberın
dieser »das Geheimmnis meıner Berutung ANvertirauti« habe Dieser frü-
ere Briet 1St leıder nıcht erhalten. Das Wort ‚Geheimni1s« taucht a l-

A Auffällig 1St auch, A4SS S1C sıch zZzu Thema ‚Gebet« relatıv wen1g außert 1m Verhältnis
ZUr ex1istentiellen Bedeutung, die diesem Thema zweıftellos ıIn iıhrem Alltag zukam, un:
1M Verhältnis den umfangreichen phılosophischen Stuchen un: UÜbersetzungsarbeiten,
die S1C kontinuterlich betrieb (vegl Aazu Koeppel, aaU), Es stellt sıch die rage,
WarlLIıı S$1e wen1g Z zentralen Thema ihres gyeistlichen Lebens ausdrücklich verfasst
hat. Das ann auch CrStaunNnecn, W CI ILLAIl ıIn Betracht zıeht, A4SS gerade Teresa Vo Avıla
mehrere Werke ausdrücklich dem (inneren) Gebet un: seiner Bedeutung wıiıdmet, die
doch für Edıtch Stein offenbar VOo oroßer Bedeutung SC WESCH 1StT. Fın erweIls autf den
sıcher ımmer LICL drängenden Zeıtmangel, zunächst mıt Blıck auf die zahlreichen Än-
liegen der Schüler un: Studentinnen, spater die Reisetätigkeit un: schliefßlich dıe (Je-
legenheıtsschriften 1m Karmel, ann diese rage nıcht restlos beantworten. Bedeutsam
für diese Zurückhaltung dürfte ın jedem Fall se1n, W as Erzabt Raphael Walzer bemerkt:
» Für’'s lıegt Ar nıcht 1m Sınne der bescheidenen Frau, ihre ti1efsten erzens-
yeheimnısse offenbaren« (Kaffalke/Oost aaU), 196)

Vel zZzu gaNzcCh Begriltf un: se1iner Deutung un: Bedeutung Klüthing, Secretum
ILLCLLITLL miıhit, e1ine AÄnmerkung Edıch Stein, 1n Edıtch Stein Jahrbuch 11 (2005), 65—
75 Mıt dem Wortfeld ‚Gehe1imnis« un ‚geheim: 1ST IL1L14.:  - erinnert Johannes Vo

Kreuz, der VOo >scontemplacıön« spricht mı1t Worten w1e »geheimes, triedliches un:
hebevolles Einströmen (Gottes, der die Seele mı1t dem (jelst der Liebe ıIn Brand SCLI7ZL«

10,6), Zzıtlert ach Korner, IC  - Liebend ledig se1n: Orientierung Johannes
Vo Kreuz, 1n (jelst un: Leben (1991), 406—420, 1er 408$
JJ Vgl Klüthing aa
AA Im Brief 557 Vo 6.6.1954 3’ 51)
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Berufung ausdrücklich erläutert und von den einzelnen Momenten
spricht, die dabei maßgebend waren. Vielmehr ist eine auffällig betonte
Zurückhaltung ihrerseits in der Frage zu verzeichnen.20 In einem Ge-
spräch mit Hedwig Conrad-Martius wird diese prägnante Haltung
erkennbar. Dieser gegenüber antwortet sie im Zusammenhang der
Frage nach ihrer Entscheidung für die katholische Lebensform ›se-
cretum meum mihi‹, übersetzbar mit ›Mein ist mein Geheimnis‹ oder
›Mein Geheimnis gehört mir‹.21 Bei dieser Aussage dürfte nicht nur
eine betonte Abgrenzung in einem kontroversen, z.T. auch gereizten
Gespräch gegenüber der Freundin maßgebend gewesen sein,22 sondern
auch ein sensibles Gespür dafür, dass intime Dinge zwischen ihr und
Gott beim Äußern etwas vom Persönlichen und je Eigenen verlieren
könnten. In dem Falle wäre ihre Zurückhaltung als bewahrende Geste
zu werten, die etwas Hochpersönliches behüten wollte. 
In ausdrücklichen Zusammenhang mit dem Wort ›Geheimnis‹ bringt
sie jedenfalls ihre Berufung in einem Brief an die Oberin der Ursulinen
in Dorsten, Petra Brüning.23 Dort erwähnt sie, dass sie in einem frü-
heren Brief vor einem Jahr anlässlich des Namensfestes der Oberin
dieser »das Geheimnis meiner Berufung anvertraut« habe. Dieser frü-
here Brief ist leider nicht erhalten. Das Wort ›Geheimnis‹ taucht al-
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20 Auffällig ist auch, dass sie sich zum Thema ›Gebet‹ relativ wenig äußert im Verhältnis
zur existentiellen Bedeutung, die diesem Thema zweifellos in ihrem Alltag zukam, und
im Verhältnis zu den umfangreichen philosophischen Studien und Übersetzungsarbeiten,
die sie kontinuierlich betrieb (vgl. dazu Koeppel, J. aaO, 72ff.). Es stellt sich die Frage,
warum sie so wenig zum zentralen Thema ihres geistlichen Lebens ausdrücklich verfasst
hat. Das kann auch erstaunen, wenn man in Betracht zieht, dass gerade Teresa von Avila
mehrere Werke ausdrücklich dem (inneren) Gebet und seiner Bedeutung widmet, die
doch für Edith Stein offenbar von großer Bedeutung gewesen ist. Ein Verweis auf den
sicher immer neu drängenden Zeitmangel, zunächst mit Blick auf die zahlreichen An-
liegen der Schüler und Studentinnen, später die Reisetätigkeit und schließlich die Ge-
legenheitsschriften im Karmel, kann diese Frage nicht restlos beantworten. Bedeutsam
für diese Zurückhaltung dürfte in jedem Fall sein, was Erzabt Raphael Walzer bemerkt:
»Für’s erste liegt es gar nicht im Sinne der bescheidenen Frau, ihre tiefsten Herzens-
geheimnisse zu offenbaren« (Kaffalke/Oost aaO, 196). 
21 Vgl. zum ganzen Begriff und seiner Deutung und Bedeutung Klüthing, H.: Secretum
meum mihi, eine Anmerkung zu Edith Stein, in: Edith Stein Jahrbuch 11 (2005), 65–
75. Mit dem Wortfeld ›Geheimnis‹ und ›geheim‹ ist man erinnert an Johannes vom
Kreuz, der von ›contemplación‹ spricht mit Worten wie »geheimes, friedliches und
 liebevolles Einströmen Gottes, der die Seele mit dem Geist der Liebe in Brand setzt«
(1 N 10,6), zitiert nach Körner, R. OCD: Liebend ledig sein: Orientierung an Johannes
vom Kreuz, in: Geist und Leben 64 (1991), 406–420, hier 408f.
22 Vgl. Klüthing (aaO).
23 Im Brief 332 vom 26.6.1934 (ESGA 3, 51).
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lerdings weıteren pragnanten Stellen auf, S1E ausdrücklich VOo

Berufung spricht. SO 1mM Zusammenhang mı1t ıhrer Namensgebung
1m Orden, namlıch dem »Geheimnis, dem Herrn 1mM Zeichen des Kreu-
Z vermaählt sSe1N«“*. Mırt Blick autf Johannes VOo Kreu7z führt S1E
AUS » Der Adelstıitel 1mM Orden deutet A, da{ß (zOtt dıe Seele 1m Zeichen
e1Nes besonderen Geheimnisses mıt sıch verbinden wıll.«> Vom (ze-
heimnıs 1St ebenso dıe ede 1m Zusammenhang des Leıdens für ıhr
Volk, das ILLE  — nıe begreifen wiırd, > weıl eın Geheimnıs 1St.«“ Es 1ST
SOMItT charakterıstisch für dıe Selbstzeugnisse Edırth Steilns bezüglıch
ıhrer Berufung, dass diese mIıt den Stichworten » Kreuz« und »>(Ge-
heimn1s« VOo Anbegınn verbunden sınd. Ausdrücklich spricht S1E
gegenüber Gertrud VOo le Ort 31 1935 VOo »me1ıner Kreuzbe-
rufung«,“/ VOo der Edırth Stein W:  4 dass S1E och mehr davon
spuren bekornrnen wırd.
ıbt diıeser wenıgen, das Geschehen ıhrer Berufung betret-
fenden Aussagen 1Ne Möglıchkeıt, weıtere Akzente diesem Prozess

entdecken, dıe 1mM Zeitraum VOo 4—1 benennbar siınd? Diese
scheinen mMır ZUTASC LreLCN, WL I11LA.  — eınen zweıtach interessierten
Blıck auf Edırth Stein richtet. Dieser Blıck sıchtert ZU eiınen dıe schrıtt-
lıchen Zeugnisse. Zum anderen schenkt zugleich un: gleichermaßen
den Lebensentscheidungen und dem Lebenswandel dieser TAauU ın den
ımmer Wechseltällen ıhrer Biographie Beachtung. Fın solcherart
interesslerter Blick hält ın den verschıedenen AÄußerungen der Edırth
Stein ach dem verbindenden (3anzen Ausschau, das 1m geschriebenen
Wort und der vollzogenen Tat ach aufßen sıchtbar wırd.® W/O das
nıcht 11U  - eın addıtıv verstanden geschieht, sondern als gegenseltige
Erhellung VOo Leben und Werk, ın elıner beıdes integrierenden Optık,
dort HA VOo unvertauschbar Eıgenen dieses Menschen ın den
Blick kommen.
Nachstehende Überlegungen wollen diese Perspektive einnehmen.
1E wIissen darum, dass dıe geistliıch gefüllten Omente 1m Leben e1INes

AL Im Brief 580 Vo 12.19558% 3’ 323)
P ESGA 15,
A0 ESGA 3’ 4725
AF ESGA 3’
A Be1 Edırth Stein sınd das velebte Leben un: ihre hınterlassenen Werke

sehen un: SOomıt die »Eıinheit ihres Lebens un: iıhres Werkes« nıcht ALLS dem Auge
verlıeren vgl Aazu Schandel, (ICarm »Ich sah ALLS meınem Volke die Kırche

wachsen!« Jüdısche Bezuge un: Strukturen 1M Leben un: Werk Edıth Ste1ins, S1INZ1g,
1990,
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lerdings an weiteren prägnanten Stellen auf, wo sie ausdrücklich von
Berufung spricht. So etwa im Zusammenhang mit ihrer Namensgebung
im Orden, nämlich dem »Geheimnis, dem Herrn im Zeichen des Kreu-
zes vermählt zu sein«24. Mit Blick auf Johannes vom Kreuz führt sie
aus: »Der Adelstitel im Orden deutet an, daß Gott die Seele im Zeichen
eines besonderen Geheimnisses mit sich verbinden will.«25 Vom Ge-
heimnis ist ebenso die Rede im Zusammenhang des Leidens für ihr
Volk, das man nie begreifen wird, »weil es ein Geheimnis ist.«26 Es ist
somit charakteristisch für die Selbstzeugnisse Edith Steins bezüglich
ihrer Berufung, dass diese mit den Stichworten »Kreuz« und »Ge-
heimnis« von Anbeginn an verbunden sind. Ausdrücklich spricht sie
gegenüber Gertrud von le Fort am 31. 1. 1935 von »meiner Kreuzbe-
rufung«,27 von der Edith Stein erwartet, dass sie noch mehr davon zu
spüren bekommen wird. 
Gibt es trotz dieser wenigen, das Geschehen ihrer Berufung betref-
fenden Aussagen eine Möglichkeit, weitere Akzente an diesem Prozess
zu entdecken, die im Zeitraum von 1914–1942 benennbar sind? Diese
scheinen mir zutage zu treten, wenn man einen zweifach interessierten
Blick auf Edith Stein richtet. Dieser Blick sichtet zum einen die schrift-
lichen Zeugnisse. Zum anderen schenkt er zugleich und gleichermaßen
den Lebensentscheidungen und dem Lebenswandel dieser Frau in den
immer neuen Wechselfällen ihrer Biographie Beachtung. Ein solcherart
interessierter Blick hält in den verschiedenen Äußerungen der Edith
Stein nach dem verbindenden Ganzen Ausschau, das im geschriebenen
Wort und der vollzogenen Tat nach außen sichtbar wird.28 Wo das
nicht nur rein additiv verstanden geschieht, sondern als gegenseitige
Erhellung von Leben und Werk, in einer beides integrierenden Optik,
dort mag etwas vom unvertauschbar Eigenen dieses Menschen in den
Blick kommen. 
Nachstehende Überlegungen wollen diese Perspektive einnehmen.
Sie wissen darum, dass die geistlich gefüllten Momente im Leben eines
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24 Im Brief 580 vom 9.12.1938 (ESGA 3, 323).
25 ESGA 18, 5.
26 ESGA 3, 323.
27 ESGA 3, 87.
28 Bei Edith Stein sind das gelebte Leben und ihre hinterlassenen Werke stets zusammen
zu sehen und somit die »Einheit ihres Lebens und ihres Werkes« nicht aus dem Auge
zu verlieren vgl. dazu Schandel, F.M. OCarm.: »Ich sah aus meinem Volke die Kirche
wachsen!« Jüdische Bezüge und Strukturen im Leben und Werk Edith Steins, Sinzig,
1990, 54.
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anderen Menschen zumal dort, dieser Mensch 1nNne ıhn oder S1E
als Ruft ereılende Ahnung VOo (zOtt erlangt prinzıpiell n1e erschöp-
fend ın Worten benennbar sınd.?° Meıne Überlegungen wollen VOo

daher nıcht mehr se1ın als e1in Versuch, Hınsıcht auf e1in bestimm-
tes Maotıv der geistlichen Atmosphäre 1ahe kommen, ın der Edırch
Steıin 1nNne lebensprägende Berufung ZU  - karmelitischen Exıstenz VCI-

OIMNLILLECIL und sukzessıve aut ıhrem geistliıchen Weg gelebt hat Das
VOo mMır thematısıerte Maotıv scheıint MI1r gleichwohl sehr bedeutsam

se1InN. Ich halte für gee1gnet, dıe einzelnen Aussagen, dıe VOo ıhr
selbst und ber S1E bezüglıch ıhrer Berufung tradıert sınd, ın einem
sıch gegenselt1g erhellenden und verbindenden Zusammenhang
hen

DAaAs HIRTENMOTIV ALS MOMENT DER BERUFUNG
DER F.DITH STEIN

Dem Motivzusammenhang des ‚Hırten« als sehr bedeutsamer Fın-
flussgröfße auf das Geschehen der geistlichen Berufung dieser TAau
tolgen, diıeser Zugang scheınt mMır nıcht TZWUNSCH Sse1IN. Vielmehr
lässt sıch dieser bıbliısch reich gefüllte Topos*” mehrtach nachweısen
sowchl 1mM schrıittlich hınterlassenen erk als auch 1mM Lebensverlauf
der Edırth Stein. Meıne Überlegungen versuchen darzulegen, W1€ das
Hırtenmaeotiv ıhr vieltaltıg begegnet un: anschließend Autnahme findet
und ane1ıgnende Entfaltungen.“ In diesem Geschehen wırd m.. dıe
Au Es 1St. jede gottgewırkte Berufung aufgrund der Qualität (Jottes Als den Menschen
übersteigende Größe Vo diesem S1ıgnum gezeichnet un: innerlıch bleibend affı-
Ziert. Dıie Berufung bleibt Vo daher für den Menschen, den der die die Berufung be-
rührt, lebenslang unauslotbar un: Vo Ärt e1INes ‚Geheimnisses«, da S1C eben
sentlıch Berufung einer unabgeschlossenen Beziehung mıt einem Je erößeren, heiligen
Gegenüber meılnt.
50 Vel Aazu Janowskı, Ecce OMO Stellvertretung un: Lebenshingabe Als Themen
bıblischer Theologıe, Neukirchen-Vluyn 200/, 70—75 Bedeutsam sınd neben F7 34,1 1 —
16, ıIn dem Akzente davon 1m einem Gesamtbild komponiert sınd, 1m VOoOoIr

allem Joh 1 sowl1e Joh 15—21 WeIl_tere Stellen, VOo JHWH Als dem Hırten Israels
die ede ist, sınd CLWWal Ps 50,2; Jes 40,11; Jer 23,3; S1,10 (vegl eb /3, Fufßnote
27)

Dass Edıch Stein prägende Eıinflüsse aufnımmt un: diese ann bıisweıllen 7 e1t-
ıIn ıhren Werken iußert, das Sagl S1C selbst ıIn einem Brief Koman Ingarden:

»Meıne Arbeıliten sınd ımmer LLLLT Niederschläge dessen, Was miıch 1m Leben beschäftigt
hat, weıl ich I1ILL mal Onstrulert bın, A4SS ich reflektieren mu fli« 4’ 143)

2}14

anderen Menschen – zumal dort, wo dieser Mensch eine ihn oder sie
als Ruf ereilende Ahnung von Gott erlangt – prinzipiell nie erschöp-
fend in Worten benennbar sind.29 Meine Überlegungen wollen von
daher nicht mehr sein als ein Versuch, unter Hinsicht auf ein bestimm-
tes Motiv der geistlichen Atmosphäre nahe zu kommen, in der Edith
Stein eine lebensprägende Berufung zur karmelitischen Existenz ver-
nommen und sukzessive auf ihrem geistlichen Weg gelebt hat. Das
von mir thematisierte Motiv scheint mir gleichwohl sehr bedeutsam
zu sein. Ich halte es für geeignet, die einzelnen Aussagen, die von ihr
selbst und über sie bezüglich ihrer Berufung tradiert sind, in einem
sich gegenseitig erhellenden und verbindenden Zusammenhang zu se-
hen. 

2. DAS HIRTENMOTIV ALS MOMENT AN DER GEISTLICHEN BERUFUNG

DER EDITH STEIN

Dem Motivzusammenhang des ›Hirten‹ als sehr bedeutsamer Ein-
flussgröße auf das Geschehen der geistlichen Berufung dieser Frau zu
folgen, dieser Zugang scheint mir nicht erzwungen zu sein. Vielmehr
lässt sich dieser biblisch reich gefüllte Topos30 mehrfach nachweisen
sowohl im schriftlich hinterlassenen Werk als auch im Lebensverlauf
der Edith Stein. Meine Überlegungen versuchen darzulegen, wie das
Hirtenmotiv ihr vielfältig begegnet und anschließend Aufnahme findet
und aneignende Entfaltungen.31 In diesem Geschehen wird m.E. die
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29 Es ist jede gottgewirkte Berufung aufgrund der Qualität Gottes als den Menschen
übersteigende Größe stets von diesem Signum gezeichnet und innerlich bleibend affi-
ziert. Die Berufung bleibt von daher für den Menschen, den oder die die Berufung be-
rührt, stets lebenslang unauslotbar und von Art eines ›Geheimnisses‹, da sie eben we-
sentlich Berufung zu einer unabgeschlossenen Beziehung mit einem je größeren, heiligen
Gegenüber meint.
30 Vgl. dazu Janowski, B.: Ecce homo – Stellvertretung und Lebenshingabe als Themen
biblischer Theologie, Neukirchen-Vluyn 2007, 70–75. Bedeutsam sind neben Ez 34,11–
16, in dem Akzente davon im AT zu einem Gesamtbild komponiert sind, im NT vor
allem Joh 10, sowie Joh 13–21. Weitere Stellen, wo von JHWH als dem Hirten Israels
die Rede ist, sind etwa: Ps 80,2; Jes 40,11; Jer 23,3; 31,10 u.a. (vgl. ebd., 73, Fußnote
27). 
31 Dass Edith Stein stets prägende Einflüsse aufnimmt und diese dann bisweilen zeit-
versetzt in ihren Werken äußert, das sagt sie selbst in einem Brief an Roman Ingarden:
»Meine Arbeiten sind immer nur Niederschläge dessen, was mich im Leben beschäftigt
hat, weil ich nun mal so konstruiert bin, dass ich reflektieren muß«   (ESGA 4, 143).
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werdende und sıch enttaltende Karmelıtın eıner Begegnung e1N-
geladen, dıe ımmer 11ICc  — ıhre Freiheit lebevall ruft und OÖördert. Di1iese
These oilt auf der Ebene des lıterarıschen Nıederschlags ın den
Schrıitten der Edırth Stein autzuweılsen. W/as dazu ın geraffter orm
mıt Blıck aut Edırch Stein ckızziert wiırd, steht umfangreıicheren Er-
ganzungen und vertietenden Studıen ottfen Weitertührende ntersu-
chungen mogen diesen Akzent ıhrer Berutung mıt anderen verbinden
und durch diese erganzen. Das oilt auch für die Bezuge ZUuU viel-
schichtig aufgenommenen und 1n Relig1öse transponıerten Hırten-
MOtIV be]l Johannes VOo Kreu7z und Teresa VOo Avıla.®

a) Hınweise für die Begegnungen NF dem Motıv des (Juten Hırten:
IN der E Vor ıhrer Taufe

Wenn ILEL  — dıe rage stellt, Edırch Stein das Maotıv des >uten Hırten«
ZU ersten Mal bıiographisch 1ahe gekommen se1ın könnte, dann lıegt
als Äntwort nahe, dıe bıblıschen Lesungen und Psalmverse den-
ken, dıe S1E ın Breslau ın der 5Synagoge als 1nd jahrelang Ort und

E Be1 Johannes Vo Kreuz un: auch be1 Teresa VOo Avıla sınd zahlreiche Aufnahmen
un: eigenständıge Konturierungen des in bıblischen un: ıIn lıterarıschen Quellen
vetroffenen) Hırtenmotivs nachweısbar, zumal ıIn den Gedichten. Man denke LLLLE

den ‚Geıistlichen GGesang: des Johannes SOWIl1e das Gedicht be1 Teresa Ihr Hırten,
die ıhr wacht«. In der Schrift Vo den ‚S1eben Wohnungen der Inneren Burg« (die Vo

Edıcth Stein ‚Seelenburg« bezeichnet wırd, vgl ESGÄA 501{ff.) spricht Teresa Vo

Avıla Vo Gott, dem ‚großen Kön1g«, 1m Bıld Vo Hırten, der ın Zarter We1lse pfeıft,
dıe verıirrte Seele zZzu Eintritt ıIn die Burg bewegen, da >ihre ZuULC Absıcht

bereits yvesehen hat« (vegl Seelenburg, 3,2f.) Johannes Vo Kreuz ann ausdrücklich
als prägende Größe innerhal einer eigenständıgen Schäferdichtung angesehen werden,
die Als religiöse Gattung begründet hat. SO überträgt 1M Gedicht ‚E PastOrc1coO«
»d1e Liebesklage der Hırtenliteratur autf die Gestalt des gekreuzigten Pastor bonus, der
Vo der enschheıit VELSCSSCH 1St«, vgl Garcıa-Mateo, 5] Johannes Vo Kreuz
Mystık un: Lyrık, 1n Stimmen der Zeıt 210 (1992), 4/3—482, 1er 476 Teresa Vo Avıla
machte ASCIIL Vo diesem Mıttel des schäterlichen Dichtens lo d1iyiıno« Gebrauch.009.qxp 04.04.14 13:31 Seite 215  —@  werdende und sich entfaltende Karmelitin zu einer Begegnung ein-  geladen, die immer neu ihre Freiheit liebevoll ruft und fördert. Diese  These gilt es auf der Ebene des literarischen Niederschlags in den  Schriften der Edith Stein aufzuweisen. Was dazu in geraffter Form  mit Blick auf Edith Stein skizziert wird, steht umfangreicheren Er-  gänzungen und vertiefenden Studien offen. Weiterführende Untersu-  chungen mögen diesen Akzent ihrer Berufung mit anderen verbinden  und durch diese ergänzen. Das gilt auch für die Bezüge zum viel-  schichtig aufgenommenen und ins Religiöse transponierten Hirten-  motiv bei Johannes vom Kreuz und Teresa von Avila.??  a) Hinweise für die Begegnungen mit dem Motiv des »Guten Hirten«  in der Zeit vor ihrer Taufe  Wenn man die Frage stellt, wo Edith Stein das Motiv des »guten Hirten«  zum ersten Mal biographisch nahe gekommen sein könnte, dann liegt  als Antwort nahe, an die biblischen Lesungen und Psalmverse zu den-  ken, die sie ın Breslau in der Synagoge als Kind jahrelang hört und  2 Bei Johannes vom Kreuz und auch bei Teresa von Avila sind zahlreiche Aufnahmen  und eigenständige Konturierungen des (in biblischen und in literarischen Quellen an-  getroffenen) Hirtenmotivs nachweisbar, zumal in den Gedichten. Man denke nur an  den »Geistlichen Gesang« des Johannes sowie an das Gedicht bei Teresa »Ihr Hirten,  die ihr wacht«. In der Schrift von den »Sieben Wohnungen der Inneren Burg« (die von  Edith Stein >Seelenburg« bezeichnet wird, vgl. ESGA 11/12, 501ff.) spricht Teresa von  Avila von Gott, dem >»großen König«, im Bild vom Hirten, der in zarter Weise pfeift,  um die verirrte Seele zum Eintritt in die Burg zu bewegen, da er »ihre gute Absicht  bereits gesehen hat« (vgl. 4 Seelenburg, 3,2f.). Johannes vom Kreuz kann ausdrücklich  als prägende Größe innerhalb einer eigenständigen Schäferdichtung angesehen werden,  die er als religiöse Gattung begründet hat. So überträgt er im Gedicht >El pastorcico«  »die Liebesklage der Hirtenliteratur auf die Gestalt des gekreuzigten Pastor bonus, der  von der Menschheit vergessen ist«, vgl. Garcıia-Mateo, R. SJ: Johannes vom Kreuz —  Mystik und Lyrik, in: Stimmen der Zeit 210 (1992), 473-482, hier 476. Teresa von Avila  machte »gern von diesem Mittel des schäferlichen Dichtens >a lo divino« Gebrauch. ...  Ihre Schäfer heißen >Gik oder >»Pascuak (traditionelle Schäfernamen in der Literatur)  und bedeuten das christliche Du, das sie ın diesen Gedichten helfend und ermahnend  anredet«, so Lorenz, E.: Teresa von Avila — »Gott allein genügt«. Eine Interpretation  durch Übersetzung, in: Geist und Leben 3 (1980), 172-183, hier 178. Es sind zeitge-  nössische Fronleichnamsspiele überliefert, in denen »Christus als >Schäfer« auftritt,  oder Schäferromane >a lo divino«« (ebd.). Somit ist die Lyrik der hl. Teresa beeinflusst  von einer Strömung, in der in der spanischen Renaissance ein Dichten >a lo divino« ent-  stand, bei dem auf ein zugrundeliegendes Schäfergedicht die Sehnsucht zwischen Lie-  bendem und Geliebter übertragen wurde, »alles Glück und Leid und alle Erfüllung auf  den »göttlichen<, d.h. den religiös-christlichen Bereich« (ebd.).  215Ihre Schäfer heißen G1l< der ‚Pascual« (tradıtionelle Schäfernamen ıIn der Lıteratur)
un: bedeuten das christliche Du, das S1C ın diesen Gedichten helfend un: ermahnend
anredet«, Lorenz, Teresa VOo Avıla »(GOott alleın genugt«. Eıine Interpretation
durch Übersetzung, 1n (jelst un: Leben (1980), 1/2-185, 1er 1/5 Es sınd ZEILSE-
nössısche Fronleichnamsspiele überliefert, ıIn denen » Christus aAls ‚Schäfer« auftritt,
der Schäferromane lo diyino<« Somıit 1St. die Lyrık der Teresa beeinflusst
Vo einer Strömung, ıIn der ıIn der spanıschen Renatissance eın Dichten lo d1iyiıno« CeNL-

stand, be1 dem auf eın zugrundelıiegendes Schäfergedicht die Sehnsucht zwıschen L1ie-
bendem un: Geliebter übertragen wurde, »alles Glück un: Leid un: alle Erfüllung autf
den ‚göttlichen:, den relıg1ös-christlichen Bereich«
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werdende und sich entfaltende Karmelitin zu einer Begegnung ein-
geladen, die immer neu ihre Freiheit liebevoll ruft und fördert. Diese
These gilt es auf der Ebene des literarischen Niederschlags in den
Schriften der Edith Stein aufzuweisen. Was dazu in geraffter Form
mit Blick auf Edith Stein skizziert wird, steht umfangreicheren Er-
gänzungen und vertiefenden Studien offen. Weiterführende Untersu-
chungen mögen diesen Akzent ihrer Berufung mit anderen verbinden
und durch diese ergänzen. Das gilt auch für die Bezüge zum viel-
schichtig aufgenommenen und ins Religiöse transponierten Hirten-
motiv bei Johannes vom Kreuz und Teresa von Avila.32

a) Hinweise für die Begegnungen mit dem Motiv des ›Guten Hirten‹
in der Zeit vor ihrer Taufe

Wenn man die Frage stellt, wo Edith Stein das Motiv des ›guten Hirten‹
zum ersten Mal biographisch nahe gekommen sein könnte, dann liegt
als Antwort nahe, an die biblischen Lesungen und Psalmverse zu den-
ken, die sie in Breslau in der Synagoge als Kind jahrelang hört und
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32 Bei Johannes vom Kreuz und auch bei Teresa von Avila sind zahlreiche Aufnahmen
und eigenständige Konturierungen des (in biblischen und in literarischen Quellen an-
getroffenen) Hirtenmotivs nachweisbar, zumal in den Gedichten. Man denke nur an
den ›Geistlichen Gesang‹ des Johannes sowie an das Gedicht bei Teresa ›Ihr Hirten,
die ihr wacht‹. In der Schrift von den ›Sieben Wohnungen der Inneren Burg‹ (die von
Edith Stein ›Seelenburg‹ bezeichnet wird, vgl. ESGA 11/12, 501ff.) spricht Teresa von
Avila von Gott, dem ›großen König‹, im Bild vom Hirten, der in zarter Weise pfeift,
um die verirrte Seele zum Eintritt in die Burg zu bewegen, da er ›ihre gute Absicht
bereits gesehen hat‹ (vgl. 4 Seelenburg, 3,2f.). Johannes vom Kreuz kann ausdrücklich
als prägende Größe innerhalb einer eigenständigen Schäferdichtung angesehen werden,
die er als religiöse Gattung begründet hat. So überträgt er im Gedicht ›El pastorcico‹
»die Liebesklage der Hirtenliteratur auf die Gestalt des gekreuzigten Pastor bonus, der
von der Menschheit vergessen ist«, vgl. Garcia-Mateo, R. SJ: Johannes vom Kreuz –
Mystik und Lyrik, in: Stimmen der Zeit 210 (1992), 473–482, hier 476. Teresa von Avila
machte »gern von diesem Mittel des schäferlichen Dichtens ›a lo divino‹ Gebrauch. ...
Ihre Schäfer heißen ›Gil‹ oder ›Pascual‹ (traditionelle Schäfernamen in der Literatur)
und bedeuten das christliche Du, das sie in diesen Gedichten helfend und ermahnend
anredet«, so Lorenz, E.: Teresa von Avila – »Gott allein genügt«. Eine Interpretation
durch Übersetzung, in: Geist und Leben 3 (1980), 172–183, hier 178. Es sind zeitge-
nössische Fronleichnamsspiele überliefert, in denen »Christus als ›Schäfer‹ auftritt,
oder Schäferromane ›a lo divino‹« (ebd.). Somit ist die Lyrik der hl. Teresa beeinflusst
von einer Strömung, in der in der spanischen Renaissance ein Dichten ›a lo divino‹ ent-
stand, bei dem auf ein zugrundeliegendes Schäfergedicht die Sehnsucht zwischen Lie-
bendem und Geliebter übertragen wurde, »alles Glück und Leid und alle Erfüllung auf
den ›göttlichen‹, d.h. den religiös-christlichen Bereich« (ebd.). 
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mIıt der Multter dort mıtbetet.“ Es ware dann der jüdısche 5Synago-
gengottesdienst*“, das Wort VOo ‚Hırten« das 1nd und das Junge
Mädchen ın orm des 1m Vortrag Gehörten und 1mM Gebet (zespro-
chenen anfänglıch berührt haben könnte. Niheres einzelnen Bı-
belstellen, dıe Edırth Steıin vielleicht gehört haben könnte, L7
46 oder Ps 23, 1St jedoch nıcht bekannt. Daher mussen entsprechende
Spekulationen 1mM Bereich des nıcht Belegbaren verbleıben.
Anders verhält sıch mIıt der Autnahme des Hırtenmaotivs beım
tıken Schrittsteller Platon. In dessen »polıteia<, der für dıe Staatsexa-
mensarbeıt ber den StTaaAt für Edırch Steıin 1nNne Raolle spielt”, begegnet
der Jungen TAau der ‚Hırte« eıner Perspektive, dıe das (zanze
des Staates ın den Blick rückt, namlıch der Hınsıcht auf das (ze-
meınwohl. Platon enttaltet dıe Hirtenmetapher mıt Blıck aut dıe AÄAus-
übung der Herrschaftrt (Pol 40d)?® W1€e der Fuüursorge (Pol 343b-345e).
Es 1sST anzunehmen, dass ıhr, dıe der oriechischen Sprache mächtig und

‚Polıtik« un: selner Wertbegründung un: untassend interesslert
WAdlL, dieses Maotıv ın se1ner für das (zesamte des Staates bedeutsamen
Dimension spatestens 1mM Rahmen des Studıums be]l Platon begegnet
I1St WYahrscheinlich 1ST jedoch, dass ıhr schon vorher 1mM Rahmen
der Vorbereitung auf die Graecum-Prüfung bekannt geworden 1St,
be]l der S1E » Plato als Spezialgebiet« 1uswählt.? Fur dıe elIt ıhres Stu-
dıums und der Philosophieprüfungen o1Dt S1E Zudem »Ich hatte
sehr vıel Plato gelesen«.“ Das Motıv des Hırten, mı1t dem Akzent e1ner
für das (zanze sorgenden, gemeinwohlorientierten Herrschaft und
mıt elıner das (zanze des Zusammenlebens prägenden Bedeutung, 1St
Edırth Ste1in SOMIt 1mM Rahmen der oriechischen Philosophie un: Staats-
theorı1e begegnet.
54 Vgl ESGÄAÄA Zum Thema ıhrer relıg1ösen Prägung ALS jüdischer Herkuntft vel Schan-
del aa besonders 944{
34 Edıtch Steilns Muttter, Auguste Stein, besafß einen gzemieteten Platz ın der Neuen Dy-
Nan ıIn Breslau, einer der erößten 5Synagogen ıIn ganz Deutschland. 1’ 56U,
Fufßnote 50)
45 Vel ESGÄA 7’ Edıtch Stein ıIn »Eıne Untersuchung ber den Stanat« autf Platon
ezug nımmt: 78 (Zusammenhang zwıschen Indıvyiduum un: Gemeinschaft bzw.
Volk), —1 (ständısche Gliederung bzw. Staatsform).
59 Zitiert ach (Utto, Heg) Platon, Sämtliıche Werke 3’ Phaidon, Polite1a, Hamburg
19585, 166 1le folgenden /iıtate der Politeia Nnistamme dieser Quelle.
Sr Unterricht für die Griechischprüfung erhält S$1e ach ıhrer Zeıt Als Sanıtäterin ın We1l6-
kırchen Vo einem Bekannten, der Lehrer einem Gymnasıum ın Breslau Wa  E Dieser
arbeıitete ıIn seliner Freizelt »eıfrıg aAls Platonforscher« un: auf selinen Kat hın x1bt S1C
Platon »als Spezlalgebiet« be1 der Graecumsprüfung 1’ 301)
48 ESGA 1’ 258

216

mit der Mutter dort mitbetet.33 Es wäre dann der jüdische Synago-
gengottesdienst34, wo das Wort vom ›Hirten‹ das Kind und das junge
Mädchen in Form des im Vortrag Gehörten und im Gebet Gespro-
chenen anfänglich berührt haben könnte. Näheres zu einzelnen Bi-
belstellen, die Edith Stein vielleicht gehört haben könnte, etwas Ez
46 oder Ps 23, ist jedoch nicht bekannt. Daher müssen entsprechende
Spekulationen im Bereich des nicht Belegbaren verbleiben. 
Anders verhält es sich mit der Aufnahme des Hirtenmotivs beim an-
tiken Schriftsteller Platon. In dessen ›politeia‹, der für die Staatsexa-
mensarbeit über den Staat für Edith Stein eine Rolle spielt35, begegnet
der jungen Frau der ›Hirte‹ unter einer Perspektive, die das Ganze
des Staates in den Blick rückt, nämlich unter der Hinsicht auf das Ge-
meinwohl. Platon entfaltet die Hirtenmetapher mit Blick auf die Aus-
übung der Herrschaft (Pol 440d)36 wie der Fürsorge (Pol 343b–345e).
Es ist anzunehmen, dass ihr, die der griechischen Sprache mächtig und
an ›Politik‹ und seiner Wertbegründung stets und unfassend interessiert
war, dieses Motiv in seiner für das Gesamte des Staates bedeutsamen
Dimension spätestens im Rahmen des Studiums bei Platon begegnet
ist. Wahrscheinlich ist jedoch, dass es ihr schon vorher im Rahmen
der Vorbereitung auf die Graecum-Prüfung bekannt geworden ist,
bei der sie »Plato als Spezialgebiet« auswählt.37 Für die Zeit ihres Stu-
diums und der Philosophieprüfungen gibt sie zudem an: »Ich hatte
sehr viel Plato gelesen«.38 Das Motiv des Hirten, mit dem Akzent einer
für das Ganze sorgenden, gemeinwohlorientierten Herrschaft und
mit einer das Ganze des Zusammenlebens prägenden Bedeutung, ist
Edith Stein somit im Rahmen der griechischen Philosophie und Staats-
theorie begegnet. 
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33 Vgl. ESGA 1. Zum Thema ihrer religiösen Prägung aus jüdischer Herkunft vgl. Schan-
del (aaO) besonders 84ff.
34 Edith Steins Mutter, Auguste Stein, besaß einen gemieteten Platz in der Neuen Sy-
nagoge in Breslau, einer der größten Synagogen in ganz Deutschland. (ESGA 1, 360,
Fußnote 50).
35 Vgl. ESGA 7, wo Edith Stein in »Eine Untersuchung über den Staat« auf Platon
Bezug nimmt: 28f (Zusammenhang zwischen Individuum und Gemeinschaft bzw.
Volk), 98–101 (ständische Gliederung bzw. Staatsform).
36 Zitiert nach Otto, W.F. (Hg): Platon, Sämtliche Werke 3, Phaidon, Politeia, Hamburg
1958, 166. Alle folgenden Zitate der Politeia entstammen dieser Quelle.
37 Unterricht für die Griechischprüfung erhält sie nach ihrer Zeit als Sanitäterin in Weiß-
kirchen von einem Bekannten, der Lehrer an einem Gymnasium in Breslau war. Dieser
arbeitete in seiner Freizeit »eifrig als Platonforscher« und auf seinen Rat hin gibt sie
Platon »als Spezialgebiet« bei der Graecumsprüfung an (ESGA 1, 301). 
38 ESGA 1, 258.
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Begegenungen IN der E IN Speyer, heim Fıntyıtt 1 den Karmel
und IN der Gememschaft Oln UN Echt

Das Hırtenmotiv 1mM ausdrücklich qOhrıstlıchen Kontext wırd für S1E
ach 1977 ın den Jahren zwıschen 1979 und 1939 mehrtach 1mM Zu-
sammenhang mIt dem Fronleichnamstest?” bedeutsam. Belege finden
sıch VOL allem 1929, sodann 5—1 und schliefßlich 1939 Jenes
est wırd für S1C wıederholrt ZU Anlass, das WOrt VOo ‚Hırten« selbst

Papıer bringen. Edırch Steın übersetzt für diesen Tag ZU eınen
mehrere lıturgische Texte der Stundenlıturgie VOo Lateinıiıschen 1n
Deutsche (Hymnen Laudes, Vesper und Matutın, dıe Sequenz der
Messteıer). uch das Gebet >4doro devote« überträgt S1e Im Jahre
1937 entsteht ZU anderen AUS ıhrer and eın eıgener geistliıcher ext

Fronleichnam.* Der Blıck soll zunachst aut dıe Übersetzungen
gerichtet werden, bevor ıhr eıgener, höchst autschlussreicher extTt the-
matıslert wırd.
D1e Thomas VOo Aquın zugeschriebene Sequenz der Messteıer über-

S1C und schenkt diese Arbeir? ıhrer Mıtschwester Marıa VOo (3OtTt
1mM Karmel öln Dieser Vorgang 1St datıiert aut den 20 Jun1] 1935
Mırt dem lateinıschen exTt hatte Edırth Steın jedoch schon mındestens

Jahre trüher iIntensıven Kontakt. Er diente als Vorlage für dıe Neu-
übersetzung der Sequenz ‚Lauda 207 salvatorem: ın Anselm Schotts
;Messbuch der Heılıgen Kırche«, Wa 1mM Vorwort der Auflage VOo

1979 Erwähnung tfindert. Dort wırd > JIr E.St.« ausdrücklich genannt.“”
1935 dann schenkt S1E dıe Übersetzung elıner ymne ZU  S Laudes
Fronleichnam (>Verbum Dprodiens<) elıner Mıtschwester

” Josephine Koeppel CCD WEeIlst mı1t Blıck auf dieses Fest auf e1ine Ausnahme hın, be1
der Edırth Stein die be1 ıhr üblıche, betont schlichte Kleidung nıcht ırug ÄAn einem
Fronleichnamstfest ıIn 5Speyer wırd Vo einer Jungen Studentin bezeugt, A4SS Edıth Stein
ZUr Prozession ıIn ihren besten Kleidern un: mı1t besonders schön yestalteten Haaren
erschien, ıIn erwartungsvoller Stummung: »A reference W as made Edıirch’s
God being that of PCLISON >1n lo0ve<« (Koeppel, IC  — Edıtch Stein Philosopher
and Mystıc, Collegeville 1990, 83{f£., 1er 83)
4 Vel die Einführung der Redaktoren ZUr Übersetzung der Sequenz Fronleichnam

ZÜ, 526, Fufßnote Dass CS ıIn der spanıschen Literatur un: Lyrık Dichtungen
&1Dt, die ebentalls mıt dem Fronleichnamsftfest un: dem Hırtenmotiv ıIn Verbindung
stehen, SC1 1er LLLLE erwähnt, hne das jedoch ALLS Platzgründen welılter entftalten kön-
L1C'  - (vegl Aazu Lorenz aaQ)

ESGA 20,42 Das Gebet tragt den Tiıtel ‚ Tabernaculum De1 CL homınıbus«.
4 ESGA ZÜ, 4726
4 5 ESGA ZÜ, 526, Ort Fufßnote
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b) Begegnungen in der Zeit in Speyer, beim Eintritt in den Karmel
und in der Gemeinschaft zu Köln und Echt

Das Hirtenmotiv im ausdrücklich christlichen Kontext wird für sie
nach 1922 in den Jahren zwischen 1929 und 1939 mehrfach im Zu-
sammenhang mit dem Fronleichnamsfest39 bedeutsam. Belege finden
sich vor allem 1929, sodann 1935–1937 und schließlich 1939. Jenes
Fest wird für sie wiederholt zum Anlass, das Wort vom ›Hirten‹ selbst
zu Papier zu bringen. Edith Stein übersetzt für diesen Tag zum einen
mehrere liturgische Texte der Stundenliturgie vom Lateinischen ins
Deutsche (Hymnen zu Laudes, Vesper und Matutin, die Sequenz der
Messfeier). Auch das Gebet ›adoro te devote‹ überträgt sie.40 Im Jahre
1937 entsteht zum anderen aus ihrer Hand ein eigener geistlicher Text
zu Fronleichnam.41 Der Blick soll zunächst auf die Übersetzungen
gerichtet werden, bevor ihr eigener, höchst aufschlussreicher Text the-
matisiert wird.
Die Thomas von Aquin zugeschriebene Sequenz der Messfeier über-
setzt sie und schenkt diese Arbeit42 ihrer Mitschwester Maria von Gott
im Karmel zu Köln. Dieser Vorgang ist datiert auf den 20. Juni 1935.
Mit dem lateinischen Text hatte Edith Stein jedoch schon mindestens
6 Jahre früher intensiven Kontakt. Er diente als Vorlage für die Neu-
übersetzung der Sequenz ›Lauda Sion salvatorem‹ in Anselm Schotts
›Messbuch der Heiligen Kirche‹, was im Vorwort der 4. Auflage von
1929 Erwähnung findet. Dort wird »Dr. E.St.« ausdrücklich genannt.43

1935 dann schenkt sie die Übersetzung einer Hymne zur Laudes an
Fronleichnam (›Verbum supernum prodiens‹) einer Mitschwester zu
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39 Josephine Koeppel OCD weist mit Blick auf  dieses Fest auf eine Ausnahme hin, bei
der Edith Stein die bei ihr sonst übliche, betont schlichte Kleidung nicht trug: An einem
Fronleichnamsfest in Speyer wird von einer jungen Studentin bezeugt, dass Edith Stein
zur Prozession in ihren besten Kleidern und mit besonders schön gestalteten Haaren
erschien, in erwartungsvoller Stimmung: »a reference was made to Edith’s response to
God as being that of a person ›in love‹« (Koeppel, J. OCD: Edith Stein – Philosopher
and Mystic, Collegeville 1990, 83ff., hier 83).
40 Vgl. die Einführung der Redaktoren zur Übersetzung der Sequenz an Fronleichnam
(ESGA 20, 326, Fußnote 2). Dass es in der spanischen Literatur und Lyrik Dichtungen
gibt, die ebenfalls mit dem Fronleichnamsfest und dem Hirtenmotiv in Verbindung
stehen, sei hier nur erwähnt, ohne das jedoch aus Platzgründen weiter entfalten zu kön-
nen (vgl. dazu Lorenz aaO). 
41 ESGA 20,42. Das Gebet trägt den Titel ›Tabernaculum Dei cum hominibus‹. 
42 ESGA 20, 326.
43 ESGA 20, 326, dort Fußnote 6.
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deren Gelübdeablegung. Schon ın der Speyrer elIt dürtte diesem
Übersetzungswerk dıe Grundlage entstanden se1n.““*
Schon ın der Übersetzungsarbeit der lateinıschen Sequenz und SOMIt
wenıge Jahre ach ıhrer Taute 1St Edırth Steıin 1Ne Verschränkung des
Hırtenmotivs mıt elıner vertlieften Eucharıistiefrömmigkeıt VOL Augen
gestellt. Im Wortlaut und (zelste der Sequenz kommt ıhr 1nNne Sıcht
aut Jesus Chrıstus 1ahe dem Akzent selner führenden Hırten-
ÖL und seliner Hıngabe für dıe Seinen. Der Blıck auf diesen (ın der
Eucharıstıe gegenwärtıgen) Hırten löst 1m Wortlaut der Sequenz ehr-
fürchtiges Lob AUS » Deinen Heiland, Si0N, Dreise, Lobe iıhn 1 WOrt
und Weise, Der Dir Hırt und Führer IS « P 1ne Eucharıistietröm-
migkeıt, dıe AUS tiefsten Quellen schöpft, 1St für Edırch Steıin SEeITt ıhrer
Taute ın vielfältigen Facetten durchgängıg erkennbar, sowchl aut der
Ebene des täglıchen Lebensvollzugs als auch aut der Ebene ıhrer I1-
terarıschen Außerungen un: Vortrage. S1e prag ıhre phılosophischen,
theologischen un: pidagogischen Schrıitten ebenso WI1€E ıhre geistlichen
Texte, Meditatıiıonen und (Gebet-)Gedichte. Im schrıttlichen
erk wırd SOMIt ıhr tiefes Leben AUS der Eucharıistıe atmosphärisch
und häufıg ausdrücklich greifbar.” In dieser intensıven, VOo tiefer
Lıebe geLrASCNCN Bezogenheıt auf die eucharıstische Präiäsenz Jesu
Christı kommt S1E übereın mıt der heilıgen Therese VOo Kınde Jesus
und miıt Johannes VOo Kreuz, dıe ıhren geistlıchen Weg zumnerst OTr1-
entlert und 1mM Verlaut ıhres Lebens mafßgeblich beeıintlusst haben.“*
41 ESGA ZÜ, 292, Ort Einleitung der Redaktoren.
4 ESGA ZÜ, 4726
46 Mıt Blick auf die breite Anzahl möglıcher Belegstellen SC1 LLLLE exemplarısch heraus-
vegrilfen, A4SS S1C eLiwa e1ine eucharıstische Erziehung ıIn den Mıttelpunkt iıhrer päda-
vogischen Konzeption stellt (vegl den Vortrag ‚Eucharıistische Erziehung: ıIn ESGA 16,
— der A4SS S1C persönlıch ın der Eucharıistie e1ıne tiefe un: sehr innıgE Nähe
ESUS Christus erfährt. Diese tindet 1M geistlichen Tlext Ich bleibe be1 Euch« einen
lıterarıschen Niederschlag, der dıe Tiefe der Begegnung erahnen lässt: »Deın Le1ib
durchdringt yeheimnısvoll den meınen, un deine Seele eINt sıch mı1t der meılnen: ich
bın nıcht mehr, Was e1INSt ich ZÜ, 17/9—1 8 4 1er 181)
4 / Schriften des Johannes Vo Kreuz wählrt S1C wıederholt für iıhre Exerzitien VOoOor der
Einkleidung un: den Protessen 1m Karmel: Vo der heiligen Therese Vo Kınde ESUS
schreibt S1C 1m Brief 2455 2’ Adelgundıs Jaegerschmid, A4SS die Heılige
eın Mensch sel, der Vo der »Gottesliebe ganz durchtormt« sel, W as das »Gröfßte ist,
Was ich kenne« un: Vo dem S1C »S 1e] wWw1e möglich« ıIn ıhr e1geNES Leben un: das
derer, die ıhr ahe stehen, »hineinholen« ll Als S1C INOTSCHS auf die
Ntwort WAartel, ob S$1e ın den Onvent eintreten darf, betet S$1e ın der Kapelle des Karmel

öln Lindenthal ıIn Stille neben dem Votivaltar der Therese Vo Kınde ESUuS
Diese Heılige steht sSOmıt buchstäblich neben ıhr, Als S1C betend auf ihre Lebensweilise
Als Karmelıitın zugeht. Vel Aazu Müller/Neyver (aa 275 WA1e t1ef diese Junge fran-
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deren Gelübdeablegung. Schon in der Speyrer Zeit dürfte zu diesem
Übersetzungswerk die Grundlage entstanden sein.44

Schon in der Übersetzungsarbeit der lateinischen Sequenz und somit
wenige Jahre nach ihrer Taufe ist Edith Stein eine Verschränkung des
Hirtenmotivs mit einer vertieften Eucharistiefrömmigkeit vor Augen
gestellt. Im Wortlaut und Geiste der Sequenz kommt ihr eine Sicht
auf Jesus Christus nahe unter dem Akzent seiner führenden Hirten-
sorge und seiner Hingabe für die Seinen. Der Blick auf diesen (in der
Eucharistie gegenwärtigen) Hirten löst im Wortlaut der Sequenz ehr-
fürchtiges Lob aus: »Deinen Heiland, Sion, preise, / Lobe ihn in Wort
und Weise, / Der Dir Hirt und Führer ist.«45 Eine Eucharistiefröm-
migkeit, die aus tiefsten Quellen schöpft, ist für Edith Stein seit ihrer
Taufe in vielfältigen Facetten durchgängig erkennbar, sowohl auf der
Ebene des täglichen Lebensvollzugs als auch auf der Ebene ihrer li-
terarischen Äußerungen und Vorträge. Sie prägt ihre philosophischen,
theologischen und pädagogischen Schriften ebenso wie ihre geistlichen
Texte, Meditationen und (Gebet-)Gedichte. Im gesamten schriftlichen
Werk wird somit ihr tiefes Leben aus der Eucharistie atmosphärisch
und häufig ausdrücklich greifbar.46 In dieser intensiven, von tiefer
Liebe getragenen Bezogenheit auf die eucharistische Präsenz Jesu
Christi kommt sie überein mit der heiligen Therese vom Kinde Jesus
und mit Johannes vom Kreuz, die ihren geistlichen Weg zuinnerst ori-
entiert und im Verlauf ihres Lebens maßgeblich beeinflusst haben.47
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44 ESGA 20, 292, dort Einleitung der Redaktoren. 
45 ESGA 20, 326.
46 Mit Blick auf die breite Anzahl möglicher Belegstellen sei nur exemplarisch heraus-
gegriffen, dass sie etwa eine eucharistische Erziehung in den Mittelpunkt ihrer päda-
gogischen Konzeption stellt (vgl. den Vortrag ›Eucharistische Erziehung‹ in ESGA 16,
63–70), oder dass sie persönlich in der Eucharistie eine tiefe und sehr innige Nähe zu
Jesus Christus erfährt. Diese findet u.a. im geistlichen Text ›Ich bleibe bei Euch‹ einen
literarischen Niederschlag, der die Tiefe der Begegnung erahnen lässt: »Dein Leib
durchdringt geheimnisvoll den meinen, und deine Seele eint sich mit der meinen: ich
bin nicht mehr, was einst ich war« (ESGA 20, 179–182, hier 181).
47 Schriften des Johannes vom Kreuz wählt sie wiederholt für ihre Exerzitien vor der
Einkleidung und den Professen im Karmel; von der heiligen Therese vom Kinde Jesus
schreibt sie im Brief 248 (ESGA 2, 274f.) an Adelgundis Jaegerschmid, dass die Heilige
ein Mensch sei, der von der »Gottesliebe ganz durchformt« sei, was das »Größte ist,
was ich kenne« und von dem sie »so viel wie möglich« in ihr eigenes Leben und das
derer, die ihr nahe stehen, »hineinholen« will. Als sie am 14.10.1933 morgens auf die
Antwort wartet, ob sie in den Konvent eintreten darf, betet sie in der Kapelle des Karmel
zu Köln Lindenthal in Stille neben dem Votivaltar der hl. Therese vom Kinde Jesus.
Diese Heilige steht somit buchstäblich neben ihr, als sie betend auf ihre Lebensweise
als Karmelitin zugeht. Vgl. dazu Müller/Neyer (aaO), 225. Wie tief diese junge fran-
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Deutliıch 1mM Gedächtnis haften bleıbt Edırch Steıin dıe Hırtengestalt ın
orm eıner Abbildung des Ü>yutcn Hırten« ın Beuron. In diıeser ene-
dıktinerabtel weılte S1C otft Besuch ın den Jahren zwıschen 19258
und 1933 Dort 1St auf eiınem Deckengemälde der Kırche der Hırte
mıt einem aımm und einem Raubvogel sehen. S1e spricht davon
ın eiInem Brief vom 290 4 1 031 Annelıese Lichtenberger. Edırch Ste1in
bemerkt dort, dass diıese sıch besser dıe aNZCH Gemälde erinnere.
Es 1ST ıhr jedoch anderem e1Nes ın Erinnerung geblieben: »A Mf
dem (1zuten Hirten-Bild 2St P1N Raubvogel, der auf das Läiämmchen
herabstofßen zn il « .8
Autschluss darüber, dass das Hırtenmaotiv Schwester Teres1a Benedicta
mıt christologisch-soteriologischem Akzent zulnnerst berührt, o1Dt
VOL allem das Gebet » Tabernaculum dez ( hominibus« VOo

5.5.1937.% Dieser ext 1St W E1 Tage VOLr Fronleichnam ın jenem Jahr
datıiert. Darın trıtt ıhr Blick auf dıe Eucharıstıie als dıe Gegenwart pra-
gendes und zugleich umtassend eschatologisches Geschehen ZUTAC.
In diesem geistliıchen ext der Karmelıtın findet 1Ne personale Be-
CS TUNG mıt Jesus Chrıstus 1mM Raum der Kırche medıiıtatıvy-betenden
Ausdruck.
Das Gebet hebt mı1t dem Blick auf den Tod Jesu Christı Kreuz>?“,
se1ıne Menschwerdung und Hıngabe für dıe Seınen AUS Liebe, bıs
dann wortlich heıflßt >[DDu liebest ja die Deinen, Flırt, TW2LE NLEC P1IN
Mensch geliebt auf Erden«. Es fällt auf, dass das Wort VOo ‚Hırten«
verwendet wırd eingedenk der großen Liebe des Erlösers und Wr

buchstäblich mIt Blıck aut das Todesleiden Jesu Kreuz, das
der oyläubige Mensch als (Jrt der OÖffenbarung geführt I1St In ıhrem
Gebetgedicht tolgt aut den Hınwelıs, dass der Klang der Glocken ZU  -

Frühmesse (wo das VELZOSSCHE Blut als TIrank des Lebens dargereicht
wırd) 1U VOo wenıgen gehört wırd. Im welılıteren Textverlaut findet

zösısche Karmelitıin ihrerselts ALLS der geistlichen Botschaft des Johannes Vo Kreuz
veschöpft hat, vgl azu Renault, IC  - Was Therese VOo Lisieux Johannes VOo

Kreuz verdankt, Würzburg 2009
4X ESGA 1’ 169, Brief 151
44 ESGA ZÜ, 42—44, 1er 492$
( ] Den yleichen Blick autf das Kreuz, dabe1 Väterzıitate ıIn die theologisch meditierende
Darstellung der johanneıischen Passıionsdarstellung aufnehmend, lässt eın Zeıitschrift-
tenartıkel Vo Iromp 5 ] erkennen. Dieser Artıkel 1sSt. 1m Nachlass VOo Edıth Stein
erhalten: »Die Geburt der Kırche ALLS dem Herzen Jesu Kreuz«, 1n Zeıitschrift für
Äszese un: Mystık (1934), 233—246, vgl ESGÄA 2U, MVIL Der Moment des Todes
Jesu Als Geburtsstunde der Kırche wırd Ort besonders ıIn den Blıck verückt.
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Deutlich im Gedächtnis haften bleibt Edith Stein die Hirtengestalt in
Form einer Abbildung des ›guten Hirten‹ in Beuron. In dieser Bene-
diktinerabtei weilte sie oft zu Besuch in den Jahren zwischen 1928
und 1933. Dort ist auf einem Deckengemälde der Kirche der Hirte
mit einem Lamm und einem Raubvogel zu sehen. Sie spricht davon
in einem Brief vom 29.4.1931 an Anneliese Lichtenberger. Edith Stein
bemerkt dort, dass diese sich besser an die ganzen Gemälde erinnere.
Es ist ihr jedoch unter anderem eines in Erinnerung geblieben: »Auf
dem Guten Hirten-Bild ist ein Raubvogel, der auf das Lämmchen
 herabstoßen will«.48

Aufschluss darüber, dass das Hirtenmotiv Schwester Teresia Benedicta
mit christologisch-soteriologischem Akzent zuinnerst berührt, gibt
vor allem das Gebet »Tabernaculum dei cum hominibus« vom
25.5.1937.49 Dieser Text ist zwei Tage vor Fronleichnam in jenem Jahr
datiert. Darin tritt ihr Blick auf die Eucharistie als die Gegenwart prä-
gendes und zugleich umfassend eschatologisches Geschehen zutage.
In diesem geistlichen Text der Karmelitin findet eine personale Be-
gegnung mit Jesus Christus im Raum der Kirche meditativ-betenden
Ausdruck. 
Das Gebet hebt an mit dem Blick auf den Tod Jesu Christi am Kreuz50,
seine Menschwerdung und Hingabe für die Seinen aus Liebe, bis es
dann wörtlich heißt »Du liebest ja die Deinen, guter Hirt, wie nie ein
Mensch geliebt auf Erden«. Es fällt auf, dass das Wort vom ›Hirten‹
verwendet wird eingedenk der großen Liebe des Erlösers und zwar
buchstäblich mit Blick auf das Todesleiden Jesu am Kreuz, unter das
der gläubige Mensch als Ort der Offenbarung geführt ist. In ihrem
Gebetgedicht folgt auf den Hinweis, dass der Klang der Glocken zur
Frühmesse (wo das vergossene Blut als Trank des Lebens dargereicht
wird) nur von wenigen gehört wird. Im weiteren Textverlauf findet

219

zösische Karmelitin ihrerseits aus der geistlichen Botschaft des Johannes vom Kreuz
geschöpft hat, vgl. dazu: Renault, E. OCD: Was Therese von Lisieux Johannes vom
Kreuz verdankt, Würzburg 2009.
48 ESGA 1, 169, Brief 151.
49 ESGA 20, 42–44, hier 42f.
50 Den gleichen Blick auf das Kreuz, dabei Väterzitate in die theologisch meditierende
Darstellung der johanneischen Passionsdarstellung aufnehmend, lässt ein Zeitschrif-
tenartikel von S. Tromp SJ erkennen. Dieser Artikel ist im Nachlass von Edith Stein
erhalten: »Die Geburt der Kirche aus dem Herzen Jesu am Kreuz«, in: Zeitschrift für
Aszese und Mystik 9 (1934), 233–246, vgl. ESGA 20, XVII. Der Moment des Todes
Jesu als Geburtsstunde der Kirche wird dort besonders in den Blick gerückt. 
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sıch dann dıe für 11S5CIC Fragestellung beachtenswerte Formulierung
Nn 21E bleine Schar Schäfltein hOört des Hırten Stimme, 1
stiller Freude folgen S21C dem Ruf zum heil’gen Zeit, ZU Tisch, den
Dayu hereitest«. Diese ähe dem Kreuz un: iın der Eucharıstieteier
strebt auf 1Ne umtassende OÖffenbarung Jesu Chrıiıst als Könıig Z dıe
ın bräutliıcher Haltung sehnsuchtsveoll wırd: » Wann Herr,
Wa bommt der Tag® Meın Herr UN (70tt, 1 Brotsgestalt verborgen,
WAYLEN zeıgst Duy ich 171 offenbarer Herrlichkeit® In Wehen liegt die
Welt, hayıt die BYAut. bomm hald!«. Fur 11S5CIC Fragestellung ach
dem Hırtenmaotiv als Moment der geistlichen Berufung Edırch Ste1lns
scheıint mMır dieser sehr persönlıche exTt hoch bedeutsam. Denn dieses
Gebet entstand ohne die Absıchrt eilıner Veröffentlichung und geht
nıcht aut 1Ne Aufforderung Dritter zurück. Daher 1St begründet,
ın und zwıschen den Zeılen VOo Ursprüngliıchen 4
das ıhre oyläubige Exıstenz 1usmacht. uch dass dieser ext relatıv
zeıtnah ıhrem Professtag 1.4.1937/ und den vorausgehenden
persönlıchen Exerzitien entstanden 1St, lässt daran denken, dass ın
diesen Worten Nachklang gefunden haben A, Wa ıhre X15 -
tenz als Karmelıtın begründen konnte. Daftür sprechen mehrere Fın-
zelheıten. Nıchrt 11U  - dıe Sıtulerung dieses Gebetes VOo Standpunkt
AUS >UNTEr dem KYEeUZ«, VOo dem AUS die Lıiebe Jesus dem ottenbar
wiırd, der ZU Kreu7z blickt, o1bt datür Hınweıs. uch dıe (johanne1-
sche) Perspektive dieses VOo Lıiebe SELrASCNCN Blıckes, namlıch die-
Jjenıge der Passıonszeugen, vornehmlıch und ZuUuUeEerSti arlens und des
Lieblingsjüngers, sprechen daftfür. Gleiches oilt für die sprachliche
ähe ıhrer Dıktion Formulierungen und ZU  - geistlıchen ÄAtmo-
sphäre des Johannesevangeliıums und der Offenbarung des Johannes.”
D1e ähe jenem Kerygma wırd ersichtlich ın der Brautmeta-
phorık und eiınem apokalyptischen Zeıtverstiändnıis, das VOo eiInem
drängenden, sehnsuchtsvollen Erwarten des Kkommens (zOttes ZU  -

Rettung seıner Erwählten gepragt 1St Dass sıch 1U Edırch Ste1in gerade
hıer, dem für S1E spırıtuell VOo Leben ertüllten (Irt >unter dem
Kreuz«, dıe ede VOo >(suten Hırten« 1ın WOrtT dräangt, das scheıint
mMır sehr instruktıv se1InN. Di1ies UI1IL1L1S5SO mehr, als ın keıner Passıons-
darstellung der vier Evangelıen der Begriff des ‚Hırten« auftaucht.
Folglich dart II1LE.  — ın diesem VOo Hırtenmotiv getonten, lhebevoll-be-
tenden Blıck aut dıe Passıon Jesu Chriıstı be]l Edırth Steıin Or1-

Vel die Fufßnoten zZzu Tlext ıIn ESGA 1 42{f., die Stellen ALLS Offt un: Joh zıtleren.
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sich dann die für unsere Fragestellung beachtenswerte Formulierung
»nur eine kleine Schar getreuer Schäflein hört des Hirten Stimme, in
stiller Freude folgen sie dem Ruf zum heil’gen Zelt, zum Tisch, den
Du bereitest«. Diese Nähe unter dem Kreuz und in der Eucharistiefeier
strebt auf eine umfassende Offenbarung Jesu Christ als König zu, die
in bräutlicher Haltung sehnsuchtsvoll erwartet wird: »Wann Herr,
wann kommt der Tag? Mein Herr und Gott, in Brotsgestalt verborgen,
wann zeigst Du Dich in offenbarer Herrlichkeit? In Wehen liegt die
Welt, es harrt die Braut: komm bald!«. Für unsere Fragestellung nach
dem Hirtenmotiv als Moment an der geistlichen Berufung Edith Steins
scheint mir dieser sehr persönliche Text hoch bedeutsam. Denn dieses
Gebet entstand ohne die Absicht einer Veröffentlichung und geht
nicht auf eine Aufforderung Dritter zurück. Daher ist es begründet,
in und zwischen den Zeilen etwas vom Ursprünglichen zu vermuten,
das ihre gläubige Existenz ausmacht. Auch dass dieser Text relativ
zeitnah zu ihrem Professtag am 21.4.1937 und den vorausgehenden
persönlichen Exerzitien entstanden ist, lässt daran denken, dass in
diesen Worten etwas Nachklang gefunden haben mag, was ihre Exis-
tenz als Karmelitin begründen konnte. Dafür sprechen mehrere Ein-
zelheiten. Nicht nur die Situierung dieses Gebetes vom Standpunkt
aus ›unter dem Kreuz‹, von dem aus die Liebe Jesus dem offenbar
wird, der zum Kreuz blickt, gibt dafür Hinweis. Auch die (johannei-
sche) Perspektive dieses von Liebe getragenen Blickes, nämlich die-
jenige der Passionszeugen, vornehmlich und zuerst Mariens und des
Lieblingsjüngers, sprechen dafür. Gleiches gilt für die sprachliche
Nähe ihrer Diktion zu Formulierungen und zur geistlichen Atmo-
sphäre des Johannesevangeliums und der Offenbarung des Johannes.51

Die Nähe zu jenem Kerygma wird ersichtlich u.a. in der Brautmeta-
phorik und einem apokalyptischen Zeitverständnis, das von einem
drängenden, sehnsuchtsvollen Erwarten des Kommens Gottes zur
Rettung seiner Erwählten geprägt ist. Dass sich nun Edith Stein gerade
hier, an dem für sie spirituell so von Leben erfüllten Ort ›unter dem
Kreuz‹, die Rede vom ›Guten Hirten‹ ins Wort drängt, das scheint
mir sehr instruktiv zu sein. Dies umso mehr, als in keiner Passions-
darstellung der vier Evangelien der Begriff des ›Hirten‹ auftaucht.
Folglich darf man in diesem vom Hirtenmotiv getönten, liebevoll-be-
tenden Blick auf die Passion Jesu Christi bei Edith Stein etwas Ori-
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51 Vgl. die Fußnoten zum Text in ESGA 18, 42ff., die Stellen aus Off und Joh zitieren.
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yinelles sehen, das mIt ıhrer gläubigen Ex1iıstenz wesentlıch und sehr
persönlıch tun haben dürtte.
W/as 1er aut der lıterarıschen Ebene VOo >PasStor bonus<- Maotıv
klingt, gewınnt Pragnanz, W II1LE.  — dabe] zugleich ın den Blıck
nımmt, Wa aut der Ebene der Lebensentscheidungen be]l Edırth Steıin
iın diesen Jahren geschieht. Auffällıg sınd dabe] dre1 höchst edeutsame
Tage ıhres geistlichen eges, denen das Maotıv des >yutecn Hırten«
ın ıhrem Leben 1Ne Rolle spielt. arft ILLE  — davon ausgehen, dass ıhr

diesen dreı 5Sonntagen derjJenige ın SAaNZ persönlıcher \We1ise 1ahe
gekommen se1ın 1AS, den dıe Kırche als eben Jjenen >(suten Hırten«
hoffnungsvoll felerte?
Der ‚Zeıt-Raum:, ın dem S1E 1nNne grundlegende Lebensentsche1-
dung trıfft, 1St der »Sonntag des (1uten Hırten« 1mM Jahre 1933 Dieser
Festtag fällt 1mM CHNANNICH Jahre aut den 30 Aprıl AÄAm Vorabend des-
selben betet S1E ın der Ludgerikırche ın unster und erwagt VOLr (zOtt
dıe rage, ob S1E 1U ın den Karmel elintreten solle S1e verweılt ın der
Kırche ın stiller Andachrt lange VOoOoI dem AaUSSECSCIZLCNH Sanctıssımum ,
bıs S1E Klarheıt darüber erlangt hatte. S1e schreıbt dazu rückblickend:
»AÄm spaten Nachmiuittag ng ıch dorthın und MIr Ich gehe nıcht
wıeder tort, ehe ıch Klarheıt habe, ob ıch Jetzt ın den Karmel gehen
dart Als der Schlufßsegen gegeben WAdlL, hatte ıch das Jawort des (zuten
Hırten«. AÄAm überschreıtet S1C dann die Schwelle ZU  -

Klausur un: betritt damıt den RKRaum der karmelıitischen Gemelunschaftt
der Schwestern ın öln Lindentha153 Damlıt hat S1E als Postulantın e1-
11ICc  — Weg eingeschlagen, dem S1E VOo diesem Tag beständig tolgen
wırd. Ist Zutall, dass gerade P1N Sonntag dıesen Begınn prag als
Tag, dem jedem Getautten das Auferstehungsleben Jesu Christı ın
orm der Eucharıistıe zulmnerst 1ahe gebracht und geschenkt 1st ” Der
5Sonntag 1St jedenfalls nıcht 1U der Wochentag ıhrer Geburt, 1ST
auch der Tag iıhrer Verhaftung AUS dem Schwesternchor ın Echt,
S1C nachmittags 2.8.1947) ın stiller Anbetung VOoOoI dem Sanctissımum
weılte. Fın 5Sonntag 1St ebenso der mutma(filıche Tag iıhres Todes ın
Auschwitz (9 AÄAugust
och WEeI1 weıtere Male wırd der »Sonntag des (1uten Hırten« für S1E

eınem Datum, das orundlegende Weichenstellungen ın ıhrem Leben

a Y ESGA 1’ 451
> 4 Schon War S1C 15 Julı 1955 für einen Monat ıIn eın Pfortenzımmer des los-
Lers eiNngeZOgeEN, bevor S1C ann ach einem Urlaub daheim endgültig 1m Oktober ıIn
den Karmel aufgenommen werden sollte. vgl Müller/Neyer (a 278
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ginelles sehen, das mit ihrer gläubigen Existenz wesentlich und sehr
persönlich zu tun haben dürfte.
Was hier auf der literarischen Ebene vom ›pastor bonus‹- Motiv an -
klingt, gewinnt an Prägnanz, wenn man dabei zugleich in den Blick
nimmt, was auf der Ebene der Lebensentscheidungen bei Edith Stein
in diesen Jahren geschieht. Auffällig sind dabei drei höchst bedeutsame
Tage ihres geistlichen Weges, an denen das Motiv des ›guten Hirten‹
in ihrem Leben eine Rolle spielt. Darf man davon ausgehen, dass ihr
an diesen drei Sonntagen derjenige in ganz persönlicher Weise nahe
gekommen sein mag, den die Kirche als eben jenen ›Guten Hirten‹
hoffnungsvoll feierte?
Der erste ›Zeit-Raum‹, in dem sie eine grundlegende Lebensentschei-
dung trifft, ist der ›Sonntag des Guten Hirten‹ im Jahre 1933. Dieser
Festtag fällt im genannten Jahre auf den 30. April. Am Vorabend des-
selben betet sie in der Ludgerikirche in Münster und erwägt vor Gott
die Frage, ob sie nun in den Karmel eintreten solle. Sie verweilt in der
Kirche in stiller Andacht so lange vor dem ausgesetzten Sanctissimum,
bis sie Klarheit darüber erlangt hatte. Sie schreibt dazu rückblickend:
»Am späten Nachmittag ging ich dorthin und sagte mir: Ich gehe nicht
wieder fort, ehe ich Klarheit habe, ob ich jetzt in den Karmel gehen
darf. Als der Schlußsegen gegeben war, hatte ich das Jawort des Guten
Hirten«.52 Am 14.10.1933 überschreitet sie dann die Schwelle zur
Klausur und betritt damit den Raum der karmelitischen Gemeinschaft
der Schwestern in Köln Lindenthal.53 Damit hat sie als Postulantin ei-
nen Weg eingeschlagen, dem sie von diesem Tag an beständig folgen
wird. Ist es Zufall, dass gerade ein Sonntag diesen Beginn prägt – als
Tag, an dem jedem Getauften das Auferstehungsleben Jesu Christi in
Form der Eucharistie zuinnerst nahe gebracht und geschenkt ist? Der
Sonntag ist jedenfalls nicht nur der Wochentag ihrer Geburt, er ist
auch der Tag ihrer Verhaftung aus dem Schwesternchor in Echt, wo
sie nachmittags am 2.8.1942 in stiller Anbetung vor dem Sanctissimum
weilte. Ein Sonntag ist ebenso der mutmaßliche Tag ihres Todes in
Auschwitz (9. August 1942).
Noch zwei weitere Male wird der ›Sonntag des Guten Hirten‹ für sie
zu einem Datum, das grundlegende Weichenstellungen in ihrem Leben
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52 ESGA 1, 351.
53 Schon zuvor war sie am 15. Juli 1933 für einen Monat in ein Pfortenzimmer des Klos-
ters eingezogen, bevor sie dann nach einem Urlaub daheim endgültig im Oktober in
den Karmel aufgenommen werden sollte. vgl. Müller/Neyer (aaO), 228.

009.qxp  04.04.14  13:31  Seite 221



009.0Xp 04.04.14 1331 elle ADS

bringen wırd. Das dieser beıden Male 1St der Tag ıhrer Ersten
Protess als Karmelıitın. Di1iese feıert S1E 5.4.1934 Mıt diesem Tag
erkliärt S1C sıch AUS freiem Wıllen dazu bereıt, ach monatelanger Pru-
tfung und Zustimmung der Kapıtularınnen ın eınen vertieften
Lebensraum karmelıtischer Exıstenz eINzZutreten: denjenıgen der VOI-

erst befristeten Gelübdeablegung. Es 1St für 11N5NCIC Fragestellung be-
achtenswert, welche Worte Edırch Stein damals VOo Provınzıal ın der
Kırche be]l der Übergabe des ledernen Gurtels teierlich zugesprochen
Ssind: » Als Dau JUNQZ Qurtetest d dich selbst und wandeltest,
7200 HIN d wolltest, WEFTEN d aber alt WIrSt, z0ird P1N anderer ich
ourten N Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen (101S-
FES «57 Diese Worte nehmen ezug autf Joh 21,18 Di1iese Stelle bıldet
den Abschluss der johanneısche Perikope der Berufung des Petrus
ZU  - Hırtensorge (Joh 21,15—-19). Diese Berufungsszene hebt bekannt-
ıch ın dreıtacher Frageform, zunachst zweıtach ach der Liebe,
schlieflich nach der Freundschaft, die Petrus dem Herrn
bringt.” D1e johanneische Darstellung schliefßt mıt dem Ausblick da-
rauf, dass Petrus schlieflich eın anderer tführen wiırd, wohın nıcht
ll aut eınen Weg hın ZU  - Lebenshingabe bıs ın den Tod An diesem
Tag ıhrer Einkleidung erhielt Edırth Stein auch ıhren Ordensnamen
Teres1a Benedicta Ciruce. Fur 11N5NCIC Fragestellung ach ıhrer eru-
fung 1St beachtlich, dass also 11  u ın der »Geburtsstunde«, ın der
Edırch Steins Exıstenz als >V OIl Kreuz DESCAHNELE< Karmelıtın lıturgisch
beginnt, ıhr gerade dieser bıblısche Vers Gehör kommt, der das
Getührtwerden als 1nNne Konsequenz der petrinıschen Berufung ZU  S

Hırtensorge 1Ns Wort bringt. uch Tag ıhrer Verhaftung wırd
Edırch Steıin 1mM ‚Angelus<-Gebet dıe Biıtte P1IN esonderes Geführt-
zwerden och selbst sprechen, bevor S1E wen1g spater gewaltsam ab-
geführt werden wIırd: A ‚Der Dassıonem 2445 PF (TE a4d YeSUYTYECEHLONZS
oloriam perducamur«.”° Der un: der letzte Tag ıhrer monastıschen
—+ Vgl Aazu Müller/Neyer (a J8
> In der drıtten rage Petrus lautet das erb auffälligerweise nıcht mehr wWw1e zweımal

ASAaDaS ItLE sondern phileis HE, Was als vertiefende Steigerung der ÄAnfrage auf-
yefasst werden kann, vgl Aazu Martınıi, Damıt ıhr Frieden habt Geistliches
Leben ach dem Johannesevangelium, Freiburg 1982, 1er 155
>O Das lateinısche Angelusgebet, das Edıtch Stein 1m Karmel dreimal täglıch mı1t den
Schwestern betete, endet mı1t der Bıtte das Geführtwerden: »(Jra DYO nobis, SANCLAd
dei genetriIX, digni efficiamur promissionibus Christz. Oremus, gratiam EHAM, GUÜHAC-
' domine, mentibus NOSEYIS infunde, auı angelo nuNtLIANLTE, christi, filii EML, IN -
CAYrNAtionem COSNOVIMMS, Der DaAsSStONEM 1145 et aAd YeSUYTTECLONTS oloriam Der-
ducamaur. Per eundem christum, dominum NOSEYUM. Amen.«

J]

bringen wird. Das erste dieser beiden Male ist es der Tag ihrer Ersten
Profess als Karmelitin. Diese feiert sie am 15.4.1934. Mit diesem Tag
erklärt sie sich aus freiem Willen dazu bereit, nach monatelanger Prü-
fung und unter Zustimmung der Kapitularinnen in einen vertieften
Lebensraum karmelitischer Existenz einzutreten: denjenigen der vor-
erst befristeten Gelübdeablegung. Es ist für unsere Fragestellung be-
achtenswert, welche Worte Edith Stein damals vom Provinzial in der
Kirche bei der Übergabe des ledernen Gürtels feierlich zugesprochen
sind: »Als Du jung warst, gürtetest du dich selbst und wandeltest,
wohin du wolltest, wenn du aber alt wirst, wird ein anderer Dich
gürten im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geis-
tes.«54 Diese Worte nehmen Bezug auf Joh 21,18. Diese Stelle bildet
den Abschluss der johanneische Perikope der Berufung des Petrus
zur Hirtensorge (Joh 21,15–19). Diese Berufungsszene hebt bekannt-
lich an in dreifacher Frageform, zunächst zweifach nach der Liebe,
schließlich nach der Freundschaft, die Petrus dem Herrn entgegen
bringt.55 Die johanneische Darstellung schließt mit dem Ausblick da-
rauf, dass Petrus schließlich ein anderer führen wird, wohin er nicht
will: auf einen Weg hin zur Lebenshingabe bis in den Tod. An diesem
Tag ihrer Einkleidung erhielt Edith Stein auch ihren Ordensnamen
Teresia Benedicta a Cruce. Für unsere Fragestellung nach ihrer Beru-
fung ist beachtlich, dass also genau in der »Geburtsstunde«, in der
Edith Steins Existenz als ›vom Kreuz gesegnete‹ Karmelitin liturgisch
beginnt, ihr gerade dieser biblische Vers zu Gehör kommt, der das
Geführtwerden als eine Konsequenz der petrinischen Berufung zur
Hirtensorge ins Wort bringt. Auch am Tag ihrer Verhaftung wird
Edith Stein im ›Angelus‹-Gebet die Bitte um ein besonderes Geführt-
werden noch selbst sprechen, bevor sie wenig später gewaltsam ab-
geführt werden wird: »…per passionem eius et crucem ad resurrectionis
gloriam perducamur«.56 Der erste und der letzte Tag ihrer monastischen
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54 Vgl. dazu Müller/Neyer (aaO), 238.
55 In der dritten Frage an Petrus lautet das Verb auffälligerweise nicht mehr wie zweimal
zuvor ›agapas me‹ sondern ›phileis me‹, was als vertiefende Steigerung der Anfrage auf-
gefasst werden kann, vgl. dazu Martini, C.M.: Damit ihr Frieden habt – Geistliches
Leben nach dem Johannesevangelium, Freiburg 1982, hier 185.
56 Das lateinische Angelusgebet, das Edith Stein im Karmel dreimal täglich mit den
Schwestern betete, endet mit der Bitte um das Geführtwerden: »Ora pro nobis, sancta
dei genetrix, ut digni efficiamur promissionibus Christi. Oremus, gratiam tuam, quae-
sumus, domine, mentibus nostris infunde, ut qui angelo nuntiante, christi, filii tui, in-
carnationem cognovimus, per passionem eius et crucem ad resurrectionis gloriam per-
ducamur. Per eundem christum, dominum nostrum. Amen.«
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Exıstenz als Karmelıtın ın eiınem Kloster, S1E stehen beıde dem
Sıignum des Geführtwerdens allerdings Begınn 1mM Aprıl 1934 ın
Momenten voller Freude, Ende, 1mM AÄAugust 1942, ın solchen voller
Schrecken und düsterer Vorahnungen.
WIe eın Jahr UVOoC 1933 der Schwelle ZU Begınn ıhres eges ın
den Karmel, betritt dıe Karmelıtın also 1934 wıederum Festtag
des >(suten Hırten« eınen ıhr nunmehr bıiographisch zugewachsenen,
vertlietten Raum klösterlicher Exıstenz. arft II1LE.  — A CH, dass S1E
dıiıesem Tag dem werbenden Ruft (zoOttes ın4 nunmehr herange-
reıtter und VOo gemeınschaftlichen Leben der Schwestern mıtgetra-
11 We1ise ZU ZAyeıteNn Male Äntwort 1Dt, un: ‚Wr iın eiınem
Freiheitsraum? Dann ware > dass S1E mIt der Ersten Protess eınen
Schrıtt tiefer hineingeführt wırd ın dıe Begegnung mıt dem, den S1E
schon SEeITt ıhrer Taute beständıg VOLr Augen hatte. Ihr Versprechen
jenem Tag des (zuten Hırten ware also eın vertieftes, MOg-
lıchkeiten gereiftes Jawort demjJenıgen, dem S1E eINST ehrfürchtig
als Postulantın be]l der Eınkleidungsfeier 1ahe gekommen WAaTFr.
Nochmals, und nunmehr (insgesamt vesehen) ZU dritten Matle, wırd
der 5Sonntag des (zuten Hırten vier Jahre spater für Edırth Stein be-
deutsam. DiIe Überreichung des schwarzen Schleıiers, der ıhre voll-
yültıge Autnahme ın den Schwesternkonvent ach aufßen sıchtbar
macht, findet 1938 Maı STa  4 eben dem »Sonntag VOo (zuten
Hırten«. e1ım Emptang des Schleiers spricht dıe Schwester: » Nımm
mich A  'y Herr, nach Deinem Woryt«. >8 Von der Ewıgen Protess und
VOo Schleiertest 1St eın Gedenkbild erhalten. Dort 1St ber dem Wap-
PCH der karmelitischen Gemelnschaftt AUS dem Geistlichen Gesang des
Johannes VOo Kreuz zıtlert: »Meın einZIYET Beruf ist fortan HE  S mehr
heben« . War diıese Berufung, dıe den Sonntagen des (zuten Hır-
ten mehr und mehr ın ıhrem Leben Gestalt 1annehmen durtte?
Beachtet II1LE.  — weıtere lıturgisch gepragte Tage 1m Leben der Edırth
Stein, dann wırd neben dem »Sonntag des (zuten Hırten« mehrtach
das Fronleichnamstest und se1lne Oktav für S1E bedeutsam. Das est
Fronleichnam un: sSe1In Umifteld wırd für Edırch Ste1in ZU Lebensraum,
iın dem lıterarısche Zeugnisse entstehen, dıe tieten Einblick ın ıhr FEIST-
lıches Leben gewähren. Mırt Blıck aut das Gebet ; Tabernaculum De:

f Der Rıtus der Einkleidung sah VOT, A4SS die Postulantın das Vo der Priorin yehaltene
Kruzılix durch einen Kulfßs verehrt un: Aazu nederkniet.
- Müller/Neyer (a 259
o Eıne Abbildung dieser Gedenkkarte zeıgen Müller/Neyer (a
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Existenz als Karmelitin in einem Kloster, sie stehen beide unter dem
Signum des Geführtwerdens – allerdings am Beginn im April 1934 in
Momenten voller Freude, am Ende, im August 1942, in solchen voller
Schrecken und düsterer Vorahnungen. 
Wie ein Jahr zuvor 1933 an der Schwelle zum Beginn ihres Weges in
den Karmel, betritt die Karmelitin also 1934 wiederum am Festtag
des ›Guten Hirten‹ einen ihr nunmehr biographisch zugewachsenen,
vertieften Raum klösterlicher Existenz. Darf man sagen, dass sie an
diesem Tag dem werbenden Ruf Gottes in neuer, nunmehr herange-
reifter und vom gemeinschaftlichen Leben der Schwestern mitgetra-
gener Weise zum zweiten Male Antwort gibt, und zwar in einem neuen
Freiheitsraum? Dann wäre es so, dass sie mit der Ersten Profess einen
Schritt tiefer hineingeführt wird in die Begegnung mit dem, den sie
schon seit ihrer Taufe beständig vor Augen hatte. Ihr Versprechen an
jenem Tag des Guten Hirten wäre also ein vertieftes, zu neuen Mög-
lichkeiten gereiftes Jawort zu demjenigen, dem sie einst ehrfürchtig
als Postulantin bei der Einkleidungsfeier nahe gekommen war.57

Nochmals, und nunmehr (insgesamt gesehen) zum dritten Male, wird
der Sonntag des Guten Hirten vier Jahre später für Edith Stein be-
deutsam. Die Überreichung des schwarzen Schleiers, der ihre voll-
gültige Aufnahme in den Schwesternkonvent nach außen sichtbar
macht, findet 1938 am 1. Mai statt, eben dem ›Sonntag vom Guten
Hirten‹. Beim Empfang des Schleiers spricht die Schwester: »Nimm
mich an, o Herr, nach Deinem Wort«.58 Von der Ewigen Profess und
vom Schleierfest ist ein Gedenkbild erhalten. Dort ist über dem Wap-
pen der karmelitischen Gemeinschaft aus dem Geistlichen Gesang des
Johannes vom Kreuz zitiert: »Mein einziger Beruf ist fortan nur mehr
lieben«.59 War es diese Berufung, die an den Sonntagen des Guten Hir-
ten mehr und mehr in ihrem Leben Gestalt annehmen durfte? 
Beachtet man weitere liturgisch geprägte Tage im Leben der Edith
Stein, dann wird neben dem ›Sonntag des Guten Hirten‹ mehrfach
das Fronleichnamsfest und seine Oktav für sie bedeutsam. Das Fest
Fronleichnam und sein Umfeld wird für Edith Stein zum Lebensraum,
in dem literarische Zeugnisse entstehen, die tiefen Einblick in ihr geist-
liches Leben gewähren. Mit Blick auf das Gebet ›Tabernaculum Dei
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57 Der Ritus der Einkleidung sah vor, dass die Postulantin das von der Priorin gehaltene
Kruzifix durch einen Kuß verehrt und dazu niederkniet. 
58 Müller/Neyer (aaO), 259.
59 Eine Abbildung dieser Gedenkkarte zeigen Müller/Neyer (aaO), 64.
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( hominibus« VOo 1937 W ar davon schon dıe ede Wıederum 1mM
Zusammenhang mIıt dem Fronleichnamstest, namlıch der Fronleich-
nNAMSORTAU ım Junı 1939, vertasst Edırch Stein ın Echt ıhr SCHNANNTECS
‚geistliches Testament«.“ Darın sınd sprachliche Anklänge das Jo-
hannesevangelıum unschwer erkennbar. S1e spricht davon, dass S1E ıhr
Leben »hingibt: und dass S1E >»niemMAand verloren bdt«‚ den >(JoOtt iıhr SC-
geben: hat Der Leser dieser Zeılen 1St sogleich erinnert Joh 17,1 1ff,;

AUS dem Munde des johanneıschen Jesu eben diese Worte als Gebet
den yöttlıchen Vater vernehmen sınd.

Auft dıe mehrtachen Motivautnahmen zwıschen den Schrittstellen Joh
(SOg. Hohepriesterliches Gebet Jesu), Joh 1,15-19 (Aufforderung

ZU  - Nachfolge Petrus) und VOo dieser Stelle Joh 10 (Hırtenrede)
wırd 1mM tolgenden Abschnıtt dıe ede SeIN. Vorblickend SC1 1er schon
1nNne rage tormulıiert: Sıcht Edırth Steıin sıch selbst und ıhr Lebensan-
liegen ın dıe Nachfolge Jjener johanneısch überlieterten Hırtensorge
gerufen? Sıeht S1E sıch einbezogen ın 1nNne besondere Teilhabe der
Hırtensorge, der Petrus VOo Jesus beruten wiırd, darın Jjener
jesuanıschen Exıstenz als >uter Hırte< 1ebend mıtzuwırken? Und
och ACHAUCL gefragt: Sıeht S1E den Modus dieser Nachfolge für sıch
1 OM des (ebetes darın vertieft dem Ahnlich werden, der
ın Joh 17 fürbittend SCINECY Sorge für die Seinen N Gebet den gOtt-
lichen Vater Ausdruc, verleiht? och lenken WIr zunäichst den Blick
aut das Johannesevangelıum und die besondere Aufnahme, die das
Hırtenmotiv dort mehrtach ertährt. Das geschieht Eınbezug
der Perspektive, ın der Edırth Stein die Heılıge Schriuftt versteht und
deutet61

C} Das Motiv des Hırten und die rage Petrus ım Johannes-
evangelınm

Das vierte Evangelıum wurde VOo  — Edıch Stein bevorzugt als Begleitung
be]l wichtigen Exerzıitien vewählt, auch be]l denen VOoOoI der Einkleidung
und VOLr den Ewiıigen Gelübden.“ Leıder 1ST nıcht explizıt bekannt,
90 ESGA 1’ 475

Vel zZzu folgenden Abschnitt Binggeli, Die Bedeutung der Schrift für Edıch
Stelin. uch 1m Blıck autf unveröffentlichte Texte, 1n Beckmann, B./Gerl-Falkowitz,
H.- Heg) Edıch Stein, Themen Bezuge Dokumente, Würzburg 20035, 21172726
G} Darüber yveben ihre Briefe 1m entsprechenden Zeitraum Aufschluss, vgl 7 5 Brieft
455 Vo 2504 Petra Brünıing » Fur die Betrachtung hatte ich UMNSCICS

Vaters Johannes ‚Dunkle Nacht:« un: das Johannes-Evangelium.«

2}974

cum hominibus‹ von 1937 war davon schon die Rede. Wiederum im
Zusammenhang mit dem Fronleichnamsfest, nämlich der Fronleich-
namsoktav im Juni 1939, verfasst Edith Stein in Echt ihr so genanntes
›geistliches Testament‹.60 Darin sind sprachliche Anklänge an das Jo-
hannesevangelium unschwer erkennbar. Sie spricht davon, dass sie ihr
Leben ›hingibt‹ und dass sie ›niemand verloren hat‹, den ›Gott ihr ge-
geben‹ hat. Der Leser dieser Zeilen ist sogleich erinnert an Joh 17,11ff,
wo aus dem Munde des johanneischen Jesu eben diese Worte als Gebet
an den göttlichen Vater zu vernehmen sind.
Auf die mehrfachen Motivaufnahmen zwischen den Schriftstellen Joh
17 (sog. Hohepriesterliches Gebet Jesu), Joh 21,15–19 (Aufforderung
zur Nachfolge an Petrus) und von dieser Stelle zu Joh 10 (Hirtenrede)
wird im folgenden Abschnitt die Rede sein. Vorblickend sei hier schon
eine Frage formuliert: Sieht Edith Stein sich selbst und ihr Lebensan-
liegen in die Nachfolge jener johanneisch überlieferten Hirtensorge
gerufen? Sieht sie sich einbezogen in eine besondere Teilhabe an der
Hirtensorge, zu der Petrus von Jesus berufen wird, um darin an jener
jesuanischen Existenz als ›guter Hirte‹ liebend mitzuwirken? Und
noch genauer gefragt: Sieht sie den Modus dieser Nachfolge für sich
in Form des Gebetes – um darin vertieft dem ähnlich zu werden, der
in Joh 17 fürbittend seiner Sorge für die Seinen im Gebet an den gött-
lichen Vater Ausdruck verleiht? Doch lenken wir zunächst den Blick
auf das Johannesevangelium und die besondere Aufnahme, die das
Hirtenmotiv dort mehrfach erfährt. Das geschieht unter Einbezug
der Perspektive, in der Edith Stein die Heilige Schrift versteht und
deutet.61

c ) Das Motiv des Hirten und die Frage an Petrus im Johannes -
evangelium

Das vierte Evangelium wurde von Edith Stein bevorzugt als Begleitung
bei wichtigen Exerzitien gewählt, auch bei denen vor der Einkleidung
und vor den Ewigen Gelübden.62 Leider ist nicht explizit bekannt,
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60 ESGA 1, 375.
61 Vgl. zum folgenden Abschnitt Binggeli, S.: Die Bedeutung der Hl. Schrift für Edith
Stein. Auch im Blick auf unveröffentlichte Texte, in: Beckmann, B./Gerl-Falkowitz,
H.-B. (Hg).: Edith Stein, Themen – Bezüge – Dokumente, Würzburg 2003, 211–226.
62 Darüber geben ihre Briefe im entsprechenden Zeitraum Aufschluss, vgl. z.B. Brief
385 vom 25.04. an Petra Brüning (ESGA 3,109): »Für die Betrachtung hatte ich unseres
hl. Vaters Johannes ›Dunkle Nacht‹ und das Johannes-Evangelium.«
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zwelche Perikopen dabe] für S1C besonders wiıchtig geworden sınd. Stellt
ILLE  — 1ber ın Rechnung, dass dieses Evangeliıum bewusst voller ÄASsso-
zi1atıonen und Bezuge der Abschnıitte untereinander gestaltet 1St und
diıese wachruft, eiınen gläubigen Blick un: eın verstehendes Gehör
sucht, dass diese Referenzen beachtet und verbıindend ZUuU

schaut, dann scheınt nıcht verfehlt, be]l Edırch Steıin eın VOo Glauben
SELFASCNES n-eins-Sehen auch der Kapıtel 10, 17, 19 und anzuneh-
ICI Dass S1E jedenfalls mIt dem johanneischen Kerygma umtassend
und detaulliert 1StT, das ze1gt klar ıhre Studıe Ps.-Dio-
NysS1ıus Areopagıta.° Beachtenswert IST, dass S1E des Altgriechischen
mächtig 1St und tahıg, das ın oriechischer Sprache lesen. Es 1N -
teressieren S1E neben der Heılıgen Schriuftt auch oriechische Vatertexte,
deren sprachliche und iınhaltlıche Eınzelheiten S1E aufgeschlossen und
auts studıert.®* Vor diesem Hıntergrund 1ST. 1ne gleichermaßen
textinteressierte W1€e geistlich aufgeschlossene Lektüre des Johannes-
evangelıums be]l Edırth Stein anzunehmen.
W/O findet sıch 11U das Hırtenmotiv 1m Johannesevangelıum,° und
welche Verbindungen o1Dt zwıschen diesen Textstellen? Das Hır-
tenmotıv erscheıint beım vlerten Evangelısten ausdrücklich ın der
CNANNTICH ‚Hirtenrede« (Joh 10,1—-15f£), dıe das Hırtenmotiv als einNZISE
Stelle 1m austührlich enttaltet. Diese Entfaltung klingt ach und
findet inhaltlıche Autnahme ın den Abschiedsreden (Joh 4-1 dort
mı1t Autnahme der unbedingten 5Sorge des Hırten für dıe Seiınen,
dıe 1U AUS dem Munde Jesu ZU Gebet wırd. In dieser orofßen Ab-
schiedsrede, dıe den Charakter VOo Rechenschaft-Ablegen und Gebet
hat, betont Jesus, dass dıe VOo (zOtt verlıehene Macht benutzt hat,

Al Jjenen eW1ZES Leben schenken, dıe der Vater ıhm »anvertirauiei«

hat (Joh 17,2)
Aufgenommen wırd dıe ın Joh 10 SItU1Lerte und iınhalrtlıch konturilierte
Gestalt des Hırten schliefßlich 1 der Verhaftungs- und Passionsdar-
stellung bei Joh Kapitel I8 und I9 Dort erscheıint be]l der Verhaftung
Jesu dıe Bezugnahme, skeiınen VOo denen verlieren«, dıe der Vater
dem Sohne gegeben hat (Joh 18,9) D1e Gestalt des Hırten C 1 -

G A ESGA
04 Vgl Sullivan, IC  - Liturgical Creativity ftrom Edıth Ste1in, 1n Teres1ianum ID
(  s 165—155
0> Vel zZzu ganzch Motivkomplex 1m Johannesevangelıum Schnackenburg, Das Jo
hannesevangelıum, H'TIhK N 4 1V/3, Freiburg 19/1, un: 1V/2, Freiburg
19/5,
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welche Perikopen dabei für sie besonders wichtig geworden sind. Stellt
man aber in Rechnung, dass dieses Evangelium bewusst voller Asso-
ziationen und Bezüge der Abschnitte untereinander gestaltet ist und
diese wachruft, d.h. einen gläubigen Blick und ein verstehendes Gehör
sucht, dass diese Referenzen beachtet und verbindend zusammen
schaut, dann scheint nicht verfehlt, bei Edith Stein ein von Glauben
getragenes In-eins-Sehen auch der Kapitel 10, 17, 19 und 21 anzuneh-
men. Dass sie jedenfalls mit dem johanneischen Kerygma umfassend
und detailliert vertraut ist, das zeigt u.a. klar ihre Studie zu Ps.-Dio-
nysius Areopagita.63 Beachtenswert ist, dass sie des Altgriechischen
mächtig ist und fähig, das NT in griechischer Sprache zu lesen. Es in-
teressieren sie neben der Heiligen Schrift auch griechische Vätertexte,
deren sprachliche und inhaltliche Einzelheiten sie aufgeschlossen und
aufs genauste studiert.64 Vor diesem Hintergrund ist eine gleichermaßen
textinteressierte wie geistlich aufgeschlossene Lektüre des Johannes-
evangeliums bei Edith Stein anzunehmen. 
Wo findet sich nun das Hirtenmotiv im Johannesevangelium,65 und
welche Verbindungen gibt es zwischen diesen Textstellen? Das Hir-
tenmotiv erscheint beim vierten Evangelisten ausdrücklich in der so-
genannten ›Hirtenrede‹ (Joh 10,1–15ff), die das Hirtenmotiv als einzige
Stelle im NT ausführlich entfaltet. Diese Entfaltung klingt nach und
findet inhaltliche Aufnahme in den Abschiedsreden (Joh 14–17), dort
mit Aufnahme der unbedingten Sorge des guten Hirten für die Seinen,
die nun aus dem Munde Jesu zum Gebet wird. In dieser großen Ab-
schiedsrede, die den Charakter von Rechenschaft-Ablegen und Gebet
hat, betont Jesus, dass er die von Gott verliehene Macht benutzt hat,
um all jenen ewiges Leben zu schenken, die der Vater ihm »anvertraut«
hat (Joh 17,2). 
Aufgenommen wird die in Joh 10 situierte und inhaltlich konturierte
Gestalt des Hirten schließlich in der Verhaftungs- und Passionsdar-
stellung bei Joh Kapitel 18 und 19. Dort erscheint bei der Verhaftung
Jesu die Bezugnahme, ›keinen von denen zu verlieren‹, die der Vater
dem Sohne gegeben hat (Joh 18,9). Die Gestalt des guten Hirten er-
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63 ESGA 17.
64 Vgl. Sullivan, J. OCD: Liturgical creativity from Edith Stein, in: Teresianum XLIX
(1998/1), 165–185.
65 Vgl. zum ganzen Motivkomplex im Johannesevangelium Schnackenburg, R. Das Jo-
hannesevangelium, HThK NT, Bd. IV/3, Freiburg 1971, 429ff. und Bd. IV/2, Freiburg
1975, 347ff.
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scheınt als Reterenz auch beım Hahnenschre1i ach der dreıtachen
Verleugnung des Petrus (Joh ,  , dort 1mM Kontrast ZU  - dreıtachen
rage ach der Liebe gegenüber Jesus iın Joh ‚15ft. eltere Autnahme
findet das Hırtenmaotiv be]l Jesu Tod, der dıe unbedingte Hıngabe des
Lebens für dıe Seınen ZU  S Darstellung bringt und unüberbietbar ot-
enbart. Dazu bemerkt Rudolt Schnackenburg: »Dize ADbsicht, Jesus 1
der Rolle des Hırten zeIgEN, der sich freiwillig dem Tod uber-
liefert (vgl. ,  E SPCINECN Schafen das Leben Yeiten (vgl.
10,11.15.18), z0ird durch den Kommentar 1 Vers offenkundig.«°
Das Hırtenmotiv AUS Joh 10 findet neben Joh und der Passıons-
darstellung Joh 19 och eın welıteres Mal Autnahme ım Johannesevan-
gelıum, namlıch 1mM 2}1 Kapıtel. Di1ies geschieht ın den Auferstehungs-
berichten, und Wr ın Joh 21, 15—-19 Dort ergeht Petrus dıe dre1i-
tache rage ach der Lıiebe und dıe Aufforderung ZU  - Hırtensorge,
dıe Schafte un: Lammer weıden, SOWI1e dıe Aufforderung ZUrFr ach-
tolge Auft diese Stelle W ar oben schon hingewıiesen worden be1l der
Übergabe des ledernen Guürtels 1mM Rahmen der Eınkleidungsfeier
Schwester Teres1a Benedicta.
Wı1e diesem Beıispiel der Hırtengestalt ersichtlich, sınd vielschichtige
Assozıatıonen, Motivautnahmen un: wechselseıtige Durchdringung
VOo  — Worten, Begegnungen, Zeichenhandlungen für das Johannesevan-
gelıum typiısch. Dieser Qualirtät des johanneıschen LEXLUS, der ın seinem
kunstvollen Gewebe« VOo Bezugen 1nNne ane1gnende Autftfnahme durch
den Leser und Horer wachrulft, entspricht Edırth Stein auf überaus
originelle We1se .
AÄAus ıhren privaten Aufzeichnungen®® 1St ersichtlıich, dass Schwester
Teres1a Benedicta 1Ne sehr tiefgehende Welse hatte, ın dıe bıblıschen
lexte eiINZzutreten und AUS ıhnen geistlich schöpfen. Di1es 1St eLIwa

erkennen ıhrer Autnahme der Gestalt der bıblıschen Esther, dıe

96 Schnackenburg (aa 255
G / Beachtenswert 1st, A4SS auch die Therese Vo Kınde Jesus auf dieses johanneısche
Bıld Vo Hırten ıIn iıhrer Selbstbiographie ezug nımmt, nämlıch ıIn der Handschriftt

Mutter Marıe de Gonzague. In iıhrer Raolle Als Nov1zenmelsterin sıcht sıch die
Heılige Vo der Priorin in der S1C die Gegenwart Jesu Christı ıIn iıhrem Leben erblickt)
ZUr Hırtensorge für die Nov1zınnen verufen. Therese VOo Kınde ESUS selbst-
VELSCSSCHI für die ıhr Änvertrauten wWw1e für ‚Schäflein«, hne w1e der ‚Mietling: beı Getahr

fliehen, w1e S1C selbst ausführt. Vielmehr 1St. S1C ALUS Liebe bereıt, ıhr Leben für diese
Fürsorge hinzugeben. Vel Therese VOo Kınde ESUuS Selbstbiographische Schriften,
Einsıiedeln 2005, 216
08 Binggeli (a
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scheint als Referenz auch beim Hahnenschrei nach der dreifachen
Verleugnung des Petrus (Joh 18,27), dort im Kontrast zur dreifachen
Frage nach der Liebe gegenüber Jesus in Joh 21,15ff. Weitere Aufnahme
findet das Hirtenmotiv bei Jesu Tod, der die unbedingte Hingabe des
Lebens für die Seinen zur Darstellung bringt und unüberbietbar of-
fenbart. Dazu bemerkt Rudolf Schnackenburg: »Die Absicht, Jesus in
der Rolle des guten Hirten zu zeigen, der sich freiwillig dem Tod über-
liefert (vgl. 10,18), um seinen Schafen das Leben zu retten (vgl.
10,11.15.18), wird durch den Kommentar in Vers 9 offenkundig.«66

Das Hirtenmotiv aus Joh 10 findet neben Joh 17 und der Passions-
darstellung Joh 19 noch ein weiteres Mal Aufnahme im Johannesevan-
gelium, nämlich im 21. Kapitel. Dies geschieht in den Auferstehungs-
berichten, und zwar in Joh 21, 15–19. Dort ergeht an Petrus die drei-
fache Frage nach der Liebe und die Aufforderung zur Hirtensorge,
die Schafe und Lämmer zu weiden, sowie die Aufforderung zur Nach-
folge. Auf diese Stelle war oben schon hingewiesen worden bei der
Übergabe des ledernen Gürtels im Rahmen der Einkleidungsfeier an
Schwester Teresia Benedicta. 
Wie an diesem Beispiel der Hirtengestalt ersichtlich, sind vielschichtige
Assoziationen, Motivaufnahmen und so wechselseitige Durchdringung
von Worten, Begegnungen, Zeichenhandlungen für das Johannesevan-
gelium typisch. Dieser Qualität des johanneischen textus, der in seinem
kunstvollen ›Gewebe‹ von Bezügen eine aneignende Aufnahme durch
den Leser und Hörer wachruft, entspricht Edith Stein auf überaus
originelle Weise.67

Aus ihren privaten Aufzeichnungen68 ist ersichtlich, dass Schwester
Teresia Benedicta eine sehr tiefgehende Weise hatte, in die biblischen
Texte einzutreten und aus ihnen geistlich zu schöpfen. Dies ist etwa
zu erkennen an ihrer Aufnahme der Gestalt der biblischen Esther, die
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66 Schnackenburg (aaO), 255.
67 Beachtenswert ist, dass auch die hl. Therese vom Kinde Jesus auf dieses johanneische
Bild vom Hirten in ihrer Selbstbiographie Bezug nimmt, nämlich in der Handschrift
C an Mutter Marie de Gonzague. In ihrer Rolle als Novizenmeisterin sieht sich die
Heilige von der Priorin (in der sie die Gegenwart Jesu Christi in ihrem Leben erblickt)
zur Hirtensorge für die Novizinnen gerufen. Therese vom Kinde Jesus sorgt selbst-
vergessen für die ihr Anvertrauten wie für ›Schäflein‹, ohne wie der ›Mietling‹ bei Gefahr
zu fliehen, wie sie selbst ausführt. Vielmehr ist sie aus Liebe bereit, ihr Leben für diese
Fürsorge hinzugeben. Vgl. Therese vom Kinde Jesus: Selbstbiographische Schriften,
Einsiedeln 2003, 216.
68 Binggeli (aaO), 221ff.
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S1C ın naächtlicher Zwiesprache mIt der Priorin des Echter Karmels 1n
Gespräch kommen lässt.®? AÄAus ıhren otızen während der Exerzıitien
geht hervor, dass S1E 1nNne einfühlende, mIt den bıbliısch vorgestellten
Gestalten dıialogisıerende Schriftbetrachtung praktıizierte. Dabe!] geht
Edırch Stein welıt, dass S1E (wenn auch ın privaten Notizen) den (ze-
danken tormulıiert, Marıa SC1 beım Abendmahl bestimmt ZUSCHCH CT
4W auch der Wortlaut der Evangelıen (wıe Edırch Steın e1IN-
raumt) davon nıchts überlietert70
Bel der Einschätzung dieser Tendenz VOo Edırch Steın mogen sıch dıe
(zelster legıtimerweılise scheıiden. W/as mIt m Grund als Verlassen
der bıblıschen Textbasıs und subjektivistische, WCI1L11 auch fromme
Fehltorm der legıtimen Bıbelaneignung angesehen werden kann, das
könnte, anderer Perspektive gesehen, u.U 1nNne dıtferen-
zliertere Einschätzung erlauben. Stellt ILLE  — namlıch rezeptions-
asthetischer”! Perspektive ın Rechnung, dass dıe Heılıge Schriftt 1nNne
aktıve Aneıjgnung des bıblısch überkommenen Textgutes unweıgerlıch
evo7zlert und dırekt tördert, dann könnte iın dieser orıiginellen Tendenz
Edıch Ste1ins e1in Wert erkennbar werden. Es ware dann ıhrer Schritt-
deutung ersichtlıich, WI1€ tief sıch die Karmelıtın aut die Begegnung
mıt dem Wort und darın mIt dem ewLgEN WOTE: ın WYahrheit einlässt,
WI1€E unbefangen S1C ın den Schrittworten >daheım« 1St und S1E gleichsam
»bewohnt:, WI1€E hochpersönlıch schlıeflich ıhr dıe bıblıschen Gestalten
1he Lreten vermogen. arft II1LE.  — darın erblicken, WI1€ tief S1C 1m
geistlıchen Lebensmodus des johanneischen erygmas VOo >Inne-
bleiben«, VOo ;E1insse1i1n« und VOo ‚Wohnungnehmen:« zwıschen
menschlicher Seele und gyöttlichem Gegenüber 1mM Modus der Heılıgen
Schriuftt eheımatet war” hne damıt ıhre Herangehensweıise bıb-
lısche Texte unkritisch überhöhen, ware ın dieser Perspektive doch

Wertvolles und hoch Authentisches ıhrer Schriftbetrachtung
entdecken.

Fur 11N5NCIC Fragestellung ach dem Hırtenmaotiv als Moment ıhrer
geistliıchen Berutung bleıbt der spezielle Umgang, den Edırch Stein mıt
der Heılıgen Schriuftt pflegt, instruktıv und beachtenswert. Es ware VOo  —

97 Ebd., D}
0 Ebd., 275

Vel Aazu Iser, Der Akt des Lesens, München 19/6, Ort besonders ZUr In-
teraktıon Vo Text un: Leser. Auf den vielschichtigen, auf aktıve Äne1gnung aAbstellenden
Interaktionsprozefß zwıschen Leser un: Tlext nımmt auch ezug Waa1yman, ()Carm:
Handbuch der Spiritualität, Methoden, Osterftildern 200/, besonders 1 44—1
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sie in nächtlicher Zwiesprache mit der Priorin des Echter Karmels ins
Gespräch kommen lässt.69 Aus ihren Notizen während der Exerzitien
geht hervor, dass sie eine einfühlende, mit den biblisch vorgestellten
Gestalten dialogisierende Schriftbetrachtung praktizierte. Dabei geht
Edith Stein so weit, dass sie (wenn auch in privaten Notizen) den Ge-
danken formuliert, Maria sei beim Abendmahl bestimmt zugegen ge-
wesen, wenn auch der Wortlaut der Evangelien (wie Edith Stein ein-
räumt) davon nichts überliefert.70

Bei der Einschätzung dieser Tendenz von Edith Stein mögen sich die
Geister legitimerweise scheiden. Was mit gutem Grund als Verlassen
der biblischen Textbasis und subjektivistische, wenn auch fromme
Fehlform der legitimen Bibelaneignung angesehen werden kann, das
könnte, unter anderer Perspektive gesehen, u.U. eine etwas differen-
ziertere Einschätzung erlauben. Stellt man nämlich unter rezeptions-
ästhetischer71 Perspektive in Rechnung, dass die Heilige Schrift eine
aktive Aneignung des biblisch überkommenen Textgutes unweigerlich
evoziert und direkt fördert, dann könnte in dieser originellen Tendenz
Edith Steins ein Wert erkennbar werden. Es wäre dann an ihrer Schrift-
deutung ersichtlich, wie tief sich die Karmelitin auf die Begegnung
mit dem Wort und darin mit dem ›ewigen Wort‹ in Wahrheit einlässt,
wie unbefangen sie in den Schriftworten ›daheim‹ ist und sie gleichsam
›bewohnt‹, wie hochpersönlich schließlich ihr die biblischen Gestalten
nahe zu treten vermögen. Darf man darin erblicken, wie tief sie im
geistlichen Lebensmodus des johanneischen Kerygmas vom ›Inne-
bleiben‹, vom ›Einssein‹ und vom ›Wohnungnehmen‹ zwischen
menschlicher Seele und göttlichem Gegenüber im Modus der Heiligen
Schrift beheimatet war? Ohne damit ihre Herangehensweise an bib-
lische Texte unkritisch zu überhöhen, wäre in dieser Perspektive doch
etwas Wertvolles und hoch Authentisches an ihrer Schriftbetrachtung
zu entdecken. 
Für unsere Fragestellung nach dem Hirtenmotiv als Moment an ihrer
geistlichen Berufung bleibt der spezielle Umgang, den Edith Stein mit
der Heiligen Schrift pflegt, instruktiv und beachtenswert. Es wäre von
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69 Ebd., 222.
70 Ebd., 223.
71 Vgl. dazu Iser, W.: Der Akt des Lesens, München 1976, dort besonders 257ff. zur In-
teraktion von Text und Leser. Auf den vielschichtigen, auf aktive Aneignung abstellenden
Interaktionsprozeß zwischen Leser und Text nimmt auch Bezug Waaijman, K. OCarm:
Handbuch der Spiritualität, Bd. 3: Methoden, Osterfildern 2007, besonders 144–182.
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daher denkbar, dass S1E sıch ın dıe oben beschriebene Darstellung der
Berufung des Petrus ın Joh 1,15ff ebenso eintühlend hıneinzuver-
SEIZECEN imstande WdlL, W1€e ın dıe Abendmahls- oder Kreuziıgungsdar-
stellung. och 1ST das nıcht 1nNne reıine Vermutung, dıe e1ines cechten
Anhalts ermangelt? Hıer IA erneut der integrierende Blick aut dıe
Lebenswendungen Edırch Ste1ns eınen weıtertührenden Fıngerzeig A vn
ben, WI1€E das auch schon den Sonntagen des >(suten Hırten« sehen
Wa  r Was ZEIST sıch diesen Tagen, W C111 II1LE.  — den pragnanten
Wegmarken ıhres Lebens das revler aufschlägt und ach Reterenzen
ZU  - obıgen Johannesperikope sucht? D1e abschließende und_
menfassende Betrachtung o1ibt dem RKaum.

ZUSAMMENFASSENDE BETRACHTUNG UND WEITER  RE FRAGEN

Das Maotıv des >(suten Hırten:« erscheıint mIt Blıck sowchl auf die
schrıittlich hınterlassenen Werke als auch mıt Blick aut prägende Er-
e12NISSE 1mM Leben der Edırch Steıin als wesentlıches Moment ıhrer
geistliıchen Berufung. S1e liässt ın ıhren Übersetzungen lıturgischer
Texte (zu Fronleichnam) un: ıhren selbst vertassten Geistlichen Texten
(z.B Tabernaculum de: ( hominibus) ımmer 11C  — erkennen, dass
S1E VOo Maotıv des >C(zuten Hırten« tief berührt 1ST und dass ıhr dabe]
besonders dıe lıebevolle, hingabebereıte Hırtensorge für die Seınen
1ahe kommt. Auft der Ebene der Lebensentscheidungen werden dıe
Sonntage des >C(zuten Hırten« 1933, 1934 und 1938 bedeutsamen
Wegmarken ıhrer geistlichen Exıstenz als Karmaelıtin.
Es stellt sıch dıe rage Erblickt S1C dieser bıblısch, VOL allem
johanneısch konturıierten Gestalt Jenen, dem S1E schlieflich als (Jr-
densfrau entschıeden nachfolgt; Ja mehr noch, dessen hebevoller Hal-
Lung S1E sıch bıs hıneın ın dıe Wortwahl ıhres Testamentes angleicht?
In dieser letztgenannten Tendenz gewanne ın ıhrem Leben Gestalt,
Wa ıhr oroßer geistliıcher Lehrer Johannes VOo Kreu7z mıt Blıck aut
dıe Verähnlichung des Liebenden mIt dem Geliebten tormulıiert. Der
geistliche Vater der Karmelıutinnen o1ibt se1ıner Erfahrung Ausdruck,
dass AUS lıebendem Autmerken aut das yöttlıche Gegenüber der L1e-
bende Mal Mal und ımmer mehr ın das Seıin des Geliebten —

gestaltet wırd.”?* »Gleichgestaltung AUS Liebe«, das ware dann nıcht

A Das Worttfeld ‚L1iebe« un: inhaltlıch verwandte Wendungen (iebevall, lıebend, lıeben)
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daher denkbar, dass sie sich in die oben beschriebene Darstellung der
Berufung des Petrus in Joh 21,15ff ebenso einfühlend hineinzuver-
setzen imstande war, wie in die Abendmahls- oder Kreuzigungsdar-
stellung. Doch ist das nicht eine reine Vermutung, die eines echten
Anhalts ermangelt? Hier mag erneut der integrierende Blick auf die
Lebenswendungen Edith Steins einen weiterführenden Fingerzeig ge-
ben, wie das auch schon an den Sonntagen des ›Guten Hirten‹ zu sehen
war. Was zeigt sich an diesen Tagen, wenn man an den prägnanten
Wegmarken ihres Lebens das Brevier aufschlägt und nach Referenzen
zur obigen Johannesperikope sucht? Die abschließende und zusam-
menfassende Betrachtung gibt dem Raum.

ZUSAMMENFASSENDE BETRACHTUNG UND WEITERFÜHRENDE FRAGEN

Das Motiv des ›Guten Hirten‹ erscheint mit Blick sowohl auf die
schriftlich hinterlassenen Werke als auch mit Blick auf prägende Er-
eignisse im Leben der Edith Stein als wesentliches Moment an ihrer
geistlichen Berufung. Sie lässt in ihren Übersetzungen liturgischer
Texte (zu Fronleichnam) und ihren selbst verfassten Geistlichen Texten
(z.B. Tabernaculum dei cum hominibus) immer neu erkennen, dass
sie vom Motiv des ›Guten Hirten‹ tief berührt ist und dass ihr dabei
besonders die liebevolle, hingabebereite Hirtensorge für die Seinen
nahe kommt. Auf der Ebene der Lebensentscheidungen werden die
Sonntage des ›Guten Hirten‹ 1933, 1934 und 1938 zu bedeutsamen
Wegmarken ihrer geistlichen Existenz als Karmelitin. 
Es stellt sich die Frage: Erblickt sie unter dieser biblisch, vor allem
johanneisch konturierten Gestalt jenen, dem sie schließlich als Or-
densfrau entschieden nachfolgt; ja mehr noch, dessen liebevoller Hal-
tung sie sich bis hinein in die Wortwahl ihres Testamentes angleicht?
In dieser letztgenannten Tendenz gewänne in ihrem Leben Gestalt,
was ihr großer geistlicher Lehrer Johannes vom Kreuz mit Blick auf
die Verähnlichung des Liebenden mit dem Geliebten formuliert. Der
geistliche Vater der Karmelitinnen gibt seiner Erfahrung Ausdruck,
dass aus liebendem Aufmerken auf das göttliche Gegenüber der Lie-
bende Mal um Mal und so immer mehr in das Sein des Geliebten um-
gestaltet wird.72 »Gleichgestaltung aus Liebe«, das wäre dann nicht
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72 Das Wortfeld ›Liebe‹ und inhaltlich verwandte Wendungen (liebevoll, liebend, lieben)

009.qxp  04.04.14  13:31  Seite 228



009.0Xp 04.04.14 1331 elle A

11U  - dıe » Kurztormel für dıe Erfahrung und Lehre des Johannes VOo

Kreuz«,”® sondern wuürde auch für Schwester Teresı1a Benedicta Ciruce
gelten und Wr mIt Blıck auf die Umgestaltung ın dıe Lıiebe des
Hırten, der sıch his 1 den Tod die Seinen SOYVQT, für diese hetend
PINEFVIEF und schliefßlich CIMn Leben für S21C PÄsst.
D1e VOo mIır tormulıerte These wırtt einıgE Fragen auf, dıe allerdings
eiıner weıtergehenden Untersuchung un: Prüfung vorbehalten bleiben
mussen. Diese Fragen selen dennoch 1abschliefßend benannt, 1mM Wissen
darum, dass S1C unvermeıdlıch dıe (srenze VOo  — Vermutungen stoßen
mussen. Meınes Erachtens o1ibt gleichwohl mehrere Hınweılse und
dıe These stützende Sachverhalte, dıe 1C nachfolgend darstelle.
Konnte se1n, dass dıe Periıkope Joh 1,15-19 und dıe Gestalt des
Petrus, der VOo Herrn aut se1ıne Liebe hın angesprochen wırd, für
Edıtch Ste1lns Berufung grundlegende und bleibende Bedeutung hatte?
Das könnte namlıch erklären, WIESO S1E mıt ezugUauf den est-
Lag, dem der Apostel Petrus ın der Liturgıie der Kırche bedeutsam
wırd (Fest der HII Apostel Petrus und Paulus, J0 unı gegenüber
der Oberıin der Ursulinen ın Dorsten, Petra Brünıing, VOo Gzeheimnis
iıhrer eigenen Berufung spricht, das S1E dieser hei diesem Anlass VOLr

einem Jahr ach eiıgenem Bekunden ANveriIrautl hatte. Der Introlutus
der Messe Jjenem Tag lautet, mIt ezug autf Apg 12,11 (wo dıe Be-
treiung PetrI1 AUS dem Gefängnis dıe Darstellung se1ıner Gefangennah-

und Einkerkerung abschliefßt): » NuMn wei/s ich sicher, A4S$S$ der Herr
SCINECN Engel gesandt hat Er hat mich der Hand des Herodes und aller
Erwartung des Volkes der Juden enNtFrissen«./* DI1e Lectio der Messe

Aposteltest 1St eben Jjener Abschnıiıtt AUS Apg 12,1—-1 Wır werden
auf dıe Stelle und das anklıngende Thema der Verhaftung und Befre1-
UNs des Petrus zurüuckkommen be]l der rage, Wa Edırch Ste1in Vor-
Lag ıhrer eıgenen Verhaftung 1mM Karmel Echt 1mM revlıer gebetet
hatte. Dieser August 1947 W ar der Festtag ‚Petr1 Kettenfteıer<«, der
auf dıe wundersame Beftreiung des Apostels AUS der Kerkerhafrt ezug
nımmtt.

tauchen ıIn den san]uanıschen Texten ungleich häufiger auf mal) als aAszetisch kon-
noterte ermi1n1 wWw1e Selbstrücknahme, Sterben, Kreuz USW. (insgesamt 400 mal),
die e1ıne helfende Funktion haben bezüglıch dem Z1e] der Liebeseinigung der mensch-
lıchen Seele mı1t (zOtt ın Jesus Christus. Vel Aazu die Einleitung ZUr ‚Kreuzeswı1issen-
schaft« Vo Ulrich Dobhan CCD 15,
/ A ESGA 1’ ALV.
/+4 Das vollständige Römuische Messbuch, lateinısch un: deutsch, Freiburg 1965, U A—
728, 1er 25

JO

nur die »Kurzformel für die Erfahrung und Lehre des Johannes vom
Kreuz«,73 sondern würde auch für Schwester Teresia Benedicta a Cruce
gelten – und zwar mit Blick auf die Umgestaltung in die Liebe des
Hirten, der sich bis in den Tod um die Seinen sorgt, für diese betend
eintritt und schließlich sein Leben für sie lässt.
Die von mir formulierte These wirft einige Fragen auf, die allerdings
einer weitergehenden Untersuchung und Prüfung vorbehalten bleiben
müssen. Diese Fragen seien dennoch abschließend benannt, im Wissen
darum, dass sie unvermeidlich an die Grenze von Vermutungen stoßen
müssen. Meines Erachtens gibt es gleichwohl mehrere Hinweise und
die These stützende Sachverhalte, die ich nachfolgend darstelle.
Könnte es sein, dass die Perikope Joh 21,15–19 und die Gestalt des
Petrus, der vom Herrn auf seine Liebe hin angesprochen wird, für
Edith Steins Berufung grundlegende und bleibende Bedeutung hatte?
Das könnte nämlich erklären, wieso sie mit Bezug genau auf den Fest-
tag, an dem der Apostel Petrus in der Liturgie der Kirche bedeutsam
wird (Fest der Hll. Apostel Petrus und Paulus, 29. Juni) gegenüber
der Oberin der Ursulinen in Dorsten, Petra Brüning, vom Geheimnis
ihrer eigenen Berufung spricht, das sie dieser bei diesem Anlass vor
einem Jahr nach eigenem Bekunden anvertraut hatte. Der Introitus
der Messe an jenem Tag lautet, mit Bezug auf Apg 12,11 (wo die Be-
freiung Petri aus dem Gefängnis die Darstellung seiner Gefangennah-
me und Einkerkerung abschließt): »Nun weiß ich sicher, dass der Herr
seinen Engel gesandt hat. Er hat mich der Hand des Herodes und aller
Erwartung des Volkes der Juden entrissen«.74 Die Lectio der Messe
am Apostelfest ist eben jener Abschnitt aus Apg 12,1–11. Wir werden
auf die Stelle und das anklingende Thema der Verhaftung und Befrei-
ung des Petrus zurückkommen bei der Frage, was Edith Stein am Vor-
tag ihrer eigenen Verhaftung im Karmel zu Echt im Brevier gebetet
hatte. Dieser 1. August 1942 war der Festtag ›Petri Kettenfeier‹, der
auf die wundersame Befreiung des Apostels aus der Kerkerhaft Bezug
nimmt. 
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tauchen in den sanjuanischen Texten ungleich häufiger auf (2500 mal) als aszetisch kon-
notierte Termini wie Selbstrücknahme, Sterben, Kreuz usw. (insgesamt ca. 400 mal),
die eine helfende Funktion haben bezüglich dem Ziel der Liebeseinigung der mensch-
lichen Seele mit Gott in Jesus Christus. Vgl. dazu die Einleitung zur ›Kreuzeswissen-
schaft‹ von Ulrich Dobhan OCD (ESGA 18, XXIV).
73 ESGA 1, XXIV.
74 Das vollständige Römische Messbuch, lateinisch und deutsch, Freiburg 1963, 924–
928, hier 925.
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Es bleıbt testzuhalten, dass dıe Gestalt dieses Apostels und se1ıne Be-
rufung ZU  S Hırtensorge ın der ähe sınd, Edırch Steilns geistlicher
Weg wichtige Wendungen ertährt. Petrus 1ST. C der ın eiınem Geschehen
der Liebe beruten und dann geführt wiırd, wohın nıcht ıll (vgl
den lıturgischen ext be1l der Einkleidungstfeier), der gleiche Apostel
steht 1m Miıttelpunkt Tag, dem Edırth Steıin Petra Brünıng
VOo ıhrer Berufung schreıbt. Sımon schliefßlich 1ST C der ıhr Vor-
1bend des Tages ıhrer Verhattung un: unmıttelbar davor iın der Liturgıie
des Stundengebets VOL Augen gestellt 1St (nämlıch ın der Vesper, vgl
dazu dıe tolgenden Darstellungen).
Der dreıtache Akzent aut entschıedener Liebe, schlıeflich Freund-
schaft (ein zentrales Wort für Teresa VOo Avıla!) und aut unbedingter
Hırtensorge his ZU  S Hingabe 171 den Tod, der ın Jjener johanneısch CT
zeichneten egegnung zwıschen dem Auterstandenen und Petrus
oreifbar wırd (Joh 21,15-19), könnte erhellen, WIeSO Edırch Stein Ueo  >

Anfang das Maotıv VOo der Kreuzesnachfoltge und Lebenshingabe
mIıt ıhrer geistlıchen Berufung und ıhrer INnEıMeEeN Nähe C’hristus
verbunden hatte. Das Bıld VOo ‚Hırten« und VOo >Kreu7z« waächst be]l
Edırch Steıin jedenfalls Z  INMECN, WCI1L1 S1E eLIwa ın der > KreuzeswIs-
senschaft: VOo Kreuz als ‚Hırtenstab« des göttlichen Davıd (30-
lıach schreıbt.” Behält II1LE.  — dabe] zusaätzlıch 1mM Blıck, dass ıhr auf der
Ebene der oben dargelegten Lebenswendungen (ım Umiteld der Sonn-
Lag des >C(zuten Hırten« und des Fronleichnamstestes) 1nNne 1mM Raum
der Kırche lıturgisch vermittelte, eucharıstische Hırtenspirıitualität
1ahe trıtt, dann gewınnt der beschriebene Gedanke och Gewicht.
art II1LE.  — VOo daher A C1, dass ıhr die johanneısche Stelle sowochl
auf der Ebene der betend-betrachtenden Lektüre der Heılıgen Schriuftt
1ahe gekommen 1sST als a„uch aut der Ebene der bıiographisch S1E he-
ranwachsenden Omente und lıturgischen Zeıträaume, dıe ıhrer X15 -
tenz entscheıdende Wendungen bringen? In dem Falle ware das, Wa

S1C betend lıest und geistlich aufnımmt, Wa S1C übersetzt un: als Gebet
verfasst, 1mM Verlaut ıhres Lebens zugleich bıiographisch S1E heran-

Interessante Hınwelse ergeben sıch, WL ILLE  — dieser Fluchtlinıe och
weıter tolgend, den erizten AaNZCH Tag ıhres Lebens ın der Echter (Jr-
densgemeınschaft, den Festtag >Petr:z Kettenfeier« August 194 )

/ Vgl ın ihrer Schrift ‚Kreuzeswissenschaft« 15, 16)

Z 3()

Es bleibt festzuhalten, dass die Gestalt dieses Apostels und seine Be-
rufung zur Hirtensorge in der Nähe sind, wo Edith Steins geistlicher
Weg wichtige Wendungen erfährt. Petrus ist es, der in einem Geschehen
der Liebe berufen und dann geführt wird, wohin er nicht will (vgl.
den liturgischen Text bei der Einkleidungsfeier), der gleiche Apostel
steht im Mittelpunkt am Tag, an dem Edith Stein zu Petra Brüning
von ihrer Berufung schreibt. Simon schließlich ist es, der ihr am Vor-
abend des Tages ihrer Verhaftung und unmittelbar davor in der Liturgie
des Stundengebets vor Augen gestellt ist (nämlich in der Vesper, vgl.
dazu die folgenden Darstellungen). 
Der dreifache Akzent auf entschiedener Liebe, schließlich Freund-
schaft (ein zentrales Wort für Teresa von Avila!) und auf unbedingter
Hirtensorge bis zur Hingabe in den Tod, der in jener johanneisch ge-
zeichneten Begegnung zwischen dem Auferstandenen und Petrus
greifbar wird (Joh 21,15–19), könnte erhellen, wieso Edith Stein von
Anfang an das Motiv von der Kreuzesnachfolge und Lebenshingabe
mit ihrer geistlichen Berufung und ihrer intimen Nähe zu Christus
verbunden hatte. Das Bild vom ›Hirten‹ und vom ›Kreuz‹ wächst bei
Edith Stein jedenfalls zusammen, wenn sie etwa in der ›Kreuzeswis-
senschaft‹ vom Kreuz als ›Hirtenstab‹ des göttlichen David gegen Go-
liath schreibt.75 Behält man dabei zusätzlich im Blick, dass ihr auf der
Ebene der oben dargelegten Lebenswendungen (im Umfeld der Sonn-
tage des ›Guten Hirten‹ und des Fronleichnamsfestes) eine im Raum
der Kirche liturgisch vermittelte, eucharistische Hirtenspiritualität
nahe tritt, dann gewinnt der beschriebene Gedanke noch an Gewicht.
Darf man von daher sagen, dass ihr die johanneische Stelle sowohl
auf der Ebene der betend-betrachtenden Lektüre der Heiligen Schrift
nahe gekommen ist als auch auf der Ebene der biographisch an sie he-
ranwachsenden Momente und liturgischen Zeiträume, die ihrer Exis-
tenz entscheidende Wendungen bringen? In dem Falle wäre das, was
sie betend liest und geistlich aufnimmt, was sie übersetzt und als Gebet
verfasst, im Verlauf ihres Lebens zugleich biographisch an sie heran-
getreten. 
Interessante Hinweise ergeben sich, wenn man dieser Fluchtlinie noch
weiter folgend, den letzten ganzen Tag ihres Lebens in der Echter Or-
densgemeinschaft, den Festtag ›Petri Kettenfeier« am 1. August 1942
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75 Vgl. in ihrer Schrift ›Kreuzeswissenschaft‹ (ESGA 18, 16).
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betrachtet. Was erg1ıbt eın Blıck ın dıe Stundenlıturgie”® Jenes Tages?
An diesem Festtag konnte dıe Karmelıtın 1mM Hymnus der Stunden-
lıturgıie schon Vorabend und dann Tag selbst beten: »(JAnz
plötzlich TOUN erlmrerweis’ befreit Wirft Petrus 4D die Fesseln, 0I S
der Herr gebent / der Schaflein FLirt, der lenkt die Ammerschar

Der scChafft Furs Leben Weid und heilige Quellen blar / Und znehrt
dem Wolf, dafß SPeINE Herd IYM hbewahr« !7 D1e Antıphon des Mag-
nıtıkats jenem Festtag spricht ebentalls VOo Hırten »Du hist P1IN
Hırt der Schäflein, d PYSTEeYr der Apostel, dir sind übertragen die Schlus-
sel für das himmlische Reich« ® Eben Jjenen Vers konnte S1E auch
» Fest der Heiligen Apostel Petrus und Paulus« (dem J0 unı mehrtach
ın der Stundenliturgie beten, und Wr nahezu wortgleich, anders 1U  am

29  ON >SPUYSt der Apostel:« August erstier der Apostel«.
D1e Horen est der Apostelfürsten”” nehmen auch ezug auf Joh
21,15—19*“ W1€e auch Schrittabschnitte und Verse AUS der Apostelge-
schichte, dıe VOo der wundersamen Befreiung Petrı1 Kunde geben.®?!
Es SCe1 daran erinnert, dass eben Jjener Festtag der Apostelfürsten
Petrus und Paulus 1StT, dem S1E gegenüber Petra Brünıng VOo (ze-
heimnıs iıhrer Berufung schreıbt.
Beachtenswert 1St, dass Edırch Stein schon trüher, be]l den Tischlesungen
1m Kölner Karmel, 1m Zusammenhang mıt dem est ‚PetrI Kettenteljer«

ÄUugust) eınen Hınweils auf das Hırtenmotiv erhalten haben dürtte.

/9 Edıch Stein hat (wıe 1m Nachlass erhalten) das Römische Brevier verwendet, zumal
S1C Ja hervorragend Lateın beherrschte un: schon für die Dominikanerinnen ıIn 5Speyer
lateinısche Tlexte 1Ns Deutsche übersetzt hat. Ich Zzıt1ere 1er ALS dem Deutschen Brevıer,
da anderntalls Leser me1l1nes Beıitrags, die des Lateinischen nıcht mächtig sınd, VOo der
Lektüre ausgeschlossen blieben. Das entsprechende /1ıtat ALUS dem lateinıschen Brevier
der Karmelıitinnen (Brevarıum Komanum CICD Pars pr10r) wırd ın den Fufßnoten
veführt.
ff Das kırchliche Stundengebet der Das Römische Brevıer, Band IL (Istern mıt Schluss
des Kırchenjahres, Regensburg 192/, 1005# Als Karmelitin betet Sr. eres1ia Benedicta

Jenem Tag ALLS dem Brevarıum Komanum UOCD, Pars prior, 1851 ff » M17YIS mMmOdis
reDentLe liber, ferred, C’hristo inbente, m»incla Petrus PXULE: Owilis e Pastor Kector
DreDIS, Vitae veckudit ASCHA et fontes' Üvesqgue SEYVDAL creditas, [uDOS.
Patrı perennı sıt Der oL[OriA; Tibigne Iaudes CONCINAMUS inclytas, / Aeterne Nate}
$2E, SUDEYNE SDiritus, / Honor tibhi decusque: SANCLAd ingıter Laudetur ATLTLE Irinitasper
saeculum. Amen.
78 Im Römischen Brevier CCD steht » In €$ Pastor ODIUM, Princeps Apostolorum, tibi
traditae SUNET elaves vegnı eaelorum« (ebd.,
/o Vgl das Deutsche Brevier (a U1 8—9725
( Ebd., (

Ebd., U1 Als Karmelıitıin betet Sr. ereslia Benedicta an Jenem Tag ALLS dem Brevarıum
Komanum UCD, Pars prior, —1

2731

betrachtet. Was ergibt ein Blick in die Stundenliturgie76 jenes Tages?
An diesem Festtag konnte die Karmelitin im Hymnus der Stunden-
liturgie schon am Vorabend und dann am Tag selbst beten: »Ganz
plötzlich wunderbarerweis’ befreit / Wirft Petrus ab die Fesseln, wie’s
der Herr gebeut / der Schäflein guter Hirt, der lenkt die Lämmerschar
/ Der schafft fürs Leben Weid und heilige Quellen klar / Und wehrt
dem Wolf, daß seine Herd er treu bewahr«.77 Die Antiphon des Mag-
nifikats an jenem Festtag spricht ebenfalls vom Hirten »Du bist ein
Hirt der Schäflein, du erster der Apostel, dir sind übertragen die Schlüs-
sel für das himmlische Reich«.78 Eben jenen Vers konnte sie auch am
»Fest der Heiligen Apostel Petrus und Paulus« (dem 29. Juni) mehrfach
in der Stundenliturgie beten, und zwar nahezu wortgleich, anders nur
am 29.6. ›Fürst der Apostel‹ statt am 1. August ›erster der Apostel‹.
Die Horen am Fest der Apostelfürsten79 nehmen auch Bezug auf Joh
21,15–1980 wie auch Schriftabschnitte und Verse aus der Apostelge-
schichte, die von der wundersamen Befreiung Petri Kunde geben.81

Es sei daran erinnert, dass es eben jener Festtag der Apostelfürsten
Petrus und Paulus ist, an dem sie gegenüber Petra Brüning vom Ge-
heimnis ihrer Berufung schreibt. 
Beachtenswert ist, dass Edith Stein schon früher, bei den Tischlesungen
im Kölner Karmel, im Zusammenhang mit dem Fest ›Petri Kettenfeier‹
(1. August) einen Hinweis auf das Hirtenmotiv erhalten haben dürfte.
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76 Edith Stein hat (wie im Nachlass erhalten) das Römische Brevier verwendet, zumal
sie ja hervorragend Latein beherrschte und schon für die Dominikanerinnen in Speyer
lateinische Texte ins Deutsche übersetzt hat. Ich zitiere hier aus dem Deutschen Brevier,
da andernfalls Leser meines Beitrags, die des Lateinischen nicht mächtig sind, von der
Lektüre ausgeschlossen blieben. Das entsprechende Zitat aus dem lateinischen Brevier
der Karmelitinnen (Brevarium Romanum OCD pars prior) wird in den Fußnoten an-
geführt.
77 Das kirchliche Stundengebet oder Das Römische Brevier, Band II: Ostern mit Schluss
des Kirchenjahres, Regensburg 1927, 1005ff. Als Karmelitin betet Sr. Teresia Benedicta
an jenem Tag aus dem Brevarium Romanum OCD, pars prior, 1851ff.: »Miris modis
repente liber, ferrea, / Christo iubente, vincla Petrus exuit: / Ovilis ille Pastor et Rector
gregis, / Vitae recludit pascua et fontes sacros, / Ovesque servat creditas, arcet lupos. /
Patri perenni sit per aevum gloria; / Tibique laudes concinamus inclytas, / Aeterne Nate;
sit, superne Spiritus, / Honor tibi decusque: sancta iugiter / Laudetur omne Trinitas per
saeculum. Amen.«
78 Im Römischen Brevier OCD steht »Tu es Pastor ovium, * Princeps Apostolorum, tibi
traditae sunt claves regni caelorum« (ebd., 1851).
79 Vgl. das Deutsche Brevier (aaO), 918–925.
80 Ebd., 920.
81 Ebd., 921. Als Karmelitin betet Sr. Teresia Benedicta an jenem Tag aus dem Brevarium
Romanum OCD, pars prior, 1718–1725. 
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Als Lektüre VOLr den kırchlichen Festen wurde dort dıe mehrbändiıge
Schriftt >] Jas Kırchenjahr<«* VOo Abrt Dom Prosper Gueranger
det.® In diesem Text, den Sr. Teres1a Benedicta be]l Tische hört, wırd
aut Petrus ezug A  IILELLOLL, der iın der Nachfolge der Liebe des obers-
ten Hırten stehe, der ebenso W1€e Petrus geführt wurde, wohıirn nıcht
wollte. Bel dieser Ausführung wırd VOo AÄAutor auf Joh 21, 15—1 VCI-

wliesen. In den tolgenden Darlegungen VOo Abt Gueranger wırd dıe
Gefangennahme Petrı1 als Prüfung und Zeugnis für dıe Lıiebe versteLan-

den und dazu Joh 21,18 eıgens zıtiert.®*
Falls Schwester Teres1a Benedicta tatsichlich ıhre geistliche Berufung
ın der Teılnahme der ın Petrus präfigurierten Ubernahme der Hır-

VOo Auterstandenen erkannt hätte, WI1€ pragnant musste
dann für diese TAau das Erleben Jenes August 1947 und der lıtur-
yischen Gebetstexte a WESCH se1n! Jenes aut dıe Perikope Joh 21,15
19 ezug nehmende WoOrt VOo geführt werden, 7200 in Na nicht
zn ll Jahre trüher Tag ıhrer Eıinkleidung VOo Provınzıal ıhr
gesprochen hätte dieses Wort dann für Schwester Teresı1a Benedicta
eınen SaNZ eıgenen, womöglıch zugleich untassbar schweren W1€e doch
a„uch untassbar VOo  — gottgegründeter Hoffnung durchzogenen Ton
A  IIINCH jenem eizten Tag 1mM Karmel? In jedem Fall betete dıe
Karmeltıin Teres1a Benedicta Ciruce jenem August 1947 1mM Bre-
vIier ZU  - ersten Nachtstunde: ))A Wenn Duy mich zebst, Sımon Petrus,
AAannn 2 Hırt uber MEINE Schäfltein, Herr, Duy weifst, AS$S ich dich
iebe; IInd ich [asse MEeiN Leben für ich Wenn ich auch NF Dir
sterben ollte, ich 1 ich nicht verlenugnen. IInd ich [Aasse MECIN
Leben für Dich«.© AÄAm darauf tolgenden Tag nachmittags, urz ach

Uhr, wurde Schwester Teres1a Benedicta dann abrupt herausgerissen
AUS der schweigenden Anbetung VOLr dem Sanctıssımum 1mM Schwes-
ternchor des Karmel Echt W E1 SS-Mäinner erschıenen und WAan-

C111 dıe Karmelıtın und ıhre Schwester KOSa, ıhnen unverzüglıch

x Vgl die Stelle zZzu Fest Petr1 Kettenteier 1n Das Kırchenjahr Vo Dom Prosper (iue-
Tallsci, 15 Band, Dıie Zeıt ach Pfingsten, Abteilung, Maınz 1594, 309—3520, 1er 51 0—
4172
8& 5 Darauf WEeIlst Marıa Ämata Neyver CCD hın: Edıch Stein un: das Beten der Kıirche,
1n Kaffanke/Oost (aa 102—1 2 4 1er 105
+ Ebd., 514
x Im Brevarıum Komanum CCD auf lateinısch: »47 diligis FE Simon Petre, E

HHEAS. Domine, N OSI au1a AF LE, E ANIMAM cCam DONO DrO 7 oportnuerıt
MOY1y HLO negabo.— FEt.« (ebd.,

2270

Als Lektüre vor den kirchlichen Festen wurde dort die mehrbändige
Schrift ›Das Kirchenjahr‹82 von Abt Dom Prosper Guéranger verwen-
det.83 In diesem Text, den Sr. Teresia Benedicta bei Tische hört, wird
auf Petrus Bezug genommen, der in der Nachfolge der Liebe des obers-
ten Hirten stehe, der ebenso wie Petrus geführt wurde, wohin er nicht
wollte. Bei dieser Ausführung wird vom Autor auf Joh 21, 15–18 ver-
wiesen. In den folgenden Darlegungen von Abt Guéranger wird die
Gefangennahme Petri als Prüfung und Zeugnis für die Liebe verstan-
den und dazu Joh 21,18 eigens zitiert.84

Falls Schwester Teresia Benedicta tatsächlich ihre geistliche Berufung
in der Teilnahme an der in Petrus präfigurierten Übernahme der Hir-
tensorge vom Auferstandenen erkannt hätte, wie prägnant müsste
dann für diese Frau das Erleben jenes 1. August 1942 und der litur-
gischen Gebetstexte gewesen sein!? Jenes auf die Perikope Joh 21,15–
19 Bezug nehmende Wort vom ›geführt werden, wohin man nicht
will‹ – Jahre früher am Tag ihrer Einkleidung vom Provinzial zu ihr
gesprochen – hätte dieses Wort dann für Schwester Teresia Benedicta
einen ganz eigenen, womöglich zugleich unfassbar schweren wie doch
auch unfassbar von gottgegründeter Hoffnung durchzogenen Ton an-
genommen an jenem letzten Tag im Karmel? In jedem Fall betete die
Karmeltin Teresia Benedicta a Cruce an jenem 1. August 1942 im Bre-
vier zur ersten Nachtstunde: »A: Wenn Du mich liebst, Simon Petrus,
dann sei Hirt über meine Schäflein. O Herr, Du weißt, dass ich dich
liebe; * Und ich lasse mein Leben für Dich. L. Wenn ich auch mit Dir
sterben sollte, ich will Dich nicht verleugnen. A. Und ich lasse mein
Leben für Dich«.85 Am darauf folgenden Tag nachmittags, kurz nach
17 Uhr, wurde Schwester Teresia Benedicta dann abrupt herausgerissen
aus der schweigenden Anbetung vor dem Sanctissimum im Schwes-
ternchor des Karmel zu Echt. Zwei SS-Männer erschienen und zwan-
gen die Karmelitin und ihre Schwester Rosa, ihnen unverzüglich zu
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82 Vgl. die Stelle zum Fest Petri Kettenfeier in: Das Kirchenjahr von Dom Prosper Gué-
ranger, 13. Band, Die Zeit nach Pfingsten, 4. Abteilung, Mainz 1894, 309–320, hier 310–
312. 
83 Darauf weist Maria Amata Neyer OCD hin: Edith Stein und das Beten der Kirche,
in: Kaffanke/Oost (aaO), 102–122, hier 108.
84 Ebd., 314.
85 Im Brevarium Romanum OCD auf lateinisch: »Si diligis me, Simon Petre, pasce oves
meas. Domine, tu nosti quia amo te, * Et animam meam pono pro te. Si oportuerit me
mori tecum, non te negabo.– Et.« (ebd., 1852).
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tolgen, dass a1um och das Nötigste Kleidung für dıe WEl TAauU-
eingepackt werden konnte.

Die oben aufgeworfene rage ach der Bedeutung Jjener johanneischen
Perikope für Edırth Stein 111U55 als rage stehen bleiben, solange keıne
weıteren Quellen Autschluss und Klärung ermöglıchen. In jedem Falle
1ber wuüuürde 1Ne solche Verschränkung VOo Schriftstellen, dıe dıe Be-
rufung des Petrus ZU  - Teılnahme der Hırtensorge (Joh 21,15t£) und
se1INe wundersame Befreiung (Apg 12,1-1 aut verschıedenen egen
biographisch Sr. Teresı1a Benedicta herangeführt hätte, ıllustrieren,
WI1€E be]l Edırch Ste1in Biographie, Heılige Schriuftt und das yläubige Leben
AUS dem Stundengebet der Kırche 1nNne lebendige, gelebte Eınheıit bıl-
den 1N€e solche mehrtache Verschränkung VOo ZU Gebet OL-
denen Schritttexten und Biographie wuüuürde auch och AÄAnderes
ıllustriıeren können. Das bıblısche Bıld des unbedingt türsorglichen
>(suten Hırten«, der dıe Seınen keıner Stunde ohne selnen Beıistand
lässt, gewanne Lebenswandel e1ines konkreten Menschen Gestalt
un: Ertahrungswert. Was Edırch Stein be]l der Übersetzung der Sequenz

Fronleichnam als Junge Tau e1nNst AUS der Feder geflossen WAÄdlL,
ware dann ZU Sıignum ıhrer eıgenen Lebensreıise geworden: »(Juter
Flırt, Duy znahre Speise, ich barmherzig ZA7TLESN eYWEISE, Nähre ZA7TLESN

auf unsrer Rei1se, Deine Guter, Jesu, TWEISE (/Ins N zahren Lebens-
land. // Duy der alles wei/s und eitet, Hıer N Todestal ZA7TLESN zwueidet:
Dort Iicht Dein Reich sich breitet, Nez ZA7TLESN Los und Tisch bereitet,

In der Heiligen Verband. Amen«.®

XC ESGA ZÜ, 4720
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folgen, so dass kaum noch das Nötigste an Kleidung für die zwei Frau-
en eingepackt werden konnte.
Die oben aufgeworfene Frage nach der Bedeutung jener johanneischen
Perikope für Edith Stein muss als Frage stehen bleiben, solange keine
weiteren Quellen Aufschluss und Klärung ermöglichen. In jedem Falle
aber würde eine solche Verschränkung von Schriftstellen, die die Be-
rufung des Petrus zur Teilnahme an der Hirtensorge (Joh 21,15ff) und
seine wundersame Befreiung (Apg 12,1–11) auf verschiedenen Wegen
biographisch an Sr. Teresia Benedicta herangeführt hätte, illustrieren,
wie bei Edith Stein Biographie, Heilige Schrift und das gläubige Leben
aus dem Stundengebet der Kirche eine lebendige, gelebte Einheit bil-
den. Eine solche mehrfache Verschränkung von zum Gebet gewor-
denen Schrifttexten und Biographie würde auch noch etwas Anderes
illustrieren können. Das biblische Bild des unbedingt fürsorglichen
›Guten Hirten‹, der die Seinen zu keiner Stunde ohne seinen Beistand
lässt, gewänne am Lebenswandel eines konkreten Menschen Gestalt
und Erfahrungswert. Was Edith Stein bei der Übersetzung der Sequenz
zu Fronleichnam als junge Frau einst aus der Feder geflossen war,
wäre dann zum Signum ihrer eigenen Lebensreise geworden: »Guter
Hirt, Du wahre Speise, / Dich barmherzig uns erweise, / Nähre uns
auf unsrer Reise, / Deine Güter, Jesu, weise / Uns im wahren Lebens-
land. // Du der alles weiß und leitet, / Hier im Todestal uns weidet: /
Dort wo licht Dein Reich sich breitet, / Sei uns Los und Tisch bereitet,
/ In der Heiligen Verband. Amen«.86
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86 ESGA 20, 329.
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HARAILD MÜLLER-BAUSSMANN

» Mıt Marıa W1e Marıa VOT (3Ott St€h€n«
Interpretation Edırch Steins Vorbereitungsexerzıtien
für ıhre ewıgen Gelübde

Grofße Bedeutung erreıichte Edırch Steıin ın ıhrer Funktion als Phiılo-
sophın und als wıssenschaftliche ÄAssıstentin VOo Edmund Husserl.
D1e 1mM Herder-Verlag edierte Gesamtausgabe beläuft sıch aut 27 Ban-
de Aufttallend: der orofßse Anteıl ıhren phılosophischen Schritten.!
Edırth Ste1in als geistlıche Schrittstellerin soll 1U Beıispiel ıhrer
Vorbereitungsexerzıtien für dıe ewıgen Gelübde ın den Vorder-
grund gestellt werden. Ihre Bedeutung ın ıhrem Selbstverständnıs als
ZU Katholizısmus konvertierte Jüdın SOWI1e als Nonne 1mM Orden
der Unbeschuhten Karmelıtinnen annn 1er W1€ ın einem geistlichen
Brennpunkt betrachtet werden.?
Edırch Steilns Aufzeichnungen ıhrer Exerzitienzeılt sınd 1U  am verstiänd-
lıch, W ILLE  — sıch den spirıtuellen Hıntergrund bewusst macht, der
darın besteht, dass der Orden der Karmelıiten Marıa als Patronin, Mut-
ter un: Schwester der Karmelıiten begreıftt. D1e orofße Marıenverehrung
der Karmelıten und damıt auch Edırch Steilns versteht sıch erst AUS die-
SC geistlichen Erbe » Der hıstoriısche rsprung der Marıenverehrung
1mM Karmel 1St ın der für dıe Jahre 1220/1290 Berg Karmel bezeug-
tcCNH, Marıa geweilhten Kapelle, dem Oratoriıum der Ordensregel,
suchen. Dass diese Kapelle Marıa geweılht WAdlL, bedeutet, dass Marıa
VOo Anfang dıe Patronın der Eıinsiedler Berg Karmel I1St Der
Aspekt des Horens 1mM Schweigen aut (3OtTt hın 1ST orundlegend für

! Die Edıith-Stein-Gesamtausgabe (ESGA) 1sSt. unterteılt ın die römıschen Buchstaben
bıs Unter » A« sınd mı1t 1er Bänden die biographischen Schriften veordnet,

» 5 « mı1t sıeben Bänden die philosophischen Schriften, »(« Schriftten ZUr Anthro-
pologie un: Pädagogik mı1t 1er Bänden. Unter » [ JIa sınd iıhre 1er Werke Mystık
un: Spiritualität tinden anderem mı1t den beiden Bänden Geirlstliche Texte
un: IL Im Te1ilband ESGA 70 sınd ihre Vorbereitungsexerzıitien für die ewıgen (Je-
lübde Vo 10 bıs 271 Aprıil 1955 auf den Selten bıs finden, die auch Gegenstand
der vorliegenden Überlegungen sınd » H« umftasst iıhre Übersetzungen J Newman
un: Thomas Vo Aquın).

Es SC1 insbesondere verwlıiesen auf Waltraud Herbstrith, Edıtch Stein ıhr wahres (Je-
sıcht? Jüdisches Selbstverständnis Christliches ngagement Opfer der Shoa, uUnster
2006, 1er'‘ /—1
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HARALD MÜLLER-BAUSSMANN

»Mit Maria wie Maria vor Gott stehen«
Interpretation zu Edith Steins Vorbereitungsexerzitien 
für ihre ewigen Gelübde

Große Bedeutung erreichte Edith Stein in ihrer Funktion als Philo-
sophin und als wissenschaftliche Assistentin von Edmund Husserl.
Die im Herder-Verlag edierte Gesamtausgabe beläuft sich auf 27 Bän-
de. Auffallend: der große Anteil an ihren philosophischen Schriften.1

Edith Stein als geistliche Schriftstellerin soll nun am Beispiel ihrer
Vorbereitungsexerzitien für die ewigen hl. Gelübde in den Vorder-
grund gestellt werden. Ihre Bedeutung in ihrem Selbstverständnis als
zum Katholizismus konvertierte Jüdin sowie als Nonne im Orden
der Unbeschuhten Karmelitinnen kann hier wie in einem geistlichen
Brennpunkt betrachtet werden.2

Edith Steins Aufzeichnungen ihrer Exerzitienzeit sind nur verständ-
lich, wenn man sich den spirituellen Hintergrund bewusst macht, der
darin besteht, dass der Orden der Karmeliten Maria als Patronin, Mut-
ter und Schwester der Karmeliten begreift. Die große Marienverehrung
der Karmeliten und damit auch Edith Steins versteht sich erst aus die-
sem geistlichen Erbe. »Der historische Ursprung der Marienverehrung
im Karmel ist in der für die Jahre 1220/1290 am Berg Karmel bezeug-
ten, Maria geweihten Kapelle, dem Oratorium der Ordensregel, zu
suchen. Dass diese Kapelle Maria geweiht war, bedeutet, dass Maria
von Anfang an die Patronin der Einsiedler am Berg Karmel ist. Der
Aspekt des Hörens im Schweigen auf Gott hin ist grundlegend für

234

1 Die Edith-Stein-Gesamtausgabe (ESGA) ist unterteilt in die römischen Buchstaben
A bis E. Unter »A« sind mit vier Bänden die biographischen Schriften geordnet, unter
»B« mit sieben Bänden die philosophischen Schriften, unter »C« Schriften zur Anthro-
pologie und Pädagogik mit vier Bänden. Unter »D« sind ihre vier Werke zu Mystik
und Spiritualität zu finden unter anderem mit den beiden Bänden Geistliche Texte I
und II. Im Teilband ESGA 20 sind ihre Vorbereitungsexerzitien für die ewigen hl. Ge-
lübde vom 10. bis 21. April 1938 auf den Seiten 54 bis 64 zu finden, die auch Gegenstand
der vorliegenden Überlegungen sind. »E« umfasst ihre Übersetzungen ( J. H. Newman
und Thomas von Aquin).
2 Es sei insbesondere verwiesen auf Waltraud Herbstrith, Edith Stein – ihr wahres Ge-
sicht? Jüdisches Selbstverständnis – Christliches Engagement – Opfer der Shoa, Münster
2006, hier: 97–118.
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das Selbstverständnıs der Karmelıiten, denn Tag und Nachtrt sollen dıe
Ordensmitglieder 1mM (zeset7z des Herrn und 1mM Gebet wachen.«?
Das schweigende Verharren 1m inneren Beten, das Stehen VOL (zOtt ın
der AaNZCH menschlichen Schutzlosigkeit und Brüchigkeıt 1sST bıs heute
1ne Grunddimensıion karmelıtanıschen Daseıins. Vor (zOtt steht jeder
Glaubende, besonders 1ber dıe Karmelıiten, W1€e S1C Ssınd: existentiell
alleine nıcht lebens- und überlebensfähig, abhängıg als Kreatur und
damıt Geschatfenem erst 1mM Seın stehend VOLr (Gott, VOo dem Jjedwedes
menschlıiche Leben der dem erst eingehaucht bekommt. Daran AN-
dern a„uch nıcht Fortschritt und wıssenschafrtliıche Technologien, nıcht
moderne Kommunikationsmedien, keıne Ablenkungen durch Sport,
Spiel und Freızeıt.
(3an7z aut das Wort (zoOttes lauschend, 1St Marıa als Hörende
sehen. S1e vernahm nıcht 1U (zOttes Wort VOLr ıhrer Empftängnis, S1E
stellte sıch SaNZ das Wort, dann m1t dem WOrt und dem
Wort gewordenen Sohn (ottes, ıhrem Sohn, ıhr Leben der Seılite
ıhres Sohnes gestalten bıs ZU  - eizten Konsequenz, bıs ZU Tod

Kreuze hın und och darüber hınaus.
Denn Marıa gehört sıcherlich den ersten »Mitgliedern« der Jungen
nachösterlichen Gemeılnde der iınnerJüdıschen Glaubensgemeinschaft,
och bevor daraus 1nNne oOhrıstlıche Gemeılnde entstand, W1€e S1E Paulus
ın seınen Brıeten und W1€ S1E Lukas ın seliner Apostelgeschichte über-
1etern.
Marıa der Seılite ıhres Sohnes, das bedeutet auch Marıa der Seılite
der be]l ıhr Schutz Suchenden.
»Marıa, dıe Patronin, dıe Mutftter, dıe Schwester der Karmelıten und
dıe Multter (ottes, dıe dıe Karmelıten mIt ıhrem Gewand bekleidet
das sınd wichtige Aussagen Ile diese Tiıtel drücken 1nNne orofßse
Vertrautheıit mIt Marıa AUS, Marıa 1St also nıcht die weIlt entrückte,
fast ZU  - C3öttın stilısıerte Übergestalt, sondern S1E wırd als 1nNne VOo

u11l Menschen empfunden, als Schwester, deren Gewand dıe Karme-
lıten Lragen. An Marıa wollten dıe Karmelıten ablesen, W1€e IA  — sıch
(zOtt ötfnen und ın der bleibenden Verbindung mıt ıhm leben annn

Mıt Marıa W1€ Marıa VOLr (zOtt stehen.«*

Vel Ulrich Dobhan, Marıa Patronın, Mutter un: Schwester der Karmelıiten, 1n
(Gsünter Benker He.) Dıie Gemelnnschaften des Karmel, Maınz 1994, 69—/3, 1er' 69t
Ebd., 71+
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das Selbstverständnis der Karmeliten, denn Tag und Nacht sollen die
Ordensmitglieder im Gesetz des Herrn und im Gebet wachen.«3

Das schweigende Verharren im inneren Beten, das Stehen vor Gott in
der ganzen menschlichen Schutzlosigkeit und Brüchigkeit ist bis heute
eine Grunddimension karmelitanischen Daseins. Vor Gott steht jeder
Glaubende, besonders aber die Karmeliten, so wie sie sind: existentiell
alleine nicht lebens- und überlebensfähig, abhängig als Kreatur und
damit Geschaffenem erst im Sein stehend vor Gott, von dem jedwedes
menschliche Leben der Odem erst eingehaucht bekommt. Daran än-
dern auch nicht Fortschritt und wissenschaftliche Technologien, nicht
moderne Kommunikationsmedien, keine Ablenkungen durch Sport,
Spiel und Freizeit.
Ganz auf das Wort Gottes lauschend, ist Maria als erste Hörende zu
sehen. Sie vernahm nicht nur Gottes Wort vor ihrer Empfängnis, sie
stellte sich ganz unter das Wort, um dann mit dem Wort und dem
Wort gewordenen Sohn Gottes, ihrem Sohn, ihr Leben an der Seite
ihres Sohnes zu gestalten bis zur letzten Konsequenz, bis zum Tod
am Kreuze hin und noch darüber hinaus.
Denn Maria gehört sicherlich zu den ersten »Mitgliedern« der jungen
nachösterlichen Gemeinde der innerjüdischen Glaubensgemeinschaft,
noch bevor daraus eine christliche Gemeinde entstand, wie sie Paulus
in seinen Briefen und wie sie Lukas in seiner Apostelgeschichte über-
liefern.
Maria an der Seite ihres Sohnes, das bedeutet auch Maria an der Seite
der bei ihr Schutz Suchenden.
»Maria, die Patronin, die Mutter, die Schwester der Karmeliten und
die Mutter Gottes, die die Karmeliten mit ihrem Gewand bekleidet:
das sind wichtige Aussagen […] Alle diese Titel drücken eine große
Vertrautheit mit Maria aus; Maria ist also nicht die weit entrückte,
fast zur Göttin stilisierte Übergestalt, sondern sie wird als eine von
uns Menschen empfunden, als Schwester, deren Gewand die Karme-
liten tragen. An Maria wollten die Karmeliten ablesen, wie man sich
Gott öffnen und in der bleibenden Verbindung mit ihm leben kann
[…] Mit Maria wie Maria vor Gott stehen.«4
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3 Vgl. Ulrich Dobhan, Maria – Patronin, Mutter und Schwester der Karmeliten, in:
Günter Benker (Hg.) Die Gemeinschaften des Karmel, Mainz 1994, 69–73, hier: 69f.
4 Ebd., 71f.
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Marıa erwelst sıch für Edırch Stein als 1nNne Weggefährtin. Nıchrt 1U  am

durch ıhr Leben SEeITt ıhrer Hınwendung ZU katholischen Glauben.
Marıa 1ST auch Wegbegleıterin für Edırch Steilns Weg ın den Karmel hı-
neın und 1m Besonderen durch ıhre zehntägıgen Exerzıitien als Vor-
bereitung auf dıe ew1ge Protess 1m Aprıil 1938 »Äm 2}1 hotte ıch
dıe ewıgen Gelübde ablegen dürten. Bald daraut tolgt das Schle1i-
ertest.«> Ihre Suche ach der WYıahrheıit ıhres eıgenen Lebens tfand darın
ıhren vorläufigen Höhepunkt. Denn S1E schreıbt den häufıig zıtlerten
Satz: » (3OTT 1St dıe WYıhrheit. Wer dıe WYıahrheit sucht, der sucht Gott,
ob ıhm klar 1St oder nıcht.« Es 1St 1mM Übrigen ıhr eizter Brıef VOL

der ewıgen Protess.®
Ihre Exerzıitien beginnen Palmsonntag un: enden Osterdienstag.
Fur diese Tage o1ibt Aufzeichnungen VOo Edırch Ste1in. S1e betrachtet
dabel die Geschehnisse der Karwoche und Ustertage AUS der Sıcht
Marıas. S1e stellt sıch dıe Selte der Heılıgen und versucht durch S1E
das Leiıdens- und Heilsgeschehen beleuchten und Wr für S1C
selbst, für den Orden, für dıe Person un: Bedeutung Aarens 1mM Leben
mıt ıhrem Sohn Jesus, der ZU Chrıistus wırd und für dıe Entstehung
und geschichtliche Bedeutung der Kırche sıch.
D1e Aufzeichnungen Edırch Steins laden e1n, sıch ıhrem Exerzitienweg
anzuschließen. Der Leser lernt damıt nıcht 1U  am S1C selbst ın ıhrem SP1-
rıtuellen Selbstverständnıs kennen, sondern a„uch dıe große Bedeutung
Marıas, dıe den Schnittpunkten des Lebens Jesu ımmer dabel W Afl.

Der Weg arlens 1St gleichzeıtıg auch der Weg Jesu durch se1ın Leben
Beıde Lebenswege lassen sıch nıcht voneınander LIreNNECN, II1LE.  — annn
auch VOo eıner symbiotischen Gemeinschaftt zwıschen Multter und
Sohn sprechen, wobe!l der Sohn mIt dem Chrıistus der Theologıe und
des Glaubens einhergeht und der Weg arlens AUS ıhrem eıgenen
Schatten hınaustührt ın das Leben und das Werden der Kırche. AÄAus
Indıyıduen werden RKeprasentanten eilıner großen Kırchen- und
Menschheıitsgeschichte. Das Verdienst Edırch Steilns bestehrt zweıtellos
darın, 1U ıhr eıgenes Leben durch ıhre lebenslange, Ja ber den Tod
hınaus dauernde Bindung den Orden der Karmelıten und dıe Kır-
chengeschichte wırken lassen. Das bewerten 1St allerdings dıe
Aufgabe anderer.
Es SC1 1mM Übrigen darauf hingewıiesen, dass der Weg Edırchs mIt Marıa
durch dıe Karwoche und dıe Auferstehungstage gelesen werden mus-
Brief (BR 539) Hedwig Conrad-Martıius, ESGA 3’ 781$
Br 547 Adelgundıs Jaegerschmid 11L1, 35, ESGA 3’ 255
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Maria erweist sich für Edith Stein als eine Weggefährtin. Nicht nur
durch ihr Leben seit ihrer Hinwendung zum katholischen Glauben.
Maria ist auch Wegbegleiterin für Edith Steins Weg in den Karmel hi-
nein und im Besonderen durch ihre zehntägigen Exerzitien als Vor-
bereitung auf die ewige Profess im April 1938: »Am 21. IV. hoffe ich
die ewigen Gelübde ablegen zu dürfen. Bald darauf folgt das Schlei-
erfest.«5 Ihre Suche nach der Wahrheit ihres eigenen Lebens fand darin
ihren vorläufigen Höhepunkt. Denn sie schreibt den häufig zitierten
Satz: »Gott ist die Wahrheit. Wer die Wahrheit sucht, der sucht Gott,
ob es ihm klar ist oder nicht.« Es ist im Übrigen ihr letzter Brief vor
der ewigen Profess.6

Ihre Exerzitien beginnen an Palmsonntag und enden am Osterdienstag.
Für diese Tage gibt es Aufzeichnungen von Edith Stein. Sie betrachtet
dabei die Geschehnisse der Karwoche und Ostertage aus der Sicht
Marias. Sie stellt sich an die Seite der Heiligen und versucht durch sie
das Leidens- und Heilsgeschehen zu beleuchten und zwar für sie
selbst, für den Orden, für die Person und Bedeutung Mariens im Leben
mit ihrem Sohn Jesus, der zum Christus wird und für die Entstehung
und geschichtliche Bedeutung der Kirche an sich.
Die Aufzeichnungen Edith Steins laden ein, sich ihrem Exerzitienweg
anzuschließen. Der Leser lernt damit nicht nur sie selbst in ihrem spi-
rituellen Selbstverständnis kennen, sondern auch die große Bedeutung
Marias, die an den Schnittpunkten des Lebens Jesu immer dabei war.
Der Weg Mariens ist gleichzeitig auch der Weg Jesu durch sein Leben.
Beide Lebenswege lassen sich nicht voneinander trennen, man kann
auch von einer symbiotischen Gemeinschaft zwischen Mutter und
Sohn sprechen, wobei der Sohn mit dem Christus der Theologie und
des Glaubens einhergeht und der Weg Mariens aus ihrem eigenen
Schatten hinausführt in das Leben und das Werden der Kirche. Aus
Individuen werden Repräsentanten einer großen Kirchen- und
Menschheitsgeschichte. Das Verdienst Edith Steins besteht zweifellos
darin, nun ihr eigenes Leben durch ihre lebenslange, ja über den Tod
hinaus dauernde Bindung an den Orden der Karmeliten und die Kir-
chengeschichte wirken zu lassen. Das zu bewerten ist allerdings die
Aufgabe anderer.
Es sei im Übrigen darauf hingewiesen, dass der Weg Ediths mit Maria
durch die Karwoche und die Auferstehungstage gelesen werden müs-
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5 Brief (BR 539) an Hedwig Conrad-Martius, ESGA 3, 281f.
6 Br 542 an Adelgundis Jaegerschmid am 23. III, 38, ESGA 3, 285.
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SC  — VOo Karsamstag her. War gehen Edırch Steilns Aufzeichnungen
chronologisch VOIL, VOo inneren sowochl meditatıven als auch PFOZC5S-
sualen Verstäiändnıs her 1ST der Karsamstag der Scheitelpunkt und dıe
Wende VOo Leidens- ZU Lebensweg hın

PALMSONNTAG:

D1e Überschrift dıiesem Tag lautet: »Durch Marıa Jesus«, wOomı1t
der Grundstein datür gelegt wiırd, dass das Heıilsgeschehen, das mIıt
Jesus ın der Karwoche beginnt, durch Marıa 1nNne Verstärkung ertährrt.
»(3Ott hat dıe Menschen erschatten ZU  - iınnıgsten Liebesvereinigung
mıt sıch selbst, W1€ S1E ın Jesus und Marıa WYırklichkeit wurde«/
D1e Wırklichkeıit, dıe 1er beschworen wırd, 1St dıe Wıirklichkeit e1INes
inneren Seinsverhältnisses zwıschen Mulrtter un: Sohn, zwıschen Marıa
und Jesus. Diese Wıirklichkeit me1nt mehr als 1U dıe biologische Tat-
sache, dass sıch Multter und Sohn handelt. Vielmehr stehen beıde
ın eıner Wiırkbeziehung, dıe das Eıingreifen (zoOttes m1t sıch bringt.
W/as 1er geschieht, W ar VOo Anbegınn der elt schon vorgezeıichnet.
Mıt Marıa und Jesus kommt (zOttes Wıirklichkeit ın dıe Welt, diese
VOo ınnen her verwandeln: » Von Ewigkeıt her S1E als oll-
endung der Schöpfung vorgesehen.«“
Mırt dem Eınzug Jesu ın Jerusalem (Mt 21, 1—1 1; par.) 1St dıe vollkom-
INCI1LC Erdung Jesu erreıcht. D1e Menschen breıten Kleıder und Palm-
zweıge VOLr ıhm AUS, ber dıe mıt einem Jungen Esel reıtet. DI1e Kro-
HU SeINES menschlichen Lebens, der Höhepunkt SeINESs Wırkens
Uurz VOLr dem eizten und tieten Fall
Das Symbol für dıe Erdung des Karmelıitenordens 1ST. der braune Habıt,
den Edırch Stein bıs AIl Ende ıhres Lebens Lragen sıch verpflichtet
durch die ewıgen Gelübde. Edırth Steins Erdung ın dem Orden der
Unbeschuhten Karmelıten ertäihrt ıhren Höhepunkt mıt ıhrem L AU-

Tod ın den Feueröten VOo Auschwitz.
Edırch Ste1in 91Ng dıe wortlich verstandene Nachtolge Jesu, deren
» We g des demütigen Gehorsams«? mıt Marıa beginnt. D1e ach-
tolgende Jesu War se1ne Mutftter. Marıa kommt dıe Aufgabe Z den

Lebens-, Leıdens- und Heılsprozess ıhres Sohnes mI1t7zu-

ESGÄA 20,
S Ebd.
? Ebd
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sen vom Karsamstag her. Zwar gehen Edith Steins Aufzeichnungen
chronologisch vor; vom inneren sowohl meditativen als auch prozes-
sualen Verständnis her ist der Karsamstag der Scheitelpunkt und die
Wende vom Leidens- zum Lebensweg hin.

PALMSONNTAG:

Die Überschrift zu diesem Tag lautet: »Durch Maria zu Jesus«, womit
der Grundstein dafür gelegt wird, dass das Heilsgeschehen, das mit
Jesus in der Karwoche beginnt, durch Maria eine Verstärkung erfährt.
»Gott hat die Menschen erschaffen zur innigsten Liebesvereinigung
mit sich selbst, wie sie in Jesus und Maria Wirklichkeit wurde«7

Die Wirklichkeit, die hier beschworen wird, ist die Wirklichkeit eines
inneren Seinsverhältnisses zwischen Mutter und Sohn, zwischen Maria
und Jesus. Diese Wirklichkeit meint mehr als nur die biologische Tat-
sache, dass es sich um Mutter und Sohn handelt. Vielmehr stehen beide
in einer Wirkbeziehung, die das Eingreifen Gottes mit sich bringt.
Was hier geschieht, war von Anbeginn der Welt schon vorgezeichnet.
Mit Maria und Jesus kommt Gottes Wirklichkeit in die Welt, um diese
von innen her zu verwandeln: »Von Ewigkeit her waren sie als Voll-
endung der Schöpfung vorgesehen.«8

Mit dem Einzug Jesu in Jerusalem (Mt 21, 1–11; par.) ist die vollkom-
mene Erdung Jesu erreicht. Die Menschen breiten Kleider und Palm-
zweige vor ihm aus, über die er mit einem jungen Esel reitet. Die Krö-
nung seines menschlichen Lebens, der Höhepunkt seines Wirkens
kurz vor dem letzten und tiefen Fall.
Das Symbol für die Erdung des Karmelitenordens ist der braune Habit,
den Edith Stein bis ans Ende ihres Lebens zu tragen sich verpflichtet
durch die ewigen Gelübde. Edith Steins Erdung in dem Orden der
Unbeschuhten Karmeliten erfährt ihren Höhepunkt mit ihrem grau-
samen Tod in den Feueröfen von Auschwitz.
Edith Stein ging es um die wörtlich verstandene Nachfolge Jesu, deren
»Weg des demütigen Gehorsams«9 mit Maria beginnt. Die erste Nach-
folgende Jesu war seine Mutter. Maria kommt die Aufgabe zu, den
gesamten Lebens-, Leidens- und Heilsprozess ihres Sohnes mitzu-
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verfolgen; ındem S1E dıe Wege Jesu miıtgeht Schritt für Schriutt. 1ne
oröfßere Erdung annn nıcht geben. Und ın den (zelst dieser Erdung
ıll sıch auch Edıctch Stein stellen. Ihre ewıgen Gelübde sınd der
Schlussstein dieser Nachfolge.

MOonTAG DER K ARWOCHE!:

Woher nımmt der Glaube se1ıne Kraftt? Wıe gelingt Menschen, sıch
aut dıe Nachfolge Jesu einzulassen und S1E auch durchzuhalten? Es
111U55 mehr se1ın als eın Lippenbekenntnis, mehr se1ın als eın Verspre-
chen, 111U55 damıt hängen, sıch als Mensch ın selıner (3an-
Z also mIt KoOrper, Leıb und Seele, hinzugeben dıe absolute Un-
verfügbarkeıt (zottes. W1e Marıa be]l der Verkündigung. Ihr Ja (zOtt
11l Edırch Stein wıederholen durch ıhr Gelübde der Jungfräulichkeıt.
S1e beschreıtet damıt Wege arlens und beantwortet damıt dıe e1IN-

gvestellte rage » Daraus kommt dıe Kraftt des Glaubens, der das
Wunder unbedenklich hıiınnımmt, und der Murt ZU Gehorsam, der
ZU Unerhörten bereıt ISt, nıcht(s) anderes verlangt als mı1t dem aNZCN
Seın ın das göttliche Wırken hineingenommen werden.«!©
Marıa als Wohnstätte (zottes 1St mehr als 1U eın Bıld und 1nNne Per-
sonalısıerung des Gottliıchen Wırkens. Edırth Stein begreift Marıa als
dıe Inkarnatıon des Gottlichen ın die Sphäre des enschlichen. SO
W1€e der FOotus 1m Mutftterleib se1ıne Nahrung erhält, damıt wachsen
und leben kann, U 1St Marıa das Getäfß (ottes, der damıt Woh-
HUL nehmen 111 nıcht 1U  am be]l Marıa, sondern be]l der AaNZCH Mensch-
elIt für dıe Marıa Patın stehrt. » Die N Schöpfung 1St Wohnstätte
des Herrn, 1ber se1INe Wonne 1sST C be]l den Menschenkındern se1InN.

Ihr Herz 1St WeIlt geöffnet W1€e dıe ÄArme ıhres Sohnes, der VOo

Kreu7z alles sıch SCZOSCH hat.« 11

Ja, mehr och Marıa hat den (ze1lst (zOttes ın sıch eingeatmet, dann
Zeugni1s geben VOo ıhrem Sohn Durch ıhn ebt Marıa und mıt ıhm
geht Marıa und ohne ıhn 1ST Marıa nıcht denkbar. Edırth Stein zıtlert
dıe orofße Mystikerin und Ordensgründerın Bırgıtta VOo Schweden:
» Der 0g0s 1St dıe nichste persönlıche Vereinigung mIt Dır einge-
„ ANSCH und hat Seıne Geistestülle ın dıch ergossen.«*
10 ESGA ZÜ, 55
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verfolgen; indem sie die Wege Jesu mitgeht – Schritt für Schritt. Eine
größere Erdung kann es nicht geben. Und in den Geist dieser Erdung
will sich auch Edith Stein stellen. Ihre ewigen Gelübde sind der
Schlussstein dieser Nachfolge.

MONTAG DER KARWOCHE:

Woher nimmt der Glaube seine Kraft? Wie gelingt es Menschen, sich
auf die Nachfolge Jesu einzulassen und sie auch durchzuhalten? Es
muss mehr sein als ein Lippenbekenntnis, mehr sein als ein Verspre-
chen, es muss damit zusammen hängen, sich als Mensch in seiner Gän-
ze, also mit Körper, Leib und Seele, hinzugeben an die absolute Un-
verfügbarkeit Gottes. Wie Maria bei der Verkündigung. Ihr Ja zu Gott
will Edith Stein wiederholen durch ihr Gelübde der Jungfräulichkeit.
Sie beschreitet damit Wege Mariens und beantwortet damit die ein-
gangs gestellte Frage: »Daraus kommt die Kraft des Glaubens, der das
Wunder unbedenklich hinnimmt, und der Mut zum Gehorsam, der
zum Unerhörten bereit ist, nicht(s) anderes verlangt als mit dem ganzen
Sein in das göttliche Wirken hineingenommen zu werden.«10

Maria als Wohnstätte Gottes ist mehr als nur ein Bild und eine Per-
sonalisierung des Göttlichen Wirkens. Edith Stein begreift Maria als
die Inkarnation des Göttlichen in die Sphäre des Menschlichen. So
wie der Fötus im Mutterleib seine Nahrung erhält, damit er wachsen
und leben kann, genau so ist Maria das Gefäß Gottes, der damit Woh-
nung nehmen will nicht nur bei Maria, sondern bei der ganzen Mensch-
heit für die Maria Patin steht. »Die ganze Schöpfung ist Wohnstätte
des Herrn, aber seine Wonne ist es, bei den Menschenkindern zu sein.
[…] Ihr Herz ist weit geöffnet wie die Arme ihres Sohnes, der vom
Kreuz alles an sich gezogen hat.« 11

Ja, mehr noch: Maria hat den Geist Gottes in sich eingeatmet, um dann
Zeugnis zu geben von ihrem Sohn. Durch ihn lebt Maria und mit ihm
geht Maria und ohne ihn ist Maria nicht denkbar. Edith Stein zitiert
die große Mystikerin und Ordensgründerin Birgitta von Schweden:
»Der Logos ist die nächste persönliche Vereinigung mit Dir einge-
gangen und hat Seine Geistesfülle in dich ergossen.«12
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D1e Mutterschaft Marıas 1sST gesehen nıcht 1U  am verstehen als 1nNne
biologische Multterschaft das SOWI1€eSO sondern als eın geistliches
Ertfüllt-werden VOo yöttlıchen Strom der Lıiebe und Erkenntnıis.
»Duich sehen, heıflßt dıe gyöttlıchen Personen sehen.«!* Der Erkennt-
n1ıSsprozess durch dıe besondere Stellung arlens 1mM Heilsprozess der
Menschheıit ertährt 1er 1nNne besondere Note Marıa 1St durchlässıg
für dıe gyöttlıche Irınıtät: Vater, Sohn, Heıliger (zelst. S1e wırd iın ıhrem
Wesen und ıhrer Botschaftt eın Iransmiıssıionsriemen jedweder (3Ott-
ıchkeıt. Dieser mystische Prozess 111U55 recht verstanden werden, und
Wr nıcht als 1Ne vierte Gottheıt ın PCFIrSONA arlens. ber als Getäfß
(ottes, AUS dem dıe Menschheıt trınken und sıch laben annn

DDIENSTAG LIER KARWOCHE!:

Edırch Stein sıeht Marıa als Könıigın der Selte des ewıgen Köni1gs,
S1E 1St »dıe Könıigın se1iner Seite«!+. Gleichzeıitig 1ber erkennt S1E
Marıa als dıe Mıttlerıin aller Gnaden, der S1E erhöhrt worden I1St
Magd bleibt S1C Magd und Königın. Fur Edırtch Stein eın Wıder-
spruch und auch eın Wiıderspruch für dıe heutige Rezeption: Da-
durch, dass Marıa Magd bleibt ıhres Hoheıitstitels, der S1E manz
dıcht dıe Se1lte Jesu stellt, oder gerade SCH dieser Erhöhung
ın elıner dauernden Erdung gerade deshalb 1ST Marıa auch 1mM Selbst-
verstäiändnıs Edırth Steilns diejen1ıge Person, der S1E sıch als Ordenstrau
ANV  en annn » Der Heıland treıbt S1E dem Weg.« So 1St
als (zottes Wiılle verstehen, dass Marıa e1inen derart hohen Rang 1mM
Karmelıitenorden einnehmen annn
Interessant 1St dıe Fufnote 246 ın diesem Zusammenhang, denn 1er
wırd OZUSASCH mIıt erhobenem Zeıigefinger darauf verwıesen, dass
>>der Tiıtel Marıas Mıttlerıin aller Gnaden ach dem Vatiıkanıschen
Konzıl vernachlässıigt wurde] ZUSUNSTICNH VOo CHhrıistus als dem e1IN-
zıgen Mıiıttler.«!5 Völlig Unrecht, denn auch als »Miıttlerin aller
CGnaden« nımmt S1E keineswegs 1nNne göttliche Stellung e1n, sondern
wırkt ın ıhrer Dimension als Verbindung zwıschen (zOtt und Mensch.
Marıa annn sıch damıt leisten, Wa keinem Menschen zukommt:

1 3 Ebd
14 Ebd., 57
1 > Ebd
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Die Mutterschaft Marias ist so gesehen nicht nur zu verstehen als eine
biologische Mutterschaft – das sowieso –, sondern als ein geistliches
Erfüllt-werden vom göttlichen Strom der Liebe und Erkenntnis.
»Dich sehen, heißt die 3 göttlichen Personen sehen.«13 Der Erkennt-
nisprozess durch die besondere Stellung Mariens im Heilsprozess der
Menschheit erfährt hier eine besondere Note. Maria ist durchlässig
für die göttliche Trinität: Vater, Sohn, Heiliger Geist. Sie wird in ihrem
Wesen und ihrer Botschaft ein Transmissionsriemen jedweder Gött-
lichkeit. Dieser mystische Prozess muss recht verstanden werden, und
zwar nicht als eine vierte Gottheit in persona Mariens. Aber als Gefäß
Gottes, aus dem die Menschheit trinken und sich laben kann.

DIENSTAG DER KARWOCHE:

Edith Stein sieht Maria als Königin an der Seite des ewigen Königs,
sie ist »die Königin an seiner Seite«14. Gleichzeitig aber erkennt sie
Maria als die Mittlerin aller Gnaden, zu der sie erhöht worden ist.
Magd bleibt sie – Magd und Königin. Für Edith Stein kein Wider-
spruch und auch kein Widerspruch für die heutige Rezeption: Da-
durch, dass Maria Magd bleibt trotz ihres Hoheitstitels, der sie ganz
dicht an die Seite Jesu stellt, trotz oder gerade wegen dieser Erhöhung
in einer dauernden Erdung – gerade deshalb ist Maria auch im Selbst-
verständnis Edith Steins diejenige Person, der sie sich als Ordensfrau
anvertrauen kann. »Der Heiland treibt sie an zu dem Weg.« So ist es
als Gottes Wille zu verstehen, dass Maria einen derart hohen Rang im
Karmelitenorden einnehmen kann.
Interessant ist die Fußnote 246 in diesem Zusammenhang, denn hier
wird sozusagen mit erhobenem Zeigefinger darauf verwiesen, dass
»der Titel Marias Mittlerin aller Gnaden  nach dem 2. Vatikanischen
Konzil vernachlässigt [wurde] zugunsten von Christus als dem ein-
zigen Mittler.«15 Völlig zu Unrecht, denn auch als »Mittlerin aller
Gnaden« nimmt sie keineswegs eine göttliche Stellung ein, sondern
wirkt in ihrer Dimension als Verbindung zwischen Gott und Mensch.
Maria kann sich damit leisten, was sonst keinem Menschen zukommt:
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Ihre überaus oroße geistliche Vertrautheıit ın Beziehung ZUrFr göttlichen
Irınıtät. Man IA 05 als posıtıven Hınweis verstehen aut das
Dogma ıhrer ımmerwiäihrenden Jungfräulichkeıt. uch diese wıederum
1St nıcht biologisch verstehen, sondern als Gnadenakt (zoOttes
Marıa ın ıhrer bevorzugten Stellung 1mM Heilsgeftüge (zottes.
Edırch Ste1in meditiert dıe Bedeutung Marıas SaNZ spezıell a„uch für ıhre
Berufung 1mM Karmelıitenorden. Ihre eıgene Jungfräulichkeit 11l S1E
ın den Dienst arlıens und damıt ın den Dienst (zoOttes stellen. Das
macht Sınn und ın das geistliche Gefüge der Ordenstrau.

MITTWOCH DER KARWOCHE!:!

1ne Naotız VOo 1U drejieinhalb Zeılen, dıe da lauten: » D1e Jungfrau
annn durch alle Sturme der Heimsuchungen und Schmerzen nıcht C 1 -

schüttert werden. Der Strom der CGnade o1bt ıhr Kraftrt und trinkt S1E
mıt Wonne mıtten 1mM Le1id (zOtt wohnt ın ıhr und bringt alle Kämpfe
ZU Schweıigen. In ıhr 1St Frieden, und S1E 1St rieden.«!®
Diese Zeılen haben ın sıch. S1e sınd eın esumee VOo Edırch Steilns
Sıcht der Jungfräulichkeıit Marıens, S1E sınd 1aber auch eın Ausblıck
aut ıhre eıgene Zukunft, aut das Leıd, das S1E ın ıhrer eıgenen Jung-
fräulichkeirt 1mM Zuge der Shoa auf sıch A  IIINCH hat Edıth Stein
zıcht 1nNne Parallele ıhrem eıgenen spirıtuellen Weg und Selbstver-
ständnıs, ındem S1C sıch ın ıhrer Jungfräulichkeit Marıa bındet. Das
Gelübde der Jungfräulichkeıit 1St 1nNne letzte SAaNZ orofßse Bındung ıhres
Lebensweges dıe yöttlıche Vernunft, dıe ıhren oröfßten Ausdruck
fand ın der Botschaftt des Engels Manıa. Hıer knüpft Edırch Stein
A hıerın sıeht S1E ıhr Vorbild, hıerın spiegeln sıch 1ber auch schon
dıe dunklen Wolken des Lebensendes ıhres Sohnes.
A4ST jedes Wort ın diesen drejieinhalb Zeılen sınd Ausdruck der theo-
logischen Programmatık der geistlichen Schrittstellerin Edırth Stelns:
Sturm, Heimsuchung, Schmerzen, Strom der CGnade, Wonne 1mM Leıd,
Kimpfe, Schweigen und dann als Schlussakkord der Friede. och
dıchter, och kompakter 1sST ıhre Aussageabsıcht nıcht ormulıeren:
Das 1St der Leidensweg Jesu und damıt der Leidensweg arlens und
damıt der Leidensweg Edıcth Steins. S1e selbst steht damıt ın eıner
Rangfolge des yöttlıchen Erlösungswerkes, das sıch VOo Jesus ber

16 Ebd
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Ihre überaus große geistliche Vertrautheit in Beziehung zur göttlichen
Trinität. Man mag es sogar als positiven Hinweis verstehen auf das
Dogma ihrer immerwährenden Jungfräulichkeit. Auch diese wiederum
ist nicht biologisch zu verstehen, sondern als Gnadenakt Gottes an
Maria in ihrer bevorzugten Stellung im Heilsgefüge Gottes.
Edith Stein meditiert die Bedeutung Marias ganz speziell auch für ihre
Berufung im Karmelitenorden. Ihre eigene Jungfräulichkeit will sie
in den Dienst Mariens und damit in den Dienst Gottes stellen. Das
macht Sinn und passt in das geistliche Gefüge der Ordensfrau.

MITTWOCH DER KARWOCHE:

Eine Notiz von nur dreieinhalb Zeilen, die da lauten: »Die Jungfrau
kann durch alle Stürme der Heimsuchungen und Schmerzen nicht er-
schüttert werden. Der Strom der Gnade gibt ihr Kraft und tränkt sie
mit Wonne mitten im Leid. Gott wohnt in ihr und bringt alle Kämpfe
zum Schweigen. In ihr ist Frieden, und sie ist unser Frieden.«16

Diese Zeilen haben es in sich. Sie sind ein Resümee von Edith Steins
Sicht der Jungfräulichkeit Mariens, sie sind aber auch ein Ausblick
auf ihre eigene Zukunft, auf das Leid, das sie in ihrer eigenen Jung-
fräulichkeit im Zuge der Shoa auf sich genommen hat. Edith Stein
zieht eine Parallele zu ihrem eigenen spirituellen Weg und Selbstver-
ständnis, indem sie sich in ihrer Jungfräulichkeit an Maria bindet. Das
Gelübde der Jungfräulichkeit ist eine letzte ganz große Bindung ihres
Lebensweges an die göttliche Vernunft, die ihren größten Ausdruck
fand in der Botschaft des Engels an Maria. Hier knüpft Edith Stein
an; hierin sieht sie ihr Vorbild, hierin spiegeln sich aber auch schon
die dunklen Wolken des Lebensendes ihres Sohnes.
Fast jedes Wort in diesen dreieinhalb Zeilen sind Ausdruck der theo-
logischen Programmatik der geistlichen Schriftstellerin Edith Steins:
Sturm, Heimsuchung, Schmerzen, Strom der Gnade, Wonne im Leid,
Kämpfe, Schweigen und dann als Schlussakkord der Friede. Noch
dichter, noch kompakter ist ihre Aussageabsicht nicht zu formulieren:
Das ist der Leidensweg Jesu und damit der Leidensweg Mariens und
damit der Leidensweg Edith Steins. Sie selbst steht damit in einer
Rangfolge des göttlichen Erlösungswerkes, das sich von Jesus über
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Marıa aut dıe Menschheıt Auswelıtet. Edırch Steın stehrt als Märtyrerıun
nıcht 11U  - für sechs Miıllionen ermordete Juden, sondern für dıe erlÖö-
sungsbedürftige Menschheıt sıch.

(SRÜNDONNERSTAG:

Worüber dıe Heılıge Schriftt schweigt, worüber eın eINZISES Wort
lesen o1Dt, 1ST für Edırth Stein evıdent: Marıa W ar beım Gründon-

nerstag-Ereignis dabe1 Das zeıgt sıch schon durch dıe W.hl] ıhrer
Überschrift: >Marıa beım eizten Abendmahl«. Damıt S1E 1nNne
unumstoßfiliche Wegmarke. Da Marıa ımmer dabel WAdlL, WCI1L11 Ent-
scheiıdendes ın Jesu Leben geschah, daher War AUS der Sıcht Edırch
Steins auch Marıa zugegeben bel den Geschehnissen rund das
Letzte Abendmahl SO wiıchtig 1sST für s1€, dass S1C ogleich Begınn
ıhrer Aufzeichnungen ZU Gründonnerstag explızıt testhält nteres-
SAaNL 1St Edırch Steilns Hınwels aut dıe Hochzeıt Kana. (Joh 2, 1-12)
Marıa W ar beım ersten öttentlichen Auftreten, beım ersten Wunder
ach dem Evangelıum VOo Johannes ZUSCHCH, und SOMItT W ar S1E auch
ZUSCHCH be1l dem eizten öttentlichen Aufttreten Jesu Uurz VOL seliner
Festnahme 1mM (zarten VOo Gethsemane.
» Jetzt W ar Seıne Stunde gekornrnen. Jetzt konnte Er das geben, Wa

damals 1U 1mM Sınnbild andeuten konnte: DiIe Fufßwaschung.«
Man 111U55 U ınschauen: Nıchrt das Abendmahl wırd als Erstes
erwähnt, sondern dıe Fußwaschung. Der Dienst Jesu der Mensch-
eIt Seın Vermächtnıis, se1ne Carıtas, dıe bıs ın 11S5NCIC eIt wırken
soll So hat auch Edırth Steıin dıe Fußwaschung begriffen: als eın Akt
der Demut und des Gehorsams. »Und damıt \ war er| ıhnen W1€e
eıner, der dient. SO hatte S1E Ihn se1ın aANZCS Leben hındurch gesehen.
SO hatte S1E selbst gelebt und wuüuürde S1E weıter leben.«!3
In der Tat, ın der Fußwaschung Jesu, 1St schon der Auftrag dıe sıch
och gründende Kırche Grund gelegt. Jesu Auftrag 1St deutlich
und unmıssverständlıich. Und Marıa tragt dıe Aktıon Jesu ın ıhrer
Kontemplatıon durch und rnacht S1C ZU Vermäachtnıis Jesu die
Nachwelrt dıe Junger, mıt denen wenıg spater gemeınsam Mahl
halten wırd und UNlsSs, dıe WIr als Kırche ın der Nachfolge stehen.

1/ Ebd., 55
15 Ebd
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Maria auf die Menschheit ausweitet. Edith Stein steht als Märtyrerin
nicht nur für sechs Millionen ermordete Juden, sondern für die erlö-
sungsbedürftige Menschheit an sich.

GRÜNDONNERSTAG:

Worüber die Heilige Schrift schweigt, worüber es kein einziges Wort
zu lesen gibt, ist für Edith Stein evident: Maria war beim Gründon-
nerstag-Ereignis dabei. Das zeigt sich schon durch die Wahl ihrer
Überschrift: »Maria beim letzten Abendmahl«. Damit setzt sie eine
unumstößliche Wegmarke. Da Maria immer dabei war, wenn Ent-
scheidendes in Jesu Leben geschah, daher war aus der Sicht Edith
Steins auch Maria zugegeben bei den Geschehnissen rund um das
Letzte Abendmahl. So wichtig ist es für sie, dass sie es gleich zu Beginn
ihrer Aufzeichnungen zum Gründonnerstag explizit festhält. Interes-
sant ist Edith Steins Hinweis auf die Hochzeit zu Kana. (Joh 2, 1–12).
Maria war beim ersten öffentlichen Auftreten, beim ersten Wunder
nach dem Evangelium von Johannes zugegen, und somit war sie auch
zugegen bei dem letzten öffentlichen Auftreten Jesu kurz vor seiner
Festnahme im Garten von Gethsemane.
»Jetzt war Seine Stunde gekommen. Jetzt konnte Er das geben, was
er damals nur im Sinnbild andeuten konnte: Die Fußwaschung.«17

Man muss genau hinschauen: Nicht das Abendmahl wird als Erstes
erwähnt, sondern die Fußwaschung. Der Dienst Jesu an der Mensch-
heit. Sein Vermächtnis, seine Caritas, die bis in unsere Zeit wirken
soll. So hat auch Edith Stein die Fußwaschung begriffen: als ein Akt
der Demut und des Gehorsams. »Und damit [war er] unter ihnen wie
einer, der dient. So hatte sie Ihn sein ganzes Leben hindurch gesehen.
So hatte sie selbst gelebt und würde sie weiter leben.«18

In der Tat, in der Fußwaschung Jesu, ist schon der Auftrag an die sich
noch zu gründende Kirche Grund gelegt. Jesu Auftrag ist deutlich
und unmissverständlich. Und Maria trägt die Aktion Jesu in ihrer
Kontemplation durch und macht sie zum Vermächtnis Jesu an die
Nachwelt – an die Jünger, mit denen er wenig später gemeinsam Mahl
halten wird und  an uns, die wir als Kirche in der Nachfolge stehen.
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Es tolgt das Gedächtnismahl,; dıe Stiftung der Eucharistıe. Edırch
Stein zıehrt auch 1er wıeder 1nNne Parallele ZU ınnıgen, Ja körperlichen
Verhältnis zwıschen Jesus und seıner Mutftter. »Delıne Kommunıen

W ar S1E nıcht WI1€ 1nNne Wıiederkehr Jjener unbegreiflichen Eıinheıt,
als Du Ihn mIt Deinem Fleisch und Blut niahrtest? ber Jetzt nahrt
Er Dich.«!”
Man beachte, dass Edırch Stein dıe Pronomen >>Du«‚ » Deiınem« >>EI'((‚
»Dıich« ın Versalıen Damıt S1E eın eindeutiges Zeichen der
geistlichen Wechselwirkung: Jesus und Marıa gehören nıcht 1U  am als
Sohn und Multter Z  INMECN, sondern auch ın ıhrer Heıilsbedeutung
für dıe Kırche und dıe Menschheit. Der Platz arlens 1ST SOMItT manz
klar detinıert. Hymnisch dann der Schlussakkord des Gründonners-
tagsgeschehens: »() Mutftter, lehre u11l den Le1ib des Herrn empfangen,
W1€e Du ıhn empfangen hast.«*)

KARFREITAG:

Edırch Stein versucht sıch ın ıhrer Sıcht des Karfreitagsgeschehens ın
dıe Person Marıa hıneın denken und fühlen. S1e erlebt den Kar-
freitag durch 1nNne Identifizıierung mIt Marıa: » Heute hab ıch nNnterm

Kreu7z mIıt Dır gestanden/Und hab deutlıch W1€ och n1e empfun-
den,/ Dafs nNnterm Kreuz Du 11S5CIC Multter worden.«
Als Motto ZU Karfreıitag wäihlte Edırth Steıin den lateinıschen Satz
fuxta (IYUNCGEHITL eCcCUuUM In der Fuflnote dazu 1ST angemerkt,
dass Edırch Steıin dieses Gedicht mehrmals verschenkt habe, dass
verschıedene Versionen o1ibt An der inhaltlıchen Aussageabsıcht dürtte
sıch dennoch nıchts geändert haben, WL ILLE  — bedenkt, dass S1C quası
aut Augenhöhe m1t Marıa selbst dem Kreuz stehr. Es 1St das
Kreuz der 1absoluten Nachfolge, das Kreuz der Nıederlage, das Kreuz
»unsere(r) Wunden und unsere(r) Schwächen«, erkauft » MIT dem
Herzblut Deliner bıttern Schmerzen«.
Unter dem Kreuz stehen, verleıht Edırch Steıin 1Ne 11ICUC Bliıckrich-
Lung ach oben hın der SEMAFLEITLEC Jesus, der selbst erniedrigt und
gleichzeıtıg erheöhrt auf dıe elt schaut; ach dıe schonungslose

24°)

Es folgt das Gedächtnismahl, die Stiftung der hl. Eucharistie. Edith
Stein zieht auch hier wieder eine Parallele zum innigen, ja körperlichen
Verhältnis zwischen Jesus und seiner Mutter. »Deine hl. Kommunion
[…] war sie nicht wie eine Wiederkehr jener unbegreiflichen Einheit,
als Du Ihn mit Deinem Fleisch und Blut nährtest? Aber jetzt nährt
Er Dich.«19

Man beachte, dass Edith Stein die Pronomen »Du«, »Deinem« »Er«,
»Dich« in Versalien setzt. Damit setzt sie ein eindeutiges Zeichen der
geistlichen Wechselwirkung: Jesus und Maria gehören nicht nur als
Sohn und Mutter zusammen, sondern auch in ihrer Heilsbedeutung
für die Kirche und die Menschheit. Der Platz Mariens ist somit ganz
klar definiert. Hymnisch dann der Schlussakkord des Gründonners-
tagsgeschehens: »O Mutter, lehre uns den Leib des Herrn empfangen,
wie Du ihn empfangen hast.«20

KARFREITAG:

Edith Stein versucht sich in ihrer Sicht des Karfreitagsgeschehens in
die Person Maria hinein zu denken und zu fühlen. Sie erlebt den Kar-
freitag durch eine Identifizierung mit Maria: »Heute hab  ich unterm
Kreuz mit Dir gestanden/Und hab so deutlich wie noch nie empfun-
den,/ Daß unterm Kreuz Du unsere Mutter worden.«
Als Motto zum Karfreitag wählte Edith Stein den lateinischen Satz
Juxta crucem tecum stare. In der Fußnote 25421 dazu ist angemerkt,
dass Edith Stein dieses Gedicht mehrmals verschenkt habe, so dass es
verschiedene Versionen gibt. An der inhaltlichen Aussageabsicht dürfte
sich dennoch nichts geändert haben, wenn man bedenkt, dass sie quasi
auf Augenhöhe mit Maria selbst unter dem Kreuz steht. Es ist das
Kreuz der absoluten Nachfolge, das Kreuz der Niederlage, das Kreuz
»unsere(r) Wunden und unsere(r) Schwächen«, erkauft »mit dem
Herzblut Deiner bittern Schmerzen«.
Unter dem Kreuz zu stehen, verleiht Edith Stein eine neue Blickrich-
tung: Nach oben hin der gemarterte Jesus, der selbst erniedrigt und
gleichzeitig erhöht auf die Welt schaut; nach unten die schonungslose
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Realıtät des Alltags ın seliner Banalırtät, 1ber auch seiınem Schrecken.
Das Bleiben nNnterm Kreuz, das STLUMMEeE Verharren ın seliner aNZCH
Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, andererseıts 1ber ın der (ze-
wıssheıt, dass dıe Marter und der Tod nıcht das letzte Wort behalten
werden. »50 lenkst du SOFSSAIL1 11N5NCIC Schrıitte,/Keın Preıs 1St Dır
hoch, u115 A1I1LS Zıel führen.«** Edırth Stein welıtet 1er ıhre Sıcht
auf alle, aut » Uu115<« AUS »50 lenkst du SOLSSdILI 11N5NCIC Schrıtte, /Keın
Preıs 1ST dlI' hoch, u115 AIl Zıel tführen. /Doch dıe du 1I-

wählt Dır ZU Geleıte, /Diıch umgeben e1nNst ewıgen Thron,
/Sıe mussen 1er Kreuze stehen/Und mussen mıt dem Herzblut
bıttrer Schmerzen/Der teuren Seelen Hımmelglanz erkauten/Die
ıhnen (zottes Sohn als Erbe ANvertraut.«  23
Hervorstechend 1er ZU eınen die beıden Substantıve » Z1iel« und
»Erbe« SOWI1E dıe Wiıederholung des Bıldes »MIt dem Herzblut bıttrer
Schmerzen« Zıel und Erbe beziehen sıch auf das Vermächtnıis Jesu
durch seınen Kreuzestod, autf dıe Nachfolge für u11l Nachgeborenen,
1ber auch autf das Lebensende Edırth Steins, dıe nıchts anderes TLaLl, als
ıhrem Auftrag Lreu bleiben eben bıs hıneın ın den Tod Diese
Ireue bezieht sıch wıederum aut Marıa und Edırth einander und
bezogen auf Jesu Gang ach Golgota. Das Verharren 1mM Angesıcht
des Kreuzes, das Durchtragen des Schmerzes und das Verharren 1m
STLUMMEN Protest dıe Welt, das e1INt sowohl Marıa und Jesus als
auch Edıth S1e reiıhen sıch eın iın dıe Schar der Erben, deren Geschichte
VOoOoI 2000 Jahren begonnen hat und bıs heute andauert. Zıel des Lebens
un: das Erbe der Botschafrt gehören zueınander WI1€E s1amesısche Zwiıl-
lınge.

KARSAMSTAG:

In der Passıon Jesu hat der Karsamstag (nıcht verwechseln mıt dem
Ustersamstag der Osteroktav) 1nNne besonders pragnante Stellung inne.
Denn der Karsamstag 1St eın Scharnıer zwıschen Tod und Auterste-
hung, zwıschen Verzweıflung und Hoffnung. Alles Dramatiısche, alles
Laute 1St ıhm tremd Keın lautes Wehgeschreı ob des Todes VOo Jesus,
eın Halleluja ZU Ustermorgen leeren geöffneten Grab, eın

JJ Ebd.,
AA Ebd
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Realität des Alltags in seiner Banalität, aber auch seinem Schrecken.
Das Bleiben unterm Kreuz, das stumme Verharren in seiner ganzen
Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit, andererseits aber in der Ge-
wissheit, dass die Marter und der Tod nicht das letzte Wort behalten
werden. »So lenkst du sorgsam unsere Schritte,/Kein Preis ist Dir zu
hoch, um uns ans Ziel zu führen.«22 Edith Stein weitet hier ihre Sicht
auf alle, auf »uns« aus. »So lenkst du sorgsam unsere Schritte, /Kein
Preis ist dir zu hoch, um uns ans Ziel zu führen. /Doch die du auser-
wählt Dir zum Geleite, /Dich zu umgeben einst am ewigen Thron,
/Sie müssen hier am Kreuze stehen/Und müssen mit dem Herzblut
bittrer Schmerzen/Der teuren Seelen Himmelglanz erkaufen/Die
ihnen Gottes Sohn als Erbe anvertraut.«23

Hervorstechend hier zum einen die beiden Substantive »Ziel« und
»Erbe« sowie die Wiederholung des Bildes »mit dem Herzblut bittrer
Schmerzen« Ziel und Erbe beziehen sich auf das Vermächtnis Jesu
durch seinen Kreuzestod, auf die Nachfolge für uns Nachgeborenen,
aber auch auf das Lebensende Edith Steins, die nichts anderes tat, als
ihrem Auftrag treu zu bleiben – eben bis hinein in den Tod. Diese
Treue bezieht sich wiederum auf Maria und Edith zu einander und
bezogen auf Jesu Gang nach Golgota. Das Verharren im Angesicht
des Kreuzes, das Durchtragen des Schmerzes und das Verharren im
stummen Protest gegen die Welt, das eint sowohl Maria und Jesus als
auch Edith. Sie reihen sich ein in die Schar der Erben, deren Geschichte
vor 2000 Jahren begonnen hat und bis heute andauert. Ziel des Lebens
und das Erbe der Botschaft gehören zueinander wie siamesische Zwil-
linge.

KARSAMSTAG:

In der Passion Jesu hat der Karsamstag (nicht zu verwechseln mit dem
Ostersamstag der Osteroktav) eine besonders prägnante Stellung inne.
Denn der Karsamstag ist ein Scharnier zwischen Tod und Auferste-
hung, zwischen Verzweiflung und Hoffnung. Alles Dramatische, alles
Laute ist ihm fremd. Kein lautes Wehgeschrei ob des Todes von Jesus,
kein Halleluja zum Ostermorgen am leeren geöffneten Grab, kein
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Engel oder (sartner 1St da,; den II1LE.  — Auskunfrt bıtten könnte. Der
Karsamstag 1St dıe Nahtstelle, der sıch Tod und Leben voneınander
scheıden. och nıcht und doch schon 1mM AÄnzug 1sST der Herr, der Aut-
erstandene. och 1ST nıcht we1lt. och scheıint eın Licht das
Dunkel erhellen wollen. och eın ohrenbetäubendes Glocken-
geläute, das dıe Stille zerreılt. ber Wa 1St der Karsamstag dann? Wo
1St Jesus, der Chrıstus, Jesus Chrıistus?
Der Karsamstag 1St der stillste Tag ın der elIt zwıschen Palmsonntag
und der Auferstehung. Hıer passıert nıchts, 1mM wahrsten Sınne des
Wortes nıchts. ber gerade dieses AUS UuU1lLLSCICI Sıcht Nıchts 1St W1€e
1nNne Welle autf ıhrem Scheitelpunkt, urz bevor S1E bricht. Alles kul-
mınılert ın diesem Nıchts, als musse AUS dem scheinbaren Nıchts
11ICUC Kraft geboren werden, bevor dıe \Welle Strand ausläutt oder

den Klippen zerschellt, damıt dıe nachfolgenden Wellen sıch aut-
bauen können und wıederum mıt Kraftrt ıhrem Naturverlauft tol-
C111 können.
Wenn Karsamstag der stillste Tag überhaupt 1St, W ASs sıch iın der Liturgıie
dadurch ze1gt, dass keıne Heılige Messe gefeiert wırd, außer der Weg-
zehrung für Sterbende keıne Kommunıon ausgeteıilt wiırd, dass 1U  am

diese Rückbesinnung sıch konzentriert auf dıe VELDANSCHECH Ereignisse,
dıe sıch wıederum ın diesem eınen Nıchts-Punkt des Schweigens, der
Ruhe, der TIrauer, des Alleinseins ausdrücken; W also 1m Grunde
nıchts passıert auflßer dem Stillhalten und dem verharrenden Warten,
dann dart der Karsamstag mıt Rechrt als der wichtigste Tag des heiligen
Irıduums empfunden werden. Jesus 1ST och ın der Grabesstille und
das ZESAMLCE Leben gleicht einem Verweılen ın elıner tiefen Gruft Der
Schmerz ber das Leiıden und den Tod 1St gleichzeıtig angewachsen
und hat sıch fest gefroren ın diesem Nıchts Geschehnıissen weıl
eben nıchts geschehen annn Wl dieser Wartezeıt bedarf. Und 1er
SEIZEN Edırch Ste1ns Exerzitiengedanken e1n, ındem S1C dıe Mutter Jesu,
dıe Tietsten dem Leıden ausgeliefert 1St und durchträgt, ohl
wıssend, dass S1E zunächst einmal nıchts weıl un: ıhre Irauer iın diesem
Nıchts-Punkt eın vorläufiges Ende hat
Edırch Stein stellt sıch 1er dıe Selte der Frau, dıe der Selte ıhres
Sohnes steht och ımmer und ımmer wıeder während ıhr Sohn

der Selte (zoOttes steht, weıl (3OtTt sıch ın ıhm ın seliner AaNZCH Ver-
zweıflung, 1m Schweigen, 1mM eintachen Daseın ze1gt. Und Edırch Ste1in
schreıbt:
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Engel oder Gärtner ist da, den man um Auskunft bitten könnte. Der
Karsamstag ist die Nahtstelle, an der sich Tod und Leben voneinander
scheiden. Noch nicht und doch schon im Anzug ist der Herr, der Auf-
erstandene. Noch ist es nicht so weit. Noch scheint kein Licht das
Dunkel erhellen zu wollen. Noch kein ohrenbetäubendes Glocken-
geläute, das die Stille zerreißt. Aber was ist der Karsamstag dann? Wo
ist Jesus, wo der Christus, wo Jesus Christus?
Der Karsamstag ist der stillste Tag in der Zeit zwischen Palmsonntag
und der Auferstehung. Hier passiert nichts, im wahrsten Sinne des
Wortes nichts. Aber gerade dieses – aus unserer Sicht – Nichts ist wie
eine Welle auf ihrem Scheitelpunkt, kurz bevor sie bricht. Alles kul-
miniert in diesem Nichts, so als müsse aus dem scheinbaren Nichts
neue Kraft geboren werden, bevor die Welle am Strand ausläuft oder
an den Klippen zerschellt, damit die nachfolgenden Wellen sich auf-
bauen können und wiederum mit neuer Kraft ihrem Naturverlauf fol-
gen können.
Wenn Karsamstag der stillste Tag überhaupt ist, was sich in der Liturgie
dadurch zeigt, dass keine Heilige Messe gefeiert wird, außer der Weg-
zehrung für Sterbende keine Kommunion ausgeteilt wird, dass nur
diese Rückbesinnung sich konzentriert auf die vergangenen Ereignisse,
die sich wiederum in diesem einen Nichts-Punkt des Schweigens, der
Ruhe, der Trauer, des Alleinseins ausdrücken; wenn also im Grunde
nichts passiert außer dem Stillhalten und dem verharrenden Warten,
dann darf der Karsamstag mit Recht als der wichtigste Tag des heiligen
Triduums empfunden werden. Jesus ist noch in der Grabesstille und
das gesamte Leben gleicht einem Verweilen in einer tiefen Gruft. Der
Schmerz über das Leiden und den Tod ist gleichzeitig angewachsen
und hat sich fest gefroren in diesem Nichts an Geschehnissen – weil
eben nichts geschehen kann. Weil es dieser Wartezeit bedarf. Und hier
setzen Edith Steins Exerzitiengedanken ein, indem sie die Mutter Jesu,
die am Tiefsten dem Leiden ausgeliefert ist und es durchträgt, wohl
wissend, dass sie zunächst einmal nichts weiß und ihre Trauer in diesem
Nichts-Punkt ein vorläufiges Ende hat.
Edith Stein stellt sich hier an die Seite der Frau, die an der Seite ihres
Sohnes steht – noch immer und immer wieder –, während ihr Sohn
an der Seite Gottes steht, weil Gott sich in ihm in seiner ganzen Ver-
zweiflung, im Schweigen, im einfachen Dasein zeigt. Und Edith Stein
schreibt:
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< DIT: Ehrturcht VOL Deinem Schmerz MUSSTIE allen den Mund VCI -

schließen. Du WITrSt 11U  - verstehen gegeben haben, dass du alleın
se1ın wolltest 1alleın Sse1InN War dıe eINZISE Erleichterung. Eınmal
MUSSTEN Ja dıe Irinen ıhrem Rechrt kommen Se1ın aANZCS Leben,
das Delın Leben WAdlL, wırd dlI' och eiınmal VOL dıe Seele se1n;
alle Hınweılse aut das Leıiden, alle Prophetenstellen. Damıt auch dıe
Ankündigung der Aufterstehung. SO wandelrt sıch Delın Schmerz
ın ank für das CONSU  ar esST und stille yläubige FErwartung des
Ustermorgens: Tage wırd auterstehen.«?**
D1e CC Allıanz zwıschen Geburt und Tod Jesu thematısıert Edırth
Stein auch dieser Stelle. Niäiämlıich: D1e altbekannte Aussage, wonach
hınter der Krıppe des Neugeborenen schon das österliche Kreu7z aut-
leuchtet. »Klang nıcht das Alleluya AUS Engelsmund rab W1€e das
Giloria auf den Fluren VOo  — Bethlehem? «> WIe dıcht Krıppe und Kreuz
beiıieinander stehen, W1€e 1ahe Jesus und Marıa sıch sınd ın diesem (ze-
SCNSALZ VOo Geburt und Tod und Aufterstehung!
Und dann der Auferstehungstag und dıe Glaubenszeugnisse und dıe
rage, WCeCI W ar ZuUuUeEersti Grab, WCeCI hınkte hınterher? Steıin reiht sıch
eın ın dıe Tradıtion der Ostkırche, wonach Jesus ZuUuUeEerSti seıner Multter
erschıenen 1st“® un: schreıbt: » Irat nıcht ın der rosıgen Morgenfrühe
lıchtglanzumflossen AUS dem rab heraus ın den (Garten, der erblühte
WI1€E eın Paradıes? Nıemand hat u11l VOo diesem Wıedersehen berichtet.
Keın menschliches Auge hat Je gesehen, eın Ohr VCOLLLOILLILNLEIN und
ın keınes Menschen Herz 1St gekommen, Wa der Herr der Multter
bereıtete, dıe ıhn ber alles menschlıiche Begreifen 1ebte.«
WIe Iyrısch diıese Satze daherkommen, W1€e vıel Lıiebe und Zuneijgung
hat Edırth Stein ın S1E hıneın9S1€, dıe der nüchternen phäno-
menologischen Forschung eigentlıch ıhr Leben geweıht hatte. Fın Be-
WEIS dafür, W1€e vıel Emotionalıtät Stein ın dieses Ereigni1s legte, W1€e
berührt S1E selbst W ar und W1€e ıhre Sprache sıch eıner einzıgen Lıie-
beserklärung verdıchtete.
Man hat den Eiındruck, II1LE.  — lese 1er 1nNne maNzZ andere Edırch Stein,
und o1Dt doch ın der Tat 1U  am wenıge Ühnlıche Formulierungen, dıe
mıt Herzblut geschrieben sınd, zartlıch dahın gestrichen W1€e eın leich-
ter Sommerwiınd. Vergleichbar 1St eın Gedicht, dass S1C der Priorin

AL Ebd 59
P Ebd 60
A0 Sıehe Aazu die Fufßnote 265, Ebd
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»Die Ehrfurcht vor Deinem Schmerz musste allen den Mund ver-
schließen. Du wirst nur zu verstehen gegeben haben, dass du allein
sein wolltest […] allein sein war die einzige Erleichterung. Einmal
mussten ja die Tränen zu ihrem Recht kommen [...] Sein ganzes Leben,
das Dein Leben war, wird dir noch einmal vor die Seele getreten sein;
alle Hinweise auf das Leiden, alle Prophetenstellen. Damit auch die
Ankündigung der Auferstehung. […] So wandelt sich Dein Schmerz
in Dank für das consummatum est  und stille gläubige Erwartung des
Ostermorgens: am 3. Tage wird er auferstehen.«24

Die enge Allianz zwischen Geburt und Tod Jesu thematisiert Edith
Stein auch an dieser Stelle. Nämlich: Die altbekannte Aussage, wonach
hinter der Krippe des Neugeborenen schon das österliche Kreuz auf-
leuchtet. »Klang nicht das Alleluja aus Engelsmund am Grab wie das
Gloria auf den Fluren von Bethlehem?«25 Wie dicht Krippe und Kreuz
beieinander stehen, wie nahe Jesus und Maria sich sind in diesem Ge-
gensatz von Geburt und Tod und Auferstehung!
Und dann der Auferstehungstag und die Glaubenszeugnisse und die
Frage, wer war zuerst am Grab, wer hinkte hinterher? Stein reiht sich
ein in die Tradition der Ostkirche, wonach Jesus zuerst seiner Mutter
erschienen ist26 und schreibt: »Trat er nicht in der rosigen Morgenfrühe
lichtglanzumflossen aus dem Grab heraus in den Garten, der erblühte
wie ein Paradies? Niemand hat uns von diesem Wiedersehen berichtet.
Kein menschliches Auge hat es je gesehen, kein Ohr vernommen und
in keines Menschen Herz ist es gekommen, was der Herr der Mutter
bereitete, die ihn über alles menschliche Begreifen liebte.«
Wie lyrisch diese Sätze daherkommen, wie viel Liebe und Zuneigung
hat Edith Stein in sie hinein gegossen, sie, die der nüchternen phäno-
menologischen Forschung eigentlich ihr Leben geweiht hatte. Ein Be-
weis dafür, wie viel Emotionalität Stein in dieses Ereignis legte, wie
berührt sie selbst war und wie ihre Sprache sich zu einer einzigen Lie-
beserklärung verdichtete.
Man hat den Eindruck, man lese hier eine ganz andere Edith Stein,
und gibt es doch in der Tat nur wenige ähnliche Formulierungen, die
mit Herzblut geschrieben sind, zärtlich dahin gestrichen wie ein leich-
ter Sommerwind. Vergleichbar ist ein Gedicht, dass sie der Priorin
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des Klosters der Dominıikanerinnen VOo St Magdalena ın Speyer,
Ambrosıa He(ßler, Ustermorgen des Jahres 1974 bereıts gew1ıdmet
hatte. Zum besseren Verstäiändnıiıs und Vergleich soall 1er vollständıg
zıtlert werden:?

»Dunkel 1St des Grabes Nacht,
doch der heilıgen Wunden Strahlen
brechen durch des Steilnes Schwere,
heben leicht und schwebend ıhn beiseıte;
AUS des Grabes Dunkel steigt
hoch der lıchtverklärte, glanzumstrahlte,
11C  — erstandene Le1ib des Menschensochnes.

Leıise trıtt AUS der Höhle,
ın dıe stille, morgenstille Däiämmerungsfrühe.
Leıichte Nebel deckt dıe Erde;
tief durchleuchtet wırd Jetzt
VOo weılem Schimmer
und der Heıland schreıtet durch das Schweigen
der VOo Schlafte 11C  — erwachten Erde

Unter seliner heilıgen Füßle Irıtt
erblühen ıchte, n1e geschaute Blüten
Und leise se1ın Gewand den Boden rühret,
leuchtet ın smaragdnem Schimmer aut dıe Flur.
Und VOo seınen Hiäiänden StrOomt der Segen
ber Feld und Au ın vollen, klaren Fluten
und 1mM Morgentau der Gnadentülle
strahlend Jubelt dıe Natur dem Auferstandenen,
als stille den Menschen wandelt.«

Diese bıldhaft-poetische Sprache geht manz knapp Kıtsch vorbel,
jedoch 111U55 Edırch Stein ZUSZULC gehalten werden, dass S1E ın diesem
Gedicht ıhre eıgene persönlıche Vertasstheit überschreıtet durch den
Überschwang und dıe Reihung VOo schmückenden Adjektiven (»der
lıchtverklärte, oglanzumstrahlte, 11ICc  — erstandene Leıb des Menschen-
sohnes«), der Wortneuschöpfungen und der überbordenden Formu-

AF ESGA ZÜ, 168
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des Klosters der Dominikanerinnen von St. Magdalena in Speyer, M.
Ambrosia Heßler, am Ostermorgen des Jahres 1924 bereits gewidmet
hatte. Zum besseren Verständnis und Vergleich soll es hier vollständig
zitiert werden:27

»Dunkel ist des Grabes Nacht,
doch der heiligen Wunden Strahlen
brechen durch des Steines Schwere,
heben leicht und schwebend ihn beiseite;
aus des Grabes Dunkel steigt empor
hoch der lichtverklärte, glanzumstrahlte,
neu erstandene Leib des Menschensohnes.

Leise tritt er aus der Höhle,
in die stille, morgenstille Dämmerungsfrühe.
Leichte Nebel deckt die Erde;
tief durchleuchtet wird er jetzt
von weißem Schimmer –
und der Heiland schreitet durch das Schweigen
der vom Schlafe neu erwachten Erde.

Unter seiner heiligen Füße Tritt
erblühen lichte, nie geschaute Blüten –
Und wo leise sein Gewand den Boden rühret,
leuchtet in smaragdnem Schimmer auf die Flur.
Und von seinen Händen strömt der Segen
über Feld und Au in vollen, klaren Fluten –
und im Morgentau der Gnadenfülle
strahlend jubelt die Natur dem Auferstandenen,
als er stille zu den Menschen wandelt.«

Diese bildhaft-poetische Sprache geht ganz knapp am Kitsch vorbei,
jedoch muss Edith Stein zugute gehalten werden, dass sie in diesem
Gedicht ihre eigene persönliche Verfasstheit überschreitet durch den
Überschwang und die Reihung von schmückenden Adjektiven (»der
lichtverklärte, glanzumstrahlte, neu erstandene Leib des Menschen-
sohnes«), der Wortneuschöpfungen und der überbordenden Formu-
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lıerung beispielsweise VOo der »stille(n), morgenstille(n) Dimme-
rungsfrühe« oder Konstruktionen W1€e »Im Morgentau der CGnaden-
üulle«.

Fın welıterer Aspekt ın Edırch Ste1ns Karsamstagsnotizen oalt >>der Vor-
bereitung der werdenden Kırche«?®. Wıe CI Marıa ın Verbindung A vn
bracht wırd mı1t dem Entstehen der Kırche schon dıiesem Zeıtpunkt,
ın der sıch das Heıilsgeschehen och AL nıcht vollendet hatte, W1€e 1N -
teNSIV für Stein Marıa teılhat Entwicklungsprozess der oOhrıstlıchen
Kırche, zeIgt diese Textstelle.
Freude und Irauer sınd WEeI1 ungleiche Geschwister, dıe 1Ne€e hohe
emotıonale Vertasstheıt mıteinander verbındert. Lachen und Weinen
gehören auch C115 zueiınander, auch W S1E manz unterschiedliche
Temperamente ausdrücken. Den Tod ıhres Sohnes VOLr Augen hätte
Marıa 11  U A  IIINCH VOLr Schmerz nıcht verwınden können und
VOLr übergrofße Freude angesıichts der Aufterstehung.
»>S1e hätte Kreuz VOL Schmerzen und bel der Auferstehung VOL

Freude sterben mussen, W nıcht 1nNne besondere Gnadenstärkung
S1E der Kırche erhalten hätte. S1e bedurtte nıcht erst der Herabkuntft
des Heılıgen (zelstes W1€e dıe Junger, dıe Geheimmniısse des Reiches

verstehen.«“”
Ste1in raumt Marıa 1Ne exklusıve Stellung ın der rudımentär schon
wesenden Kırche eın Marıa hatte verstanden, W1€e S1C VOo Antfang
verstanden hatte, welche Raolle ıhr 1m Heıilsgeschehen zukommt. Was
dıe Junger und andere erst durch dıe Hımmeltahrt und das Pfingst-
ere1gn1s 1Allmählich begriffen, hat Marıa schon mIıt der Verkündigung
der Geburt Jesu verstanden.
Marıa 1ST ersties Miıtgliıed der Kırche, S1E 1ST quası geborenes Miıtglied
der Kırche, deren Vertasstheıt och lange aut sıch warten lassen wuüurde.
ber 1mM Keım, ın 11UCGC War alles bereıts vorhanden. DerN Heıls-
plan stand Marıa VOL Augen. Ihre exponierte Stellung ın der katholi1-
schen Kırche iınsbesondere hat 1er ıhre tiefgehende Begründung.
Insotern sıeht Edırch Steıin klarer und deutlicher, verstehrt S1E das (ze-
heimnıs der Schriuftt und dıe Ereignisse Marıa und ıhren Sohn, den
(zOtt als den Chrıstus erkoren und 1mM menschlichen Mutftterle1ib hat
entstehen lassen.

A ESGA ZÜ, 60
Au Ebd
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lierung beispielsweise von der »stille(n), morgenstille(n) Dämme-
rungsfrühe« oder Konstruktionen wie »im Morgentau der Gnaden-
fülle«.

Ein weiterer Aspekt in Edith Steins Karsamstagsnotizen gilt »der Vor-
bereitung der werdenden Kirche«28. Wie eng Maria in Verbindung ge-
bracht wird mit dem Entstehen der Kirche schon zu diesem Zeitpunkt,
in der sich das Heilsgeschehen noch gar nicht vollendet hatte, wie in-
tensiv für Stein Maria teilhat am Entwicklungsprozess der christlichen
Kirche, zeigt diese Textstelle.
Freude und Trauer sind zwei ungleiche Geschwister, die eine hohe
emotionale Verfasstheit miteinander verbindet. Lachen und Weinen
gehören auch eng zueinander, auch wenn sie ganz unterschiedliche
Temperamente ausdrücken. Den Tod ihres Sohnes vor Augen hätte
Maria genau genommen vor Schmerz nicht verwinden können und
vor übergroße Freude angesichts der Auferstehung.
»Sie hätte am Kreuz vor Schmerzen und bei der Auferstehung vor
Freude sterben müssen, wenn nicht eine besondere Gnadenstärkung
sie der Kirche erhalten hätte. Sie bedurfte nicht erst der Herabkunft
des Heiligen Geistes wie die Jünger, um die Geheimnisse des Reiches
zu verstehen.«29

Stein räumt Maria eine exklusive Stellung in der rudimentär schon an-
wesenden Kirche ein. Maria hatte verstanden, so wie sie von Anfang
verstanden hatte, welche Rolle ihr im Heilsgeschehen zukommt. Was
die Jünger und andere erst durch die Himmelfahrt und das Pfingst-
ereignis allmählich begriffen, hat Maria schon mit der Verkündigung
der Geburt Jesu verstanden.
Maria ist erstes Mitglied der Kirche, sie ist quasi geborenes Mitglied
der Kirche, deren Verfasstheit noch lange auf sich warten lassen würde.
Aber im Keim, in nuce war alles bereits vorhanden. Der ganze Heils-
plan stand Maria vor Augen. Ihre exponierte Stellung in der katholi-
schen Kirche insbesondere hat hier ihre tiefgehende Begründung.
Insofern sieht Edith Stein klarer und deutlicher, versteht sie das Ge-
heimnis der Schrift und die Ereignisse um Maria und ihren Sohn, den
Gott als den Christus erkoren und im menschlichen Mutterleib hat
entstehen lassen.
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Nıchrt ohne Marıa eın Heıilsgeschehen, keıne Kırche! Und Edırth
Steıin schliefit daraus: »S1e wırd Autschluss erhalten haben ber das
Geheimnıis der Kırche, der Sakramente, des Priestertums, dann ın
den Jahren ach der Hımmeltahrt dıe Kırche bılden helfen.« Deut-
lıcher 1St ohl nıcht ormulıeren.

( ISTERSONNTAG:

D1e geIst1gE Vereinigung zwıschen Jesus und seliner Multter stehrt ın
den Ot1zen Edırch Ste1ns für den Ustertag 1mM Miıttelpunkt: »Resurrex1
el 1dhuc sum!« Ahnlich W1€e ın der sakramentalen Gegenwart
konnte >>der auferstandene Leıb mehr als einem (Jrt se1n.«)*  0
Stein wırd nıcht muüde betonen, W1€E tıef Jesus seıne Multter seiınem
Leben nıcht 1U hat Anteıl nehmen lassen, sondern das Leben Marıas
1sST quası durch das Wollen des Chrıstus ın das Seıne hineingenommen.
Jesus hat das Leben Marıas adoptiert. »E R hat se1ıne and aut ıch
gelegt, Deln Leben SaNZ ın Selınes hineingenommen«. Und 1mM näichsten
Satz erklärt S1E wıederum, dass Jesus durch Marıa ıhr Leben Se1INESs
und ıhres gebunden hat »50 hat Er auch auf miıch dıe and gelegt
und Du A4ST Deılne and auf miıch gelegt, dass ıch mıt Euch das Kreu7z

und durch das Kreu7z seligem Auferstehungsleben gelange.«*
Es o1Dt also 1nNne Kette des Heılswirkens, das VOo Jesus dem Chrıistus
ausgeht, deren Verbindung Marıa I1St Edırch Stein wıederum steht für
dıe ZESAMLCE Menschheıt, dıe ın das Erlösungswerk (zOttes mıteiınbe-
OÖOSCH werden soll Das geht weıt, dass für Edırth Steın evident
IST, dass ıhr Leben parallel dem Jesu 1mM gewaltsamen Tod enden
wırd. S1e hat ıhr eıgenes Ende theologisch OL WESSCHOLLULNEN., Hatte
S1E 1nNne Ahnung VOo ıhrem Ende ın Auschwitz?
Stei1ns Ostergedanken sınd eın einz1ger Hymnus dıe (sottesmutter,
deren Blıck alle Zeıten überschaut.“* Und doch verweılt Edırch Stein
nıcht ın ıhrem Beziehungsgefüge Jesus und Marıa. Vielmehr nımmt
S1C ıhren Orden der Unbeschuhten Karmelıiten mıt hıneın ın ıhr Gebet

Marıa.
> Du A4ST 11SCIIL Orden als den Deinen ALUSCHOLNLINCNLN, Du lenkst se1ıne
Geschicke. Du A4ST Haus 1n Leben gerufen. Jede VOo u115 1St
50 Ebd

Ebd., 61
E Ebd

24%

Nicht ohne Maria – kein Heilsgeschehen, keine Kirche! Und Edith
Stein schließt daraus: »Sie wird Aufschluss erhalten haben über das
Geheimnis der Kirche, der Sakramente, des Priestertums, um dann in
den Jahren nach der Himmelfahrt die Kirche bilden zu helfen.« Deut-
licher ist es wohl nicht zu formulieren.

OSTERSONNTAG:

Die geistige Vereinigung zwischen Jesus und seiner Mutter steht in
den Notizen Edith Steins für den Ostertag im Mittelpunkt: »Resurrexi
et adhuc tecum sum!« Ähnlich wie in der sakramentalen Gegenwart
konnte »der auferstandene Leib […] an mehr als einem Ort sein.«30

Stein wird nicht müde zu betonen, wie tief Jesus seine Mutter an seinem
Leben nicht nur hat Anteil nehmen lassen, sondern das Leben Marias
ist quasi durch das Wollen des Christus in das Seine hineingenommen.
Jesus hat das Leben Marias adoptiert. »ER hat seine Hand auf Dich
gelegt, Dein Leben ganz in Seines hineingenommen«. Und im nächsten
Satz erklärt sie wiederum, dass Jesus durch Maria ihr Leben an seines
und ihres gebunden hat. »So hat Er auch auf mich die Hand gelegt
und Du hast Deine Hand auf mich gelegt, dass ich mit Euch das Kreuz
trage und durch das Kreuz zu seligem Auferstehungsleben gelange.«31

Es gibt also eine Kette des Heilswirkens, das von Jesus dem Christus
ausgeht, deren Verbindung Maria ist. Edith Stein wiederum steht für
die gesamte Menschheit, die in das Erlösungswerk Gottes miteinbe-
zogen werden soll. Das geht so weit, dass es für Edith Stein evident
ist, dass ihr Leben parallel zu dem Jesu im gewaltsamen Tod enden
wird. Sie hat ihr eigenes Ende theologisch vorweggenommen. Hatte
sie eine Ahnung von ihrem Ende in Auschwitz?
Steins Ostergedanken sind ein einziger Hymnus an die Gottesmutter,
deren Blick alle Zeiten überschaut.32 Und doch verweilt Edith Stein
nicht in ihrem Beziehungsgefüge zu Jesus und Maria. Vielmehr nimmt
sie ihren Orden der Unbeschuhten Karmeliten mit hinein in ihr Gebet
an Maria.
»Du hast unsern Orden als den Deinen angenommen, Du lenkst seine
Geschicke. Du hast unser Haus ins Leben gerufen. Jede von uns ist
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durch ıch beruten un: Dır ZU Dienst verpflichtet.« Und S1E betonte
och einmal: » Aber ıch betrachte als 1ne oroße, unverdiente CGnade,
dass du mıch als Delın Werkzeug erwäihlt AaSTt CCce adsum sUı5-

Cıpe me!« Mıt ıhrem > Hıer-bin-ıch« stellt S1E sıch ın 1Ne lange PFO-
phetische Tradıtiıon.
Mırt der Auferstehung Jesu Chriustı beginnt 1mM Grunde och nıcht dıe
Geschichte der Kırche. Was (Jstern gefelert wiırd, 1sST der Höhepunkt
des Vermächtnisses Jesus dıe Welt (zOtt hat endgültıg ıhm CT
handelt. Seıne Erhöhung 1St eın Schlussstein 1mM yöttlıchen Handeln.
Vater und Sohn sınd 1mM Heılıgen (zelst 1Ns Umso mehr C
dass Edırth Stein dıe Bedeutung Marıas dıiesem Tag bereıts mIıt der
Kırche ın 11NSs » Denn das W ar eın Ereignis, das dıe Junge Kırche
betraft. Und dabe] bıst Du 1U ımmer anwesend, weıl Du das Herz
der Kırche bıst.«?
Ste1in damıt ekklesiologisch eınen Anfang. Denn Chrısten
felern erst mIt dem Pfingstfest dıe Geburtsstunde der Kırche.**
Jedoch 1St berücksichtigen, dass Edırth Steıin nıcht ekklesiologisch
argumentiert, sondern mystısch beschreıbt, Ja beschwört. Ihre Texte
ZU Ostergeschehen anlässlich ıhrer Exerzıitien haben eınen zutlietst
mystıisch-spirıtuellen Charakter und mehr VOo der rTrOom-
migkeıt der grofßen Philosophiın als ber ıhre phılosophisch-theolo-
yische Aussageabsıcht.

( ISTERMONTAG:

Emmaus lautet Uurz und bündıg dıe Überschrift diesem Tag
Und dıe Emmaus-Geschichte spielt 1mM Evangelıum dieses Tages (Lk
24, —3 1ne herausragende Rolle, geht doch dıe »sakramentale
Gegenwart«”” des Herrn, den dıe Junger erst beım Brotbrechen
kennen.
Nıchrt Außerlichem, selbst nıcht seınen Reden erkennen S1E den
Herrn, denn der Korper nıcht der Le1ib als (zanzes 1ST eın anderer.
Es 1St der auterstandene Herr, ın seiınem geistlichen TIun ın orm des
Brotbrechens erst erinnern S1E sıch ıhn D1e Funktıion der Erinne-

54 Ebd.,
34 Sıehe azu EDARD KEHL, Dıie Kırche. Eıine katholische Ekklesiologie. Auflfl.,
Würzburg 2001, insbes. Teıl, Dıie yeschichtliche Vergewıisserung, 265—5
45 ESGA ZÜ,
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durch Dich berufen und Dir zum Dienst verpflichtet.« Und sie betonte
noch einmal: »Aber ich betrachte es als eine große, unverdiente Gnade,
dass du mich als Dein Werkzeug erwählt hast. […] Ecce adsum – sus-
cipe me!« Mit ihrem »Hier-bin-ich« stellt sie sich in eine lange pro-
phetische Tradition.
Mit der Auferstehung Jesu Christi beginnt im Grunde noch nicht die
Geschichte der Kirche. Was an Ostern gefeiert wird, ist der Höhepunkt
des Vermächtnisses Jesus an die Welt. Gott hat endgültig an ihm ge-
handelt. Seine Erhöhung ist ein Schlussstein im göttlichen Handeln.
Vater und Sohn sind im Heiligen Geist eins. Umso mehr erstaunt es,
dass Edith Stein die Bedeutung Marias an diesem Tag bereits mit der
Kirche in eins setzt. »Denn das war ein Ereignis, das die junge Kirche
betraf. Und dabei bist Du nun immer anwesend, weil Du das Herz
der Kirche bist.«33

Stein setzt damit ekklesiologisch einen neuen Anfang. Denn Christen
feiern erst mit dem Pfingstfest die Geburtsstunde der Kirche.34

Jedoch ist zu berücksichtigen, dass Edith Stein nicht ekklesiologisch
argumentiert, sondern mystisch beschreibt, ja beschwört. Ihre Texte
zum Ostergeschehen anlässlich ihrer Exerzitien haben einen zutiefst
mystisch-spirituellen Charakter und verraten mehr von der Fröm-
migkeit der großen Philosophin als über ihre philosophisch-theolo-
gische Aussageabsicht.

OSTERMONTAG:

Emmaus – so lautet kurz und bündig die Überschrift zu diesem Tag.
Und die Emmaus-Geschichte spielt im Evangelium dieses Tages (Lk
24, 13–35) eine herausragende Rolle, geht es doch um die »sakramentale
Gegenwart«35 des Herrn, den die Jünger erst beim Brotbrechen er-
kennen.
Nicht an Äußerlichem, selbst nicht an seinen Reden erkennen sie den
Herrn, denn der Körper – nicht der Leib als Ganzes – ist ein anderer.
Es ist der auferstandene Herr, in seinem geistlichen Tun in Form des
Brotbrechens erst erinnern sie sich an ihn. Die Funktion der Erinne-
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33 Ebd., 62.
34 Siehe dazu: MEDARD KEHL, Die Kirche. Eine katholische Ekklesiologie. 4. Aufl.,
Würzburg 2001, insbes. 3. Teil, Die geschichtliche Vergewisserung, 265–386.
35 ESGA 20, 62.
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LU 1St 1er SAaNZ begrenzt aut ıhren zukunttsweıisenden Charakter.
Das soall und wırd ın der Kırche 1b sofort ımmer SeIN. Und ın dieser
Kraft der Erinnerung wırd dann der Herr auch ımmer gegenwartıg
se1InN.
»Auch Vereinigung ın der Kommunıuon 1St 1U eın Vorübergang.
uUussten WIr 11U  - diese Augenblicke recht würdıgen und bliebe
SC[I Herz brennend davon. DiIe Wıirkung soll Ja 1Ne€e dauernde se1In.
Seın Blut 1St wahrhaft eın TIrank und Seıin Leıb wahrhatt 1nNne Spe1-
se.«)  6
Zu Recht findet das Ostergeheimnıis ın der Emmaus-Perikope 1nNne
Vollendung, denn der Herr 1St 1U dann wırklıch prasent, W C111

SaNZ iın den Gläubigen hıneın A  ILLE wırd. Seıne Leiblichkeıit VCI-

bındet sıch dann mıt dem Glaubenden elıner wahren Kommunion.
Bıs diesem Punkt 1sST der Duktus der Sprache Edırch Ste1lns der elıner
reterıerenden und wechselt dann eıner persönlıchen Ansprache
Marıa. Und 1er geschieht sehr Interessantes und auch Bezeıich-
nendes. S1e spricht Marıa als ıhre Multter
»Meıne Mutrtter, heute W ar schon W1€E eın Abschiedstag. D1e näichsten
beıden Tage werde ıch schon mıt 1Üußeren Vorbereitungen iun haben
und nıcht mehr SaNZ stıll be]l Dır und mıt Dır beım Herrn Sse1IN dür-
fen Darum habe 1C ıch och eiınmal VOo AaNZCH Herzen gebeten,
miıch bereitzumachen für dıe Stunde der Vermählung. Vor allem
1ne ylühende Keue, alles auszubrennen, Wa iın mIır der Vereinigung
mIıt dem Herrn 1m Wege W Aafl. Mach, dass 1C W1€e Du sel, als ob 1C
nıcht sel, eın Leben mehr habe als das Leben Jesu, miıch und
1U  am mehr Ihn we116.«>7
uch dieser Textstelle wırd och eiınmal deutliıch, dass Edıch Ste1ns
Vermählung mIt dem Herrn ZuUuUeEerSLI ber dıe Person Marıas tührt,
dann ohne Wenn und ber SaNZ 1mM Herrn aufzugehen. Ihr Leben
wırd aufgehoben iın der höheren Dimensıion der oläubigen Ordenstfrau.
In der Tat, dıe Erreichung e1Nes Ideals, dass sıcherlich nıcht 11U  - (Jr-
densleute erstreben

59 Ebd
Sr Ebd.,
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rung ist hier ganz  begrenzt auf ihren zukunftsweisenden Charakter.
Das soll und wird in der Kirche ab sofort immer so sein. Und in dieser
Kraft der Erinnerung wird dann der Herr auch immer gegenwärtig
sein.
»Auch Vereinigung in der hl. Kommunion ist nur ein Vorübergang.
Wüssten wir nur diese Augenblicke recht zu würdigen und bliebe un-
ser Herz brennend davon. Die Wirkung soll ja eine dauernde sein.
Sein Blut ist wahrhaft ein Trank und Sein Leib wahrhaft eine Spei-
se.«36

Zu Recht findet das Ostergeheimnis in der Emmaus-Perikope eine
Vollendung, denn der Herr ist nur dann wirklich präsent, wenn er
ganz in den Gläubigen hinein genommen wird. Seine Leiblichkeit ver-
bindet sich dann mit dem Glaubenden zu einer wahren Kommunion.
Bis zu diesem Punkt ist der Duktus der Sprache Edith Steins der einer
referierenden und wechselt dann zu einer persönlichen Ansprache an
Maria. Und hier geschieht etwas sehr Interessantes und auch Bezeich-
nendes. Sie spricht Maria als ihre Mutter an.
»Meine Mutter, heute war es schon wie ein Abschiedstag. Die nächsten
beiden Tage werde ich schon mit äußeren Vorbereitungen zu tun haben
und nicht mehr so ganz still bei Dir und mit Dir beim Herrn sein dür-
fen. Darum habe ich Dich noch einmal von ganzem Herzen gebeten,
mich bereitzumachen für die Stunde der Vermählung. Vor allem um
eine glühende Reue, um alles auszubrennen, was in mir der Vereinigung
mit dem Herrn im Wege war. Mach, dass ich wie Du sei, als ob ich
nicht sei, kein Leben mehr habe als das Leben Jesu, mich vergesse und
nur mehr Ihn weiß.«37

Auch an dieser Textstelle wird noch einmal deutlich, dass Edith Steins
Vermählung mit dem Herrn zuerst über die Person Marias führt, um
dann ohne Wenn und Aber ganz im Herrn aufzugehen. Ihr Leben
wird aufgehoben in der höheren Dimension der gläubigen Ordensfrau.
In der Tat, die Erreichung eines Ideals, dass sicherlich nicht nur Or-
densleute erstreben.
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( )STERDIENSTAG:

» Wahrheit und Barmherzigkeıit sınd sıch begegnet 1mM Werk der Erlö-
6  sung.«* Das 1ST der Satz der Osterdienstag-Aufzeichnungen
Edırch Stelns. Er dart durchaus auch als Resultat ıhrer geistlichen Be-
mühungen interpretiert werden. Denn Bemühung bleıbt jede geistliche
Tätigkeit (sotern II1LE.  — VOo elıner Tätigkeıt 1mM Sınne e1ınes aktıven (ze-
schehens reden möchte).
Um dre1 wesentlıche Schlüsselworte der Theologıe VWahrheırt”, arm-
herzigkeıt, Erlösung wırd das Band der inneren Begegnung geknüpftt.
Wihrend der Begriff der WYıahrheit 1mM Zuge der theologischen AÄAus-
einandersetzung zwıschen Vernuntft und Glaube bıs ın dıe CUCIC elIt
hıneın dıskutiert wırd markantes Beispiel sınd dıe wıssenschattliıchen
Traktate, Ansprachen, Schrıitten und Diskussionsbeiträge des ehema-
lıgen Papstes Benedikt AXAVI > scheıint der urtheologische Begriff der
Barmherzigkeıt40 ın der Pastoral heute ceher eın Schattendaseıin frıs-
ten

Fur Edırch Ste1in sınd sowochl WYahrheit als a„uch Barmherzigkeıt, sotfern
S1E 1Ne praktische Anwendung tınden, konstitutive Elemente 1mM erk
der Erlösung. Di1iese soll wenıger aut die mM1INut1Ose Einhaltung VOo

Dogmen und Kırchenvorschritten rekurrıieren, als darauf, W1€
der einzelne Mensch seiınem jeweıligen Du 1mM Alltag und 1mM Diıskurs
begegnet. »50 1St die WYıahrheit barmherzıg und dıe Barmherzigkeıit
wahr.«+4!

48 Ebd
50 In diesem Zusammenhang SC1 auf den Beıitrag Vo Claude Geifre, Dıie Veränderung
des Wahrheitsbegriffs ın der heutigen Theologıte, verwıesen, 1N ” Thomas EKegens-
perger/Ulrıiıch Engel (He.), WYahrheit. Recherchen zwıschen Hochscholastık un: Post-
moderne. Walberberger Studıen, Maınz 1995, 235—255, 1er'‘: A0 » Man kann] I1ILL VCI-

stehen, wWw1e die Ubernahme e1INes hermeneutischen Paradıgmas ıIn die Theologie
einer Veränderung des Wahrheitsbegriffs führt. Dies wırd ann wenıger der Ordnung
des Urteıls, der tormalen Entsprechung zwıschen der Erkenntnis un: der Wırk-
ıchkeit angehören als vielmehr der Ordnung der Bezeugung der auch der anfanghaften
Interpretation der Fülle der VWahrheıit, die yleichbedeutend 1St. mı1t dem Geheimnis der
yöttlichen Wirklichkeit. Fur den Augenblick 111 ich miıch damıt begnügen, nachdrück-
ıch auf die offenbarende un: eschatologische Dımension der theologischen Wahrheit
hinzuweısen, die S1C haben INUSS, WCI1I S1C dem Inhalt der christlıchen Offenbarung
Lreu bleiben will «
40 A Is Beispiel selen die beiden Gleichnisse Vo »barmherzigen Samarıter« (Lk 10, f —
37) un: Vo »verlorenen Sohn« (Lk 15, SCHNANNLT.
HESGAÄ 2U,
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OSTERDIENSTAG:

»Wahrheit und Barmherzigkeit sind sich begegnet im Werk der Erlö-
sung.«38 Das ist der erste Satz der Osterdienstag-Aufzeichnungen
Edith Steins. Er darf durchaus auch als Resultat ihrer geistlichen Be-
mühungen interpretiert werden. Denn Bemühung bleibt jede geistliche
Tätigkeit (sofern man von einer Tätigkeit im Sinne eines aktiven Ge-
schehens reden möchte).
Um drei wesentliche Schlüsselworte der Theologie – Wahrheit39, Barm-
herzigkeit, Erlösung – wird das Band der inneren Begegnung geknüpft.
Während der Begriff der Wahrheit im Zuge der theologischen Aus-
einandersetzung zwischen Vernunft und Glaube bis in die neuere Zeit
hinein diskutiert wird – markantes Beispiel sind die wissenschaftlichen
Traktate, Ansprachen, Schriften und Diskussionsbeiträge des ehema-
ligen Papstes Benedikt XVI. – , scheint der urtheologische Begriff der
Barmherzigkeit40 in der Pastoral heute eher ein Schattendasein zu fris-
ten.
Für Edith Stein sind sowohl Wahrheit als auch Barmherzigkeit, sofern
sie eine praktische Anwendung finden, konstitutive Elemente im Werk
der Erlösung. Diese soll weniger auf die minutiöse Einhaltung von
Dogmen und Kirchenvorschriften rekurrieren, als darauf, wie ernst
der einzelne Mensch seinem jeweiligen Du im Alltag und im Diskurs
begegnet. »So ist die Wahrheit barmherzig und die Barmherzigkeit
wahr.«41
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38 Ebd.
39 In diesem Zusammenhang sei auf den Beitrag von Claude Geffré, Die Veränderung
des Wahrheitsbegriffs in der heutigen Theologie, verwiesen, in: Thomas Eggens-
perger/Ulrich Engel (Hg.), Wahrheit. Recherchen zwischen Hochscholastik und Post-
moderne. Walberberger Studien, Mainz 1995, 235–253, hier: 239. »Man [kann] nun ver-
stehen, wie die Übernahme eines hermeneutischen Paradigmas in die Theologie zu
einer Veränderung des Wahrheitsbegriffs führt. Dieser wird dann weniger der Ordnung
des Urteils, d.h. der formalen Entsprechung zwischen der Erkenntnis und der Wirk-
lichkeit angehören als vielmehr der Ordnung der Bezeugung oder auch der anfanghaften
Interpretation der Fülle der Wahrheit, die gleichbedeutend ist mit dem Geheimnis der
göttlichen Wirklichkeit. Für den Augenblick will ich mich damit begnügen, nachdrück-
lich auf die offenbarende und eschatologische Dimension der theologischen Wahrheit
hinzuweisen, die sie haben muss, wenn sie dem Inhalt der christlichen Offenbarung
treu bleiben will.«
40Als Beispiel seien die beiden Gleichnisse vom »barmherzigen Samariter« (Lk 10, 27–
37) und vom »verlorenen Sohn« (Lk 15, 12–32) genannt.
41ESGA 20, 63.
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Wahrhaftigkeit bemisst sıch für Edırch Stein daran, »dıe Augen nıcht
ZU| schließen VOL U1LLSCICII eıgnen Suüunden und Fehlern, sondern S1E
sehen otten bekennen« Wer 1mM Glauben handelt, dem >»kommt
dıe Barmherzigkeıt] und befreıt
Edırch Steıin geht 0S och weıter, ındem S1C WYıahrheıt und Barmher-
zıgkeıt ın das mystische Daseın des einzelnen Menschen aufnımmt,
denn S1E stellt fest: » Yahrheıit Barmherzigkeıt sınd 1NSs 1mM Aller-
heiligsten Sakrament. WYıahrheıt 1sST C dass WIr der körperlichen ähe
und sınnfallıgen Gegenwart bedürten;: untasslıche Barmherzigkeıt,
dass Du dıch ın diesen Gestalten ın U1LLSCICI Mıtte nıedergelassen AaSTtT
WYahrheit 1ST C dass Deıln Kreuzesopfter u11l 1nNne blasse Tatsache der
Vorzeıt ware, W nıcht täglıch Gegenwart wuüuürde aut 11S5CII11 Al-
taren. Deıln ANZCS Leben, das für u11l gelebt wurde, ware AVELSANSCHLK,
W Delne Barmherzigkeıit u11l nıcht ımmer wıieder Gegenwart
werden lıeflse 1m Kreıslauft des KiırchenJjahres.« Und für ıhr Selbst-
verstäiändnıs als kontemplatıve Karmelıtın fügt S1E hınzu: >> Wahrheıt,
heiliıger un: heilıgender Dienst 1ST das divinum officium, das dıe barm—
herzige Wahrheit der Heilsgeschichte ottenbart und gegenwärtiıg-
wırksam rnacht eın Dıienst, der dem priesterlichen San z nahe-
kommt.«*
Zum Schluss ıhrer Aufzeichnungen betont Edırch Steıin dıe Bedeutung
ıhres mystischen Verstäindnisses: >> Wenn WIr dıe Gelübde SaNZ

nehmen, uUu1ls durch S1E für ıch treiımachen und wahrhaftrt glauben
dıe umwandelbare Kraft Deliner CGnade und Barmherzigkeıt, dann

wırd dieser ew1ge Bund auch durch dıe mystische Vermählung nıcht
überboten. Wıe soll ILLE  — sıch würdıg dafür bereıten? Ich annn nıcht.
ber 1C aut Deline CGnade und dıe mächtige Hılte Deliner
Mutter.«

4 Ebd
4 5 Ebd
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Wahrhaftigkeit bemisst sich für Edith Stein daran, »die Augen nicht
[zu] schließen vor unseren eignen Sünden und Fehlern, sondern sie
sehen u. offen bekennen« Wer so im Glauben handelt, dem »kommt
[die Barmherzigkeit] entgegen und befreit uns.«
Edith Stein geht sogar noch weiter, indem sie Wahrheit und Barmher-
zigkeit in das mystische Dasein des einzelnen Menschen aufnimmt,
denn sie stellt fest: »Wahrheit u. Barmherzigkeit sind eins im Aller-
heiligsten Sakrament. Wahrheit ist es, dass wir der körperlichen Nähe
und sinnfälligen Gegenwart bedürfen; unfassliche Barmherzigkeit,
dass Du dich in diesen Gestalten in unserer Mitte niedergelassen hast.
Wahrheit ist es, dass Dein Kreuzesopfer uns eine blasse Tatsache der
Vorzeit wäre, wenn es nicht täglich Gegenwart würde auf unsern Al-
tären. Dein ganzes Leben, das für uns gelebt wurde, wäre ›vergangen‹,
wenn Deine Barmherzigkeit es uns nicht immer wieder Gegenwart
werden ließe im Kreislauf des Kirchenjahres.« Und für ihr Selbst -
verständnis als kontemplative Karmelitin fügt sie hinzu: »Wahrheit,
heiliger und heiligender Dienst ist das divinum officium, das die barm-
herzige Wahrheit der Heilsgeschichte offenbart und gegenwärtig-
wirksam macht – ein Dienst, der dem priesterlichen ganz na he -
kommt.«42

Zum Schluss ihrer Aufzeichnungen betont Edith Stein die Bedeutung
ihres mystischen Verständnisses: »Wenn wir die hl. Gelübde ganz
ernst nehmen, uns durch sie für Dich freimachen und wahrhaft glauben
an die umwandelbare Kraft Deiner Gnade und Barmherzigkeit, dann
wird dieser ewige Bund auch durch die mystische Vermählung nicht
überboten. Wie soll man sich würdig dafür bereiten? Ich kann es nicht.
Aber ich vertraue auf Deine Gnade und die mächtige Hilfe Deiner
Mutter.« 43
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42 Ebd. 64.
43 Ebd.
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Edıth-Stein-Bibliographie 2013

F.DITH STEIN (JESAMTAUSGABE (ESGA)

Stein UOCD, Miscellaneda thomisticad. Übersetzungen Abbreviationen EX-
YD. AUS Werken des Thomas ON AÄgum UN der Forschungsliteratur. Heraus-
vegeben VO  — Andreas Speer und Francesco Valer10 omması Mıtarbeit VO  H

Mareıke Hauer und Stephan Regh ESGA Herder, Freiburg 2015, 740

Der and dokumentiert, w1€ umtassend Edıcth Stelns Stuchum der Werke des
Thomas VO  a Aquın W ar un: welche Forschungsliteratur S1€ bel ıhren Thomas-
Stuchen heranzog. Er enthält bıslang kaum bekanntes Materı1al ALLS dem Edıcth
Stein-Archiv 1n öln und rundet das Bıld VOoO  H der Bedeutung der thomasıschen
Philosophie un: Theologıe für das Denken un: für das Werk Edith Ste1ins 1b
Fur dıe künftige Forschung erhält der interesslierte Leser wichtige TCUC NMa-
terlalıen.

F.DITH STEIN [ ExTE

Stein OCD, Eucharistie. Gelstliche lLexte ZU Nachdenken, Kleıine Re1-
he 4’ Hg VO  H der Edıith-Stein-Stittung, öln 2015,

Stein OCD, Glauben, Glaubenserkenntis UN. Glaubenserfahrung. Gelstliche
TexteZNachdenken, Kleine Reihe 5’ Hg VO  a der Edıith-Stein-Stiftung, öln
2015, 36

STUDIEN

Betschart OCD, Unwiederholbares Crottessiegel, Personale Individualität
nach Edith Stein Friedrich Reinhardt, Basel, 2015, XII 3/8

Bogaczyk-Vormayr Kapferer Sedmak (He.) eid UN Mitleid hei
Edith Stein AÄAnton Pustet, Salzburg 2015, 1/4

BEITRÄGE ZEITSCHRIFTEN UN.  — NSAMMELWERKEN

H.- Gerl-Falkovitz, Edith Stein 1 der Karmelitenkirche Wärzburg, 11
Klerusblatt (2013) 4927+
Edith Stein, 11} Neue deutsche Biographie, 2 4 Duncker Humblot, Berlın
2015, 147+*
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6. Edith-Stein-Bibliographie 2013

1. EDITH STEIN GESAMTAUSGABE (ESGA)

E. Stein OCD, Miscellanea thomistica. Übersetzungen – Abbreviationen – Ex-
zerpte aus Werken des Thomas von Aquin und der Forschungsliteratur. Heraus-
gegeben von Andreas Speer und Francesco Valerio Tommasi unter Mitarbeit von
Mareike Hauer und Stephan Regh. ESGA 27. Herder, Freiburg 2013, 299 S.

Der Band dokumentiert, wie umfassend Edith Steins Studium der Werke des
Thomas von Aquin war und welche Forschungsliteratur sie bei ihren Thomas-
Studien heranzog. Er enthält bislang kaum bekanntes Material aus dem Edith
Stein-Archiv in Köln und rundet das Bild von der Bedeutung der thomasischen
Philosophie und Theologie für das Denken und für das Werk Edith Steins ab.
Für die künftige Forschung erhält der interessierte Leser wichtige neue Ma -
terialien.

2. EDITH STEIN TEXTE

E. Stein OCD, Eucharistie. Geistliche Texte zum Nachdenken, Kleine Rei-
he 4, Hg. von der Edith-Stein-Stiftung, Köln 2013, 20 S.

E. Stein OCD, Glauben, Glaubenserkenntis und Glaubenserfahrung. Geistliche
Texte zum Nachdenken, Kleine Reihe 5, Hg. von der Edith-Stein-Stiftung, Köln
2013, 36 S.

3. STUDIEN

C. Betschart OCD, Unwiederholbares Gottessiegel. Personale Individualität
nach Edith Stein. Friedrich Reinhardt, Basel, 2013, XII + 378 S.

M. Bogaczyk-Vormayr / E. Kapferer / C. Sedmak (Hg.), Leid und Mitleid bei
Edith Stein. Anton Pustet, Salzburg 2013, 174 S.

4. BEITRÄGE IN ZEITSCHRIFTEN UND SAMMELWERKEN

H.-B. Gerl-Falkovitz, Edith Stein in der Karmelitenkirche zu Würzburg, in:
Klerusblatt 93 (2013) 42f.

Edith Stein, in: Neue deutsche Biographie, Bd. 25, Duncker & Humblot, Berlin
2013, 142f.
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In Gedenken die Märtyrerın Edith Stein Augsburger Michaelskapelle der
Ulrichsbasılika beherbergt TECUC Reliquie, 11n Katholische Bildung 114 (2013)
475

Hartmann, Rezension: Deselaers L£ysıen Novak (He.) (Jott UuUN
Auschayitz. ber Edith Stein, den Besuch DON Papst Benedikt XVL UuUN (sott 1
den Diusternissen der Geschichte, 11} Freiburger Rundbriet (2013) 139—-1472

Keller, Rezension: Alfıert, Die Kezeption Edith Steins. Internationale Edith-
Stein-Bibliographie— Festgabe für AmAdta Neyer OCD, 11n rbe
und Auftrag. Benediktinische Monatsschritt (2013) 234—7235

Raschke, Rezension: Alfıert, Die Kezeption Edith Steins, Internationale
Edith-Stein-Bibliographie—Festgabe für Amdta Neyer OCD, 11n
Journal für Religionsphilosophie (2013) 16/—-17/1

Riefßs, Rezension: Christof Betschart, Unwiederholbares Crottessiegel eiC
11n Katholische Bıldung 114 (2013) 3/8—380

Schneider, Rezension: Alfıeri, Die Kezeption Edith Steins. Internationale
Edith-Stein-Bibliographie—Festgabe für Amdta Neyer OCD, 11n
Theologisches. Katholische Monatsschritt 43 (2013) 509—510

Urban, Die Bücher, die Texte »SAakulare« Formen der Lebensbewältigung
hei Edith Stein, 11n rbe un: Auftftrag o (2013) 285— 302

Waste, (Jenuin bathalisch: Edith Stein, Vorwort des Herausgebers Doörner,
Verlag Kardınal-von-Galen-Kreıis V’ Norderstedt 2015

NACHTRAG

Klueting, Der Brief Edith Steins Papst DON April 719355 E1n Beitrag
SPEINEY Entstehungsgeschichte, 11n Carmelus (2012) 12/-156

Wurm Straub Blied, E1n Besuch 1 Kölner Karmel »Marıd ÜO:

Frieden«, 11n Katholische Bildung 115 (2012) 475-4) 7
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In Gedenken an die Märtyrerin Edith Stein. Augsburger Michaelskapelle der
Ulrichsbasilika beherbergt neue Reliquie, in: Katholische Bildung 114 (2013)
425.

S. Hartmann, Rezension: M. Deselaers / L. Łysień / J. Novak (Hg.), Gott und
Auschwitz. Über Edith Stein, den Besuch von Papst Benedikt XVI. und Gott in
den Düsternissen der Geschichte, in: Freiburger Rundbrief 20 (2013) 139–142.

C. Keller, Rezension: F. Alfieri, Die Rezeption Edith Steins. Internationale Edith-
Stein-Bibliographie 1942–2012. Festgabe für M. Amata Neyer OCD, in: Erbe
und Auftrag. Benediktinische Monatsschrift 89 (2013) 234–235.

R. Raschke, Rezension: F. Alfieri, Die Rezeption Edith Steins. Internationale
Edith-Stein-Bibliographie 1942–2012. Festgabe für M. Amata Neyer OCD, in:
Journal für Religionsphilosophie 2 (2013) 167–171..
W. Rieß, Rezension: Christof Betschart, Unwiederholbares Gottessiegel (etc).,
in: Katholische Bildung 114 (2013) 378–380.

H. Schneider, Rezension: F. Alfieri, Die Rezeption Edith Steins. Internationale
Edith-Stein-Bibliographie 1942–2012. Festgabe für M. Amata Neyer OCD, in:
Theologisches. Katholische Monatsschrift 43 (2013) 509–510.

B. Urban, Die Bücher, die Texte. »Säkulare« Formen der Lebensbewältigung
bei Edith Stein, in: Erbe und Auftrag 89 (2013) 285–302.

G. Waste, Genuin katholisch: Edith Stein, Vorwort des Herausgebers R. Dörner,
Verlag Kardinal-von-Galen-Kreis e. V., Norderstedt 2013.

5. NACHTRAG

E. Klueting, Der Brief Edith Steins an Papst XI. von April 1933. Ein Beitrag zu
seiner Entstehungsgeschichte, in: Carmelus 59 (2012) 127–136.

U. Wurm / M. Straub / R. Blied, Ein Besuch im Kölner Karmel »Maria vom
Frieden«, in: Katholische Bildung 113 (2012) 425-427.
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Mitteilungen
BRESLAU JAHRESVERSAMMLUNG 20

Vom 24 bis 26 Maı 2013 kam die Edith-Stein-Gesellschaftt Deutsch-
and (ESGD) 1mM schlesischen Breslau, europädische Kulturhauptstadt
2016 und Geburtsstadt der heiligen Edich Stein 1-1 iıhrer
diesjährigen Jahreskonferenz ZUuU ber 40 Mitglieder AUS

Deutschland (darüber hinaus Vertreter der 11ICc  — gegründeten Osterrel-
chischen Edith-Stein-Gesellschaft) ach Polen gerelst, sich
ber das Leben und Wirken der Patronın Furopas auszutauschen.
Prot. Dr erZy Machnacz, reterierte ın der Päpstlichen Theologischen
Fakultät Breslau ber die Verbindungen Edich Steins Polen
Beispiel VOo  — Koman Ingarden und Papst Johannes Paul 11} »Ihr Leben
W ar prophetisch, ıhr Leben W ar 1nNne M1ss10n«, Machnacz.
Unter Federführung der polnischen Edith-Stein-Gesellschaftrt begab
siıch die Gruppe aut die Spuren Edich Steins ın Breslau: SO konnten

die Uniıiversıitat, Edirth Stein vier Semester studiert hat, und
das » Edith-Stein Haus« besucht werden: Jenes Haus, das die Familie
Stein als etrIztes Haus ın Breslau bewohnte. Heute 1St 1mM BesI1itz der
polnischen Edith-Stein-Gesellschaftt und wird als Gedenk- und Be-
gegnungsstatte SCNUTZL. uch eın Besuch auf dem jüdischen Friedhof,
aut dem die Eltern Edich Steins, Siegfried und Auguste Stein (geb
Courant) begraben sind, stand aut dem Programm. 1ne Sternstunde
iın ihrer 1m nächsten Jahr zwanzigjJahrigen Geschichte durtte die Edirch-
Stein-Gesellschaft erleben, als Gerhard Haolti, dessen Grofßmutter die
Schwester VOo  — Auguste Stein WAdl, se1ıne persönlichen Ahnentorschun-
C111 vorstellte. ber zehn Jahre hat C gemeiInsam mıt seinem Sohn
Markus, der ıhn ach Breslau begleitet hat, daran gearbeitet.
»Meın Herzenswunsch«, Dr Katharina Seitert, Präsidentin der
Edith-Stein-Gesellschaftt, »1ST C dass die Verbindungen zwıischen Po-
len und Deutschen immer welılter wachsen.« Dies oriff der emeritlerte
Erzbischot VOo Breslau, Marıan Golebiewski, 11 ın se1iıner Predigt
auf und riet Deutschen und Polen »Bleiben S1e Breslau, bleiben
S1e Edich Stein verbunden!«

Sıeche das Referat ıIn diesem Jahrbuch, 5265
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Mitteilungen

BRESLAU – JAHRESVERSAMMLUNG 2013

Vom 24. bis 26. Mai 2013 kam die Edith-Stein-Gesellschaft Deutsch-
land (ESGD) im schlesischen Breslau, europäische Kulturhauptstadt
2016 und Geburtsstadt der heiligen Edith Stein (1891–1942), zu ihrer
diesjährigen Jahreskonferenz zusammen. Über 40 Mitglieder aus
Deutschland (darüber hinaus Vertreter der neu gegründeten österrei-
chischen Edith-Stein-Gesellschaft) waren nach Polen gereist, um sich
über das Leben und Wirken der Patronin Europas auszutauschen.
Prof. Dr. Jerzy Machnacz, referierte in der Päpstlichen Theologischen
Fakultät zu Breslau über die Verbindungen Edith Steins zu Polen am
Beispiel von Roman Ingarden und Papst Johannes Paul II.1 »Ihr Leben
war prophetisch, ihr Leben war eine Mission«, so Machnacz.
Unter Federführung der polnischen Edith-Stein-Gesellschaft begab
sich die Gruppe auf die Spuren Edith Steins in Breslau: So konnten
u.a. die Universität, wo Edith Stein vier Semester studiert hat, und
das »Edith-Stein Haus« besucht werden: jenes Haus, das die Familie
Stein als letztes Haus in Breslau bewohnte. Heute ist es im Besitz der
polnischen Edith-Stein-Gesellschaft und wird als Gedenk- und Be-
gegnungsstätte genutzt. Auch ein Besuch auf dem jüdischen Friedhof,
auf dem die Eltern Edith Steins, Siegfried und Auguste Stein (geb.
Courant) begraben sind, stand auf dem Programm. Eine Sternstunde
in ihrer im nächsten Jahr zwanzigjährigen Geschichte durfte die Edith-
Stein-Gesellschaft erleben, als Gerhard Holti, dessen Großmutter die
Schwester von Auguste Stein war, seine persönlichen Ahnenforschun-
gen vorstellte. Über zehn Jahre hat er, gemeinsam mit seinem Sohn
Markus, der ihn nach Breslau begleitet hat, daran gearbeitet. 
»Mein Herzenswunsch«, so Dr. Katharina Seifert, Präsidentin der
Edith-Stein-Gesellschaft, »ist es, dass die Verbindungen zwischen Po-
len und Deutschen immer weiter wachsen.« Dies griff der emeritierte
Erzbischof von Breslau, Marian Gołębiewski, gerne in seiner Predigt
auf und rief Deutschen und Polen zu: »Bleiben Sie Breslau, bleiben
Sie Edith Stein verbunden!« 
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1 Siehe das Referat in diesem Jahrbuch, S. 52–65.
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Im näichsten Jahr wiırd die Edich Stein-Gesellschaftt ıhr zwanzigjähriges
Bestehen ın Speyer begehen, Edich Stein als Lehrerin Mäd-
chenlyzeum und Lehrerinnenseminar der Dominikanerinnen VOo St
Magdalena gewirkt hat Die ESGD hat sich ZU Ziel ZESCLIZL, das
philosophische und theologische Erbe der oroßen Heiligen zugänglich

machen und verbreiten SOWI1e die Vertietung des Gespräches
zwischen Deutschen und Polen, Christen und Juden Ördern. ber
die Aktivitäiäten der Gesellschatt annn ILLE  — siıch ber die Homepage
der Gesellschaftt iıntormıieren. uch auf tacebook annn ILLE  — dıe Edırth-
Stein-Gesellschatt finden. Dr MAarcus Nau

Altenberge
Das Katholische Bildungswerk Iud November 2013 einem
Vortrag VOo Hubert Woltf e1n Edith Stein, der Vatikan und die Iu-
denverfolgung 171 Deutschland. ( Jahre ach dem berühmten Brıet.

Beuron

AÄAm Sonntag, den 11 August 2013, sprach Dr Ännette Schavan MdB
1mM Rahmen des Geistlichen Treffpunkts 16 Uhr 1mM Festsaal der
Erzabte!ı St Martın ın Beuron ber Edırth Stein Patronın FKuropas

EbDs (Österreich)
Harald Rupert sprach 2}1 Februar 2013 ın Ebbs ber »Edıch Stein

Philosophiın, Pidagogın, Ordensfrau, Holocaustopfer.«

Edenkoben

Im Künstlerhaus ın Edenkoben fand 25 August 11.00 Uhr ın
der Reihe »Landeskinder« 1nNne Edırch Stein gewıdmete Veranstaltung

mıt Dr. Beate Beckmann-Zöoller und Christoph Peters.

Freiburg
AÄAm Julı 2013 fand ın Freiburg VOo 14.00 bıs 17.30 eın »Biographi-
scher Spazıergang durch Freiburg« STa  4 der Leıtung VOo  — Sımone
Burster, Regionalfrauenreterentin, und Dr. Gertrud Rapp, Edırth-
Stein-Netzwerk.
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Im nächsten Jahr wird die Edith Stein-Gesellschaft ihr zwanzigjähriges
Bestehen in Speyer begehen, wo Edith Stein als Lehrerin am Mäd-
chenlyzeum und Lehrerinnenseminar der Dominikanerinnen von St.
Magdalena gewirkt hat. Die ESGD hat sich u.a. zum Ziel gesetzt, das
philosophische und theologische Erbe der großen Heiligen zugänglich
zu machen und zu verbreiten sowie die Vertiefung des Gespräches
zwischen Deutschen und Polen, Christen und Juden zu fördern. Über
die Aktivitäten der Gesellschaft kann man sich über die Homepage
der Gesellschaft informieren. Auch auf facebook kann man die Edith-
Stein-Gesellschaft finden. Dr. Marcus Knaup

Altenberge

Das Katholische Bildungswerk lud am 19. November 2013 zu einem
Vortrag von Hubert Wolf ein: Edith Stein, der Vatikan und die Ju-
denverfolgung in Deutschland. 80 Jahre nach dem berühmten Brief.

Beuron

Am Sonntag, den 11. August 2013, sprach Dr. Annette Schavan MdB
im Rahmen des Geistlichen Treffpunkts um 16 Uhr im Festsaal der
Erzabtei St. Martin in Beuron über Edith Stein – Patronin Europas.

Ebbs (Österreich)

Harald Rupert sprach am 21. Februar 2013 in Ebbs über »Edith Stein
– Philosophin, Pädagogin, Ordensfrau, Holocaustopfer.«

Edenkoben

Im Künstlerhaus in Edenkoben fand am 25. August um 11.00 Uhr in
der Reihe »Landeskinder« eine Edith Stein gewidmete Veranstaltung
statt mit Dr. Beate Beckmann-Zöller und Christoph Peters. 

Freiburg

Am 12. Juli 2013 fand in Freiburg von 14.00 bis 17.30 ein »Biographi-
scher Spaziergang durch Freiburg« statt, unter der Leitung von Simone
Burster, Regionalfrauenreferentin, und Dr. Gertrud Rapp, Edith-
Stein-Netzwerk.
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Vom bıs November 2013 fand ın der Katholischen Akademıe der
Erzdiözese Freiburg Leıitung VOo Prot. 1Dr arıele Wult 1nNne
Tagung ZU Thema Der Mensch eın Phinomen. Nach-Denken
und Weıter-Denken der Lehre Edırch Steilns VOo Menschen.

(röttingen
Rabbı James Baaden hıelt Maı 2013 1mM Gemeunndesaal VOo St
Mıchael eınen Vortrag mıt dem Titel » )as Phinomen Edırch Steıin und
dıe christlich-Jjüdischen Beziehungen«. Veranstalter der Edırth-
Stein-Kreıs e.V. und dıe Gesellschatt für christlich-Jüdische Zusam-
menarbeıt Göttingen.
VERLEIHUNG DES (SÖTTINGER EDITH-STEIN-PREISES TAau Prot Dr Rıta
Suftsmurth 17 November 2013 1mM Alten Rathaus Göttingen
Grufßwort der Präsıdentin der Edıth-Stein-Gesellschaft Deutschland,
Dr Katharına Seıitert
Sehr geehrte Preistagerin, YAY Prof. Sufßmauth,
schr geehrte Laudatorin, YAU Prof. Heimbach-Steins,
schr geehrter Herr Burgermeister Gerhardy,
schr geehrter Herr Willen,
MECINE schr geehrten Damen und Herren, hiebe Festversammlung,
»191737 Der Sommer des Jahrhunderts.«
ıe bennen sicher alle den Titel des Bestsellers des Journalisten Florian
IlHies. Es sind anekdotische Geschichten AX$ dem Leben heute ekannter
Musiker, LiteratInnen, Künstler und Politiker.
Und die Presse 201y DE: » F YANZ Kafka schreibt unendlich lange, uNENd-
Iich schöne Briefe Felice DBaner, IFE denen sich 2INEC Ehe NF
iıhr bringt; Strawinsk'y und Schönberg SUOTSCH für unerhoörte Shbanda-
fe; 1 Essen zird der rototy des PYSLECHN Aldıi-Supermarktes, 1 Mat-
land die PYSLE Prada-Filiale eröffent; Sigmund Freud und Ramer Ma-
Y1d4 Rilke gehen 171 München PINEN irinken; P1N 15-Jähriger ANnens

Bertold Brecht zird Chefredakteur eiINeEeYr Angsburger Schülerzeitung
und Ernst Ludwig Kirchner mualt zuieder und zuieder den Potsdamer
Platz C

Und A allerdings nicht 1 diesem Buch steht Edith Stein geht N
Sommer 1973 1 Breslau ZU Fotografen, Man 21nNQ2 2715 Fotoatelier
und liefß sich kosten, Qnl abgebildet CIMn und posierte WILE-
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Vom 1. bis 3. November 2013 fand in der Katholischen Akademie der
Erzdiözese Freiburg unter Leitung von Prof. DDr. Mariéle Wulf eine
Tagung statt zum Thema: Der Mensch – ein Phänomen. Nach-Denken
und Weiter-Denken der Lehre Edith Steins vom Menschen. 

Göttingen

Rabbi James Baaden hielt am 7. Mai 2013 im Gemeindesaal von St.
Michael einen Vortrag mit dem Titel »Das Phänomen Edith Stein und
die christlich-jüdischen Beziehungen«. Veranstalter waren der Edith-
Stein-Kreis e.V. und die Gesellschaft für christlich-jüdische Zusam-
menarbeit Göttingen.

VERLEIHUNG DES GÖTTINGER EDITH-STEIN-PREISES an Frau Prof. Dr. Rita
Süßmuth am 17. November 2013 im Alten Rathaus Göttingen

Grußwort der Präsidentin der Edith-Stein-Gesellschaft Deutschland,
Dr. Katharina Seifert

Sehr geehrte Preistägerin, Frau Prof. Süßmuth,
sehr geehrte Laudatorin, Frau Prof. Heimbach-Steins,
sehr geehrter Herr Bürgermeister Gerhardy,
sehr geehrter Herr Willen,
meine sehr geehrten Damen und Herren, liebe Festversammlung,

»1913! Der Sommer des Jahrhunderts.«
Sie kennen sicher alle den Titel des Bestsellers des Journalisten Florian
Illies. Es sind anekdotische Geschichten aus dem Leben heute bekannter
Musiker, LiteratInnen, Künstler und Politiker.
Und die Presse wirbt: »Franz Kafka schreibt unendlich lange, unend-
lich schöne Briefe an Felice Bauer, mit denen er sich um eine Ehe mit
ihr bringt; Strawinsky und Schönberg sorgen für unerhörte Skanda-
le; in Essen wird der Prototyp des ersten Aldi-Supermarktes, in Mai-
land die erste Prada-Filiale eröffent; Sigmund Freud und Rainer Ma-
ria Rilke gehen in München einen trinken; ein 15-Jähriger namens
Bertold Brecht wird Chefredakteur einer Augsburger Schülerzeitung
und Ernst Ludwig Kirchner malt wieder und wieder den Potsdamer
Platz.«
Und – was allerdings nicht in diesem Buch steht – Edith Stein geht im
Sommer 1913 in Breslau zum Fotografen. Man ging ins Fotoatelier
und ließ es sich etwas kosten, gut abgebildet zu sein und posierte mit-
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UNTEY 'VOr der Kamerada. Das Ergebnis finden $21C als Titelbild des Flyers
der Edith-Stein-Gesellschaft Deutschland.
Und ebenfalls N Jahr 1973 beginnt Edith Stein N Aprıil iıhr PYSTES
Semester 1 (röttingen, ıe WAar 77 Jahre alt und voller Tatendrang,
Wissbegier und Abenteuerlust. Mat Freundin Rose Zieht $2C 1 die ange
Greismarstrafe, Ueo  > dort aus »das Iiebe alte (röttingen« 7,
189) und das herrliche Umland erkunden. Miıttags Erifft
S21C sich NF Kommilitoninnen N vegetarischen Speisehans und aAbends
oibts Hayuse belegte Butterbrote. Aber, die Philosophie UN die Phd-
nomenologen si’nd die Hauptsache, die S21C nach Gröttingen geführt ha-
hen ıe esucht die Vorlesungen Ueo  > Edmund Husserl, der auch WNLILEF-
z00CHS nachmittags eı SCMINAY hält, obwohl {/Sus WAN, A4Ss$ WLA  >

1 dieser e2t »nach Marıa Spring ZU Tanz gin D« 7, I9T, 193)
Der Weg ZU Steinseraben 28, Adolf R einach NLFE SCINET YAU Anne
wohnt, z0ird hald ZU  S3 GGewohnheit. Dort empfängt Reinach se1INE (JdÄste
1 KTubsesseln und Edith stellt fest, A4Ss$ »ddas behaglichste und SC-
schmackvollste Arbeitszimmer, das S21C Je gesehen hatte« ıSE Reinachs
Wesen faszinierte S21
Ortswechsel und intensiver philosophischer Austausch sind fuür Edith
Stein » eın PYSLIEer Blick 1 2INEC SANZ HCNE Welt«. 7, 199) Wen
zuuNdert C3, AS$S S1E, fast übermütig, Edmund Husserl! auch hald
P1IN Thema für die Dokotorarbeit hittet. Von der Welt des Glaubens
ıst noch nıicht die Rede Wenngleich die Anfänge hierfür auch 1 der
Gröttinger ELE liegen, nıicht Zzuletzt durch die Begegnung LE Max
Scheler.
Der Sommer 1973 ıst P1IN olucklicher. Beflügelt und bestärkt, auf dem
vichtigen Weg SCIN, behrt $2C nach Breslau ZUYTÜCRK, 1 der Gewissheit,
das naächste Semester aller Pläne 1 (röttingen fortzusetzen,
Das F'oto, das S21C 1 den Sommerferien 1 Breisau machen [Ässt, zeıgt
2INEC selbstbewusste, junge FYAU, der die Welt en stehen scheint.
Edith Stein ıst 1 der Mode gekleidet. Blusen sind elzebt, IFE
WWEe1ILEM Kragen, Die Stoffe sind einfacher, unempfindlicher als bisher,
aAber elegant geschnitten, Wıe lang der dunkle Rock SE, den S21C Lragt,
ıst nıicht schen. ber der CHESC, knöchellange Rock zird zweichen
Z%g%?l$l'€?l bhüurzerer und zwueLterer und für Reiisen bequemere Röcke
Wurdevoll SIEZE $21C 171 eINEM Studiosessel AU$S Leder und Holz Von
einer Armlehne unterstutzt, liegt iıhre Hand elegant UNTEY dem Kınmn.
Ihr äufßeres Kennzeichen, das Kinngrübchen, EYIEE auf diese Weiıse YWLAY-

bant hervor und bringt P1IN sensibles »Ich« ZU Ausdruck. Der offene
25%

unter vor der Kamera. Das Ergebnis finden sie als Titelbild des Flyers
der Edith-Stein-Gesellschaft Deutschland.
Und: ebenfalls im Jahr 1913 beginnt Edith Stein im April ihr erstes
Semester in Göttingen. Sie war 21 Jahre alt und voller Tatendrang,
Wissbegier und Abenteuerlust. Mit Freundin Rose zieht sie in die Lange
Geismarstraße, um von dort aus »das liebe alte Göttingen« (ESGA 1,
189) und sonntags das herrliche Umland zu erkunden. Mittags trifft
sie sich mit Kommilitoninnen im vegetarischen Speisehaus und abends
gibts zu Hause belegte Butterbrote. Aber, die Philosophie und die Phä-
nomenologen sind die Hauptsache, die sie nach Göttingen geführt ha-
ben. Sie besucht die Vorlesungen von Edmund Husserl, der auch mitt-
wochs nachmittags sein Seminar hält, obwohl es Usus war, dass man
in dieser Zeit »nach Maria Spring zum Tanz ging« (ESGA 1, 191, 193).
Der Weg zum Steinsgraben 28, wo Adolf Reinach mit seiner Frau Anne
wohnt, wird bald zur Gewohnheit. Dort empfängt Reinach seine Gäste
in Klubsesseln und Edith stellt fest, dass es »das behaglichste und ge-
schmackvollste Arbeitszimmer, das sie je gesehen hatte« ist. Reinachs
Wesen faszinierte sie.
Ortswechsel und intensiver philosophischer Austausch sind für Edith
Stein »ein erster Blick in eine ganz neue Welt«. (ESGA 1, 199) Wen
wundert es, dass sie, fast übermütig, Edmund Husserl auch bald um
ein Thema für die Dokotorarbeit bittet. Von der Welt des Glaubens
ist noch nicht die Rede. Wenngleich die Anfänge hierfür auch in der
Göttinger Zeit liegen, nicht zuletzt durch die Begegnung mit Max
Scheler.
Der Sommer 1913 ist ein glücklicher. Beflügelt und bestärkt, auf dem
richtigen Weg zu sein, kehrt sie nach Breslau zurück, in der Gewissheit,
das nächste Semester – entgegen aller Pläne – in Göttingen fortzusetzen.
Das Foto, das sie in den Sommerferien in Brelsau machen lässt, zeigt
eine selbstbewusste, junge Frau, der die Welt offen zu stehen scheint.
Edith Stein ist in der neuen Mode gekleidet. Blusen sind beliebt, mit
weitem Kragen. Die Stoffe sind einfacher, unempfindlicher als bisher,
aber elegant geschnitten. Wie lang der dunkle Rock ist, den sie trägt,
ist nicht zu sehen. Aber der enge, knöchellange Rock wird weichen
zugunsten kürzerer und weiterer und für Reisen bequemere Röcke.
Würdevoll sitzt sie in einem Studiosessel aus Leder und Holz. Von
einer Armlehne unterstützt, liegt ihre Hand elegant unter dem Kinn.
Ihr äußeres Kennzeichen, das Kinngrübchen, tritt auf diese Weise mar-
kant hervor und bringt ein sensibles »Ich« zum Ausdruck. Der offene
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Blick AU$ dunklen AÄngen [AsSsen LZielstrebigkeit, Wollen und Ausdauer
erahnen. Zehn Jahre spater 171 Speyer zird iıhr geistlicher Begleiter,
der Jesnit Erich Przyward, Edith Stein als YAU NF eIgENEM, wahrhaft
oroßem Stil hbeschreiben. »Klassische, philosophische Strenge009.0xp 04.04.14 13:31 Seite 259  —@  Blick aus dunklen Angen lassen Zielstrebigkeit, Wollen und Ausdaner  erahnen. Zehn Jahre später in Speyer wird ihr geistlicher Begleiter,  der Jesnit Erich Przywara, Edith Stein als Frau mit eigenem, wahrhaft  großem Stil beschreiben. »Klassische, philosophische Strenge ... tiefes  künstlerisches Empfinden ... weiteste frauliche Empfänglichkeit und  tiefes Mitgehen und zugleich herb männliche Sachlichkeit (die bis zu  scharfem Klingenfechten gehen konnte und fast bis zum, wenigstes  Anschein, durch dieses scharfe Klingenfechten ihre zarte Franlichkeit  zu überpanzern).« (In und gegen, 61f)  Ja, etwas Kämpferisches wird auch schon im Bild von 1913 dentlich.  Und bereits in der Abiturzeitung von 1911 in Breslau hatten Klassen-  kameradinnen zur Charakteristik für Edith den Spruch notiert:  »Gleichheit der Frau mit dem Manne, so ruft die Suffragette, sicherlich  sehen dereinst im Ministerium wir sie.« (ESGA 1, 135)  Übrigens: 1913 ist auch das Jahr, in dem der von Urban Gad gedrehte  Stummfilm »Die Sufragette« in die Kinos kommt und der die Män-  ner-, aber auch noch einen großen Teil der Franenwelt, empörte.  Seit der Jahrhundertwende treten immer mehr Frauen verstärkt für  ihre Rechte ein. Das geht auch an der Abiturientin, späteren Studentin  und Assistentin Edith Stein nicht spurlos vorüber. Es sind frauenpoli-  tisch prägende Jahre für sie, die sie bis hinein in die Deutsche Demo-  kratische Partei führen, bis hin zur unmittelbaren Mitarbeit bei Flug-  blättern, die das Franenwahlrecht einfordern. Hautnah muss sie al-  lerdings auch die Grenzen spüren, die Franen von Männern gesetzt  werden. Die Politik wird letztlich nicht ihre Profession. Sie möchte  sich in der Wissenschaft engagieren, forschen und lehren.  Edith Stein gelingt eine brillante Doktorarbeit 1916 in Freiburg. Sie  ist die erste Assistentin in Philosophie. Doch wir wissen, dass auf das  glänzende Jahr 1913 für Edith Stein und so viele Menschen, wie ein-  gangs im Blick auf das Buch »1913« angedentet, für Deutschland und  die Welt in jeder Hinsicht dramatische und zerstörerische Jahre folgen.  »Die Zeitzeugen«, so Florian ITllies zu seinem Buch, wussten nicht,  »dass 1913 das letzte Jahr des alten Europa sein würde.«  Edith Steins Weg ist ein Weg als Frau der ersten Hälfte des 20. Jahr-  hunderts, der auch für uns Frauen im 21. Jahrhundert Antrieb und  Vorbild bleibt. Das bezengt ihr Ringen um ein christliches Mädchen-  und Franenbild ihrer Zeit in zahlreichen Vorträgen. Sie sind im Band  13 der Edith-Stein-Gesamtausgabe zusammengefasst, der den Titel  »Die Frau« trägt. Bewusst mit diesem Band wurde die Herausgabe  259tiefes
bunstlerisches Empfinden009.0xp 04.04.14 13:31 Seite 259  —@  Blick aus dunklen Angen lassen Zielstrebigkeit, Wollen und Ausdaner  erahnen. Zehn Jahre später in Speyer wird ihr geistlicher Begleiter,  der Jesnit Erich Przywara, Edith Stein als Frau mit eigenem, wahrhaft  großem Stil beschreiben. »Klassische, philosophische Strenge ... tiefes  künstlerisches Empfinden ... weiteste frauliche Empfänglichkeit und  tiefes Mitgehen und zugleich herb männliche Sachlichkeit (die bis zu  scharfem Klingenfechten gehen konnte und fast bis zum, wenigstes  Anschein, durch dieses scharfe Klingenfechten ihre zarte Franlichkeit  zu überpanzern).« (In und gegen, 61f)  Ja, etwas Kämpferisches wird auch schon im Bild von 1913 dentlich.  Und bereits in der Abiturzeitung von 1911 in Breslau hatten Klassen-  kameradinnen zur Charakteristik für Edith den Spruch notiert:  »Gleichheit der Frau mit dem Manne, so ruft die Suffragette, sicherlich  sehen dereinst im Ministerium wir sie.« (ESGA 1, 135)  Übrigens: 1913 ist auch das Jahr, in dem der von Urban Gad gedrehte  Stummfilm »Die Sufragette« in die Kinos kommt und der die Män-  ner-, aber auch noch einen großen Teil der Franenwelt, empörte.  Seit der Jahrhundertwende treten immer mehr Frauen verstärkt für  ihre Rechte ein. Das geht auch an der Abiturientin, späteren Studentin  und Assistentin Edith Stein nicht spurlos vorüber. Es sind frauenpoli-  tisch prägende Jahre für sie, die sie bis hinein in die Deutsche Demo-  kratische Partei führen, bis hin zur unmittelbaren Mitarbeit bei Flug-  blättern, die das Franenwahlrecht einfordern. Hautnah muss sie al-  lerdings auch die Grenzen spüren, die Franen von Männern gesetzt  werden. Die Politik wird letztlich nicht ihre Profession. Sie möchte  sich in der Wissenschaft engagieren, forschen und lehren.  Edith Stein gelingt eine brillante Doktorarbeit 1916 in Freiburg. Sie  ist die erste Assistentin in Philosophie. Doch wir wissen, dass auf das  glänzende Jahr 1913 für Edith Stein und so viele Menschen, wie ein-  gangs im Blick auf das Buch »1913« angedentet, für Deutschland und  die Welt in jeder Hinsicht dramatische und zerstörerische Jahre folgen.  »Die Zeitzeugen«, so Florian ITllies zu seinem Buch, wussten nicht,  »dass 1913 das letzte Jahr des alten Europa sein würde.«  Edith Steins Weg ist ein Weg als Frau der ersten Hälfte des 20. Jahr-  hunderts, der auch für uns Frauen im 21. Jahrhundert Antrieb und  Vorbild bleibt. Das bezengt ihr Ringen um ein christliches Mädchen-  und Franenbild ihrer Zeit in zahlreichen Vorträgen. Sie sind im Band  13 der Edith-Stein-Gesamtausgabe zusammengefasst, der den Titel  »Die Frau« trägt. Bewusst mit diesem Band wurde die Herausgabe  259zuEeLTeEsStE franliche Empfänglichkeit und
tiefes Mitgehen und zugleich herb männliche Sachlichkeit (die his
scharfem Klingenfechten ogehen bonnte und fast his ZU wenıgstes
Anschein, durch dieses scharfe Klingenfechten iıhre Fraulichkeit

überpanzern).« (In und CRCH, 61f)
Ja Kämpferisches zird auch schon N Bild UvU'eo  > 1973 deutlich.
Und hereits 1 der Abiturzeitung UvU'eo  > 1977 1 Breslanu hatten Klassen-
bhameradinnen ZU Charakteristik für Edith den Spruch nNOTLETET:
»Gleichheit der YAU NF dem Manne, ruft die Suffragette, sicherlich
schen dereinst N Minısterium ZO2LY SC« 7, 135)
Ubrigens: 1973 Xa auch das Jahr, 1 dem der Uveo  > [Irban Gad gedrehte
Stummfilm »Die Sufragette« 1 die K1nos bommt und der die Man-
HCT, aAber auch noch PINEN orofßen Teil der Franuenwelt, emporte,
EF der Jahrhundertwende TYeten IMMEeYr mehr Frauen verstärkt für
ihre Rechte P1N Das geht auch der Abiturientin, spateren Studentin
und Assıstentin Edith Stein nıicht spurlos voruber. Es sind franenpoli-
tisch prägende Jahre für SZE, die $21C his hinein 1 die Deutsche Demo-
bratische Partei führen, his hın ZU  S unmittelbaren Mitarbeit hei Fing-
blättern, die das Frauenwahlrecht einfordern. Hautnah mmun S21C Al-
lerdings auch die (Jrenzen spuren, die Frauen Uveo  > ANNEYN gesetLzZt
zwerden. Die Politik z0ird letztlich nıicht iıhre Profession. Wr möchte
sich 171 der Wissenschaft engZagıieEreN, forschen und Ichren.
Edith Stein gelingt 2INEC brillante Doktorarbeit 71976 1 Freiburg. ıe
Xa die PYSLE Assıstentin 1 Philosophie. och ZO2LY WISSEN, A4Ss$ auf das
olänzende Jahr 1973 für Edith Stein und viele Menschen, TW2LE PIN-

N Blick auf das Buch »[97T3« angedeutet, für Deutschland und
die Welt 1 jeder Hinsicht dramatısche und zerstörerische Jahre folgen.
»Die Zeitzeugen«, Florian IlHies SeINEM Buch, WUSSTCH nicht,
»dass 1973 das letzte Jahr des alten Europa se1n Z UYde. «
Edith Steins Weg Xa P1IN Weg als YAU der PYSLICH Hälfte des Jahr-
hunderts, der auch für ZFTES Frauen N 27 Jahrhundert Antrieb und
Vorbild hleibt. Das bezeugt iıhr Kıngen P1N christliches Mäddchen-
und Fraunuenbild iıhrer e2t 1 zahlreichen Vortragen, Wr si’nd N Band

der Edith-Stein-Gesamtansgabe zusammengefasst, der den Titel
»Dize FYAayu« Lragt, Bewusst NLFE diesem Band zuurde die Heranusgabe
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Blick aus dunklen Augen lassen Zielstrebigkeit, Wollen und Ausdauer
erahnen. Zehn Jahre später in Speyer wird ihr geistlicher Begleiter,
der Jesuit Erich Przywara, Edith Stein als Frau mit eigenem, wahrhaft
großem Stil beschreiben. »Klassische, philosophische Strenge ... tiefes
künstlerisches Empfinden ... weiteste frauliche Empfänglichkeit und
tiefes Mitgehen und zugleich herb männliche Sachlichkeit (die bis zu
scharfem Klingenfechten gehen konnte und fast bis zum, wenigstes
Anschein, durch dieses scharfe Klingenfechten ihre zarte Fraulichkeit
zu überpanzern).« (In und gegen, 61f) 
Ja, etwas Kämpferisches wird auch schon im Bild von 1913 deutlich.
Und bereits in der Abiturzeitung von 1911 in Breslau hatten Klassen-
kameradinnen zur Charakteristik für Edith den Spruch notiert:
»Gleichheit der Frau mit dem Manne, so ruft die Suffragette, sicherlich
sehen dereinst im Ministerium wir sie.« (ESGA 1, 135)
Übrigens: 1913 ist auch das Jahr, in dem der von Urban Gad gedrehte
Stummfilm »Die Sufragette« in die Kinos kommt und der die Män-
ner-, aber auch noch einen großen Teil der Frauenwelt, empörte.
Seit der Jahrhundertwende treten immer mehr Frauen verstärkt für
ihre Rechte ein. Das geht auch an der Abiturientin, späteren Studentin
und Assistentin Edith Stein nicht spurlos vorüber. Es sind frauenpoli-
tisch prägende Jahre für sie, die sie bis hinein in die Deutsche Demo-
kratische Partei führen, bis hin zur unmittelbaren Mitarbeit bei Flug-
blättern, die das Frauenwahlrecht einfordern. Hautnah muss sie al-
lerdings auch die Grenzen spüren, die Frauen von Männern gesetzt
werden. Die Politik wird letztlich nicht ihre Profession. Sie möchte
sich in der Wissenschaft engagieren, forschen und lehren.
Edith Stein gelingt eine brillante Doktorarbeit 1916 in Freiburg. Sie
ist die erste Assistentin in Philosophie. Doch wir wissen, dass auf das
glänzende Jahr 1913 für Edith Stein und so viele Menschen, wie ein-
gangs im Blick auf das Buch »1913« angedeutet, für Deutschland und
die Welt in jeder Hinsicht dramatische und zerstörerische Jahre folgen.
»Die Zeitzeugen«, so Florian Illies zu seinem Buch, wussten nicht,
»dass 1913 das letzte Jahr des alten Europa sein würde.«
Edith Steins Weg ist ein Weg als Frau der ersten Hälfte des 20. Jahr-
hunderts, der auch für uns Frauen im 21. Jahrhundert Antrieb und
Vorbild bleibt. Das bezeugt ihr Ringen um ein christliches Mädchen-
und Frauenbild ihrer Zeit in zahlreichen Vorträgen. Sie sind im Band
13 der Edith-Stein-Gesamtausgabe zusammengefasst, der den Titel
»Die Frau« trägt. Bewusst mit diesem Band wurde die Herausgabe
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der Edith-Stein-Gesamtansgabe ım Jahr 2000 Ueo  > der Vizepräsidentin
der Edith-Stein-Gesellschaft, YAU Prof. Hanna-Barbara Gerl-Falko-
ULEZ, eröffnet. /7um Beruf der YAU äufßert sich Edith Stein TW2LE folgt.
»Individuelle Begabung und Neigung bannı ZU  S Betatigung auf den
verschiedensten Gebieten führen. Keme YAY ıst Ja HEÜÜ  S {PYauc, jede
hat iıhre individuelle Eigenart und Anlage QuL WLLE der Mannn und
1 dieser Anlage die Befähigung dieser oder jener Berufstatigkeit,
kunstlerischer, wissenschaftlicher, technischer Art 753,
22)
Edith Stein hat NLEC aufgegeben SANZ oleich VUOr zwelchen Herausfor-
derungen S21C stand, his hın iıhre Lebensgrenze, iıhrem gewaltsamen
Ende 171 Auschwuitz-Birkenau. uch durch Phasen der Depression, 1
Ablehnung und tiefster Verletzung hat S21C sich nicht entmutıgen [ASSECN,
hblieb sich IYCM und 1 der Kraft des Glaubens (Jott IYM Als armelitin
erreichte S21C 2INEC Weiıte und Tiefe des Herzens und Glaubens, A4$s$ S21C
selbst 1 ihrer persönlichen WLLE europdischen Katastrophe menschlich
hblieb und iıhren Weg stellvertreten.d Ende INg »fFuür iıhr Volk«.
Die Kameradıinnen Ueo  > Edith Stein haben S21C hereits 1 ihrer Jugend
e1INES Tages 1 Minısterium gesehen. Heynte, 2075, erhalt NC ehemalige
Minıisterin, die PYSLE Frauenminısterin der Bundesrepublik Deutschland,
den (röttinger Edith-Stein-Preis.
Heyte zwerden Sie, YAU Prof. Sufßmuth, geehrt, zweil auch 1 Ihrer Bi0-
oraphie als YAU 1 Wissenschaft und Politik auf der BAasıs des christ-
Iichen Menschenbildes Leidenschaft für Veränderung ablesbar LSE,
nıicht zuletzt fur die Rechte der Frauen. Ihren Finsatz hbeschreiben ıe
auf Ihrer Iomepage: »Der Wılle Veränderungen mu oft muhsam
und NF Leidenschaft, auch NLFE dem Risiko scheitern, gestiftet und
durchgesetzt zEerden.«
Sehr geehrte YAY Prof. Sußmuth, IFE diesem burzen Blick auf Edith
Stein und deren Weg orufße ich Wr herzlich und ubermiättlie Ihnen N
Namen der Edith-Stein-Gesellschaft Deutschlands Glück- und Segen,
Moge Ihr Wirken UvU'eo  > (Jott geführt SIN ZU Wohl der Menschen,
ANNEYN TW2LE FYAauen, 1 Gesellschaft und Kirche. Edith Stein, Sr Te-
Yesid Benedicta C ruce, Miıtpatronin Europas, 2 Ihnen Leitbild und
Wegbegleiterin. Als bleines Feichen dafuür darf ich Ihnen das OFfO Ueo  >

ihr, aufgenommen VUOr 100 Jahren, uberreichen.
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der Edith-Stein-Gesamtausgabe im Jahr 2000 von der Vizepräsidentin
der Edith-Stein-Gesellschaft, Frau Prof. Hanna-Barbara Gerl-Falko-
vitz, eröffnet. Zum Beruf der Frau äußert sich Edith Stein wie folgt:
»Individuelle Begabung und Neigung kann zur Betätigung auf den
verschiedensten Gebieten führen. Keine Frau ist ja nur ›Frau‹, jede
hat ihre individuelle Eigenart und Anlage so gut wie der Mann und
in dieser Anlage die Befähigung zu dieser oder jener Berufstätigkeit,
künstlerischer, wissenschaftlicher, technischer Art u.s.w.« (ESGA 13,
22)
Edith Stein hat nie aufgegeben – ganz gleich vor welchen Herausfor-
derungen sie stand, bis hin an ihre Lebensgrenze, ihrem gewaltsamen
Ende in Auschwitz-Birkenau. Auch durch Phasen der Depression, in
Ablehnung und tiefster Verletzung hat sie sich nicht entmutigen lassen,
blieb sich treu und in der Kraft des Glaubens Gott treu. Als Karmelitin
erreichte sie eine Weite und Tiefe des Herzens und Glaubens, dass sie
selbst in ihrer persönlichen wie europäischen Katastrophe menschlich
blieb und ihren Weg stellvertretend zu Ende ging »für ihr Volk«.
Die Kameradinnen von Edith Stein haben sie bereits in ihrer Jugend
eines Tages im Ministerium gesehen. Heute, 2013, erhält eine ehemalige
Ministerin, die erste Frauenministerin der Bundesrepublik Deutschland,
den Göttinger Edith-Stein-Preis. 
Heute werden Sie, Frau Prof. Süßmuth, geehrt, weil auch in Ihrer Bio-
graphie als Frau in Wissenschaft und Politik auf der Basis des christ-
lichen Menschenbildes Leidenschaft für Veränderung ablesbar ist,
nicht zuletzt für die Rechte der Frauen. Ihren Einsatz beschreiben Sie
auf Ihrer Homepage: »Der Wille zu Veränderungen muss oft mühsam
und mit Leidenschaft, auch mit dem Risiko zu scheitern, gestiftet und
durchgesetzt werden.«
Sehr geehrte Frau Prof. Süßmuth, mit diesem kurzen Blick auf Edith
Stein und deren Weg grüße ich Sie herzlich und übermittle Ihnen im
Namen der Edith-Stein-Gesellschaft Deutschlands Glück- und Segen.
Möge Ihr Wirken von Gott geführt sein zum Wohl der Menschen,
Männern wie Frauen, in Gesellschaft und Kirche. Edith Stein, Sr. Te-
resia Benedicta a Cruce, Mitpatronin Europas, sei Ihnen Leitbild und
Wegbegleiterin. Als kleines Zeichen dafür darf ich Ihnen das Foto von
ihr, aufgenommen vor 100 Jahren, überreichen.
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Hılden

Im Rahmen der Vortragsreihe » Ansto(ß«, elıner Inıtıatıve der Katho-
ıschen Kırche Hılden ın Kooperatıon mıt der Stadtbücherel und der
VHS$S Hılden-Haan, hıelt Markus RKoentgen Junı 2013 ın der
Stadtbücherel eiınen Vortrag ZU Thema »Edırth Stein Wer dıe W.ahr-
eIt sucht, sucht (zott!«.

Kirchdorf ıin Tirol (Österreich)
ÄAm 20 Februar 2013 veranstaltete das ath Bıldungswerk Kırchdorf
einen Vortragsabend ber Edırch Ste1in mıt dem Reterenten Harald Ru-
DECerTt

Lauterach (Österreich)
Als Begleitprogramm ZUrFr Ausstellung A Treten ıe e1mn} Treten ıe Aaus!«
tfand Februar 2013 1mM Kloster der Redemptoristinnen dıe Fılm-
vorführung » D1e s1ıebte Kkammer Die Jüdın Edırch Stein hetedık
szOba)« (Regıe: Marta Meszaros) Daran schloss sıch eın Gespräch
mıt Dr Ursula Rapp und Dr. Hanno OCWY A dıe Moderatıon hatte
DIr. Hans Rapp Veranstalter dıe Medienstelle der Diozese Feld-
kırch, das Instıtut für Religionspädagogische Bildung der Kırchlich-
Päidagogischen Hochschule Edırth Stein (Feldkırch) und das Jüdiısche
Museum Hohenems.

Maınz

Im Anschluss eınen Vortrag VOo Dr. Dennebaum ber Edırth
Ste1in 20 Februar 2013 1mM Erbacher Hoft ın Maınz wurde dıe Reılise
» Auf den Spuren VOo Edırth Ste1ln« ach Polen VOo 10 bıs 18 Jun1ı
201 vorgestellt.

Mannheim

Auft Einladung der Deutsch-Israelischen Gesellschaft, Arbeıtsgemeın-
schaft Speyer-Pfalz, fand 158 Aprıil eın Vortrag VOo Regına TIrötsch

mıt dem Thema Leben und Werk der Jüdin Edith Stein. FEın Be-
vyicht uber das bewegte Leben der Nonne, Philosophin und Martyrerın
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Hilden

Im Rahmen der Vortragsreihe »Anstoß«, einer Initiative der Katho-
lischen Kirche Hilden in Kooperation mit der Stadtbücherei und der
VHS Hilden-Haan, hielt Markus Roentgen am 14. Juni 2013 in der
Stadtbücherei einen Vortrag zum Thema »Edith Stein – Wer die Wahr-
heit sucht, sucht Gott!«. 

Kirchdorf in Tirol (Österreich)

Am 20. Februar 2013 veranstaltete das Kath. Bildungswerk Kirchdorf
einen Vortragsabend über Edith Stein mit dem Referenten Harald Ru-
pert.

Lauterach (Österreich)

Als Begleitprogramm zur Ausstellung »Treten Sie ein! Treten Sie aus!«
fand am 14. Februar 2013 im Kloster der Redemptoristinnen die Film-
vorführung »Die siebte Kammer / Die Jüdin – Edith Stein (A hetedik
szoba)« (Regie: Marta Meszaros) statt. Daran schloss sich ein Gespräch
mit Dr. Ursula Rapp und Dr. Hanno Loewy an; die Moderation hatte
Dr. Hans Rapp. Veranstalter waren die Medienstelle der Diözese Feld-
kirch, das Institut für Religionspädagogische Bildung der Kirchlich-
Pädagogischen Hochschule Edith Stein (Feldkirch) und das Jüdische
Museum Hohenems.

Mainz

Im Anschluss an einen Vortrag von Dr. T. Dennebaum über Edith
Stein am 20. Februar 2013 im Erbacher Hof in Mainz wurde die Reise
»Auf den Spuren von Edith Stein« nach Polen vom 10. bis 18. Juni
2013 vorgestellt.

Mannheim

Auf Einladung der Deutsch-Israelischen Gesellschaft, Arbeitsgemein-
schaft Speyer-Pfalz, fand am 18. April ein Vortrag von Regina Trötsch
statt mit dem Thema: Leben und Werk der Jüdin Edith Stein. Ein Be-
richt über das bewegte Leben der Nonne, Philosophin und Märtyrerin
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Edith Steirn (11-1mit judisch-orthodoxen Wurzeln his iıhrer
Ermordung N Vernichtungsliager Auschwuitz-Birkenau.

München

» Edith Stein Leben und Werk der Philosophin« auteie das Thema
des Vortrags, den Valentina Gaudıiano Maı 2013 1m Gasteig ın
München gehalten hat

UNstFer

Das Denken und Leben VOo Edırth Stein und des » LOwen VOo Muns-
«  4 Clemens August Kardınal VOo Galen (1878-1 246), standen 1mM
Miıttelpunkt e1ines Inıtıatıvsemınares der Konrad-Adenauer-Stiftung

das VOo bıs 2}1 Julı 2013 ın unster statttand. Auft dıe VOo

ıhnen verkörperten, sehr unterschiedlichen We1isen des Christseins
und der damıt verbundenen Zivilcourage ın der elIt des Natıonalso-
z1ialısmus wurde sowochl e1in biographisch-historischer Blick geworfen
als auch gefragt, WLAn S1E der heutigen Gesellschaftt CH haben
Den ersten Programmpunkt für dıe ZWanNZzıgz AUS der aNZCH Bunde-
republık angereıisten Stipendıiaten der KAS bıldete 1Ne€e Stadt- und
Domführung aut den Spuren Edırch Steilns und Kardınal VOo Galens.
Hergard Schwarte, Miıtglied der ESGD und Kennerın der Biogratien
Steilns und VOo Galens, vermıttelte während des Rundgangs 1nNne —
fassende und lebendige Lebensbeschreibung beıder Persönlichkeiten.
Ihr leidenschattliches ngagernent beeindruckte dıe Stipendiaten. Ne-
ben dem Besuch wichtiger (Jrte ın Leben und Wırken Steilns und VOo

Galens las TAau Schwarte AUS Schrıitten und Brıeten beıder VOo  s In der
LudgerıI Kırche wurde gemeınsam eın Lıed Edıtch Ste1i1ns9
hatte S1E doch 1er ıhre endgültige Berufung ın den Karmel entdeckt.
Neben zahlreichen Bıldern kamen auch Tondokumente ZU Eıinsatz.
Den Stipendiaten W ar möglıch, elıner Predigt des ehemalıgen Bı-
schofts VOo unster lauschen. Sowochl der Inhalt als auch der
Sprachduktus des LOowen VOo unster wurden dadurch lebendig.
Das Programm 5Samstag W ar mıt vier Vortragen sehr dıcht TAau
Protessor C‘laudıa arıele Wult gelang C dıe phiılosophisch-theolo-
yischen Ausführungen Steilns und ıhre Bedeutung für heute den ST1-
pendıiaten niıher bringen. Stellvertretend für den verhıiınderten Pro-
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Edith Stein (1891–1942) mit jüdisch-orthodoxen Wurzeln – bis zu ihrer
Ermordung im Vernichtungslager Auschwitz-Birkenau.

München

»Edith Stein – Leben und Werk der Philosophin« lautete das Thema
des Vortrags, den Valentina Gaudiano am 6. Mai 2013 im Gasteig in
München gehalten hat.

Münster

Das Denken und Leben von Edith Stein und des »Löwen von Müns-
ter«, Clemens August Kardinal von Galen (1878–1946), standen im
Mittelpunkt eines Initiativseminares der Konrad-Adenauer-Stiftung
(KAS), das vom 19. bis 21. Juli 2013 in Münster stattfand. Auf die von
ihnen verkörperten, sehr unterschiedlichen Weisen des Christseins
und der damit verbundenen Zivilcourage in der Zeit des Nationalso-
zialismus wurde sowohl ein biographisch-historischer Blick geworfen
als auch gefragt, was sie der heutigen Gesellschaft zu sagen haben. 
Den ersten Programmpunkt für die zwanzig aus der ganzen Bunde-
republik angereisten Stipendiaten der KAS bildete eine Stadt- und
Domführung auf den Spuren Edith Steins und Kardinal von Galens.
Hergard Schwarte, Mitglied der ESGD und Kennerin der Biografien
Steins und von Galens, vermittelte während des Rundgangs eine um-
fassende und lebendige Lebensbeschreibung beider Persönlichkeiten.
Ihr leidenschaftliches Engagement beeindruckte die Stipendiaten. Ne-
ben dem Besuch wichtiger Orte in Leben und Wirken Steins und von
Galens las Frau Schwarte aus Schriften und Briefen beider vor. In der
Ludgeri Kirche wurde gemeinsam ein Lied Edith Steins gesungen,
hatte sie doch hier ihre endgültige Berufung in den Karmel entdeckt.
Neben zahlreichen Bildern kamen auch Tondokumente zum Einsatz.
Den Stipendiaten war es so möglich, einer Predigt des ehemaligen Bi-
schofs von Münster zu lauschen. Sowohl der Inhalt als auch der
Sprachduktus des Löwen von Münster wurden dadurch lebendig.

Das Programm am Samstag war mit vier Vorträgen sehr dicht. Frau
Professor Claudia Mariéle Wulf gelang es, die philosophisch-theolo-
gischen Ausführungen Steins und ihre Bedeutung für heute den Sti-
pendiaten näher zu bringen. Stellvertretend für den verhinderten Pro-
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fessor Andreas-Uwe Müller sprach S1E zunäachst ber dıe Möglıch-
keıten des Gotttindens ın der Postmoderne und ıhre Bedeutung für
dıe Menschen und dıe Kırche.
D1e Überzeugung, dass WYıahrheit o1bt und mıt Hılte der Phäno-
menologıe diese auch heute gesucht und gefunden werden kann,
W ar elıner der entscheıdenden Gedanken Edırth Stelns. TAau Protessor
ult erorterte 1mM zweıten Vortrag diese Grundüberzeugung Edırtch
Steins eıner Reihe 1ktueller Beispiele und Fragen. DiIe aufgewor-
fenen gedanklıchen Anstöfße und Fragen konnten ın der Diskussion
Äntwort finden. D1e Tatsache, dass SAaNZ verschıedene Auffassungen
VOo WYahrheit den Stipendıiaten bestanden, verlebendigte das
Gespräch und verwıes zugleich aut dıe Notwendigkeıt eıner Debatte
ber dıe Wahrheitsfrage.
Der Kırchenhistoriker Dr Thomas Flammer bot während des zweıten
Teıls des Seminartages eınen stellenweıse humorvollen Eınblick ın das
Leben Kardınal VOo Galens. Besonders Amusant dıe Beschre1-
bung der Umstände der Bıschotswahl VOo Galens ZU Bıschoft VOo

unster und dıe TIradıtiıonen der Famlılıe VOo Galen, sıch 11—-
se1t1g Spitznamen geben. Anhand VOo Bıldern und Dokumenten
wurde das Kennenlernen des Lebens und der Umstände, ın den VOo

Galen als Priester und Bıschot wiırkte, möglıch. Thomas Flammer VCI-

WIEeS Zudem aut dıe verschıedenen Deutungen VOo (Galens ın WIıssen-
schaftt und Öffentlichkeit, wobe!l sıch 1nNne undıftterenzierte
Krıtiık VOo Galen aussprach und dessen Kampf natıonalso-
ziualıstische Ideologie und Euthanasıe hervorhob.
Kontrovers SINg auch beım eizten Vortrag des 5Samstages welıter.
Der Beıtrag der Medi1zınerıin und Psychotherapeutin Dr Angelıka
Pokropp-Hippen führte Polarısıerungen den Stipendiaten.
DiIe Allgemeinmedizinerın bezog sıch aut das Erbe VOo Galens für
dıe heutige Medıi1zın. S1e bot 1nNne umfangreıiche Darstellung 1aktueller
Lebensschutzfragen W1€e Euthanasıe, Abtreibung oder legalem Su1z1d
ın den verschıedenen europäıischen Staaten.
ach der Möglıichkeıt, den (CGottesdienst 5Sonntagmorgen be-
suchen, traten sıch die Teilnehmer ZU Frühstück. Im (zarten des
»Collegium Marıanum« yab be]l bestem Wetter Kaftfee und belegte
Brötchen. Den Eınstieg ın das inhaltlıche Programm des Tages über-
ahm Dr Marcus Naup, der ein1gE€ Züge des phiılosophischen Den-
ens VOo Edırch Stein herausarbeıtete und ın diesem Zusammenhang
dıe Bedeutung des Leıbes für das menschlıiche Seıin unterstrich. Inte-
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fessor Andreas-Uwe Müller sprach sie zunächst über die Möglich-
keiten des Gottfindens in der Postmoderne und ihre Bedeutung für
die Menschen und die Kirche.
Die Überzeugung, dass es Wahrheit gibt und – mit Hilfe der Phäno-
menologie – diese auch heute gesucht und gefunden werden kann,
war einer der entscheidenden Gedanken Edith Steins. Frau Professor
Wulf erörterte im zweiten Vortrag diese Grundüberzeugung Edith
Steins an einer Reihe aktueller Beispiele und Fragen. Die aufgewor-
fenen gedanklichen Anstöße und Fragen konnten in der Diskussion
Antwort finden. Die Tatsache, dass ganz verschiedene Auffassungen
von Wahrheit unter den Stipendiaten bestanden, verlebendigte das
Gespräch und verwies zugleich auf die Notwendigkeit einer Debatte
über die Wahrheitsfrage.
Der Kirchenhistoriker Dr. Thomas Flammer bot während des zweiten
Teils des Seminartages einen stellenweise humorvollen Einblick in das
Leben Kardinal von Galens. Besonders amüsant waren die Beschrei-
bung der Umstände der Bischofswahl von Galens zum Bischof von
Münster und die Traditionen der Familie von Galen, u. a. sich gegen-
seitig Spitznamen zu geben. Anhand von Bildern und Dokumenten
wurde das Kennenlernen des Lebens und der Umstände, in den von
Galen als Priester und Bischof wirkte, möglich. Thomas Flammer ver-
wies zudem auf die verschiedenen Deutungen von Galens in Wissen-
schaft und Öffentlichkeit, wobei er sich gegen eine undifferenzierte
Kritik an von Galen aussprach und dessen Kampf gegen nationalso-
zialistische Ideologie und Euthanasie hervorhob. 
Kontrovers ging es auch beim letzten Vortrag des Samstages weiter.
Der Beitrag der Medizinerin und Psychotherapeutin Dr. Angelika
Pokropp-Hippen führte zu Polarisierungen unter den Stipendiaten.
Die Allgemeinmedizinerin bezog sich auf das Erbe von Galens für
die heutige Medizin. Sie bot eine umfangreiche Darstellung aktueller
Lebensschutzfragen wie Euthanasie, Abtreibung oder legalem Suizid
in den verschiedenen europäischen Staaten. 
Nach der Möglichkeit, den Gottesdienst am Sonntagmorgen zu be-
suchen, trafen sich die Teilnehmer zum Frühstück. Im Garten des
»Collegium Marianum« gab es bei bestem Wetter Kaffee und belegte
Brötchen. Den Einstieg in das inhaltliche Programm des Tages über-
nahm Dr. Marcus Knaup, der einige Züge des philosophischen Den-
kens von Edith Stein herausarbeitete und in diesem Zusammenhang
die Bedeutung des Leibes für das menschliche Sein unterstrich. Inte-
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ressant für 1aktuelle Fragen ZU  - Klıma- und Umweltverantwortung
des Menschen W ar dıe Aussage Steins, dass der Mensch »Heıland aller
Kreatur« Se1 Der Leıter des Katholischen Buros Düsseldorf, Prälat
Martın Hülskamp, befasste sıch be]l seıinen Ausführungen mıt dem YEe-
lıgsprechungsverfahren VOo Galens und yab Eınblick ın seınen beruft-
lıchen Alltag, wobel sıch W1€e VOo Galen für dıe Durchdringung des
polıtischen Handelns durch den Glauben aussprach.

Bernhard Starre, Max Niehoff

Pfaffenhofen
Zu einem Vortrag VOo Stadtpfarrer Frank Faulhaber ber das Leben
der hl Edırch Stein hat dıe Katholische Arbeitnehmer ewegung Ptat-
tenhoten, für Freitag, 19.Marz, 19 Uhr ın das Kolpinghaus iın Ptat-
tenhoftfen eingeladen.

Regensburg
Prot DDr Hanna-Barbara Gerl-Falkovıtz sprach ber das Thema
» Vom Unglauben ber das Denken ZU Glauben. Zum erstaunlıchen
Weg Edırch Ste1NS« (19 Februar 2013, Gemehnndesaal der Kreuzkıirche,
Regensburg).

Schwandorf
AÄAm J0 AÄAugust 2013 19.30 Uhr hıelt Dr. Ulriıch Dobhan CC  —
1mM Ptarrheim der Pfarrgemeinde TAau VOo Kreuzberg ZU Jahr
des Glaubens eınen Vortrag ber Edırch Stein.

Überlingen
AÄAm Julı 2013 fand 1m Suso-Haus dıe drıtte Filmnachrt STa  4 ın der
1Ne Spieltilm-Dokumentatıon Edırch Stein gezeIgt wurde; dıe Fın-
führung dazu yab Miıchael Stoll

Wıen (Österreich)
Im Februar 2013 wurde dıe Kapelle 1m Hanusch-Krankenhaus ın Wıen
ach Abschluss der Renovıerung Edırch Steıin gewiıdmet.
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ressant für aktuelle Fragen zur Klima- und Umweltverantwortung
des Menschen war die Aussage Steins, dass der Mensch »Heiland aller
Kreatur« sei. Der Leiter des Katholischen Büros Düsseldorf, Prälat
Martin Hülskamp, befasste sich bei seinen Ausführungen mit dem Se-
ligsprechungsverfahren von Galens und gab Einblick in seinen beruf-
lichen Alltag, wobei er sich wie von Galen für die Durchdringung des
politischen Handelns durch den Glauben aussprach.

Bernhard Starre, Max Niehoff

Pfaffenhofen

Zu einem Vortrag von Stadtpfarrer Frank Faulhaber über das Leben
der hl. Edith Stein hat die Katholische Arbeitnehmer Bewegung Pfaf-
fenhofen, für Freitag, 19.März, um 19 Uhr in das Kolpinghaus in Pfaf-
fenhofen eingeladen.

Regensburg

Prof. DDr. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz sprach über das Thema
»Vom Unglauben über das Denken zum Glauben. Zum erstaunlichen
Weg Edith Steins« (19. Februar 2013, Gemeindesaal der Kreuzkirche,
Regensburg).

Schwandorf

Am 29. August 2013 um 19.30 Uhr hielt P. Dr. Ulrich Dobhan OCD
im Pfarrheim der Pfarrgemeinde U. L. Frau vom Kreuzberg zum Jahr
des Glaubens einen Vortrag über Edith Stein.

Überlingen

Am 27. Juli 2013 fand im Suso-Haus die dritte Filmnacht statt, in der
eine Spielfilm-Dokumentation zu Edith Stein gezeigt wurde; die Ein-
führung dazu gab Michael Stoll. 

Wien (Österreich)

Im Februar 2013 wurde die Kapelle im Hanusch-Krankenhaus in Wien
nach Abschluss der Renovierung Edith Stein gewidmet.
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Fın Gespräch ber Edırch Stein und dıe Kunst Marz 2013
ın Wıen

BER DASs \WAHRE, SCHÖNE, (3UTE

iP(fr
ch ES

der Künstler
Reinhard
Trinkler,
Iinks
Dr Marcus
Nau

Reıinhard Trınkler, eın Junger Wıener Künstler und Schüler VOo Heıdı
Baratta, hat Edırch Steıin gemalt. Marcus Naup hat ıhn besucht und
mıt ıhm gesprochen.
Lieber Reinhard Trinkler, OLV befinden ZFTES hier gerade N PYSLICH Be-
Zirk der z underschönen Stadt WIiCN. Viele hbekannte Künstler haben

265

Ein Gespräch über Edith Stein und die Kunst am 14. März 2013 
in Wien

ÜBER DAS WAHRE, SCHÖNE, GUTE

rechts:
der Künstler
Reinhard
Trinkler, 
links: 
Dr. Marcus
Knaup

Reinhard Trinkler, ein junger Wiener Künstler und Schüler von Heidi
Baratta, hat Edith Stein gemalt. Marcus Knaup hat ihn besucht und
mit ihm gesprochen. 

Lieber Reinhard Trinkler, wir befinden uns hier gerade im ersten Be-
zirk der wunderschönen Stadt Wien. Viele bekannte Künstler haben
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hier gelebt und DEWITKE. Darf ich ZU Einstieg fragen, WLLE Dau selbst
ZU  S Kunst gefunden hast®
Zur Kunst habe 1C nıcht gefunden, S1C hat miıch gefunden schon
VOo Kındheıtstagen Ich hatte ımmer eınen Zugang. Ofrt spricht
I VOo eilıner gyöttlıchen 1be hne dass 1C pathetisch klıngen
möchte, finde ich, dass dıes ın den meılsten Fällen zutrıtft. DiIe Kunst
1sST für miıch dıe eINZISE Möglıchkeıt, mıch freı enttalten. S1e 1St 1Ne
Leidenschaft, 1aber 1Ne€e kompromisslose. Ich könnte ohne S1C nıcht
leben

Welchen Künstler schdatzt Dau esonders und TW2LE zuUrYdest Duy Deinen
eigenen Stil heschreiben®
Von mMır besonders verehrte Künstler sınd 1m Bereıch der Malere1ı
elster W1€ Leonardo da Vıncı oder Henrı atlsse. ber natürlıch
o1bt auch och ebende Vorbilder, WI1€ meıne Lehrerıin und lıebe
Freundın Heıdı Baratta, deren Gesamtwerk, St1] und AÄArbeitsweılse
sehr inspırıerend und prägend für mıch und sınd. Ich denke,
das erkennt ILLE  — meılnes e1gens entwiıickelten Stiles iın allen meıner
Bılder. Meınen St1] annn ıch eigentlıch nıcht konkret beschreıiben oder
mıt einem einzıgen Wort:; 1St gepragt VOo starken Linıen bzw. Kon-
u  N, starken Farben, starken Kontrasten und e1Inem esonderen Wie-
dererkennungswert. Spezıell für dıe Portraıits 1St dieser 110 wichtig,
be]l denen darum geht, die dargestellten Personen möglıchst
thentisch, jedoch nıcht naturalıstisch darzustellen. Ich das 1 -
INCI »dıe Seele 1m Bıld einfangen«. Das rnacht meıner Meınung
ach eın Portrauıt AUS

Duy hast Edith Stein gemalt. ber auch die (sottesmutter Marta, S
Benedikt XVL und Papst Johannes Panul Warum zuidmest Duy ich
als Junger Künstler gerade diesen Personen ®
Zu Al diesen Personen oder Heıligen, Je nachdem, habe ıch eınen PCI-
sönlıchen Zugang. S e] durch ıhr Wırken, ıhre persönlıche Ausstrah-
lung oder ıhre Geschichte. ber auch der künstlerische Zugang dart
nıcht tehlen. Fur meıne Ser1e VOo Marıenbildern bzw. -portraits habe
ıch dıe klassıschen Darstellungen der alten elsterUstudıert und
11U  - Ausschnıiıtte VOo ıhnen ın meınem St1] und ın meıner persönlıchen
Interpretation mıt und Acryl aut dıe Leinwand bzw. Holzplatte
gebracht. DiIe beıden Papste Johannes Paul (Albıno Lucıanı) und
Benedıikt AXAVI (Joseph Ratzınger) wıederum haben miıch menschlıich
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hier gelebt und gewirkt. Darf ich zum Einstieg fragen, wie Du selbst
zur Kunst gefunden hast? 
Zur Kunst habe ich nicht gefunden, sie hat mich gefunden – schon
von Kindheitstagen an. Ich hatte immer einen Zugang. Oft spricht
man von einer göttlichen Gabe. Ohne dass ich pathetisch klingen
möchte, finde ich, dass dies in den meisten Fällen zutrifft. Die Kunst
ist für mich die einzige Möglichkeit, mich frei zu entfalten. Sie ist eine
Leidenschaft, aber eine kompromisslose. Ich könnte ohne sie nicht
leben.

Welchen Künstler schätzt Du besonders und wie würdest Du Deinen
eigenen Stil beschreiben? 
Von mir besonders verehrte Künstler sind im Bereich der Malerei
Meister wie Leonardo da Vinci oder Henri Matisse. Aber natürlich
gibt es auch noch lebende Vorbilder, wie meine Lehrerin und liebe
Freundin Heidi Baratta, deren Gesamtwerk, Stil und Arbeitsweise
sehr inspirierend und prägend für mich waren und sind. Ich denke,
das erkennt man trotz meines eigens entwickelten Stiles in allen meiner
Bilder. Meinen Stil kann ich eigentlich nicht konkret beschreiben oder
mit einem einzigen Wort; er ist geprägt von starken Linien bzw. Kon-
turen, starken Farben, starken Kontrasten und einem besonderen Wie-
dererkennungswert. Speziell für die Portraits ist dieser enorm wichtig,
bei denen es darum geht, die dargestellten Personen möglichst au-
thentisch, jedoch nicht naturalistisch darzustellen. Ich nenne das im-
mer: »die Seele im Bild einfangen«. Das macht – meiner Meinung
nach – ein gutes Portrait aus. 

Du hast Edith Stein gemalt. Aber auch die Gottesmutter Maria, Papst
Benedikt XVI. und Papst Johannes Paul I. Warum widmest Du Dich
als junger Künstler gerade diesen Personen? 
Zu all diesen Personen oder Heiligen, je nachdem, habe ich einen per-
sönlichen Zugang. Sei es durch ihr Wirken, ihre persönliche Ausstrah-
lung oder ihre Geschichte. Aber auch der künstlerische Zugang darf
nicht fehlen. Für meine Serie von Marienbildern bzw. -portraits habe
ich die klassischen Darstellungen der alten Meister genau studiert und
nur Ausschnitte von ihnen in meinem Stil und in meiner persönlichen
Interpretation mit Öl und Acryl auf die Leinwand bzw. Holzplatte
gebracht. Die beiden Päpste Johannes Paul I. (Albino Luciani) und
Benedikt XVI. (Joseph Ratzinger) wiederum haben mich menschlich
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sehr berührt: Der erst9der lichelnde Papst, W1€e SCHANNT
wurde, weıl durch se1ıne Liebenswürdigkeıt und Bescheidenheit
viele Menschen begeistert hat und plötzlıch, eınen Monat ach SE1-
11ICc Ämltsantrıtt als Papst, AUS dem Leben gerissen wurde. Der ZWEIT-
9weıl mı1t seInem für viele ne  tTe Rücktrıitt, eın Ze1-
chen SESCTIZL hat Der (zelst 1St willig, 1ber der KOorper 1ST schwach.
uch eın och oroßer Denker annn dem Vertall durch Alter oder
Krankheıt nıcht entkommen. Es gehört Murt dazu, das zuzugeben,
besonders ın elıner schnelllebigen elIt W1€e UNSCICH, ILLE  — als nıcht
eiınwandtre!ı ftunktionıerendes Element der Gesellschaftt sofort ZU

>alten 1sen« oder Ausschuss geworten wırd. Wır alle gehen eınen
diesseitigen Weg, der einmal Ende I1St

Der emerıtzerte Benedikt hat einmal Folgendes ZESAQT: » Die
Kumnst ıst fähig, das Bedürfnis des Menschen, das Sıchtbare uber-
schreiten, auszudrucken und sichtbar machen und den Durst und
die Suche nach dem Unendlichen offenbaren.« Wıe siechst Duy das
als Künstler und TW2LE zuUYdest Duy das Verhädltnis Ueo  > Kumnst und Reli-
2102 heschreiben®
Ich tınde, dass dıe Worte VOo Benedikt AXAVI sehr treftend sınd. Kunst
und Religi0n, besonders dıe katholische Kırche, schlielßen sıch nıcht
AUS Wenn ILEL  — z 5 iın 1ne Kırche geht, 1sST ILLE  — VOo  — unzählıgen Kunst-
werken umgeben. Besonders trıttt das auf alte Kırchen mI1t ıhren
prachtvollen Fresken, Statuen und Heıligenbildern In Österreich,

ıch lebe, o1ibt ZU Glück 1nNne Vielzahl davon. Ich wuüuürde miıch
ber eınen derartıg verschwenderıschen und prunkvollen Eınsatz VOo

Kunst ın der Kırche heutzutage sehr freuen. Dann yäbe für miıch
auch genügend iNnteressante Aufträge. ber das 1ST 1Ne€e andere (ze-
schichte.

Ich wei/fß, A4S$S$ Künstler eigentlich nıicht N daruber sprechen, TW2LE
S21C sich auf ihre Arbeiten vorbereiten. Wenn ich YY das Edith-Stein-
Bild U  > Dir ansehe, fallten YNLY hekannte Motive auf: der siebenarmige
Leuchter, der Davidstern, das Kreuz und das Buch 1 iıhren Händen.
WIe hast Duy ich daranf vorbereitet, Edith Stein malen®
Zuallererst habe 1C 1mM Internet recherchiert. Von eıner Person, dıe
leiıder schon länger verstorben 1St, annn ILEL  — natürlıch nıcht verlangen,
dass S1C eiInem Modell SItZT. Daher b1n ıch auf Fotografien angewlesen.
och diese alleine enugen natürlıch nıcht. Ich 111U55 wıssen, W1€ der
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sehr berührt: Der erst genannte, der lächelnde Papst, wie er genannt
wurde, weil er durch seine Liebenswürdigkeit und Bescheidenheit so
viele Menschen begeistert hat und plötzlich, ca. einen Monat nach sei-
nem Amtsantritt als Papst, aus dem Leben gerissen wurde. Der zweit-
genannte, weil er mit seinem für viele unerwarteten Rücktritt, ein Zei-
chen gesetzt hat: Der Geist ist willig, aber der Körper ist schwach.
Auch ein noch so großer Denker kann dem Verfall durch Alter oder
Krankheit nicht entkommen. Es gehört Mut dazu, das zuzugeben,
besonders in einer schnelllebigen Zeit wie unserer, wo man als nicht
einwandfrei funktionierendes Element der Gesellschaft sofort zum
»alten Eisen« oder Ausschuss geworfen wird. Wir alle gehen einen
diesseitigen Weg, der einmal zu Ende ist.

Der emeritierte Papst Benedikt hat einmal Folgendes gesagt: »Die
Kunst ist fähig, das Bedürfnis des Menschen, das Sichtbare zu über-
schreiten, auszudrücken und sichtbar zu machen und den Durst und
die Suche nach dem Unendlichen zu offenbaren.« Wie siehst Du das
als Künstler und wie würdest Du das Verhältnis von Kunst und Reli-
gion beschreiben? 
Ich finde, dass die Worte von Benedikt XVI. sehr treffend sind. Kunst
und Religion, besonders die katholische Kirche, schließen sich nicht
aus. Wenn man z.B. in eine Kirche geht, ist man von unzähligen Kunst-
werken umgeben. Besonders trifft das auf alte Kirchen mit ihren
prachtvollen Fresken, Statuen und Heiligenbildern zu. In Österreich,
wo ich lebe, gibt es zum Glück eine Vielzahl davon. Ich würde mich
über einen derartig verschwenderischen und prunkvollen Einsatz von
Kunst in der Kirche heutzutage sehr freuen. Dann gäbe es für mich
auch genügend interessante Aufträge. Aber das ist eine andere Ge-
schichte.

Ich weiß, dass Künstler eigentlich nicht so gerne darüber sprechen, wie
sie sich auf ihre Arbeiten vorbereiten. Wenn ich mir das Edith-Stein-
Bild von Dir ansehe, fallen mir bekannte Motive auf: der siebenarmige
Leuchter, der Davidstern, das Kreuz und das Buch in ihren Händen.
Wie hast Du Dich darauf vorbereitet, Edith Stein zu malen? 
Zuallererst habe ich im Internet recherchiert. Von einer Person, die
leider schon länger verstorben ist, kann man natürlich nicht verlangen,
dass sie einem Modell sitzt. Daher bin ich auf Fotografien angewiesen.
Doch diese alleine genügen natürlich nicht. Ich muss wissen, wie der
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darzustellende Mensch W ar bzw. I1St der Charakter, das Leben, dıe
Umstände, dıe elIt Se1INEs Wırkens, dıe Famiılie, dıe Interessen uUuSsW.

Hıerbel hat mMır sehr das VOo dlI' bereıts ın Buchtorm veroöftentlichte
Interview mIt Edırch Stein geholfen und Textauszüge AUS ıhrer Selbst-
biographie. Jedenfalls habe ıch dadurch eın sehr Bıld VOo Edırch
Steıin bekornrnen‚ Wa hoftentlich 1m Portrait sehen I1St

Welche Bedeutung hat Edith Stein für Dich® Hat sich das durch Dein
Bild irgendwie verdndert®
Was mıch Edırtch Stein sehr faszınıert (abgesehen davon, dass S1E
1nNne wunderschöne TAau W ar 1er spricht der Maler und Asthet AUS

mır) IST, dass S1E 1nNne starke TAau WAdlL, dıe ıhren Glauben, das
Wahre und (zute gekämpft hat dies ın der urchtbaren elIt des Na-
tionalsoez1alısmus. S1e 1sST außerdem eın versöhnendes Element des hıs-
torısch ımmer belasteten Verhältnisses zwıschen katholischer
Kırche und Judentum. Aussagen e1INes gewIıssen holocaustleugnenden
Piıus-Bruders ın den Medien der Jüngeren Vergangenheıt hıerzu
nıcht gerade hıltreıich. och zurück Edıctch Ste1in und ıhrem Portraut:
Gleichberechtigt und gleichbedeutsam sınd 1er Symbole AUS beıden
Religi0nen ın Harmonie sehen. S1e 1St quası 1nNne Brückenbauerıin,
W IA  — das CH dart.

Von Ikhonenmalern weiß HHAN, A4$s$ S21C hei iıhrer Arbeit heten und
ditieren. Betest Du, WE TET Duy religiöse Bilder mMmAalst®
Fur mıch 1St meıne künstlerische Tätigkeıt ımmer Gebet und Medi-
tatıon. S1e hat auch »Moönchisches« sıch. Man braucht uhe
und Abgeschiedenheıt und (zottvertrauen.

WAas Wa Dir wichtig hei der Gestaltung UN Farbwahl® Welchen C' ha-
rakterzug Edith Steirns zw0fltest Duy NLFE Deinem Bild hesonders ZU

Ausdruck bringen?
D1e Farben haben sıch be]l der Entstehung des Portraıts melstens VOo

selbst ergeben. DI1e Tracht der Karmelıitinnen 1ST ın dunklen Farben
gehalten, schwarz und braun, hervorstechend 1St dadurch das eı
darunter. Ebenso 1St das Gesıicht blass und ZaAart Umso brutaler und
bedrohlicher wırken dıe (blut-)roten Schatten. S1e sollen das Gräue]
darstellen, das diese wunderbare TAauU durchmachen MUSSTIE und letzt-
endliıch ıhrem Tod 1mM führte. Strahlend elb erleuchten Da-
vidstern (ım Hıntergrund) un: Kreuz (ın der Hand), yöttliche Symbole
268

darzustellende Mensch war bzw. ist: der Charakter, das Leben, die
Umstände, die Zeit seines Wirkens, die Familie, die Interessen usw.
Hierbei hat mir sehr das von dir bereits in Buchform veröffentlichte
Interview mit Edith Stein geholfen und Textauszüge aus ihrer Selbst-
biographie. Jedenfalls habe ich dadurch ein sehr gutes Bild von Edith
Stein bekommen, was hoffentlich im Portrait zu sehen ist.

Welche Bedeutung hat Edith Stein für Dich? Hat sich das durch Dein
Bild irgendwie verändert?
Was mich an Edith Stein sehr fasziniert (abgesehen davon, dass sie
eine wunderschöne Frau war – hier spricht der Maler und Ästhet aus
mir) ist, dass sie eine starke Frau war, die um ihren Glauben, um das
Wahre und Gute gekämpft hat – dies in der furchtbaren Zeit des Na-
tionalsozialismus. Sie ist außerdem ein versöhnendes Element des his-
torisch immer etwas belasteten Verhältnisses zwischen katholischer
Kirche und Judentum. Aussagen eines gewissen holocaustleugnenden
Pius-Bruders in den Medien der jüngeren Vergangenheit waren hierzu
nicht gerade hilfreich. Doch zurück zu Edith Stein und ihrem Portrait:
Gleichberechtigt und gleichbedeutsam sind hier Symbole aus beiden
Religionen in Harmonie zu sehen. Sie ist quasi eine Brückenbauerin,
wenn man das so sagen darf.

Von Ikonenmalern weiß man, dass sie bei ihrer Arbeit beten und me-
ditieren. Betest Du, wenn Du religiöse Bilder malst?
Für mich ist meine künstlerische Tätigkeit immer Gebet und Medi-
tation. Sie hat auch etwas »Mönchisches« an sich. Man braucht Ruhe
und Abgeschiedenheit – und Gottvertrauen.

Was war Dir wichtig bei der Gestaltung und Farbwahl? Welchen Cha-
rakterzug Edith Steins wolltest Du mit Deinem Bild besonders zum
Ausdruck bringen?
Die Farben haben sich bei der Entstehung des Portraits meistens von
selbst ergeben. Die Tracht der Karmelitinnen ist in dunklen Farben
gehalten, schwarz und braun, hervorstechend ist dadurch das Weiß
darunter. Ebenso ist das Gesicht blass und zart. Umso brutaler und
bedrohlicher wirken die (blut-)roten Schatten. Sie sollen das Gräuel
darstellen, das diese wunderbare Frau durchmachen musste und letzt-
endlich zu ihrem Tod im KZ führte. Strahlend Gelb erleuchten Da-
vidstern (im Hintergrund) und Kreuz (in der Hand), göttliche Symbole
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zweler Religionen. Zusätzliche Attrıbute sınd der sıebenarmıge Leuch-
LEer, SOWI1e das roltLe Buch Es könnte e1ines ıhrer Werke oder 1ber auch
dıe Bıbel SeIN. Festlegen moöchte ıch miıch 1er nıcht. Es 1sST 1ber ebenso
bedeutsam W1€ der Leuchter 1mM Hıntergrund. Dieser 1St blau (3an7z
NAIV, könnte IA  — meınen. W1e sıch Kınder den Hımmel vorstellen.
Der Platz elıner Heılıgen.
Der Künstler: Reinhard Trıinkler, ebt un: arbeıtet als Künstler 1n WYhen. Neben
Portrauts un: Ilustrationen sind Clomıcs un: Karıkaturen se1n Spezlalgebiet.
ach dem Maturaabschluss BORG Mistelbach stucherte ein1gZ€ Semester
» Theater-, Fılm- un: Medienwissenschaftt«, etztendlich aut die »Wh4iener
Kunstschule« wechseln. Auch als treischatfender Maler 1st Reinhard Irınk-
ler tätıg. Er lernte un: Assıstlerte be]l Heı1d1 Baratta.
Kontakt: reinhardtrınkler@yahoo.de
Das Interview tührte: Dr phil., Dıipl theol Marcus Knaup. Er ebt un: arbeıtet
als Theologe un: Philosoph 1n Dortmund un: hat mehrtach über Edith Stein
publızıert.
Kontakt: Marcus.Knaup@gmx.net

DiIe Edith Stein Gesellschaft Österreich, die Wıener Katholische Akda-
demie und der Teresianische Karmel Iluden 11 August
2013 ın den Karmelıitenkonvent ın der Sılbergasse eiınem Edırch
Stein est e1n, mıt eiınem Vortrag ber Edırch Stein als Patronın Furopas
und ZU  - Festmesse 18.00 Uhr mIıt Gregorianischem Choral:; den
Abschluss bıldete 1Ne Agape 1mM Klostergarten.
AÄAm Oktober 2013 fand ın Wıen dıe Jahresversammlung der
österreichıischen Edırch Stein-Gesellschatt Den Auttakt bıldete
1nNne Messe 1mM Stephansdom Vorsıtz VOo Erzbischot ChHhrıs-
toph Kardınal Schönborn.
DiIe Reterate hıelten Dr. Hanna-Barbara Gerl-Falkovıtz: Denken N
Feichen der Erschütterung'; Rene Raschke: »SO reichen sich die echten
Philosophen uber alle (Jrenzen U  > Raum und ReIt die Hände.« Edith
Steins (Jrt N Ontext der zeitgenössischen Phitlosophie des Jahr-
hunderts?; Dr Ulrich Dobhan UOCD, Der Karmel Edith Steins; Dr

Abgedruckt ıIn diesem Jahrbuch auf 6/—91 mıt dem Titel » Deutsche Geistesgeschichte
ü—1S0 der Hintergrund Vo Edıcth Steln.«
Abgedruckt ıIn diesem Jahrbuch autf 111—1558
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zweier Religionen. Zusätzliche Attribute sind der siebenarmige Leuch-
ter, sowie das rote Buch. Es könnte eines ihrer Werke oder aber auch
die Bibel sein. Festlegen möchte ich mich hier nicht. Es ist aber ebenso
bedeutsam wie der Leuchter im Hintergrund. Dieser ist blau. Ganz
naiv, könnte man meinen. Wie sich Kinder den Himmel vorstellen.
Der Platz einer Heiligen.

Der Künstler: Reinhard Trinkler, lebt und arbeitet als Künstler in Wien. Neben
Portraits und Illustrationen sind Comics und Karikaturen sein Spezialgebiet.
Nach dem Maturaabschluss am BORG Mistelbach studierte er einige Semester
»Theater-, Film- und Medienwissenschaft«, um letztendlich auf die »Wiener
Kunstschule« zu wechseln. Auch als freischaffender Maler ist Reinhard Trink-
ler tätig. Er lernte und assistierte bei Heidi Baratta.
Kontakt: reinhardtrinkler@yahoo.de

Das Interview führte: Dr. phil., Dipl. theol. Marcus Knaup. Er lebt und arbeitet
als Theologe und Philosoph in Dortmund und hat mehrfach über Edith Stein
publiziert. 
Kontakt: Marcus.Knaup@gmx.net

Die Edith Stein Gesellschaft Österreich, die Wiener Katholische Aka-
demie (WKA) und der Teresianische Karmel luden am 11. August
2013 in den Karmelitenkonvent in der Silbergasse zu einem Edith
Stein Fest ein, mit einem Vortrag über Edith Stein als Patronin Europas
und zur Festmesse um 18.00 Uhr mit Gregorianischem Choral; den
Abschluss bildete eine Agape im Klostergarten.

Am 25./26. Oktober 2013 fand in Wien die Jahresversammlung der
österreichischen Edith Stein-Gesellschaft statt. Den Auftakt bildete
eine hl. Messe im Stephansdom unter Vorsitz von Erzbischof Chris-
toph Kardinal Schönborn.
Die Referate hielten Dr. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz: Denken im
Zeichen der Erschütterung1; René Raschke: »So reichen sich die echten
Philosophen über alle Grenzen von Raum und Zeit die Hände.« Edith
Steins Ort im Kontext der zeitgenössischen Philosophie des 20. Jahr-
hunderts2; Dr. Ulrich Dobhan OCD, Der Karmel Edith Steins; Dr.
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1 Abgedruckt in diesem Jahrbuch auf S. 67–91 mit dem Titel »Deutsche Geistesgeschichte
1910–1930: der Hintergrund von Edith Stein.«
2 Abgedruckt in diesem Jahrbuch auf S. 111–138.
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Malgorzata Bogaczyk-Vormayr, Erinnerung und Versöhnung. Edith
Stein als Dialogdenkerin’); Dr Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Person
und e1n
1ne Diskussionsrunde mIıt den Vortragenden der Leıitung VOo

Dr Tonke Dennebaum schloss dıe Tagung aAb

Darüber hınaus fanden 1m Karmelıtenkonvent tolgende Veranstal-
LUNSCH
ÄAm Januar 2013 Leıtung VOoO  — Prot 1Dr Reinhold Esterbauer
eın Vertiefungstag » D1e WYıahrheit 1St doch relatıv. ()der?« mıt Texten
VOo Edırth Steıin Wahrheitsbegriffen und heutigem Relatıyismus.
ÄAm 22 Februar 2013 Leıtung VOo  — TAau Mag Dr Elısabeth Maıer
und Dr. Roberto Marıa Pırastu CC  — eın Vertiefungsnachmittag
ZU Thema » Hıer habe 1C meıne Heımat gefunden.«
AÄAm Marz 2013 Leıtung VOo Dr. Roberto Marıa Pırastu
CC  — eın Vertiefungstag ZU Thema » D1e VOo Kreuz (esegnete.«
AÄAm 13 Aprıil 2013 Leıitung VOo Dr. Chrıistof Betschart CC  —
eın Vertiefungstag ZU Thema »Ich 11l ıch sehen W1€e du bist« mIt
Texten Edırch Steilns ber dıe Eınfühlung.
AÄAm Maı 2013 Leıitung VOo Rene Raschke eın Vertiefungstag
ZU Thema »Meın Weg ın dıe Freıiheıt Entfaltung ach Edırch Stein.«
Vom u  —1 Dezember 201 Leıtung VOo Dr Roberto Marıa
Pırastu CC  — Schweigekurzexerzıtien ZU Thema » Das Weıihnachts-
geheimn1s« VOo Edırth Ste1in.
AÄAm 2}1 Dezember 2013 Leıitungt VOo Paul Weingartner C(CD
eın Eiınkehrnachmittag ZU Thema »Menschwerdung und Eucharıis-
t1e« mıt Texten VOo Edırch Stein.

Abgedruckt ıIn diesem Jahrbuch auf 27—4%
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Małgorzata Bogaczyk-Vormayr, Erinnerung und Versöhnung. Edith
Stein als Dialogdenkerin3; Dr. Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz, Person
und Sein.
Eine Diskussionsrunde mit den Vortragenden unter der Leitung von
Dr. Tonke Dennebaum schloss die Tagung ab.

Darüber hinaus fanden im Karmelitenkonvent folgende Veranstal-
tungen statt:

Am 19. Januar 2013 unter Leitung von Prof. DDr. Reinhold Esterbauer
ein Vertiefungstag »Die Wahrheit ist doch relativ. Oder?« mit Texten
von Edith Stein zu Wahrheitsbegriffen und heutigem Relativismus.

Am 23. Februar 2013 unter Leitung von Frau Mag. Dr. Elisabeth Maier
und P. Dr. Roberto Maria Pirastu OCD ein Vertiefungsnachmittag
zum Thema »Hier habe ich meine Heimat gefunden.«

Am 16. März 2013 unter Leitung von P. Dr. Roberto Maria Pirastu
OCD ein Vertiefungstag zum Thema »Die vom Kreuz Gesegnete.«

Am 13. April 2013 unter Leitung von P. Dr. Christof Betschart OCD
ein Vertiefungstag zum Thema »Ich will Dich sehen wie du bist« mit
Texten Edith Steins über die Einfühlung.

Am 4. Mai 2013 unter Leitung von René Raschke ein Vertiefungstag
zum Thema »Mein Weg in die Freiheit – Entfaltung nach Edith Stein.«

Vom 13.–15. Dezember 2013 unter Leitung von P. Dr. Roberto Maria
Pirastu OCD Schweigekurzexerzitien zum Thema »Das Weihnachts-
geheimnis« von Edith Stein.

Am 21. Dezember 2013 unter Leitungt von P. Paul Weingartner OCD
ein Einkehrnachmittag zum Thema »Menschwerdung und Eucharis-
tie« mit Texten von Edith Stein.
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2014

Bad Endorf
AÄAm Pfingstmontag, Jun1] 2014, 14.00 Uhr, findet 1m Volkstheater
Bad Endorft dıe Premiere ZU relıg1ösen Theaterstück »Edıch Ste1n«

eltere Spieltermine Ssınd:
15 Junı, 20 Junı, J Junı, Junı, Junı, Julı, Julı, 11 Julı,
13 Julı elıtere Intormatıonen o1Dt 1mM Internet: http://www.thea-
tergesellschaft-bad-endorf.de/. Eınen Monat vorher, Maı, häalt

Dr Ulrich Dobhan C(CD darüber eınen Einführungsvortrag.

Hanay

D1e Katholische Famıilıenbildungsstätte ın Hanau blıetet VOo 10 bıs
172 Juni 2014 1Ne€e Reıise » Auft den Spuren VOo Edıth Stei1n« A die
wichtigsten Stationen der Reılise sınd Freiburg und Speyer, während
der Fahrt wırd mIıt Hılte VOo Texten 1nNne Eınführung ın Leben und
Werk Edırch Ste1lns geboten. D1e Leıitung lıegt ın den Hiäinden VOo Ma-
10N Seıtz, Diıpl.-Religionspädagogin.

Ludwigshafen
AÄAm 16 Januar 2014 yab Dr Marcus Naup 1mM Rahmen der >Okume-
nıschen Woche« ın Ludwigshafen-Friesenheim VOoOoI eLiw1 100 Zuhörern
1nNne » Kleıine Einführung« ın Edırch Steilns Denken.

Rottweil

Anlässlıch des Holocaust-Gedenktages Januar fand ın der
Edıith-Stein-Schule ın Rottweıl 1Ne€e Gedenkveranstaltung mIıt
dem Tiıtel E1 Wege 1 den Tod. Edith Stein und Edward Salacinski;
Begınn 18 .00 Uhr, Eintrıitt freı.

Springzersbach
Im Bildungs- und Exerzitienhaus Carmel Springijersbach hält Felix
Schandl ().Carm VOo 16 bıs 2}1 November 2014 Exerzıitien mıt Im-
pulsen VOo Edırth Stein.
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2014

Bad Endorf

Am Pfingstmontag, 9. Juni 2014, 14.00 Uhr, findet im Volkstheater
Bad Endorf die Premiere zum religiösen Theaterstück »Edith Stein«
statt. Weitere Spieltermine sind:
15. Juni, 20. Juni, 22. Juni, 27. Juni, 29. Juni, 4. Juli, 6. Juli, 11. Juli,
13. Juli. Weitere Informationen gibt es im Internet: http://www.thea-
tergesellschaft-bad-endorf.de/. Einen Monat vorher, am 8. Mai, hält
P. Dr. Ulrich Dobhan OCD darüber einen Einführungsvortrag.

Hanau

Die Katholische Familienbildungsstätte in Hanau bietet vom 10. bis
12. Juni 2014 eine Reise »Auf den Spuren von Edith Stein« an; die
wichtigsten Stationen der Reise sind Freiburg und Speyer, während
der Fahrt wird mit Hilfe von Texten eine Einführung in Leben und
Werk Edith Steins geboten. Die Leitung liegt in den Händen von Ma-
rion Seitz, Dipl.-Religionspädagogin.

Ludwigshafen

Am 16. Januar 2014 gab Dr. Marcus Knaup im Rahmen der »Ökume-
nischen Woche« in Ludwigshafen-Friesenheim vor etwa 100 Zuhörern
eine »Kleine Einführung« in Edith Steins Denken.

Rottweil

Anlässlich des Holocaust-Gedenktages am 27. Januar fand in der
Edith-Stein-Schule in Rottweil eine Gedenkveranstaltung statt mit
dem Titel: Zwei Wege in den Tod. Edith Stein und Edward Salacinski;
Beginn 18.00 Uhr, Eintritt frei.

Springiersbach

Im Bildungs- und Exerzitienhaus Carmel Springiersbach hält P. Felix
Schandl O.Carm. vom 16. bis 21. November 2014 Exerzitien mit Im-
pulsen von Edith Stein.
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ÄAm 2}1 Januar 2014 wurden autf dem Campus der Unıiversıtät die
RKRaume der katholischen und evangelıschen Studentenseelsorge

SOWI1Ee 1Ne dem Patronat der Edırth Stein stehende Kapelle
eingeweıht.

Vechta

Am 21. Januar 2014 wurden auf dem Campus der Universität die
neuen Räume der katholischen und evangelischen Studentenseelsorge
sowie eine unter dem Patronat der hl. Edith Stein stehende Kapelle
eingeweiht.
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Rezensıionen

Christof Betschart, Unwiederholbares Gottessiegel«., Personale In-
dividualitäat nach Edıth Steirn Friedrich Reinhardt Verlag, Basel 2013,
X II und 378 S, ISBN 2/8-3-/245-1925-6, EU 38,-

DI1e Dissertation des schweızer Karmelıten wurde Instıtut für
Okumenische Studıen der Unıiversıtät Freiburg/Schweız be]l Proft Dr
Barbara Hallensleben angefertigt und dort 1mM November 2012
verteidigt. Im Rahmen bisheriger wachsender Untersuchungen der
Husserl-Schülerin und Phänomenologiın Edırch Steıin oreıift dıe Arbeıt
eın Forschungs-Desiderat auft. Steıin rückte SEeITt den kontinuterlichen,
großenteıls Werkausgaben 1b 1950 1n Blickteld der Kom-
mMenTtLatoren VOoOoI allem durch ıhre außergewöhnliche Vıta; eiınen zweıten
Fokus bıldeten die Schritten der Konvertitin 1b der Mıtte der 720er
Jahre, auch ın Auseinandersetzung mIıt ontologischen und exX1Istent1-
alphılosophischen Fragen, bıs ıhren beıden eizten mystiktheore-
tischen Arbeıten. Mıttlerweıle wırd auch das Frühwerk intensıver phı-
losophiısch erforscht, das eın phänomenologische Analysen ZU  - sub-
jektiven und intersubjektiven Konstitutionsleistung des Bewulfßsitseins
ZU Thema hat Demgegenüber sınd jedoch Steilns theologische und
dogmatısche Implikationen 1mM Sachbezug aut philosophische Fra-
gestellungen och wenı1g gewürdigt.
Wihrend Anfang der Y0er Jahren die These verireten wurde, Stein
Gesamtwerk habe durch dıe Konversion eınen Bruch ach 1977
verzeichnen, der 1mM Spätwerk Steins einem » Abschied VOo der Ph1ı-
losophie« führe (Karlheınz Lembeck), hat die anschliefßende For-
schung diıese These revıdıiert. Dennoch 1St weder methodiısch och 1N -
haltlıch leugnen, da{ß Stein mıt der Einarbeitung ın dıe qOhrıstlıche
Denkgeschichte durchaus 1nNne Methoden- und Themenverschiebung,
WL auch keineswegs eınen Bruch, vollzieht. In diıese rage VOo  — Kon-
t1Nu1tÄät oder Diskrepanz, Entfaltung oder grundlegendem Wandel
der Denkhaltung Ste1ns StOlST dıe vorliegende Dissertation VOoOoI 1anhand
der Überprüfung des zentralen Forschungsgegenstandes Stelns: der
Person, iınsbesondere 1m Brennpunkt Indıyiıdualität. In dıachrenischem
Gang durch das Gesamtwerk werden vieltältige anthropologische
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8. Rezensionen

Christof Betschart, »Unwiederholbares Gottessiegel«. Personale In-
dividualität nach Edith Stein. Friedrich Reinhardt Verlag, Basel 2013,
XII und 378 S., ISBN 978-3-7245-1925-6, EUR 38,-

Die Dissertation des schweizer Karmeliten wurde am Institut für
Ökumenische Studien der Universität Freiburg/Schweiz bei Prof. Dr.
Barbara Hallensleben angefertigt und dort im November 2012 s. c. l.
verteidigt. Im Rahmen bisheriger wachsender Untersuchungen zu der
Husserl-Schülerin und Phänomenologin Edith Stein greift die Arbeit
ein Forschungs-Desiderat auf. Stein rückte seit den kontinuierlichen,
großenteils postumen Werkausgaben ab 1950 ins Blickfeld der Kom-
mentatoren vor allem durch ihre außergewöhnliche Vita; einen zweiten
Fokus bildeten die Schriften der Konvertitin ab der Mitte der 20er
Jahre, auch in Auseinandersetzung mit ontologischen und existenti-
alphilosophischen Fragen, bis zu ihren beiden letzten mystiktheore-
tischen Arbeiten. Mittlerweile wird auch das Frühwerk intensiver phi-
losophisch erforscht, das rein phänomenologische Analysen zur sub-
jektiven und intersubjektiven Konstitutionsleistung des Bewußtseins
zum Thema hat. Demgegenüber sind jedoch Steins theologische und
dogmatische Implikationen – im Sachbezug auf philosophische Fra-
gestellungen – noch wenig gewürdigt.
Während Anfang der 90er Jahren die These vertreten wurde, Stein
Gesamtwerk habe durch die Konversion einen Bruch nach 1922 zu
verzeichnen, der im Spätwerk Steins zu einem »Abschied von der Phi-
losophie« führe (Karlheinz Lembeck), hat die anschließende For-
schung diese These revidiert. Dennoch ist weder methodisch noch in-
haltlich zu leugnen, daß Stein mit der Einarbeitung in die christliche
Denkgeschichte durchaus eine Methoden- und Themenverschiebung,
wenn auch keineswegs einen Bruch, vollzieht. In diese Frage von Kon-
tinuität oder Diskrepanz, Entfaltung oder grundlegendem Wandel
der Denkhaltung Steins stößt die vorliegende Dissertation vor anhand
der Überprüfung des zentralen Forschungsgegenstandes Steins: der
Person, insbesondere im Brennpunkt Individualität. In diachronischem
Gang durch das Gesamtwerk werden vielfältige anthropologische
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Konnexe W1€e reines Ich und empirisches Ich, BewulSßtsein, Seele, Psy-
che, Natur, Wesen el  C geklärt und Methodisch die
Dissertation dabe] dıe mehrtache Perspektive Ste1i1ns: Phinomenolo-
yische, ontologische, metaphysısche un: theologische Änsätze werden
Wr behandelt, 1ber ın ıhren thematıschen UÜberschneidun-
C111 problembewuldßst auteinander bezogen.
Dabel kommt dıe Analyse dem Schlufßs, dıe entscheıidenden anthro-
pologischen Erkenntnisse Steins selen wesentlıch schon 1m phäno-
menologischen Frühwerk 1uszumachen und Steıin habe dort bereıts
den entscheıdenden terminologischen Wechsel ZU  - spaterU-

Präzisierung vollzogen. Von Anfang A, schon ın der Dissertation
VOo 19”16, wırd namlıch 1Ne Zweıteillung erkennbar, dıe den Komplex
» Person« aufspannt: e1INerseIlIts das >»>Teıne Ich«, andererseılts der » Kern
der Person«. Diese Termıinı verschıieben und verfestigen sıch ber VCI-

schıedene Entwicklungen, VOo den Polarıtäten »Seıin der Person« und
»Seele (oder Wesen)« letztlıch Selbstand (als Wesenstrager) und
qualitatıv iındıyıduellem Wesen der Person (ihrem guale/poion/Wie).
Indıyıdualität wırd dabe] letztlich als tormal-numerisch (ein Ich) und
mater1al-qualitativ (Seele, Wesen) bestimmt.
Dieser Begriff der qualitativen (einz1gartıgen) Indıyidualität, das
Ergebnis, 1St schon 1918 (Einführung 1 die Philosophie), auch 1N -
tolge elıner nıcht naher kennzeıiıchnenden relıg1ösen Erfahrung, A vn
W OIlLllLiCI und anschließen durch welıtere philosophische und theolo-
yische Klärungsstuten DI1e Arbeıt zeıgt 1mM einzelnen dıe
Werk-Stationen der Auseimandersetzung mIıt der Tradıtion auf, 1NS-
besondere m1t dem scholastıschen, VOL allem thomasıschen (unter
heutigen Erkenntnissen auch thomistıischen) und scotistischen Po-
tentıal der Unterscheidung VOo Seın, Wesen, Natur, Substanz, Sub-
SIStenNZ, guid und guale. Auseinandersetzung bedeutet dabe!l a„uch krı-
tiısche Weıterentwicklung z B gegenüber Thomas durch Stelin.
1ne ıhrer orıgınären Leıistungen 1St dıe Anwendung des C WONNCHECN
Personbegriffs auf dıe theologische Tradıtıon der Irınıtät ın gebotener
simalitudo WLALOTY dissimilitudo.
D1e Dissertation zeichnet sıch durch Zrofßse Genauigkeıt der Textana-
Iyse und logische Reformulierung a„uch komplexer Sachbestände AUS,
ebenso durch sorgfältige Auswertung des verzweıgten Forschungs-
standes. Sprachlich und tach-terminologisch 1St dıe Arbeıt ebentalls
sorgfältig angelegt. Hılfreich, weıl 11  U durchdacht, sınd »Figuren«,
worın Diıfferenzierungen graphisch übersıichtlich dargestellt werden.
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Konnexe wie reines Ich und empirisches Ich, Bewußtsein, Seele, Psy-
che, Natur, Wesen etc. geklärt und vernetzt. Methodisch nutzt die
Dissertation dabei die mehrfache Perspektive Steins: Phänomenolo-
gische, ontologische, metaphysische und theologische Ansätze werden
zwar getrennt behandelt, aber in ihren thematischen Überschneidun-
gen problembewußt aufeinander bezogen.
Dabei kommt die Analyse zu dem Schluß, die entscheidenden anthro-
pologischen Erkenntnisse Steins seien wesentlich schon im phäno-
menologischen Frühwerk auszumachen und Stein habe dort bereits
den entscheidenden terminologischen Wechsel zur später untermau-
erten Präzisierung vollzogen. Von Anfang an, schon in der Dissertation
von 1916, wird nämlich eine Zweiteilung erkennbar, die den Komplex
»Person« aufspannt: einerseits das »reine Ich«, andererseits der »Kern
der Person«. Diese Termini verschieben und verfestigen sich über ver-
schiedene Entwicklungen, von den Polaritäten »Sein der Person« und
»Seele (oder Wesen)« letztlich zu: Selbstand (als Wesensträger) und
qualitativ individuellem Wesen der Person (ihrem quale/poion/Wie).
Individualität wird dabei letztlich als formal-numerisch (ein Ich) und
material-qualitativ (Seele, Wesen) bestimmt.
Dieser Begriff der qualitativen (einzigartigen) Individualität, so das
Ergebnis, ist schon um 1918 (Einführung in die Philosophie), auch in-
folge einer nicht näher zu kennzeichnenden religiösen Erfahrung, ge-
wonnen und anschließend durch weitere philosophische und theolo-
gische Klärungsstufen gegangen. Die Arbeit zeigt im einzelnen die
Werk-Stationen der Auseinandersetzung mit der Tradition auf, ins-
besondere mit dem scholastischen, vor allem thomasischen (unter
heutigen Erkenntnissen auch thomistischen) und scotistischen Po-
tential der Unterscheidung von Sein, Wesen, Natur, Substanz, Sub-
sistenz, quid und quale. Auseinandersetzung bedeutet dabei auch kri-
tische Weiterentwicklung – z.B. gegenüber Thomas – durch Stein.
Eine ihrer originären Leistungen ist die Anwendung des gewonnenen
Personbegriffs auf die theologische Tradition der Trinität in gebotener
similitudo / maior dissimilitudo.
Die Dissertation zeichnet sich durch große Genauigkeit der Textana-
lyse und logische Reformulierung auch komplexer Sachbestände aus,
ebenso durch sorgfältige Auswertung des verzweigten Forschungs-
standes. Sprachlich und fach-terminologisch ist die Arbeit ebenfalls
sorgfältig angelegt. Hilfreich, weil genau durchdacht, sind »Figuren«,
worin Differenzierungen graphisch übersichtlich dargestellt werden.
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Der rOoTle Faden der Fragestellung 1St überall erkennbar; rühere Er-
gebniısse werden mıt spateren abgeglichen; Ende werden 1ICUC For-
schungsperspektiven eröttnet 1nNne überzeugende Leıistung.
Vom philosophischen Standpunkt AUS bleıbt das Verhältnis VOo Phä-
nomenologıe und Ontologıe be]l Edırch Steıin weıterhın spannend. Es
wırd ın der Arbeıt als solches angesprochen, 1ber nıcht austührlich
problematisıert. Konnen S1E überhaupt spannungsfreı aufeiınander be-
OÖOSscCh werden?” DI1e orrelatıon VOo Erkennen und Seıin bıldert eınen
bekannt starken Streitpunkt des Schülerkreises gegenüber Husserl.
SO ware siınnvoll, W gerade dıe Einführung 1 die Philosophie,
dıe als Wendepunkt der Terminologıie vesehen wırd (s oben), auch
als Steins »ketzerische« Annäherung Ontologie ertaf(st wuüurde. Damıuıt
ware ıhr spater deutlicherer Zugriff auf Ontologıe vorbereıtet und
wırkt nıcht eintach durch Thomas auf dıe Subjektivitätstheorie
aufgesetzt. Möglicherweıise kommt dadurch auch dıe sachliche ähe
Steilns Heıidegger und ıhre »Überwindung« Husserl’s stärker A1I1LS

Licht
Letztlich ware aufschlufreıich, 1nNne brıitische Waurdigung Steilns
versuchen: W/as elstet der Begrıff personaler Indıyıdualıität heu-
tigen auch hypothetischen Anfragen (z.B Klonen:; Kreuzung VOo

Mensch/Tier; Personalıtät be]l Menschenatten)? Liele sıch erganzen
oder korrigieren? Ist dıe theologisch gestutzte Deftinıtion VOo Indı-
vidualıtät tatsichliıch phänomenologisch (ım methodischen AÄgnost1-
Z1ISMUS) einzuholen?
Gleichwohl 1ST mIıt solchen Anfragen dıe durchgehende Qualität der
Dissertation nıcht bezweıftelt; S1E SC1 vielmehr nochmals ausdrücklich
unterstrichen, gerade weıl S1C wichtige heutige Fragestellungen
reRLt Hanna-Barbard Gerl-Falkovitz!

H.- Gerl-Falkovıtz.
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Der rote Faden der Fragestellung ist überall erkennbar; frühere Er-
gebnisse werden mit späteren abgeglichen; am Ende werden neue For-
schungsperspektiven eröffnet – eine überzeugende Leistung.
Vom philosophischen Standpunkt aus bleibt das Verhältnis von Phä-
nomenologie und Ontologie bei Edith Stein weiterhin spannend. Es
wird in der Arbeit als solches angesprochen, aber nicht ausführlich
problematisiert. Können sie überhaupt spannungsfrei aufeinander be-
zogen werden? Die Korrelation von Erkennen und Sein bildet einen
bekannt starken Streitpunkt des Schülerkreises gegenüber Husserl.
So wäre es sinnvoll, wenn gerade die Einführung in die Philosophie,
die als Wendepunkt der Terminologie gesehen wird (s. oben), auch
als Steins »ketzerische« Annäherung an Ontologie erfaßt würde. Damit
wäre ihr später deutlicherer Zugriff auf Ontologie vorbereitet und
wirkt nicht einfach – durch Thomas u.a. – auf die Subjektivitätstheorie
aufgesetzt. Möglicherweise kommt dadurch auch die sachliche Nähe
Steins zu Heidegger und ihre »Überwindung« Husserls stärker ans
Licht.
Letztlich wäre es aufschlußreich, eine kritische Würdigung Steins zu
versuchen: Was leistet der Begriff personaler Individualität unter heu-
tigen – auch hypothetischen – Anfragen (z.B. Klonen; Kreuzung von
Mensch/Tier; Personalität bei Menschenaffen)? Ließe er sich ergänzen
oder korrigieren? Ist die theologisch gestützte Definition von Indi-
vidualität tatsächlich phänomenologisch (im methodischen Agnosti-
zismus) einzuholen? 
Gleichwohl ist mit solchen Anfragen die durchgehende Qualität der
Dissertation nicht bezweifelt; sie sei vielmehr nochmals ausdrücklich
unterstrichen, gerade weil sie wichtige heutige Fragestellungen an-
regt.                                                   Hanna-Barbara Gerl-Falkovitz1

1 © H.-B. Gerl-Falkovitz.
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